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Einige Gedanken 
uͤber bie 


Wirkung des hiſtoriſchen Gedichts. 





&: ft eine befannte und mehrmahls wiederholte 

Bemerkung Petrong, man müffe biftorifche Bes 
gebenheiten nicht in Verſen bearbeiten, fondern dieſes 
Gefhäft dem Gefchichtfchreiber überlaffen, der fich 
der Ausführung deffelben mit ungleich befferm Erfols 
ge unterziche. Unftreitig zielt unfer Runftrichter hier— 
mit zunächft auf nichts anders, als auf die Pharfa- 
lia Zucang; und in der That, da für ihn, wie fich aus 
dem Nachfolgenden ergiebt, die Aeneide das Mufter 
eines vollfommnen Heldengedicht3 war, und er auds 
drüclich von dem epifchen Sänger verlangt, er folle, 
freyen Geiſtes, durch Kinderniffe zum Ziele fireben, 
von den Wirkungen der Götter Gebrauch machen, 
die wunderbaren, auf Sagen gegründeten, Ausfprü« 
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che derſelben beachten, und nie, wie ein — 
Zeuge, ſondern wie ein begeifterter Seher reden a), fo 
begreift man leicht, daß er ‚mit d dem ‚genannten Berfus 


s) Die Stelle, die id vor Augen abe, Rebe zu Ende des 
118. Cap. des Satiricons und lautet alſo: Non enim res 
geftae verfibus comprehendendag funt, quod longe melius 
hiftgriei faclunt } fed per ambages, — minifteria, 
er fabutofuni fententiarum tormentun ,- praedipitabdug,; ent 
liber fpiritus, ut potius furentis animi vaticinatio apparcat, 
quam religiofse orationis ſub teftibus fidesz tamquam fü 
placet hic imperus, etiamfi nendum recepit ultimam manum. 
Aue Kunftrichter find bey dem fabulofum tormentum anges 
ſtoßen; allein Feiner hat es auf eine befriedigende Art ers 
Härt, oder eine geuugthuende Verbefierung vorgefhlagen : 
denn Barths torrentem wird ſchwerlich jemand fiir eine 
folche gelten laffen. Wicheicht muß man fabulofum fen- 
tentiarum commentum leſen. Petron hat, wie gejagt, 
Virgils Aeneide vor Augen. Die ambages find Aeueas 
Herumirrungen auf der See, die Deorum minifteria Find 
die einander entgegen wirkenden Entwürfe und Anftalten 
der uno und Venus, und dad fabutofum fententiarum 
commentum, wird folglich, zumahl in Bezug auf das vor⸗ 
hergebende Deorum, rnichts anders fenn, als jenes fabel⸗ 
bafte Gewebe won Weiffagungen und Götter » Ausfprüchen, 
yon denen Aeneas, auf feiner Wallfarth nach Larium, 
beftimmt und geleitet wurde. Die opinionum commenta, 
für fictae opiniones, find jedem aus dem Cicerg, (De nat, 
Deorum 11. 5.) und divina fententia, für vaticinium, aus 
dem Horap (De arte poer, 219.) bekannt. Auch der 
Schluß der Periode im Petron tanquam fi placer, wofür 
in mehreren Handfchriften tamque und jamque fieht, iſt 
verborben. Es muß heißen namque fie. Wenn man, will 
Petron fagen, auf die angegebene Weife, d. 1. nad) Wire 
gild Beyſpiele, verführt, fa gefält ein ſolches, von der 
Begeifterung eingegebenes, Werk, gefert auch, daß dee 
Dichter, (wie bey der Aeneide,) noch nicht die legte Haub 
daram gelegt hat. 


des hiſtoriſchen Gedichte. y. 
che, auch ohne Ruͤckſicht auf fich und Nero b), un» 
möglich zufrieden ſeyn konnte. Uber was würde er 
wohl dem Dichter geantivortet haben, - wenn ihn die⸗ 
fer gefragt hätte: Ind warum denn Umſchweife, und 
Götter und Drakelfprüche? Kann man der Wahrheit 
nicht treu bleiben, ohne der Schönheit untreu zu wer⸗ 
den? ft die Einmifchung höherer Wefen. eine Bedin⸗ 
gung, von deren Erfüllung der. Werth und Unwerth 
einer Epopde abhängt? Oder follte es nicht vielmehr 
möglich feyn, auch ohne diefe Dichterifchen Huͤlfsmit⸗ 
tel und Kunfigriffe, fich der Einbildungskraft des Les 
fers zu bemächtigen und fein Herz nach Willkühr zu 
lenken? | | 
Sch weiß weder, wie Petron feine Behauptung 
würde gerechtfertiget haben, noch ob er. fie überhaupt, 
nach feinen Beflimmungen, würde haben rechtfertigen 
konnen; das aber weiß ich, daß die Zeit fein Urtheil 
bewährt hat, und die hiftorifchen Gedichte, das heißt, 
um allen Mißverfändaiffen auszumeichen,. diejenigen, 
die nicht etwa, wie Virgils Aeneis, auf dunkle Sa 
gen und unbedeutende Mythen, oder, wie Miltong 
verlornes Paradies uud Klopſtocks Meßias, auf Be⸗ 
44 
» Es ifi eine alte Meynung, Petron babe den Lucan, theits 
- aus Schmeidheley gegen Nero, theild sur Rechtfertigung 
feines eignen Gedichte über dem bürgerlichen Krieg, in 
welchem mythiſche Wefen auftreten, getadelt. Man fer 


be unter andern Dufchend Briefe sur B. d. G. Thl. V 
Br. 2 


8 ‚Weber die Wirkung 


richte don wenigen Seiten, fondern auf weitlänftige 
und ausführliche Erzählungen ‘gegründet, - und dieſe 
entweder gang oder doch groͤßtentheils wiederzugeben 
beftimmt waren, nie mit dem Beyfall aufgenommen 
tworden find, wie die Werke der genannten Verfaſſer 
und aller derer, dieihnen in der Wahl des Gegen: 
ftandegs nachgeahmt, oder, wenn fie aus der Gefchich« 
te ſchoͤpften, die Thatfachen nie, als⸗Zweck ihrer Dar⸗ 
ftellung, behandelt; fondern bloß, ald Mittel zur Er⸗ 
reichung Lichterifcher Wahrfcheinlichfeit und Bolton: 
menheit, benußt haben. ch will ‚mich hier nicht auf _ 
bie Gfeichgültigkeit-berufen, die Silius punifcher Krieg 
von jeher erfahren hat. Man könnte mir mit Necht 
einwenden, der Stoff habe bier nicht dem Dichter, fon» 
bern dieſer dein Stoffe geſchadet. Aber wird man dieß 
auch von dent Berfaffer der Araucana, noch mehr; wird 
man es auch von Boltaire, dem Berfaffer der Henria⸗ 
de, behaupten dürfen? Er, der fidy bekanntlich faftin 
allen Gattungen der Poefie, und in jeder mit Glück 
verfuchte, hat nur in einer den Ruhm, der ihm durch, 
die übrigen zu Theil geworden iſt, nicht erreicht. Gern 
geſteht die unpartepifche Kritik feiner Epopoͤe den Vor⸗ 
zug des reinften und-glädlichften Ausdrucks zu,” gern 
erhebt ſie die Ruͤnde und den Wohlflang des Verſes, 
‚ger bewundert fie die nicht Fleine Anzahl einzelner vol- 
Iendeter Stellen: aber eben fo freymuͤthig behauptet 
ſie, daß es der Henriade, bey allen dieſen Tugenden, 
an jener anziehenden Kraft und belebenden Waͤrme 
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fehle, ohue welche dag Heldengedicht ſo wenig, als ber 
menfchliche Körper ohne. Seele, wirken und ruͤhren 
koͤnne, und hat hierin nicht bloß den. deutſchen Leſer⸗ 
ſondern auch den unbefangenern Theil der Landesleute 
des Dichters auf ihrer Seite Was iſt es denn alſo, 
das die Wirkung des hiſtoriſchen Gedichts einſchraͤnkt 
und hindert, und dem epiſchen einen ſo entſchiedenen 
Vorzug vor ihm gewaͤhrt? Was iſt es, wodurch dag 
letztere beguͤnſtigt und das erſtere zuruͤckgefetzt wird? 
woran liegt es, wenn dieſes begeiſtert und. jenes kalt 
laͤßt? Iſt der Grund der Erſcheinung in der nges 
fchicklichfeit der Dichter zu fuchen? Iſt es glaublich, 
da fo viele. und ſelbſt Männer von Lucans und Vol⸗ 
taires Geiſte fich in diefer ‚Gattung verſucht har 
ben, daß die Schuld des Mißlingens an ihnen liege? 
Ober ift es nicht viel wahrfcheinlicher,.. daß in der Ra 
tur der Dichtungsart ſich Schwierigkeiten finden ‚- bie 
es noch. big ißf unmoglicy gemacht haben, Werke in j 
ihr hervorzubringen, die — mit einer Kr 
chen laffen? u 

Unftreitig iſt dieſes — an A. a. das 
übertwiegend wahrfcheinliche,. und vielleicht iſt es fogar, 
ben einer ‚genauern Betrachtung des hiſtoriſchen Ge⸗ 
dichts, fo ſchwer nicht, die Urſachen zu entdecken, wa⸗ 
rum es bis itzt dem eigentlich epiſchen nachgeſtanden 
hat. Freylich werden wir ſelbige weder in dem Man⸗ 
gel eines den Lauf der Handlung aufhaltenden Hin⸗ 
derniſſes, noch in der Vernachlaͤßigung alter Sagem 

A5 


io - Ueber die Wirkung 


furg, im feiner von allen den Unterlaffungen, die Per 
tron an dem Lucan augftellt, fuchen dürfen: benn bie 
Nachfolger dieſes Dichters Haben befanntlich von allen 


diefen poetifchen Hülfsmitteln Gebrauch gemacht, oh⸗ 


ne darum einen bleibendern und lebendigern Eindruck 
auf das Herz ihrer Leſer hervorzubringen. - Aber es 
giebt; wenn wir über beyde Dichtunigsarten nachden« 
fen, andere Berfchiedenheiten, aus denen bie Ungleich 
beit ihrer Wirfung, wie ich glaube, :begreiflich wird, 
und diefe auszuführen iſt der eigentliche Zweck meines 
Aufſatzes. .. 

Die erſte Verſchiedenheit feße ich in die größere 
Freyheit, welche der Dichter, der ſich feinen Stoff 
ſelbſt ſchafft, oder die Heine unbedeutende Flocke, die 
er vorfindet, "bearbeitet, vor dem biftorifchen Dichter 
voraus Bat, — in die Freyheit, feinen Gegenftand, 
nach eigner Wilführ, ja behandeln und zu geftalten. 
Dem’ Hiftorifchen Dichter ift der Weg, ben er gehen 
muß wenigſtens einem großen Theilenach, vorgezeich⸗ 
net, dem andern, durch nichts gebundenen, ſteht jeder 
Pfad offen. Je nachdem ihm die Ausſicht hier oder 
dort reizender oder belohnender vorkoͤmmt, je nachdem 


waͤhlt, beſchließt und verwirft er. Es iſt wahr, die⸗ 


ſer Vortheil erſcheint, bey dem erſten Anblicke, nicht 
ſehr bedeutend. Je weniger brauchbaren Stoff der 
letztere in Bereitſchaft findet, deſto groͤßer, kann man 


ſagen, fuͤr ihn die Muͤhe, und deſto ungewiſſer die 


Wirkung, die er beabſichtigt. Ein Held, deſſen Cha⸗ 
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rakter allgemein gekannt, eine Handlung, deren Groͤ⸗ 
Ge durchgängig bewundert, eine Veränderung; deren 
Folgen auf aller Lippen find, muͤſſen, im der dichteris 
ſchen Darfielung, nur um ſo viel ſicherer Zutritt zu 
der Seele des Leſers finden und feine Aufmerkſamkeit 
und Beyſtimmung gewinnen. Ueberdieß ſcheint der 
Dichter, der der Geſchichte nachgeht, mit allem Rechte 
hoffen zu duͤrfen, daß er ſeinem Werke ein eigenthuͤm⸗ 
licheres Gepraͤge geben, und ſeltner Gefahr laufen 
werde, ſich in Gemeinoͤrter zu verlieren. Aber das al⸗ 
leg ſcheint auch in Wahrheit nur fo: denn gefegtauch) 
die Erreichung diefer Botzüge wäre, was gleichwohl 
die Erfahrung nicht gelehrt Hat, mie der dichterifchen 
Bearbeitung eines hiftorifchen Stoffes verbunden, fo 
würde fie doch fchrverkch einen Nachtheil verguͤten, der 
big ist, nach meiner Empfindung, alle Gedichte der 
Art getroffen und ihre Wirfung gehindert Hat, den 
nähmlich, daß cin folches Werk, an Etatt ale dag 
Werk einer frey wirkenden Einbildungskraft zu erfcheis 
nen, immer, mehr oder werliger, als dag Werf der 
Kunft und’ der funftvolfen Zuſammenſetzung erſcheint. 
Wenn ich die Aeneide lefe, und die Ausleger dabey zu 
Mathe ziehe, oder das verlorne Paradies: in die Hand 
nehme, und die Nachrichten Mofes damit vergleiche, 
fo entdecke ich freylich, daß der Dichter bald einen 
Mythus benußt, bald eine Sage verfolgt, bier den 
Erzähler gehoͤrt und dort die Ueberlieferung befragt 
habe: allein des Aufgenommenen iſt immer nur we⸗ 
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nig, und, worauf es hier haupsfächlich antommt, bie« 
fes Aufgenommene.ift- ganz und durchaus das Eigen« 
thum des Dichters geworden. Wenn auch das Sc 
rücht von Aeneas Ankunft in Lazium und mehrern fie 
begleitenden Umftanden nicht obgewaltet, wenn auch 
bie Schrift von dem Falle der Engel und Menfchen 
und von der Lage des Paradiefes gerade nicht fo ge= 
fpeochen hätte, wie fie. fpricht, — Virgil und Milton, 
fcheint eg, würden darum ihre Gedichte nicht anderg 
angelegt, ; und. was fie igt aus fremden Nachrichten 
ſchoͤpften, im fich felber aufgefucht und, durd). den 
Benftand ihres Genius, entdeckt und bargeftellt ba» 
ben. Was fie vorfanden, bat ihrer Einbildungsfraft 
vielleicht den erfien Anftoß gegeben und ihr Ideen und 
Bilder zugeführt: aber in ihrer Freyheit felbft hat fie 
ſich durch nichts beftimmen und lenken laffen. Alles ift 
durch ihre eigne Kraft zu Stande gefommen, und 
drückt daher jenen Charakter von Unabhängigkeit und 
Eigenthämlichkeit aus, den man mit Recht als dag 
Merkmahl des Genies und als die Bedingung folcher 
Merfe, die auf den Nahmen der mufterhaften Anſpruͤ⸗ 
che machen, . betrachtet. | 

Ganz anders verhält es fich dagegen mit dem hi⸗ 
forifchen Dichter. Je genauer fich diefer an den Ge⸗ 
ſchichtſchreiber anſchließt und ſichs, wie Lucan und 
Silius, zur Pflicht macht, ihm Schritt fuͤr Schritt 
nachzufolgen, um fo mehr wird feine Phantaſie von 
der Einmwirfung des Stoffes. abhängig werden, und 
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ſich in ihrem freyen und ungehinderten Spiele ‚bes 
ſchraͤnkt fühlen: denn indeni er fich der Gefchichte zu 
gehorchen anheifchig mächt, entſagt er in eben dem 
Maße der fanften und wohlthätigen Leitung der Muſe, 
und begiebt fich fo abfichtlich feines ſchoͤnſten und edel- 
ſten Vorrechts, — aus und durch ſich ſelber zu ſchaf⸗ 
fen, und feines hoͤchſten und angenehmſten Benuffeg, 
— ſich den Leſer und Hörer durch einen Zauber, bon 
dem fie ſich ſelbſt Keine Nechenfchaft geben und durch 
nichts befreyen koͤnnen, zu unterwerfen. Sch rede'hier 
keinesweges von dem Vergnuͤgen, welches hingehaltene 
Erwartung und Ueberraſchung gewaͤhren. Ein fols 
ches hetvorzubringen, kann der Stolz einer ausſchwei⸗ 
fenden Phantaſie, nie der Stolz eines vorzuͤglichen 
Dichters ſeyn. Aber es giebt für ihn ein anderes, — 
das, feinen Stoff willführlich zu beſtimmen, feinen ' 
eignen bildenden Geift in ihm auszuprägen, und der 
Handlung die der poetifchen Wirkung vortheilhaftefte 
Richtung zu geben; und dieſes Vergnuͤgens, denke 
ich, begiebt fich der hiſtoriſche Dichter ganz oder doch 
groͤßtentheils. In der wirkfichen Welt folgen die eins 
jenen Begebenheiten, durch die ein großer und wich—⸗ 
tiger Zweck zu Stande kommt, nie in der Ordnung, 
foie fie der epifche Dichter bedarf. Bald liegen fie, der 
Zeit nach, zu weit aus einander, und bald unterſtuͤj⸗ 
zen fie fidhy nicht genug; bald ift unter ben Bedingun⸗ 
gen, die deri Erfolg moͤglich gemacht haben, zu viel 
Zufaͤlligkeit, und bald ſind die Urfachen, durch dieer 
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berbepgeführt worden iſt, wegen ihrer Kleinheit, ober 
wegen ihrer Verwickelung, fuͤr die dichteriſche Darſtel⸗ 
lung nicht brauchbar. Man verlangt eine innere und 
nothwendige Verbindung der Ereigniſſe unter einan⸗ 
ber, und es findet feine andere Statt, als die Berbin« 
dung, die ihnen die Zeit giebt; man rechnet darauf, 
daß fie au.8 zinander entftchen follen, und fie beſtehen 
blog neben einander. Was iſt es, wodurch ſich der 
Dichter um einen fo gearteten Stoff verdient machen 
kann, wenn es nicht durch die Herrfchaft iſt, bie er 
über ihn ausübt? Aus der Hand der Natur oder Ge⸗ 
fchichte hat er eine Reihe von Erfcheinungen und Vor⸗ 
faͤllen erhalten, deren letztes Glied eine merkwuͤrdige 
Folge, eine große Veraͤnderung, ein. bedeutenden 
Gluͤckswechſel ifl. Das iſt allerdings etwas, aber es 
ift bey meitem nicht gemug, um den Zweck der Poefie, 
zu erfüllen, — um.eine beftimmte Empfindung in dem 
Lefer hervorzubringen. Dieß letztere kann er nur das 
durch bewerkftelligen, - daß er fich als den Meifter des 
ihm gegebenen. Stoffes betrachtet und felbigen mit vol. 
ler Srenheit behandelt. Nur indem er das Zufällige 
aus ber-wirflichen Gefchichte vertilgt, den Einfluß bed 
Ungefährs und der äußern Umſtaͤnde aufhebt, und den 
Gang ber Handlung einer innern Nothwendigkeit un« 
terwirft, darf er auf die Erzeugung eines beſtimmten 
Eindruds auf unfer Empfindungs - Vermögen rech« 
nen, oder ſich bie fichere Hoffnung machen, daß ung 
bie Schickfale feines Helden ruͤhren, ſeine Thaten bee 
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geiftern, und das Ziel feiner Wünfche das umfrige 
werben erde. 

Meine Lefer errathen leicht, welchen m unter den hi⸗ 
ſtoriſchen Gedichten dieſe Betrachtung vorzuͤglich gilt. 
Die Pharſalia Lucans iſt unſtreitig ein Werk, das, 
wegen der Menge einzelner Schönheiten, und haupt» 
fächlich wegen der £refflichen Zeichnung mehrerer Cha» 
raftere und der erhabnen Gefinnungen, die in felbigem 
hertſchen, eine nicht gemeine Achtung einflsßt. Allein 
je mehr man Urfache hat, mit ber Darfiellung beg 
Dichters im vielen Stellen zufrieden zu feyn, und den 
Adel feiner Empfindungen und die Stärfe feiner Schil« 
derungen zu bewundern, uns beffo mehr-befremdet eg, 
daß er, der fo männichfaltige Beweiſe von der Kraft 
feines Genies und der glüdlichen Vereinigung meh» 

rergesbichterifchen Anlagen gegeben hat, gleichwohl 
Hinter feinem Vorgänger fo weit zuruͤckgeblieben 
und nicht vermoͤgend geweſen if, einer Handlung, die 
ſich in mehrern Rückfichten zur epifchen Handlung 
eignet, denfelben Geift einzuhauchen, ber ung aug der 
Aeneide entgegenweht. Wie koͤmmt es nur, fragt man 
ſich daß fo viele einzelne ausgearbeitete Theile, fo 
viele hervorſtechende Gemählde, fo viele gedanfenfchtves 
ze Neben Feine größere Wirfung erzeugen, und feinen 
bleibendern Eindruck zurücklaffen? Wie koͤmmt eg, daß 
wir ung für bie Schickfale der Perfonen und den Er⸗ 
folg ihrer Unternehmungen fo wenig erwärmen, daß 
die Handlung ung nicht mächtiger fortreigt, daß dag 
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Ganze ung kalt laͤßt? Es iſt wahr, Lucan iſt nicht 
ohne Mängel. Man findet in ihm mehrere gezwun⸗ 
gene Ausdrücke, mehrere beldidigende Uebertreibungen, 
viel rhetorifchen Geift und andre Fehler, die hier ans 
zuführen der Dre’ nicht iſt: aber welcher Dichter hat 
deren hichtz und iſt Virgil frey davon? Ueberdieß koͤn⸗ 
neh dergleichen Flecken zwar hie und da einen nach» 
theiligen Schatten verbreiten, aber dem Ganzen, als 
ſolchem, find fie nicht verhidgend zu -fchaden. Wenn 
dieſem jener Hinreißende Zauber abgeht, deſſen Einfluß 
wir in Gedichten fo gern zu fühlen wuͤnſchen, denn 
es ung, ſtatt anzuziehen, ermuͤdet, und und, ſtatt 
mit Begeifterung zu erfuͤllen, zu fühlen Betrachtungen 
Zeit läßt, fo kann der Grund davon unmoͤglich in eine 
jelnen Unvollkommenheiten und Verftoßen gegen den 
guten Geſchmack liegen, fo ift zu vermuchen,idag er 
anderswo gefucht werden muͤſſe. Und in dir That, 
ſo findet ſichs auch, wenn man Lucans Gedicht etwas 
Alifmerkfanier betrachtet. Die Pharfalia iſt, genau 
genommen, nichts, als eine in Verfe gebrachte Ge» 
fchichte des bürgerlichen Krieges zwiſchen Pompejus 
und Käfat, — ein Werk, zu deffen Entftehen der Dichter, 
Sprache und Einfleivung abgerechnet, von feinem Eis 
genthume wenig oder nichts beygetragen ‚hat. Mit - - 
Caſars Commentarien in der Hand, begleitet er die 
ftreitenden Heere Schritt für Schritt und erlaubteſich 
kaunthie und da cine Heine Abweichung von dem Laufe 
der Begebenheit. Wir etfahren alles fo ziemlich in der 
naͤhm⸗ 
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naͤhmlichen Ordnung, in der es ſich in der wirklichen 
Welt ereignet hat. Selbſt den wenigen Veraͤnderungen, 
die, wie es ſcheint, der Verfaſſer ſich zum Beſten der poeti⸗ 
ſchen Wirkung erlaubt hat, fehlt es, wenn ſie ſich auch 
nicht vollſtaͤndig aus der Zeitgefchichte rechtfertigen laſ⸗ 
fen, doch nicht an aller hiftorifchen Glaubwuͤrdigkeit. 
Der Dichter hat, mit einem Worte, bes Dichters 
dergeffen, um den gewiſſenhaften Erzähler zu machen, 
und ſich feines Nechtes auf den vorhandenen Stoff 
begeben, um ihn befto treuer ber Nachwelt gu übers 
liefern. 

Und die Folge diefer Ehrfurcht für die Hiftorifche 
Wahrheit? Sie entdeckt ſich, glaube ich, deutlich ges 
nug. Der Antheil, welchen die Gefchichte des zwey⸗ 
gen großen Bürger» Krieges der Roͤmer erzeugt, ent 
fpringe offenbar weder ans der Größe ber Handlung, 
noch aus der Wichtigkeit bes durch fie bewirkten Ers 
folge. Pompejus und feine Partey liegen unter, 
und Rom bleibt, wie es war. Seine Macht erwei⸗ 
tert und vermindert fich nicht, fein Anfehn nimmt 
nicht ab und nicht zu. Es bekoͤmmt bloß eine etwas 
veraͤnderte Btaatsverfaffung und ſieht bie lang ent- 
behrte Ruhe in feinen Schooß wieder zurückkehren. 
Dasjetige, wodurch die Gefchichte anziehend für ung 
wird, iſt eigentlich, (den häufigen Gluͤckswechſel, al 
ſo das, was in jeder Kriegsgeſchichte unterhaͤlt und 
beſchaͤftigt, abgerechnet,) das traurige Ende des 
Vompejus, eines großen und edeln Mannes, ber auf 
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ein beſſeres Schickſal Anfpruch zu machen hatte. ‚Aber 
was thut Lucan für ihn, um unfre Aufmerkſamkeit 
auf ih zu Ienfen, um ihn ung wichtig und alg Hel- 
den des Gedichts Fenntlich zu machen? Er fehildere 
ihn als den Befchüter feines Vaterlandes und feiner 
Bürger, oder, eigentlicher zu reden, als einen Sreund 
der alten beftehenden Stantsverfaffung; und das iſt 
allerdings etwag, und war für die Roͤmer ficher noch 
mehr, als für und. Aber ift darum der Mann, der 
übrigens, tie ein gemeiner Sterblicyer, handelt und 
das Schickſal gemeiner Gterblichen theilt, und war 
er ingbefondere, einem Cäfar gegenüber, groß und 
anziehend genug? Sit es, möchte man fragen, bin» 
reichend, jemanden edlere Gefiunungen zu leihen, um 
ihn zum Helden eines Gedichts zu erheben, während 
Gewalt, Entfchloffenheit und Glück den Nebenbuhler 
begünftigen? Sch weiß nicht, was Kucan hätte thun 
folfen, um ung für feinen Pompejus zu gewinnen und 
dem Ganzen durch ihn mehr Leben und Haltung zu 
geben; dag aber weiß ich, daß er nicht genug gethan 
und von der Gewalt, bie ihm ald Dichter zuffand, 
nicht den gehörigen Gebrauch gemacht hat. Ueberdem 
“verhält es fich mit dem zweyten großen Bürger-Sriege 
der Roͤmer gerade, wie mit allen Staats - und Xbelt- 
Händeln. Auch feine Gefchichte Hat kahle Stellen, 
und unbelohnende Ebenen, oder, um ohne Gleichnig 
zu reden, fie enthalt eine Menge fremdartigen Etofr 
fe, den der Dichter gar. nicht brauchen kann, und 
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andern , der feine Brauchbarfeit erft von ber Bearbei⸗ 
tung erwartet, Nuhepläße, wo bie Seele fich von 
Dem Getöfe der Volfsverfammlungen und dem Ges 
tümmel der Friegerifhen Waffen erholt ; anmuthige 
Sefilde, wo das Herz ſich an den Bildern der Liebe 
and der Menfchlichkeit labt und erquickt, Eurz, jene 
Abwechfelung zwifchen hellen und dunfeln, ftarfen 
und lieblichen, friedlichen und ftürmifchen Scenen 
giebt es in ihr nicht. Der Dichter muß fie hinein» 
tragen, fchaffen, erfinden. Gemiß eine fchmeichelnde 
Einladung für ein poetifches Genie, bag, fih an feis 
nem Stoffe zu verfuchen oder ſich um ihn verdient zu 
machen, Luft hat. Aber hat Lucan ihr Gchor gege⸗ 
ben? Hat er, menigfiens von der Seite, Selbſt⸗ 
ftändigkeis und Freyheit bewieſen? Hat er wenig» 
ſtens bier den einförmigen Pfad der Gefchichte verlafs 
ſen und den blumigern der Dichtfunft eingefchlagen? 
Hat er ung wenigftens für bie Fehler, die wir in der 
Anlage und innern Einrichtung feines Gebäudes wahr⸗ 
nehmen, durch die Rebenverzierungen und deren klu⸗ 
ge Anordnung und Vertheilung entfchädigt? Auch 
hiervon finden ſich wenig Spuren int :feinem Werke, 
Im Gegentheil fage uns alles, daß er, auch in dieſer 
Ruͤckſicht, Wahrheit und Dichtung forgfältig von 
einander gefchieden und die Hälfe der Ießtern abficht« 
lich verfchmäht habe. A = 
Gut, wird man antworten, Fein unbefangter 
Richter kann laͤugnen, daß Lucan, bey dem Plane 
B 4 
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und der Ausfuͤhrung ſeines Gedichts, mit zu wenig 
Freyheit verfahren iſt, und ſo durch ſeine Schuld die 
Wirkung deſſelben gehindert hat. Allein in dieſen 
Fehler ſind nicht alle hiſtoriſchen Dichter gefallen. 
Der Saͤnger des zweyten puniſchen Krieges und der 
Verfaſſer der Henriade haben ſich beyde der Fuͤh—⸗ 
rung ihres eignen Genies uͤberlaſſen und ihren Stoff, 
nach freyem Wohlgefallen und freyer Einſicht, be⸗ 
handelt. Der letztere insbeſondere iſt in ſeinem Ver⸗ 
fahren den Alten, und vorzuͤglich dem Virgil, ſo aͤhn⸗ 
lich geblieben, als moͤglich. Wie dieſer, verſetzt er 
den Leſer ſogleich in die Mitte der Begebenheit und 
ſucht feine Aufmerkſamkeit auf einen Hauptpunkt zu 
. vereinigen; wie biefer, orbnet er die Handlung nach 
den Gefeßen der Epopde und webt ihr die nöthigen 
Epifoden am rechten Drte und zur rechten Zeit ein; 
tie diefer, bedient er fich der Mitwirfung höherer 
Weſen und ihres Einfluffes zur Beförderung und 


Erreichung feines Endzwecks; wie diefer, unterläßt ee - 


nicht, felbft von dem Wunderbaren Gebraud) zu: ma⸗ 
den, und dadurch die beabfichtigte Wirkung zu une 
gerftügen. Hier iſt Gelbftthätigfeit, Frenheit und 
eigne Wahl und Anordnung. Wie koͤmmt es dann, 
daß man gleichwohl auch diefes Gedicht nicht als ein 
anziehendes Ganzes bewundert, fondern es mehr, we⸗ 
gen feiner ſchoͤnen Verſe und der Vorzüglichkeit ein« 
‚ zelner Stellen, fhägt? 
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Es ift in diefer Abhandlung, die bloß im Allgemei⸗ 
nen die Natur und Wirfung des biftorifchen Gedichte 
unterfucht, nicht ber Drt, die Arbeit des Siliug und 
das Verdienſt ber Henriade ausführlich zu würdigen. 
Zwar dürfte es, in Anfehung der erfiern, nicht ſchwer 
halten, zu beweifen, daß der Dichter dem Gefchicht- 
fchreiber mit derfelben Aengftlichkeit gefolgt fey, die 
ich am Lucan tabelte, und die Art, wie er von hoͤhern 
Weſen und deren Dienften hie und da Gebrauch) 
macht, ben Gang der Handlung, fiath ihn su bele⸗ 
ben, hemme und aufhalte, und daher dem Gedichte. 
mehr zum Nachtheile, ale zum VBortheile, gereiche. 
Aber, wie gefagt, bie gehoͤrt in eine eigne Charat- 
teriftif des Schriftſtellers. Eben fo wenig kann mic) 
die Frage befchäftigen, ob es wohlgethan fey, ober 
nicht, allegorifche Weſen, nach Voltaires Bey⸗ 
ſpiel, zu Triebfedern einer wichtigen Handlung zu 
machen. Ungeachtet dieſe Unterſuchung wirklich in die 
meinige eingreift, ſo glaube ich doch, in Bezug auf 
das Vorhergehende, einen etwas allgemeinern Stand⸗ 
punkt nehmen zu muͤſſen. Ich möchte die Frage, in 
Anfehung der Nenriade, am liebften fo faſſen: Hat 
der Dichter durch die größere Freyheit, mit welcher 
er feinen-Stoff behandelt, das biftorifche Gedicht 
zum epifchen gefteigert? — benn daß er dich beabfich- 
tigte, fagt ung die von ihm felbft angeftellte Verglei⸗ 
chung feiner Arbeit mit den vorzüglichften Epopoͤen 
ber alten und neuen Zeit; — ober hat der Erfolg ſei⸗ 
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nen Bemühungen nicht entfprochen, und die Freyheit, 
mit welcher er die Gefchichte orbnet, verändert und 
erweitert, die Wirkung des Ganzen nicht zu erhöhen 
vermocht? 

Man müßte unftreitig einen fehr befchränften 
Geſchmack haben, oder eigenfinnig für die Alten ein« 
genommen feyn, wenn man die Henriade nicht, felbft 
in Anfehung des Plans, weit über die Pharfalia ſe— 
gen wollte. Der franzöfifche Dichter Hat nicht nur 
die Wahrheit der Gefchichte nicht auf Koften der Dar» 
flellung aufrecht zu erhalten gefucht; er hat über» 
haupt ungleich mehr Erfindungsfraft bewieſen und 
für die Unterhaltung feiner Leſer beffer geſorgt, als 
der Iateinifche, und den Vorwurf, welchen er dem 
MWerfe Lucang, nicht ohne Grund, macht, — daß es 
einer Zeitung ähnlicher fehe, als einem Gedichte, — 
glücklich zu vermeiden gewußt. Allein bey allem dern 
kann doch dem Kenner die große Verfchiebenheit nicht 
entgehen, die auch fo noch zwifchen der Anlage einer 
Henriade und der Anlage einer Aeneide und anderer 
Heldengedichte obwaltet. Die Freyheit, mit welcher 
Voltaire feinen Stoff behandelt hat, ift offenbar eine. 
andere, als die, welche wir in den Werfen Virgils 
Miltons und Klopftocs wahrnehmen. Sie verräth 
überall weniger Natur und mehr Kunft, und fcheint 

nicht ſowohl die Tochter einer durch den Begenftand 
ertwärmten, als burch- fremde Muſter entzündeten und 
nachahmenden Einbildungskraft zu feyn. Was Bir 
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gil, was Milton, was Klopſtock zur Ausbildung, 
Erweiterung und Verſchoͤnerung ihres Stoffes, oder 
der, aus dem Alterthume und der Schrift entlehnten, 
Erzählung hinzugethan haben, die hoͤhern Weſen, die 
fie, als handelnd, in ihre "Gedichte ‚einführen, die 
Unfälle, die fie ihre Helden beftchen laffen, die Hin⸗ 
derniffe, die fie ihnen in den Weg legen, die Epifoden, 
die fie einfchalten, die Weiffagungen, durch die fie die 
Zufunft aurfchließen, — alles dieß fcheint unmittel⸗ 
bar aus den Sagen, denen fie folgen und aus der 
Gefchichte, die fie bearbeiten, hervorzugehn und in 
ihnen gegründet zu ſeyn. Es ift nicht das Bedürfnig 
der Lichter, die ihren Stoff zu beleben und ihn wich⸗ 
tiger und angichender zu machen freben;. fie thun 
nichts, ale daf fie dag aufnehmen und ausführen, 
was ihnen. der Stoff felbft darbiethet, und was zu 
verſchmaͤhen wenig Klugheit verrathen würde, Ganz 
anders verhält es fich dagegen mit dem franzoͤſiſchen 
Dichter, Geine Einbildunggfraft ſcheint ein freyes 
Spiel zu fpielen und willkuͤhrlich uber den Etoff zw 
gebiethen, wird aber in Wahrheit von ihm und den 
berfömmlichen Gefegen der Kunft beſtimmt; er möchte 
ung gern bereden, fein Genius habe das Gauze nach 
einem, außer ihm nicht vorhandnen, Bilde erfunden 
und geordnet, aber man merkt bald, daß dieſer ſonſt 
allein wandelnde Genius dießmal fremder Leitung ver⸗ 
traut und einen, ihm von andern vorgeſchriebenen, 
Pfad befolgt habe. Wenn der Held des Gedichts auf 
B4 
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ber Inſel Jerſey Tandet, un von einem Einſiedler das 
ſelbſt über feine Glaubensveränderung und Thron» 
befteigung belehrt zu werden, weun die Uneinig keit 
den Jakob Clement zum Meuchelmorde ermuntert und 
den Dämon der Schwaͤrmerey aus. ber. Hoͤlle herauf⸗ 
ruft, um den Moͤrder zu geleiten, wenn der heilige 
Ludewig Heinrichen erſcheint, um ſelbigem, im Pa—⸗ 
laſte der Verhaͤngniſſe, ſeine Nachkommen und die 
großen Männer, die in Frankreich aufbluͤhen ſollen, 
zu zeigen, wenn endlich die Liebe ihn in den Armen der 
fhönen Gabriele zuruͤckzuhalten und ihn, wo moͤglich, 
durch diefe Lift, von dem erwünfchten Ziele zu entfernen 
fucht, fo kann der Lefer allerdings in der Ausfü,rung 
diefer Scenen, die befanntlich den größten nnd vor⸗ 
züglichßen Theil dev Henriade ausmachen, bir Spra⸗ 
che und Darſtellungsgabe des Dichters bewundern: 
aber fchmerlich wird er in ihnen jenen frey wirkenden 
und fchaffenden Geift erkennen, der eine Aeneide-und 
Meffiade durchdringe und beſeelt. Es ift nicht der 
Stoff felbft, der den Dichter auf die Einführung alle⸗ 
gorifcher Wefen und auf diefe Anordnung der Hand» 
fung geleitet, es iſt das Beduͤrfniß des Wunderbaren, 
welches feinen Einbildungskraft die erſte Richtung ges 
geben, — die Kunſt, die das Ganze erfunden und 
vereiniget hat. Die Art, wie er bey der Schoͤpfung 
ſeines Werkes verfahren, die Regeln, nach denen das 
Gebaͤude zuſammengeſetzt iſt, liegen deutlich vor ung; 
Den Plan zu einer Henriade kann man machen lernen, 
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ben Plan zu Gedichten, wie Virgil und Milton ges 
geben haben, lernt man nie. 

Doch nicht blog die Unbequemlichfeit führt dag 
biftorifche Gedicht mit fi, daß es den Dichter, er 
laffe feinen Stoff unverändert, oder veraͤndere ihn, 
in feiner Wirkſamkeit hindert, und ihn im erften Falle 
in die Graͤnzen des Gefchichtfchreibers einfchränft, und 
im legtern feinem Werfe dag Gepräge der Künftlich- 
feit aufdruͤckt; es giebt allerdings noch-einige andere, 
bie mit der Bearbeitung dieſer Gattung verbunden 
find, und «uch fie dürfen bey der Beurtheilung und 
Würdigung derfelben nicht übergangen werben, 

Die zweyte Unbequemlichkeit nämlich, der fich 
der hiftorifche Dichter, meines Beduͤnkens, ausſetzt, 
iſt die, daß er, wenn er ber Wahrheit treu ‚bleibt, 
nie vermoͤgend ift, ung einen fo vollfommenen und 
befriedigenden Auffihluß über die Begebenheit, die er 
darjiellt, zu geben, wie der- Gefchichtfchreiber, und, 
wenn er den Auffordgrungen ber Einbildungskraft 
folgt, ſich außer Stand fühlt, bie Dichtungen den 
Thatſachen fo gefchicht einzufügen und anzupafien, 
dag jene.diefen nicht nur keinen Eintrag thun, ſon⸗ 
bern vielmehr die Theilnahme- in dem Lefer erhöhen ° 
und verftärfen. Von der Seite die Sache betrach⸗ 
tet, ſpielt er offenbar, in Vergleich mit dem epifchen 
Dichter, ein. fehr bedenfliches und ungünftiges Spiel, 
Diefer, deffen Stoff, unbedeutend und klein, nur 
im Allgemeinen befannt und nach unausgefuͤhrt, feine 
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Ausbildung von ihm erft erhalten fol, hat, wenn er 
felbigem gemäß erfindet, von feinen Leſern feinen Wis 
derfpruch zu erwarten: benn die Wirkfichfeit giebt bier 
feinen Maafftab zur Echäßung ber erdichteten Welt 
ab, da bie Begebenheit, wie er fie aufftellt, weder 
mit einer ſchon vorhandenen, in Abficht auf Vollſtaͤn⸗ 
digfeit und Umfang, zufammengengehalten, noch die 
Dichtungen, die er fich erlaubt, nach ihrem Zufams 
menhange mit Thatfachen geprüft‘, noch endlich dag 
MWunderbart, dag cr einmifcht, mit dem, was ge⸗ 
ſchah, verglichen werden fann, fondern wielmehr al: 
es, nach Gründen innerer Wahrfcheinlichfeit, be 
urtheilt und gewuͤrdiget werden mug. Wohnt daher 
nur der Gott der Begeifterung in feinem Herzen und 
die poetifche Ueberredung auf feinen Lippen, fo barf 
er mit Zuverficht dafauf rechnen, daß ihn jeder mit 
MWohlgefallen vernehmen, und keine unzeitige Erinnes 
rung ober Vergleichung bie Täufchung, Die er zu‘ 
erreichen ftrebt, fidren und unterbrechen werde. Wie 
ganz anders verhält es fich dagegen mit dem hiftoris 
fchen Dichter? Seine Lage ift die eines Mannes, ber 
gern allen genug thun moͤchte, und dadurch in Ges 
fahr geraͤth, feinen einzigen zu befriedigen. Er geht 
darauf aus, das Verdienſt des Gefchichtfchreiberg 
mit dem Verdienſte des Dichterg zu paaren, und der 
nackten und unfcheinbaren Wahrheit, durch eine bild» 
fiche und glänzende Einkleidung, einen leichtern Ein« 
gang gu verfchaffen. Allein weis gefehlt, diefes Ziel 
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zu erreichen, gelingt e8 ihm nicht einmal, diejenige 
Wirkung vollftändig Hervorzubringen, auf die jeder 
gute Erzähler mit voller Sicherheit rechnen darf. Die 
Mittel nähmlich, die der leßtere anwendet, um feine 
Leſer zu feffeln, liegen zum Theil gar nicht in der Ge⸗ 
malt des Dichters, oder koͤnnen doc) von ihm nicht 
in demfelben Grade angewandt und. benußt werden. 
Das eigentliche Gefchäft- des Gefchichtfchreibers ift, 
die Handlung, die er vorträgt, in ihre Beſtandtheile 
aufzuloͤſen, die verborgnen Urfachen, die fie gehabt, 
und die Wirkung, bie fie hervorgebracht hat, aufju- 
fichen, und alles mit jener Umftändlichkeit darzule- 
gen, die, weil fie ung zu einer vollfommmen Einficht 
der Sache verhilft, und unfere Kenntniffe erweitert, 
eine Duelle von vielfachen Vergnügen für ung wird, 
Der Dichter hingegen ficht fich, durch die Grängen 
feiner Kunft, unaufhoͤrlich befchränft und gehindert: 
Nicheinur die Handlung, die er darſtellt, fann er 
dem Lefer.niche mit derindthigen Umftändlichkeit und 
Genauigfeit, folglich nicht in allen ihren wichtigen 
Beziehungen, mittheilen; auch die philofophiiche Er+ 
örterung deſſen, wag die Begebenheit veranlaßte, (ei« 
ne Aufgabe, von welcher der gute Erzähler ſtets den 
vortheilhaftefien Gebrauch zu machen weiß,) auch die 
befehrende Entwickelung der Umftände, durch die- fel- 
bige eine andere Richtung erhält, auch die Betrach⸗ 
tung der Folgen, die aus ihr entfprungen find, kann 
uns der Dichter entweder gar nicht oder boch nur in 
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geringem Maaße gewaͤhren. Man befrage fich ein⸗ 


mahl ſelbſt über den Eindruck, den die Leſung eines 


Lucan und Silius erzeugt, wenn man von einem Cär 
far und Living zu ihm übergegangen if. Es kann 
fen, daß uns die Bekannefchaft mit dem Dichter er« 
gegt, weil. fie ung Gelegenheit verſchafft, eine lehr⸗ 
reiche Vergleichung zwifchen ihm und dem Gefchichts 
fchreiber, und der Art, wie beyde den nähmlichen - 
Stoff behandeln, anzuftellen ; es kann feyn, daß 
ung dag Ganze, alg eine angenehme Erinnerung defs 
fen, was wir fchon mwiffen, anlocdt; es kann feyn, 
daß ung die poetifche Ausführung einzelner Auftritte 
zufagt. Aber welche Belohnung für den Dichter und 
für den Aufwand von Zeit und Kraft, wenn er feine 
hoͤhern Zwecke, als die genannten, . erreichen kann? 
Er wäre immer noch fehr fehlecht belohnt, wenn es 
ihm auch glückte, diefelbe Wirkung zu erzeugen, bie 
der Sefchichtfchreiber erzeugt, und ung die Handlung, 
bie er zum Gegenftande feines Geſanges gewählt hat, 
eben fo lebendig, vollftändig und unterhaltend darzu⸗ 
fiellen, wie bdiefer; und fiehe, die Schranfen feiner 
Kunft machen ihm ſelbſt die Erfüllung ber befcheiden« 
fien Serderung unmöglich, 

In der That fcheinen auch die Nachfolger eines 
Lucan und Silius fehr wohl eingefehn zu haben, daß 
die Zufammenfegung eines hifterifch » poetifchen Ge« 
mähldes nach ganz andern Nücfichten zu entwerfen 
ſey, als die Zuſammenſetzung eines hiſtoriſch⸗ profai« 
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fen, und-der Dichter, der ben Stoff aug der Ge- 
fchichte wähle, fein Werf, wenn es als ein Ganzes 
erfcheinen folle, nad) durchaus andern Beziehungen, 
als der Gefchichtfchreiber zu beobachten habe, verbin⸗ 
den und ordnen, und von andern Mitteln, als diefer, 
die Wirfung deffelben erwarten muͤſſe. Was hätte fie 
fonft bewegen Finnen, ihren Stoff nach; den epifchen 
Gefeßen zu mobeln und ihren Berfuchen dag Anfehn 
des eigentlichen Heldengedichts zu geben? Aber abge» 
fehn von ben Gründen, die ich oben bereit® gegen die- 
ſes Berfahren geltend zu machen verfucht habe, was 
läßt ſich wohl überhaupt von der Vermiſchung des 

Wahren und Falfchen, des Narürlichen und Wuns 
derbaren, des Menfchlichen und Uebermenfchlichen, 
in einer Handlung, deren Gang und Aufldfung ung 
aus der-Gefchichte auf dag vollfommenfte befannt ift, 
für eine wohlthätige Wirfung erwarten? Iſt es moͤg⸗ 
lich, daß der Leſer dem Dichter die für ihn fo nothige 
und vortheilhafte Unterwürfigkeit bezeige, — daß er 
ihn, ohne fich flören zu laſſen, folge? oder muß er 
nicht jeden Augenblick, durch die fich ſtets durchkreu⸗ 
gende Wahrheit und Fabel, in feinem ruhigen Ges 
nuffe, felbft wider feinen Willen, unterbrochen ter: 
den? ch kenne zwar die Foderungen, die der Dichter 
an ben Lefer zu thun berechtigt ift, fehr wohl. »Bers 
giß, kann er ihm zurufen, was du aus der Gefchichte 
gelernt} haft! Bilde; dir, indem du mich lieſeſt, ein, 
du wüßseft von Heinrich, dem vierten, mehr nicht, als 
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von dem Helden der Yeneide, oder von unfern Stamm⸗ 
ältern im Paradiefe! Verläugne, mit einem Worte, 
bein-ganzes hiftorifches Wiffen einmahl auf eine Furge 
Zeit, und überlaffe dich unbedingt meiner Leitung!« 
Gewiß, ein billiger, aber nur leider! ganz vergebli» 
cher Wunſch. Es iſt mit dieſer Zumuthung eben fo, 
wie mit der Zumuthung' gewiſſer ‚poetifchen Leberfeßer. 
Man fol, verlangen fie von ung, während man die 
Nachbildung lieft, der Urfchrift vergeffen. Aber kann 
man dieſes, wenn die Verſe der Ießtern in unferer 
Dorftellung leben und in unferm Obre tönen? Kann 
man jenes, wenn man den Lauf der Begebenheit 
einmahl ins Gedaͤchtniß gefaßt hat? Es ift unmoͤglich, 
daß der Widerfpruch, in welchem fich ber Dichter mie 
dem Gefchichtfchreiber unaufhoͤrlich und abfichtlich 
verwickelt, dem Lefer verborgen bleibe, und noch uns 
möglicher, daß die Wahrnehmung deffelben feinem 
Dergnügen feinen Eintrag thun, oder ihn nicht durch 
das Bewußtſeyn, daß fich die Begebenheit in der 
wirklichen Welt doch weit natürlicher geloͤſt habe, ſtoͤ⸗ 
sen follte, | 

Diefer Widerfpruch aber, (und das iſt dag bdrit« 
fe, was ich über das hiftorifche Gedicht bemerfe, ) 
wird um fo viel auffallender, und die, daraus entſte⸗ 
bende, unangenehme Empfindung um fo viel lebhafter 
feyn, je juͤnger die Gefchichte ift, die der Dichter be» 
arbeitet, und je umftändlicher fie der Erinnerung, der 
Menfchen vorſchwebt. Es gehört unftreitig unter bie 
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äfthetifchen Borurtheile, daß eine Begebenheit, um 
epifch zu werden, der Einmifchung des Wunberbaren 
und der Theilnahme höherer Wefen bedürfe. Vielmehr 
ift e8 gewiß, und durch die Erfahrung außer Zweifel 
gefest, daß ein Dichter von reicher Einbildungsfraft 
einer Handlung, auch ohne diefe Mittel, epifche Groͤ⸗ 
Ge und Würde verleihen und Bewunderung und Ruͤh⸗ 
rung in dem Lefer hervorbringen koͤnne. Aber ganz 
eine andere Frage ift es, ob, zur Erreichung diefer 
Zwecke, auch die Zeit der Begebenheit gleichgültig fey; 
und bier, ich geftehe eg, fcheinen mir die Natur bes 
epifchen Gedichts und die bisher angeftellten Verfuche 
für das Gegentheil zu entfcheiden. Die Ihaten, wel⸗ 
che mit dem Schleyer des Alterthums bedeckt find, 
haben von jeher einen ganz eignen Eindruck auf die » 
Gemüther der Menfchen gemacht, und machen ihn 
noch. So viele wahrhaft merfwürdige Ereigniffe find 
in den eben verfloffenen Jahren vor unſern Angen 
vorübergegangen, und wer bat fie mit der heiligen 
Ehrfurcht betrachtet, mit der wir auf die Thaten der 
Griechen und Römer zurückfehn? Der Verſtand wird 
fich vielleicht geneigt fühlen, den Aufwand von Kräfs 
ten und die Veränderungen, bie durch felbige, oft in 
einem unglaublich furzen Zeitraume, bewirkt worden 
find, Höher anzufchlagen, und die Beweiſe von Muth 
und Tapferkeit und Baterlandsliebe wenigftens eben 
fo fehr zu bewundern, als das, was ung bie Vor, 
welt von ähnlichen Aeußerungen und Auftritten er» 
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zaͤhlt: allein nie wird die Phantafie, bey der Betrach⸗ 
tung biefer neuern Vorfälle, ihre Rechnung fo gut 
finden, als bey der Betrachtung der Vorfälle aus 
der dltern Gefchichte, noch fich einen Augenblick ber 


denken, welchen Stoff fie zu ihren Schöpfungen beſ⸗ 


fer benußen koͤnne. Ohne Anftand wird fie fich li _ 


ren, daß ihr in der Vergangenheit alles günftig, und 
in der Gegenwart vieles zuwider fey, daß jene ihr ei» 
nen ungehinderten Spielraum oͤffne, und dieſe ihre 
frene Bervegung oft befchränfe, daß die eine ihre 
Abſichten freundfchaftlic, unterftäge, und die andere 
ihr nicht felten entgegen arbeite. Und in der That fo 
ift ed. Das Dunkel, das über die Begebenheit, wel⸗ 
che der Dichter ausführt, und über. ben Schauplaß 
derfelben verbreitet ift, erleichkert nicht nur feiner 
Phantaſie ihr fröhliches und gefchäftiges Spiel, ſon⸗ 


dern macht es zugleich dem Lefer möglicher, die 


Schöpfung des Dichters in fih aufzunehmen und 
ihm überall ohne Zwang, wohin er ihn führt, zu 
folgen. Der erftere fann alle die Vortheile, die ich 
mir oben von einer frey wirfenden Einbildungefraft 
verfprach, unter diefer Bedingung, vollftändiger er- 
füllen, und der Iettere wird in dem reinen Genuffe 
bes Schönen, durch feine fremden Ideen und unzei⸗ 
tigen Erinnerungen aus ber wahren Gefchichte, unter» 
brochen oder geftdrt werben. 

Vielleicht hat feiner unter den neuern Dichter 
allen biefen Foderungen fo vollkommen genug gethan, 
als 
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als der Engländer Glover, der berühmte Verfaffer 
des Leonidas. An feinem Beyfpiele lerne man, mie 
viel beydes auf eine Fluge vorfichtige Wahl und auf 
eine gefchichte Sehandlung anfömmt. Was ift der 
Vorwurf feines Gedichts anders, als eine wahre Be- 
gebenheit aus der Gefchichte, die er, in der Hauptfas 
he, völlig unverändert gelaffen hat? Aber diefe Bes 
gebenheit hat fich, in einer ung fremden Welt, vor 
etlichen Jahrtaufenden, zugetsagen, ift flein von Um⸗ 

fang, uud, den fie begleitenden Nebenumftänden 
nach, ung fo gut als unbekannt. Sehet ba ein 

weites und freyes Feld für den fchöpferifchen Geiſt 

des Dichters! Hier darf er wählen und verwerfen, 

bilden und anordnen, ohne im geringfien fürchten zu 

dürfen, daß neugierigel Lejer ihm, mit dem’ Herodot 

in der Hand, nachfchleichen, oder Erinnerungen aus 

der Gefchichte der beabfichtigten Täufchung ſchaden 

werden. Er hat es gerhan, er hat fich feiner Freyheit 

bedient; und welch ein edles Werk ſtehet vor und? 

Ohne Bunder und Götter, entwickelt fich eine ber 

‚geößten heroiſchen Handlungen, und; reißt ung mit 
unwiderftehlicher Gewalt fort. - In dem Ganzen 

herrſcht Einheit und Einklang, und in allen Theilen 
Leben und Wärme. Es find nicht bloß Stellen, die 

‚ung gefallen; wir find mit der Zuſammenſetzung felber 
zufrieden, und bewundern, mit ungetheilter Empfin- 

dung. den Helden und feine Thaten, indeß mir dem 
Dichter mit wahrer Achtung für feine Talente huldi⸗ 

V. B. 1. St. & 
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‚gen. Nehmet an, er hätte den ganzen Kriegedjtig, 
den Rerxes gegen Griechenlands Freyheit begann, zum 
Gegenftande feiner Mufe gewählt, was würde er ung 
gegeben haben, als eine Erzählung in Verſen, nach 
Herodot, im der wir hoͤchſtens einzelne Züge, Reden 
und Schilderungen ſchoͤn finden würden, da er jetzt 
eine einzige, dem Gehalte nach, wichtige, aber, dem 
Umfange nach, unbedeutende Scene, aus der Ges» 
fehichte diefes Krieges, zu einem vortreffliden Gan⸗ 
zen ausgebildet, oder vielmehr zum epiſchen Gedichte 
gefleigert hat. 

Ich würde mich patriotifch freuen, wenn ich eben 
fo über dag ohnlängft bey ung erfchienene hiftorifche 
Gedicht, ich meyne, über Heren Ienifb Boruf 
fiag, urtheilen koͤnnte. Aber, ohne die fonftigen 
Verdienſte diefes Schriftftellers, und die einzelnen 
Schönheiten feines Werkes, hauptſaͤchlich die Vor⸗ 
güglichfeit mancher. bidaftifchen Stellen, zu verfennen, 
muß id) doch aufrichtig geftehen, daß ich nicht ſo 
glücklich gerwefen bin, einen lebhaften Antheil an Die 
ſem Verfuche zu nehmen, oder mich durch die Lefung 
beffelben zu überzeugen, daß es belohnend fey, nach 
dem Ruhme eines Lucan zu firebem. In der That bin 
ich weder, bey irgend einem Gedichte, über bie Urfa« 
che von dem Eindrucke, den es auf mich gemacht hat, 
ungetviffeg, noch begieriger geweſen, mir darüber Re⸗ 
henfchaft zu geben, als bey diefem. Die Begeben- 
heit, die der Gefchichte zum Grunde liegt, fagte ich zu 
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mir ſelbſt, iſt eine der groͤßten, welche in dieſem 
Jahrhundert vorgefallen ſind, der Held, deſſen Tha⸗ 
ten erzaͤhlt werden, war die Bewunderung ſeiner Zeit, 
und wird die Bewunderung aller Zeiten bleiben, der 
Gang der Handlung ſelbſt endlich iſt ſo mannigfaltig, 
fo- abwechſelnd, fo wunderbar. Es iſt an dem, ich 
fand zugleich , daß die Einfleidung und der Ausdruck 
des Berfaffers, (der, wie ich hoffe, mir meine Freymuͤ⸗ 
thigkeit zu gute halten wird,) jene Vollkommenheit 
nicht habe, die ich an der Henriade ſchaͤtze und liche; 
ich fand, daß ihn die ächte Gluth der Begeifterung 
feltner, als ich wuͤnſche, ergreife, und viel rhetoris 
feher Geift in feiner Darftellung eingefloffen fen ; ich 
glaubte außerdem zu bemierfen, daß mic) die gemählte 
Bersart etwas ermiüde, oder doch meinem, vielleicht 
verwöhnten, Dhre weniger zufage, als ein abwech— 
ſelndes gereimtes Splbenmaß. Allein ich fühlte eben 
fo lebhaft, dag mich alle dieſe Mängel nicht würden 
abschalten haben, der Zufammenfegung, als folcher, 
Gerechtigfeit twiederfahren zu laffen, und wenn nicht 
dem Dichter im Kleinen, doch,dem Dichter im Giro» 
Gen meinen vollen Veyfall zu fihenfen. Woher denn 
alfo, fragte ich mich immer wieder von neuem, dieſe 
geringe Thellnahme? Warum liefeft du einen Eäfar, 
einen Coins, einen Archenhotz mit immer neuem Bers 
gnügen, indeß du dich von den pvetifchen Werfen, 
bie auf die Erzählung dieſer Schriftfteller gegründet 
find, fo wenig angezogen fühlt? Kann diefe Erſchei⸗ 
2 
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nung einen andern Grund haben, als beit; daß die 
Darftelfungen jener Geſchichtſchreiber dem von ihnen 
beabfichtigten Zwecke vollkommen entſprechen, bie 
Darftellung ber hiſtoriſchen Dichter hingegen, (dent 
in diefem einzigen Punkte laufen zuletzt ale Punfte 
der von mir angeftellten Unterfuchung zuſammen,) 
weder als Geſchichte noch als Gedicht befriedigen, — 
daß ſie weder das eine noch das andere ganz find, daff 
fie von dem, einen zu dich, und von dem andern zu 
wenig. an. fich tragen? Vielleicht Bin ich, -bey aller 
Aufmerkfamfeit auf. meine ‚Empfindung, . ‚doch - nicht 
aufmerkſam genug gewefen, vielleicht habe ich das his 
ſtoriſche Gedicht an einen falfchen Maßſtab gehals 
ten, c) ‚ vielleicht, von der Idee ber. Epopde irre ge⸗ 


eo) Herr Jeniſch felbit hat feiner Boruffins einige Mahle, 
unter dem Nahmen eines didaktifc) = epiſchen Gedichte, 
exwaͤhnt, und dadurd) zu verſtehen gegeben, daß er es zu 
einer beſondern Gattung gezaͤhlt wiſſen wolle: allein id) 
geſtehe gern, das ich den Sinn feines Ausdruds nicht 
ganz faffe. Er läßt fich; glaube ih, nur auf eine zweyfa⸗ 
he Art auslegen. Entweder wollte. der Dichter andeuten, 
er babe das Gewand der Erzählung gebraucht, um, wie 
etiva Wieland in der Mufarion, eine große und’ wichtige 
Wahrheit anſchaulich darzulegen, oder er mollte bios fas 
gen, er babe die Geſchichte ald ein Mittel benugt, um 
Äberhaupt, wie vorzüglich in dem zweyten, achten und 
neunten Gefange geſchehen ift, die Srundfäge der Weiss 
heit, Tugend und Politik zu verbreiten. Der erfern 
Denutung widerfpriht dad Ganze, (beum welches wäre 
denn die eine Wahrheit, die vor allen. anderm fichtbar 
daraus hervorſtrahlte?) und die zwente aͤndert in ber 
Hauptſache uichts. Zu beſſern und zu unterrichten, koͤn⸗ 
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führt, einen zu hoben Standpunft angenommen. 
Jude wie dem auch fey, es ift immer verdienftlich, 
eine Dichtungsart, deren, Natur, fo viel ich weiß, 
bis ist noch. nicht hinlänglich geprüft worden iſt, der 
Kritik zu unterwerfen, 1 und-fo wenigſtens Andern An⸗ 
laß zu geben, die Wirkungsart und die Graͤnzen der⸗ 
ſelben genauer und ſorgfaͤltiger zu beſtimmen. 


- 
2. 
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nen allerdings würdige Yesenimede eines epifihen Die 
ters ſeyn, aber immer bleibt er, ale folcher, den Fode⸗ 
rüngen 'unteriborfen, did der' Kunſtrichter an ihn, als 
graamarifhem Dichter. iu thun berechtiget it, und 
gerade diefe Foderungen find. es, denen weder der Ver: 
faffer der Boruſſias, och einer feiner ditern und' neuer 
Vergaͤnger, (am meiften vielleiht noch Woltaire, durch 
die Freoheit, wit der er feinen Stoff.behandelt,) Genuͤ⸗ 


ge gethan bat. 
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Pierre Corneilfe 


— zu Rouen 1606, ©; widmete ſich —** 
der Rechtsgelehtſamkeit, entſagte ihr aber ſeit dem J. 
1625, wo er anfing, ſich mit der dramatiſchen Poefle zu 

beſchaͤftigen. Cr ſtarb zu Paris 1684, ald Doyen der 

. franpöfifhen Akademie, in welche er im J. 1647 „aufges 

‘ mommen wotden war. ‚Die Zelt feiner Bluͤthe faut im 
die Regierung des Cardinat — a) 


N. dramatifche Poefie war nach der zeit ihrer 
böchften Blühte in dem Zeitalter des Perikles, und 
nad) einer kurzen und nicht ſehr fruchtbaren Periode 
in Rom, eine Reihe von Jahrhunderten hindurch, 
mit feinem einzigen erträglichen Werfe bereichert wor⸗ 


@) Vie de Pierre de Corneille par Mr. de Fontenelle, (im 
sten Bande der Oeuvres de Fontenelle) mit gerftreuten 
Anmerkungen verfhiedner Schriftieler vermehrt in der 
Petite Biblioch&que des 'Theätres, à Paris 1785. ı2, Fon⸗ 
tenelle war der Neffe Corneillens: die Nachrichten,-bie er 
von dem Leben feines Onkels giebt, fheinen zuverlaͤſſig, 
aber fie find weniger ausführlich ald man erwartet. . 
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den. Die dramatiſchen Vorſtellungen, welche in den 
meiſten Laͤndern Europas gegeben wurden, waren ge⸗ 
ſchmacklos und unfoͤrmlich. Die Myſterien, die ſeit 
dem Ende des vierzehnten Jahhrhunderts in Frank⸗ 
reich eingeführt, 5) und fehr bald mit den Farßen der 
luſtigen Brüder .c) verbunden worden waren, dienten. 
dem Volke lange zur Erbauung und zum Vergnügen, 
ohne daß die Kunſt dadurch auch nur um einen 
Schritt weiter gekommen wäre. Endlich erſuchte es 
ein Füngling, Etienne Jodell, in der Mitte des 
ſechs zehnten Jahrhunderts, eine Tragsdie aufführen: 
ju kaffen, die als dag Mufter einer neuen Gattung, 
mit Bewunderung gefehn wurde. d) Mehrere Dich« 
ter folgten feinen Sußtapfen, ohne doch die Kunſt 
aus dem Zuftande ihrer Kindheit ziehen zu koͤnnen. 
Ueberall, in allen Ländern Europens, fänıpfte noch. 
das“ Licht mit ber Finfterniß; das Morgenroth des 
guten Geſchmacks brach in einigen Gegenden hervor, . 
aber nur allein in Stalien war den Kuͤnſten ein neuer 
Tag aufgegangen. Hier hatte Triffino, in dem 
Anfange bes fechgzehnden Jahrhunderts, ein regelmäs 
4 


5) Siehe Mouhy Hift, du Théatre frangais. T. III. 4. und 
ausfuͤhrlicher im Zlögeld Geſchichte der komiſchen Liter. 
IV. 2. 235 ff- 

6) Enfans fans fouci. Die Stuͤcke, welche fie aufführten, 
nannte man Sotties. f. Floͤgel am a. D. ©. 252. und 

. Marmontel Elemens de la Literature. Tom, VI. p 155. fl, 


J) Siehe Nachtraͤge 3. ©. IV. 1. ©, 6. ar. a. 
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figes Trauerfpiel aufführen laſſen, e) welchem nichts‘ 
fehlte, als der belebende Geiſt. Mehrere hatten ihm 
tachgeeifert; aber unter allen war der Verfaffer des 
Paftor fido ‘der erfie und einzige, welcher Schön- 
heit mit -Geift verband, und die Herzen zu rühren 
wußte, indem erden Geſchmack befriedigte. Faſt zu 
derſelben Zeit bluͤhten bey den fuͤdlichen Nachbarn 
von Frankreich Lope de Vega und Calderon, 
Dichter, die, was das Feuer der Einbildungskraft 
und den Reichthum kuͤhner Ideen betrifft, Wenige ih⸗ 
res Gleichen fanden, aber, in dem Drange der Um⸗ 
ftände, in welchem fie lebten, lieber von dem verderb⸗ 
ten Gefchmade ihrer Zeitgenoffen Nuten zieh, als 
fich, mit der Gefahr verfanne und zuruͤckgeſetzt zu 
werden, über. den herrſchenden Geſchmack erheben 
wollten. f) Der: politifche Einfluß, deſſen Spanien 
in dieſem Zeitalter genof, verbreitete mit feiner Spra⸗ 
che den Geſchmack der Nation, und vorzüglich ſchoͤpf⸗ 

ten die dramatifchen "Dichter aus den reichhaltigen 
Quellen, melthe'fie hier eroffnet fanden. Von jenen 
Muftern lernten fie bie Kunſt, romantifche Charaktere 
in wunderbare Handlungen einzuflechten, ein Drama 


) Sophonisbe; eine lange Declamation. 


'f) Love de Vega fannte die Mängel des herrſchenden Bes 
ſchmackes ſehr gut, aber er wagte es nicht fid zu verbefs 
“ fern. Dieb beweiße fein Gedicht: Arte nuevo de hazer 
Comedias en efte tiempo, aus welchem Leifing in der Dra⸗ 
menu 1,25. 130 S. eine hierber gehörige Stele « ans 


führt. 
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feltfam su verwirren und mit Sorglofigfeit aufzulds 
fen. Aber jene große Kunſt, die innerfien Empfins 
dungen des Herzens an ben Tag zu bringen; "eine 
Handlung mit einem geringen Aufwande von Mitteln 
gleichfam aus ſich ſelbſt herangzufpinnen; dag Hırz 
zu rühren und durch eine immer erhaltne, immer er« 
hoͤhte Ruͤhrung zu entzücken, konnte man jenen Mu» 
fern nicht ablernen. Nur ein einziger Dichter in Eu- 
ropa kannte diefe Kunſt, aber Europa fannte diefen' 
Dichter noch nicht. Während die dramatiſchen 
Schyrififielfer jener Zeit einander durch Fruchtbarkeit 
und Witz zu uͤbertreſſen ſuchten, übertraf fie Shafs 
fprare an Sruchtbarfeit, an Erhabenheit, an fo- 
mifcher Kraft, an Wahrheit der Darftellung, mit 
einem Worte an allem, was den großen, fuͤr dieſe 
Dichtungsart erwählten Geift auszeichnet. 


In dieſem Zeitalter der Kunft, in welchem Frank⸗ 
reich nichts beſſeres kannte, als Dramen eines Har⸗ 
di und Garnier, g) ward Eorneille durch einen 

€z.: 


£) Den Zuftand des, franzöfifchen. Theaters vor Eorneille, 
ſchildert Nacine im der Nede, die er ben der Aufnahme 
des Thomas Gorneille, welcher an die Stelle feines Brus 
ders trat, in der franzöfifchen Akademie hielt, mit folgen- 
den Worten: Quel defordre! quelle irrdgularite! Nulgoüt, 
nulle connaifance des v&ritables beautds du there; leg au- 
teurs aufh ignörans que les ſpectateurs ; la plupart des fu-. 
jers extravagans er denuds de vraifemblande: point de 
mosurs, point de cäralläres, la diccion encore plus vicleufe 
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Zufall für diefe Dichtungsart getvonnen. 5) Er fanb 
feine andere als fchlechte Mufter, und unglücklichers 
weiſe fanden diefe Mufter in Anfehn. Der rohe Ge 
ſchmack feiner Zeitgenoffen und.der Neid feiner Reben» 
buhler, feßte feinenerften Schritten, auf den Wege zum 
Ruhme, unzählige Schwierigkeiten entgegen; er be⸗ 
fiegte diefelben und gab dem Trauerfpiel eine neue 
Geſtalt. Er verbefferte den Geſchmack feines Zeital⸗ 
ters, und fo groß war das Uebergemwicht feines Geis 
ſtes ‚ daß er die Nation zwang, auch feine Fehler zu 
bewundern, und als Regeln der Kunft zu heili⸗ 
gen. i) 





que Paftion, et dont les pointes er les. miferables jeux de 
mots fäifaient ‚le principal ornement; en un mot, toutes 
les rögles de l’art, celles m&me de l’honnätet€ er de ia 
‚ bienfeance partout violdes. 


» Corneille wurde durch einen feiner Freunde bey einem 
Frauen immer eingeführt, die diefer liebte, und fach bier 
feinen Freund aus. Das Vergnügen, das ihm. diefes 
Abentheuer machte, veranlaßte ibn, es in einer Eomödie 
u bearbeiten. Fontenelle Vie de Corn. Das Frau enzim⸗ 
mer, welches dieſe Veranlaſſung gegeben hatte, fuͤhrte 

—läange Zeit in Roten den Namen Melite. Anecdores 
dramatiques. T.1I, p. 539. 


i) Ueber den Einfluß, welchen Corneille auf fein Zeitalter 
hatte, f. Bailly Eloge de P, Corneille. ©. 55 ff. (in den 
Diſcours et Me&moires par l’auteur de l’hiftoire de l’aftro- 
aomie. T. 1.) wo aber, wie es im Zobreden zu geſchehn 
pflegt, allzuviel auf die Rechnung des Dichters und im 
wenig auf ben Geiſt des Zeitalters, welches mit Corneile 
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Wenn diefer Dichter, mie ich glaube, den Stoff, 
ben er zw bearbeiten. unternahm, auch nicht gerade 
für den. hoͤchſten Zweck feiner Kunft ausgebildet 
hat, fo hat er doch für die Kunſt überhaupt ſehr viel 
gethan. Er ward der Vater einer männlichern Bes 
eedfamfeit und der Schöpfer einer edlern und anſtaͤn⸗ 
digern Sprache. Roheit der Denfungsart und. Ger 
fhmacklofigfeit des Ausdrucks find bey einem Volke 
jederzeit unzertrennlich vereint. In Frankreich herrſch⸗ 
te zwar der Gebrauch der Beredfamfeit in den Ge⸗ 
tichtshöfen und auf den Kanzeln, aber ſie war ohne 





anfängt, geföhrieben it. Dem Geſchmack in der Poeſie 
aber, vorzuͤglich der dramatiſchen, gab €. in Frankreich 
eine neue Richtung, und wwar nicht blos durch feine dras 
matifchen Arbeiten, ſondern zu gleicher Zeit durch bie 
Brundfäge, Die er in feinen Difcours fur la Tragedie auf: 
felte- Man höre, was Lefling (Dramat. II. Th. 227. ©.) 
über diefen Eutſchluß ſagt: „Kaum ri Eorneille das Thea⸗ 
ter der Franzoſen ein wenig aus der Barbarey; fo glaube 
ten fie es der Vollkommenheit ſchon ganz nahe. Racine 
{diem ihnen die legte Hand angelegt zu haben: und bier 
auf mar gar nicht mehr die Frage, ( bie es zwar auch nie 
geweien) ob der tragiſche Dichter" nicht nach patbetifcher, 
noch rührender feyn Fönne, als Corneille und Kacine, ſon⸗ 
dern diefes ward für ummsglich angenommen, nud alle 
Beeiferung der nachfolgenden Dichter mußte fi darauf 
einfchränten, dem, einen oder dem andern fo aͤhnlich zu 
merden als möglich, — Von beyden aber if es Corneille, 
welcher den meiſten Schaden- geftiftet, und auf Ihre tra⸗ 
ziſchen Dichter den verderblichiten Einfluß gebaht hat. 
Denn Racine hat nur durch ſeine Muſter verführt: Cor⸗ 
neille aber durch feine Muſter und Lehren zugleich *«. 
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Würde, ohne Abel und Anmuth. ¶ Zweckwidrige Ges 
lehrſamkeit, fcholafifche ¶ Metaphyſik, ſpitzfindiger 
Witz und laͤcherlicher Schwulſt; vertraten die Stelle 

der Dialektik, des Geiſtes und des Erhabnen. Man 
war um bie Richtigkeit des Ausdrucks fo.wWenigi, als 
um feine Reinheit. befünnmert,. und felbft der Geiſt 
großer Männer und. talentvoller Schriftfteller. anter- 
lag, wenn fie in ihrer Mutterfprache fchrieben, dens 
Kampfe mit dem fprsden Stoffe, in welchem fie bils 
beten. k) Das. Höchfte. Beftriben der wißigen Köpfe 
und Dichter ging’ auf die Entfernung von der Wahr⸗ 
heit der Natur. Der erſte Schriftfteller, melcher durch 
eine mehr als gewöhnliche Wahl der Worte und einen 
Hefäligen Numerus Bewunderung erregte, war Bal⸗ 
Jac, dem dieſe Eigenſchaften allein den Ruhm eines 
beredten Schriftſtellers erworben haben. Bey dem 
unmaͤßigen Eifer, welcher die Schriftſteller und die 
Geſellſchaft, welche den Ton angab, beſeelte, uͤberall 
Wit und nichts als Witz zu zeigen, blieb Fein Platz 
fuͤr das Erhabne, das Große und das Gefuͤhlvplle. 
Wo man Empfindung zeigen ſollte, ſchilderte man ſie; 
und die leidenſchaftlichſten Reden, Verſe und Briefe 
jener Zeit ſcheinen sc zu Ben daß die. halben 


u Die Sprade war im Anſenge des XVI. — 
geſchmeidiger und anmuthiger geweſen, als fie im Aufange 
des XVII. J. war · Aber es fehlte der Sprache —— 
rot, Amyot, Montaigne an Richtigkeit und Wuͤrde. 
man fich bemuͤhte, Ihr auch dieſe Eigenfhaften J A 
ward ſie eine Beitlang ſteif und pedantifch. 
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ſchaft nur auf der Zunge, nicht in dem. Herzen 
So kleinlich ſich ung indeß in dieſer Periode der 
Geift der Nation in den Werfen ihrer Schriftfteller zeige 
— die von den Weibern gebildet und begeiftert, nach 
nichts als dem Benfall der Weiber rangen — fo fehlte 
es doch dieſem Zeitalter keineswegs an. Kraft, wie ſchon 
daraus erhellen kann, daß aus demſelben das glaͤnzende 
und ruhmvolle Jahrhundert Ludwig des vierzehnten 
hervorgehen konnte. Der Geiſt der Ritterſchaft, wel⸗ 
her ſelbſt noch unter der Regierung Heinrich des vier⸗ 
ten fo viele Nahrung gefunden hatte, kaͤmpfte uns 
unterbrochen gegen die Anmaßuıtgen eines folgen Mis 
niſters, welcher unabläßig bemüht war, alles Große 
in femer Nation zu demüthigen, und feine Nation’ 
über alle andern Volker Europas groß zu machen. 
Während auf-der. cinen Seite die Intriguen des Ho— 
fes, welche den ſchwachen König umringten, den Geiſt 
der Kleinheit nährten, fo belsbten aufıder. andern die 
jablreichen . und immer ernenerten Factionen den 
Muth, und die zwar gehaßte, aber in ganz Europa 
geachtete Negierung felbit gab der Nation ein Ges 
fühl von Kraft, das unter feiner der vorhergehenden 
Regierungen fo Iebhaft hatte werden fünnen. Die 
anſpruchsvolle Wuͤrde derfelben fpiegelte ſich gleich⸗ 
ſam in dem Geiſte und dem Charakter einzelner Men⸗ 
ſchen und naͤhrte vielleicht damals ganz vorzuͤglich den 
Hang der Franzoſen, vornehmer, edlsr, großmuͤthi⸗ 
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ger, mit eittem Worte mehr zu fcheinen, als fie wiel⸗ 
lich find. i 

Wenn man die. Tragsdien unfers Dichters, in 
Ruͤckſicht auf diefen Geift feines Zeitalters, lieft, fd 
duͤnkt es mir, als ob ihnen die Zeichen deffelben ganz 
unverfennbar. aufgebrückt wären. Wie ift doch auch 
in ihnen das Große mit dem Kleinen, das Edle mit 
dem Schwülftigen, dag Geiftreiche mit dem Gekuͤn⸗ 
flelten, und die hinreißendfte Beredfamfeit mit einem 
Hleinlichen Wige gepaart! Wie gering ift der Antheil, 
den an feinen Merken das Gefühl, tie groß ber, 
welchen der Wig hat! Corneille erhob fich über die 
Schriftfteller feines Zeitalters, aber der Geift ſeines 
Zeitalter zog ihn unaufhorlich zu fich herab. Aber 
"indem er mit ungewöhnlicher Geiftesfraft die Men 
fchen fo darfiellte, wie feine Zeitgenoffen zu feyn 
wünfchten, ausfchmweifend und prahlerifch in Tugend 
und Lafter, zwang er ihnen und ihren Nachkommen 
einen Benfall ab, der durch die Eigenthümlichfeit des 
Nationaldyarakter8 unterftügt und durch die Länge 
der Zeit gleichfam geheiligt worden ift. 

Der Gang, welchen das Genie diefes Dichters 
"nahm, ift der, welchen die größere Anzahl der dra— 
matifchen Dichfer genommen hat. Ein innerer Beruf 
treibt fie zuerft auf den Weg des Ruhms. Hier fire 
ben fie eine Zeitlang aufrichtig nach dem Ziele der 
Vollkommenheit; aber kaum wird ihnen ber Beyfall 
zu Theil, als fie fich ſelbſt fchmeicheln, und fich.dem 
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Hange sur Gemächlichfeit überlaffen, welcher in dem 
menfchlichen Geifte einen unaufhdrlichen Kampf mit 
dem Beftreben nach Bohfunmenheit kaͤmpft. Cor⸗ 
neillens erfte Verſuche fündigen, wenn man fie 
mit der nothwendigen Ruͤckſicht auf ben Zuftand des 
Theaters betrachtet, einen Dichter von ausgezeichnes 
tem Geifte an, der aber noch nach dem Wege fucht, 
auf welchem er zur Ehre empor fleigen-fol. Raum: 
bat ihn ein glückliches Ohngefähr, oder ein dunfleg 
Gefühl feiner Kraft auf diefen Weg geführt, alg er 
mit ſchnellen Schritten den Gipfel ereilt, den er zu 
erfieigen vermag. Mit Mühe erhält er fich eine furze 
Zeit auf diefer Hohe; und da er fie nicht mehr über. 
feigen kann, finfe er unter fich felbft herab, während 
er, durch immer erneuerte Bemühungen und wieder ⸗ 
holte Verfuche, fih und dem Publifum diefes Sin⸗ 
fen, aber vergeblich, verbergen will. 


Ein Zufall veranlaßte ihn, einen Jüngling von 
neunzehn Jahren, fich in dem Luftfpiel zu verfuchen ; 
er fchrieb die Melite und übertraf ſchon jegt die Ars 
beiten feiner Vorgänger: /) Das Publifum fchenkte 


4) Mdlite eſt divine, fi vous la lifez apr&s les Pidces de Mar- 
dy, qui Pont immediatement precddde. Le Theitre y el, 
fans comparaifon, mieux entendu, le Dialogue mieux tour- 
nd, les mouvemens mieux conduits, les fcenes plus agrdab- 
les; furtout, et c’eft ce que Hardy n’avoit jamais pu ättraper, 
il y regne un air affez’noble, er la converfation des hon- 
petes gens n’y eft pas mal reprdfentde, Jusque- ld on n’a 
yait guöres connu que leComique le plus bas, eu un Tragi- 
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ihr ſeinen Beyfall, aber an die Inttiguenreichen ſpa⸗ 
niſchen Stuͤcke gewoͤhnt, fand es die Handlung zu 
einfach. Corneille ſelbſt bemerkte, daß er die Eins 
heit der Zeit, die einzige Regel, welche man damals 
beobachtete, vernachläßigt habe, und fchrieb, dieſe 
Sehler gut zu machen, feinen Elitandre, eine Tragis 
Comodie, in welcher er fich ganz und gar dem verderbs 
gen Geſchmack feiner Zeit gefügt zu haben ſcheint m) 

Auf 


’ — — — — — — — — — 


que aſſez plat⸗ on fut tonne d’entendre une nouvelle lan» 
guc, Fontenelle V. de C. Diefes Urtbeil bat Gaillard in 
feiner Eloge de P. C. p. 24. bierher entlehnt und nur et⸗ 
Wwas umſtandlicher ausgeführt. — Der Zulauf zu dieſent 
Stuͤck war in, Paris ſo groß, daß die Comoͤdianten, die, 
aus Mangel an Beyſall, nur Ein Theater (im Hötel de 
Boulogne) hatten erhalten Eönnen, fich jegt wieder trenn⸗ 
ten und die Truppe du Marais du Temple —— Hi« 
ftoire de la Ville de Paris, L. XIX. 


m) Corneille ſagt felbit in dem angehängten Eramen: Jen- 
trtreptis de faire une piece regulitie, c. à d. dans les vingt- 
quarre heures, pleine d’incidens et d’un ſtyle plus dievd, 
mais qui ne vaudrait rien du tout, en quoĩ je reuffis parfai- 
temene. Diefed Stück ift vol Wigeleven und ganz in der- 
damals herrſchenden unnatürlihen Sprache geſchrieben. 
Als der verwundete Roſidor ſeine Geliebte ohnmaͤchtig lie⸗ 
gen ſieht und fie für todt halt, ruft er feinen Wuns 
den u: 

Bieffures, hätez vous-d’dlargir vos canaux, 

Par ol mon fang. emporte, et ma vie et mes maux| 

Ah pour letre erop peu, bleflures trop cruelles, 

‚ De psur de m’obliger, vous n’tıes point mortelles. 


Ti — — — — — — 
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Auf diefe folgten noch vier andre Luftfpiele, die, wenn 
ſchon nicht ohne Verdienſt, doch. hinlänglich zeigen, 
daß bag comifche Theater feinen Moliere noch er 
wartete. Endlich betrat er im Jahr 1635: bie Lauf⸗ 
bahn der sragifchen Mufe mit feiner Medea.- Die 
ſes Trauerfpiel, ob es fich gleich überall ald dag Wert 


— u — — 





HE quoi, ce bel objet, mon aimable vainqueur, 
Avair-il feul le droit de me blefler au coeur? 

Er d’o vient que la mort, 4 qui tout fair hommage, 
L’ayant fi malwaitd, refpelte fon image? 


In einer andern Scene fuht Pymante Dorifens Herg 
ju gewinnen, und da er mit Worten nichts ausrichtet, 
will er Gewalt brauchen. Dorife zieht eine Nadel aus 
isren Haaren, fit Pnmanten ein Aug aus und laͤuft 
daysn. Pomant, welcher zurückhleibt, macht die Bemer⸗ 
Iuug, daß das Blut, welches aus feinen Augen firdme 
Ne Stelie der Thraͤnen verträte, indem in der That ges 
meine Thraͤnen in einem folhen Ungluͤcke viel zu ſchlecht 
ſeyn wuͤrden. Aber dieß Blut koͤnnte ihn verrathen: 

Mirsculenx eifer! pour traitre que je fois, 

Mon fang l'eſt encore plus, et fert tout A la fois’ 

De pleurs à ma douleur, d’indices A ma prife, 

De peine ü mon forfüir, de vengeance 4 Dorife. 


Hierauf wendet er fih an die Nadel, bie ihn um fein 
YUuge gebracht hatte: * 
O tei qui fecondant fon courage inhumain, 
l.oin d’orner fes cheveux, deshonores fa main, _ 
Exdcrable inftrument de fa brutale rage, 
Tu devais pour le moius refpefter fon image! 
Ce portrait accompli d’un chef d’oeuvre des Cieuz, 
Inprim€ dans moo coeur, exprim€ dans mes you, 
Quoique ıe commandät une äme fi cruelle, 
Devait Ette adord de ta pointe rebelle 


V. B. 1. St. D 


- 
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eines Genies ankuͤndigt, welches feine Schwingen hut 
noch prüft, zeigt doch (chen ganz unverfennbat den 
Charakter, welchen Eorneille faft in alfen feinen 
folgenden Arbeiten behauptet hat, Diefer Dichter 
kannte die griechifchen Ttagifer nur ſehr wenig, oben 
wenn er fie kannte, bat er fie doch niemals benukt, 
Hielleicht weil ihm ihre Darftellungsart nicht ftarf ges 
nug fehien. Die Manier des Seneca war feinem 
eignen Charakter, n) und dem Genius feiner Zeit an- 
gemeffener. Aus ihm hat er feine Medea entiehnt. 
Ein boshaftes Weib, dag mit triumphirendem Stoß 
ze am feine Verbrechen denkt, und da es ſich von dem 
Geliebten verlaffen fleht, mehr aus Nachbegierde, als 
Eiferfucht, eine ungeheure That begeht — mit dieſem 
Charakter betrat Corneille bie tragifche Buͤhne, 
und hat ihn in ber Folge noch oft, unter verfchiedien 
Beränderungen, auf diefelbe gebracht. Da ihm aber 
bie einfache Handlung von Medeens Rache nicht hin» 
fänglich fehien, um ein Trauerfpiel zu füllen, beglei⸗ 
tete er diefelbe mit einer Intrigue, indem er den Yes 
geus in Ereufen verlicht macht, Solcher Rothuittel, 


“) 11 &rait mdlancolique, lui fallalt des fujers plus folides, 
pour efperer er pour fe rdjouir, que pour fe chagriner ou 
pour craindre, Il avait P’humeur brusque, et quelquefois 
rude en apparence; au fonds Ül dtaie trds- aifl à vivte, bon 
pere, bon mari, bon pärent, tendre et plein d’amltid. — 
U avait l’dme fitre er inddpendante, nul fuppleffe, nul ma- 

"ndges ce qui l’a rendu ır&s- propre A peindte la vertu hu- 
maine , ettres- peu propre & faire fa forrune, Fomwaenrlis 
Vie. de C, \ 


— gu Zu _ ni — — 
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den langen Raum von fünf Alten auszufüllen, Mit 
tel, die zu nichts weiter dienen, als dag Intereſſe, 
das fie verftärten ſollen, zu vernichten, bedient ſich 
Coſrneille in feinen meiſten Trauerſpielen; fo daß 
ſich die weſentlichſten Fehler ſeiner Manier ſchon in 
dieſem erſten Verſuche zeigen. Mit dem Eid, wel 
her ein Jahr fpäter erſchien, brach ein neuer Tag für 
bag Träuerfpiel an. In einem Gewebe von wunder⸗ 
baren, aber darum wicht- minder wahrſcheinllchen Si⸗ 
tuationen, unternahm es Corneille zuerſt den 
Kampf der Leidenſchaften zu zeigen, und den Zuſchauer 
ju ruͤhren, den feine Vorgaͤnger nur bisweilen ge⸗ 
ſchreckt hatten, und den er ſelbſt in der Folge öfterer 
mit Bewunderung und Erſtaunen erfuͤllen, als durch 
tragifche Begebenheiten erfchüttern wollte, Ein Sohn 
ermordet, der Pflicht gegen feinen beleibigten Vater 
getreu, den Water feiner Geliebten, zu deren Befigt 
er fo eben zu gelangen gehofft Hatte. Dieſe, nicht 
minder gewiſſenhaft in der Beobachtung ihrer Pflicht, 
kaͤmpft gegen ihre Liebe und fordere Mache gegen den 
Morder ihres Vaters, ‚Das Wunderbare und Tra⸗ 
Bifche, das in dieſen Sſtuationen herrſcht, riß die 
Nation zur Bewunderung hin, und fie erfannte, troß 
dem was eine eiferfüchtige Kritif zum Theil nicht mit 
Unrecht gegen einzelne Theile des Eid einwendete, 0) 
3: 

+) Unteriden Schriften, weiche gegen den Eid erichienen, 
jeichnen, ‚fi! Scadery’s Obfervarions für le Gid aus, if 
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diefem Trauerfpiele den Preiß vor allem, was man 
big jetzt auf ber tragifthen Bühne gefehen hatte, 


— — — — —— 


welchen er den Verfaſſer mit einem Tone von Ueberlegen⸗ 
heit behandelte, der ihm nicht geiiemte. An der Soitze 
der Gegner des C. ſtand der Cardinal, welcher auf poetl⸗ 
ſches Talent Anſpruch machte, und mit Cotneillens Ur⸗ 
theilen nicht aufrieden mar. Er ſah nur die Fehler des Eid, 
aber gegen die Schönheiten deflelben machten ihn Eifers 
ſucht und Eitelkeit blind. : Seudery hatte einen Audfprud) 
der Atademie verlangt. Diele gab ihr Urtheil unter dem 
befcheideuen Titel: Sentimens für le Cie, heraus, und 
verdarb es‘ mit allen Partheyen, weil fie den Weg der 
Maͤßigung eingefchlagen und Lob und. Tadel zu gleichen 
CTheilen gemifcht hatte Voltaire bemerkt mit Recht, daß 
dieſe Billigkeit in einer Sade, in welcher der Eardinal 
Varthey war, der. Akademie zu greßer Ehre gereihte: 
Die Urtheile felbit, vorzüglich über die einzelnen Stenen, 
find nicht immer fo gründlich, wie man fie von einer Vers 
ſammlung berüßmter Dichter und Kunffrichter zu erwarten 
berechtigt if. Der größte Theil des Tadels betrift Fehlet 
gegen den Wohlftand, auf die Fein Zuſchauer, und felbk 
der. Lefer nicht achten wird: fo wenn z. B- die Erſchei⸗ 
niung Rodriguens im Chimenens Hauſe, darum für hoͤcht 
unwahrſcheinlich etklaͤrt wird, weil er, ohne. ein Einver⸗ 
fändnig mit den Bedieuten, wicht fo ohne Aufenthalt im 
Chimenens Zimmer würde haben eindringen koͤnncn. 
Nichtiger iſt, was man über. die ſchwachen Rollen des Kö⸗ 
niges und Don Saucho bemerkt hat, Man haͤtte auch be: 
merken ſollen, daß der Dichter die großen Mittel der tra— 
giſchen Kunft alliu fehr abnutzt, indem er Chimenen jweye 
mal bey dem Könige um Rache augen. Rodriguemiflehn 
und Kodriguen zweymal von Chimenen tie Befrafung 
feiner That fordern laͤßt. Die letztere Erene it vorluͤg⸗ 
li) tabelhait, indem man ſich unmoglich überzeugen fann, 
daß es mit dieſer Forderung fein Ernſt ſey. Die Tirete 
Wiederholung derſelben, macht die ganze Scene außeror⸗ 
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zu. p) Nun war der erſte entſcheidende Schritt gethan. 
Der Kampf der Neigung mit der Pflicht, menfchlicher des - 
firebungen mit der Nothiwendigfeit, mar auf die Büh- 
ne gebracht, und das Mittel war gezeigt worden, wie 

D 3 





dentlich froſtig und zwingt Chimenen ihre Zuflucht zu 
dialertifhen Künften zu nehmen. Erſt am Eude derfel« 
ben ſpricht wahre Empfindung aus ihr, wenn fie fagt: 
Rodrigue, qui Per düm.f. w. Inder.s. Be. des IV. 
Actes, pwiſchen dem Könige und Ehimenen, iſt vieles 
ohne Würde und Wärme; vorzüglich zwingen die Neckes 
reyen des Königes Chimenen zu froftlgen Vertheidigun⸗ 
gen, mit denen ed, wie wir. gar wohl wiflen, ihr Ernft 
nicht iſt. Dagegen if die erfte Bitte Chimenens beym 
Könige eine vortrefflihe Situation, ob man. fchon wuͤn⸗ 
ſchen dürfte, in ihrer Rede etwas weniger rhetorifche Kun 
m fehn. Diefer Fehler. und der noch fhlimmere, Wig 
an die Stelle der Empfindung zu feren, herrfht oft auch 
in diefem Stuͤck. Der Vers: La moitid de ma vie a mis 
Pautre au tombeau, iſt befannt.! In derfelben Scene 
(111. A. 3. Sc.) fagt Chimene, indem fie von ihrer ums 
befieglichen Liebe zu dem Mörder fhres Vaters ſpricht: 


Rodrigue dans mon coeur combat emeor mon pere. 
N rtaque, il le preſſe, il ceᷣde, il fe dıffend, 
Tantot fort, tangdr faibic, et tantÖt triomphant ; 
Mais, en ce dur combat de col&re er de famme, 

Il dechire mon eoeur, fans partager mon äme, 


aAls fie den mit dem Bluͤte ihres Vaters beffedten Degen 
Rodriguens ſieht, weiß fie nichts beſſeres zu fagen, ald: - 
' Ab quelle chüaute' gui tout eniun jour we © 
„be pere par le-ders la alle par la vue. : 


9) Beau somme le Cid, urbe run Sprichiwert. ım 
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| ‚ber tragifche Dichter das Herz rühren und den GSeiſt 


erheben könne, Der Weg zur Vollendung ber Kunſt 
fehien geöffnet zu.feyn. Es war nichts nıchr übrig, 
als der Handlung einen noch ſtrengern Zufammens 
bang zu geben und fie mehr auf Ein Ziel hinzuführen, 
der Darftelung durch den Ausdruck noh mehr zu 
Hülfe zu kommen, den Roſt eined geſchmackloſen 
Witzes abzufihleifen, und jene Sprache der Galante. 
tie zu verbaunen, die fih der Gefellfchaft, der Romane 
und bes Theaters bemaͤchtigt hatte. Nach einem Zwi⸗ 
feherraum von drey Jahren erſchien Corneille 
von neuem vor dem Publikum, Gen Geiſt hatte im 
biefer Zeit an Stärke gewonnen; fein Geſchmack hatte 
fich gereinigt ; feine Sprache war zdler und natuͤrli 
her geworden. Mit den Horagiern erſtieg er den 
böchften Gipfel ſeines Ruhms. In dem Eid mar 
ihm ein fpanifcher Dichter vorangegangen, dem er eis 
nige feiner vorzuͤglichſten Situationen verbanfte: aber 
das Vorzüglichfte in den Horagieru verdanfte er 
niemanden als feinem eignen Genie, Aber auch dieſes 
Zrauerfpiel, fo vortrefflich der größere Theil deſſelben 
ift, zeigt dennoch auch dem minder aufinerffamen Au⸗ 
ge, auf welchem Pfade Corneikle in der Foige vom 
dem eigentlichen Ziele feiner Kunſt abſchweifen follte. 
Auch bier ift hin und wieder das was Ruͤhrung er⸗ 
weckt, dem was Bewunderung erregt, : aufgeopfert. 
Die leuten Acte hängen mit den erften nur durch das 
loſe Band der wirklichen Geſchichte gufanmen. und 
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ihr Inhalt zieht die Aufmerkſamkeit meit mehr auf die 


großen Talente des beredten Dichters, ald auf dag. 
Schickſal der haudelnden Perſonen. Diefer Fehler, 
wiewohl durch große Schinheiten Halb verſteckt, er». 


Scheint ſchou als herifihend in dem Cinna, der noch 
ig dem nemlichen jahre auf die Bühne fan. Die gro« 
Een Charaktere in den Horaziern halten fich doch we⸗ 
nigſtens noch in den Schranken der Wahrheit, und. 
© fie ſchon das gewoͤhnliche Mittelmaaß der Natur, 
weit überfteigen, fa ift doch in. ihrer innern Befchaf- 
feabeit nichts maß dem Ideale eined Roͤmers ber äls 
teften Zeit zuwiberliefe, Aber in dem Cinna ift Emia 
ia, daS Triebrab der ganzen Handlung, ein. morali« 
ſches Ungeheuer, und noch fehlimmer als Medea, teil 
fie weniger Grund. hat, boshaft zu feyn. In der. 
ganzen Handlung, ift niemand, can bdeffen Schickſal 
wir Antheil naͤhmen, für den wir zu.fürchten, dem. 
wir unfer Mitleid zu ſchenken Urfache hätten;, und. 
wenn es dem Dichter dennoch: gelungen ift, die Aufe, 
merffamfeit zu feffeln, fo ift dieß nicht bag Verdienſt 
der tragifchen Kunſt, die er aufgeboten, fondern der, 
außerordentlichen, der hinreißenden Beredſamkeit, 
mit der erden Lefer in fo vielen Sceuen feines Schau⸗ 
fpield eutzuͤckt. Von nun an. waren faft alle Tragd⸗ 


dien mit Meufchen angefüllt, die in. der Tugend, tie, 


im Lafter gleich übertrieben und unmahr find; mik, 


Menfchen, welche die Einbildungsfraft auf einen Au⸗ 


genblick durch deu Schein der Größe befichen, und. 


D4 
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eine Betvunderung erregen, die fich, fobald die Stim⸗ 
me der gefunden Vernunft gehört werden fann, in- 
Miffallen aufloͤßt. Im Polyeuct, dem nächften 
Stuͤck nach dem Cinna, ift der Held ein fanatifcher 
Märtyrer, deffen Verfahren, fo wie e8 hier darge 
ſtellt wird, den Zufchauer faft gleichgültig laͤßt; und 
die Perfonen, die fich dem Herzen des Leferd durch 
eine wahre Groͤße des Geiftes empfehlen, tragen nur 
dazu bey, dag fchmache Intereſſe noch mehr zu thei⸗ 
Im. In dem Tode des Pompejus bat bie 
Handlung weder Einheit noch tragifche Kraft. Das 
Schicfal des Nichtswuͤrdigen, deffen Intriguen dag 
Gewebe der Handlung fpinnen, läßt ung gleichgültig ; 
und dem Manne, an deffen Schickfale wir Antheil 
nehmen mochten, droht eine fo geringe Gefahr, daß 
wir faum einen Augenblick für ihn zu fürchten noͤthig 
haben. Auch in dieſem Trauerfpiele liegen die Cha» 
raftere bes Ptolemaͤus und Corneliens, auf entgegen» . 
Hefeßten Seiten, außerhalb den Gränzen der Natur. 
Doc ftechen alle diefe Fehler in keiner von Cor 
neilleng berühmtern Tragsdien fo ftarf hervor, als 
in derjenigen, welcher er felbft den Preig zuerkannte; zu 
einem fihern Merkmal, daß er diefe Fehler für Schoͤn⸗ 
- heiten und für eigenthbämliche Auszeichnungen feine 
tragifchen Genies erkannte. Die Rodogune iſt ein 
Getvebe abentheuerlicher Bosheiten ohne Verbindung 
und MWahrfcheinlichkeit. Cine Koͤniginn, welche ih⸗ 
ren Gemahl mehr aus Herrfchbrgierde ale aus Eifer» 


— gg 
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fucht ermordet hat; die dernjenigen ihrer Sähne der 
Thron verfpricht , der ihr das Haupt feiner Geliebten’ 
bringen wird; die endlich dem einen - ihrer Edhne den 
Dolch in die Bruft ſtoͤßt und den andern den @iftbes 
cher reicht ; eine Prinzeffinn, die auf demſelben Wege 
geht, und mit der Zeit ihr Mufier zu erreichen‘ ver 
foricht : dieß find die Hauptperfonen eines Stuͤcks, in 
welchen: nichts gefchieht, wie es dem Faufe ber Natur 
nach gefchehen follte, und alfo jene wunderbare Aus 
ferordentlichkeit der Charaktere nicht einmal einen Ans 
ſtrich von Wahrheit erhält.’ Die größten Bewunde⸗ 
rer des Corneille unter feinen Landsleüten, dag 
heit, Diejenigen, welche fein Genie felbft in feinen’ 
Fehlern verehren, oder vieleicht grade in ihnen diejes 
nigen Eigenfchaften fanden, um derentwillen fie ihn 
den Großen nannten, g) geftchen, daß er ſich nicht 


D5 


«) Lefiing! in der Dramat.! I. Th. 239 ©. 'fagt, nachdem er 
einige Bemerkungen, über den Eharafter der Cleopatta 
inwer Rodogune gemacht bat: „Deraleihen mißger 
ſchilderte Eharaftere, dergleihen ſchaudernde Tiraden 
find bey keinem Dichter häufiger ald ben Corneillen, und 
es Bunte leicht feon, daß fih zum Theil fein Beynahme 
des Großen mit darauf gründet. Es ift wahr, alles athmet 
ben ihm Heroiemus; aber auch das, mat Feines fähig fenn 
fotlte, und wirklich auch Feines fähig it, das after. Den 
Ungeheuern, den Bigantifhen hätte man ihn nennen fols 
len: aber nicht den Großen. Denn nichts iſt groß, mas 
nicht wahr it. 
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über ‚die Rodo gune habe erheben koͤunen. ) In 
allen ſeinen folgenden Stuͤcken iſt die Anlage der 
Handlung, die Darſtellung der Charaktere und der 
Ausdruck, mehr oder weniger ſehlerhaft; ohne daß 
dieſe Fehler oft durch eine ſo hinreißende Beredſam⸗ 
keit, wie die, welche das Gluͤck des Cinna und Horaz 
gemacht hatte, verguͤtet wuͤrden. Indeß leuchten 
noch in dem Heraclius und Nicomedes eingela 
ne, ſtarke Strahlen feines Geiſtes, der, nach einer ſo 
anhaltenden und meiſtens gluͤcklichen Thätigkeit, der. 
Ruhe bedurfte. Einige ungünftige Urtheile des Pu⸗ 
blikums bewogen den chrgeigigen Dichter, fich auf, 
tine Zeitlang zurückzugichen. 5) Ungern wich er der 
Mothivendigkeit; und kaum waren vier Jahre verfloffen, 
als er der enften bedeutenden Aufforderung nachgab, und 
fich mit dem Dedipus wieder unter. die Anzahl ber 
Kämpfer mifchte. Nie war eine Kückfehr unglücli- 


r) Qui n*%a pas fr&mi en voyant Rodogune, cette pid:e 4 jamaia 
«diöbre, dont le cinquiè me alte «ft encore unique au thed- 
ıre? Nous fommes parvenus au terme de l’efprit humain; il 
ne poue s’dil&’er au- deflus de Rodogune et de Cinna; er 
montd furde faite, il afpire à defcondre, Bailly Eloge de 


C, P. 49. * 


+) Ventharite wurde nur pweymal geſpielt, und Eorneille 
mißvergnügt üter die Falte Aufnahme, die das Stuͤck ers 
hielt, nahm cs zuruͤck. Parfaid Hiſtoire du Thestr, frangais, 
T. vII. p. 415. Tu dem Examen diefes Trauerfpiels 
nimmt er von dem Publitum Abſchied, aber mit der Em⸗ 
pfindlichkeit eines Mannes, der ſich leicht erbitten laſſen 
würde, 


‘ 
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cher geweſen. Dieſer Debipug ift ein unwiderleg 
licher Beweiß, daß Eorneille weder den Geift und 
die Geundfäge des Alterthums, denen er doch auf dag 
firengfte anzubängen vorgab, noch überhaupt die Ge⸗ 
fee des wahren Trauerfpielg in ihrem Umfange und 
ihrer; Reinheit gekannt hat. Aber im Sertorius 
und im Ot ho, erhob er ſich noch einmal mit der ihm 
eigenehümlichen Kraft. Hier finden wir ihn wieder 
in feinen Fehlern und feinen Schoͤnheiten, im feinen 
Heldiunen und feinen Boͤſewichten, und vorzüglich in 
feiner glänzenden Beredfamteit. Ju der Sopho— 
rishe, deren Aufführung zwifchen beyde fiel, er⸗ 
fennt man ihn nur noch an feinen Fehlern; vom 
Agefilas aber, ſagt Fontenelle, muß man 
glauben, daß er Corneillen angehört, weil er unter 
feinem Namen erfchienen if. #) Alle feine übrigen 


) Diefe Tragödie, welche in freyen Verſen gefchrieben if, 
wurde ſehr bald durch Boileaus befanates Epigranım laͤ⸗ 
&erlih; | - 

Pai vü I’ Agdfilası 
. Hdlas! 


ehne dieß im einem höhern Grade zu verdienen ,. ald So⸗ 
„honisbe und Dedinus, Das Jaht darauf erfchien der At⸗ 
gila, welcher mehr Gluͤck machte, und fich eine geraume 
Zeit auf dem Theater erhielt. Boilcan fand ihn noch 
ſchlechter als den Ageſilas, und verlängerte jenes Epl⸗ 
gramm noch um zwey Zeilen 
J’ai vo 1’ Agdüılasy 
, Hdlas } 
Mais aprds Il’ Attila; 
Hola! 
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Arbeiten erhielten eine-froflige Aufnahme. Das Pu 
blikum war der .einformigen Unnatur muͤde getvorden 
und hatte feine Neigung einem Dichter gefchentt, wel⸗ 
cher zu. rühren verftand, und. durch eine: hinreißende 
Beredſamkeit des Herzens, die er zuerſt auf die Buͤh⸗ 
ne brachte, alle Herzen bezauberte. 

Schon diefer fluͤchtige Blick auf Corneilleng 
vorzüglichfte Arbeiten, beſtaͤtigt einigermaaßen "die 
Nichtigfeie des Urtheils, welches ein vorurtheils- 
freyer, aber eben darum als parador verfchrieener 
Schriftſteller über diefelben gefällt hat. »Man bes 
fchuldige, fagt Linguet, ) ben Racine der Ein. 
foͤrmigkeit; aber gerade Corneille ift es, den man 
dieſes Fehlers bezüchtigen follte. Ben ihm find nur 
die Namen verändert: die Charaktere und Leidenſchaf⸗ 
ten bleiben diefelden. Die Sprache und bie Geſin⸗ 
nungen gleichen ſich in allen ſeinen Tragoͤdien. Ur 
berall herrſcht bie vorgebliche romiſche, bisweilen gis 
gantifche Gräfe, und ein bistweilen gräßlicher Durft 
nach Rache, die ſich gar oft in einem unbegreiflichen 
Miſchmaſch von Schwulſt ‚und BEER! aus» 
druͤckt. | 


Da es die Abficht dieſer Auffäße mit fich bringt, 
den Werth oder Unwerth berühmter Dichter unpar— 
theyiſch, ohne Vorliebe und Abneigung, nach befter 
Einficht zu beftimmen, fo kann ich mir es nicht erlau⸗ 


w) Examen des Ouvrages de, Mr, de Voltaire, ©. 91. 
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ben, bie auf Treu und Glauben anderthalb Jahrhun⸗ 
derte hindurch, mit Ausnahme weniger Stimmen ») 
fortgepflanzte Meynung, auch meinerfeits zu unter 
fügen, als habe Corneille die. Tragddie mit 'cie 
acmmal in Frankreich jn einer folchen Hoͤhe gebracht, 
daß fie füch nicht nur mit allen andern Nationen deg 
neueh Europa, ſondern ſelbſt mit dem Alterthume 
ohne Fürcht Habe meſſen dürfen. Ich glaube im Ge⸗ 
gentheil zeigen zu koͤnnen, daß Corneille, bey ei⸗ 
nigen fuͤr ſein Zeitalter unſtreitig ſehr großen Ver⸗ 
dienſten um das Theater, weit entfernt, die Tragoͤ⸗ 
die ihrem wahren Ziele zuzuführen, dieſes Ziel in ſei⸗ 
ven meiften Stücen verfehlt und feine Nation, durch 
Regel imd Beyſpiel, fo viel: an ihm lag, von der 
— der wahren Tragöbit abgefuͤhrt hat. 


Bas ift wohl die Pflcht — Tragikers? ? wenn, 
verdient ein dramatifcher Dichter diefen Nanien mit 
Recht? Ohne Zweifel dann, wenn er ung durch eine 
wunderbare, aber volltommen twahrfcheinliche Hands 
lung. mit den lebhafteſten Beſorgniſſen erfüllt, , ‚und 
ang, durch bie Nothwendigkeit der Handlung, unauf- 


* Berzüglih Honte in den Stundfären der Kritik am meh⸗ 
rern Stellen; Leſſing in ber’ ——— N am 
MD 


=) Die Feblerhaftigfeit-feiner theozetifchen Grundfäge, in 

» ‚denen .er dem Arifisteles, mit. einigen — 
‚ amuhänzen eorgab, jeigt Leſſins in der Dual. — 
“28 ff. * 
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haltſam zu einem gefuͤrchteten Ziele fortreißt. Jene 
lebhaften Beforgniffe gu. erregen, muß er ung intereſ⸗ 
firen ; er muß den handelnden Derfonen ein Ziel hefti⸗ 
ger Begierde oder Abneigung ſtecken; er muß große 
Kraͤfte in Bewegung ſetzen; er muß die Pflicht gegen 
Die Neigung, und eine Leidenfchaft gegen die andere 
waffnen; er muß den Kampf allmaͤhlig verſtaͤrken, 
bis der Sieg errungen, oder bie-Riederlage entſchie⸗ 
den ift, Um alles. diefes hervorzubringen, muß er fich 
der einfachften Mittel bedienen; er darf nicht uͤberei⸗ 
len, nichts überfpringen ; die ganze Reihe bet Bege⸗ 
benheiten mußß, wie ein. Werk dee Vorſehung, dor 
den Augen des Zuſchauers liegen. Die Handlungen 
muͤſſen den Charakteren, bie Reden den Gefinnungen 
vollfommen angemieffen ſeyn. Alles muß wahr, alles 
muß natürlich, alles uber den Zweifel erbaben 
ſcheinen. 


Laßt und ſehn, in wie weit Corneille dieſen 
Foderungen Genuͤge geleiſtet hat? Ich durchlaufe die 
ganze Reihe feiner Arbeiten; ich erinnere mich einer 
Menge begeifternder Scenen, tiefſinniger Keden 
und erhabenet Ausdrücke; aber auch nicht einer einjie 
gen vollſtaͤndigen Handlung, die fich des ganzen Bes 
muͤthes bemächtigte, bie uns von uns felbft treunte 
die und für das Schickſal erdichteter Perſonen, wit 
für) unfer eignes, beforgt machte, bie ung, durch 
die der wahren Dichtkunft ſoͤ eigenthümliche Ma⸗ 


— — — —— in u A 
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Sir, ) mit den Gefchöpfen der Phantaſie ju hoffen 
und zu fürchten noͤthigte. Ueberall ifi e8 der Dich⸗ 
ver, mit dem wie ung befchäftigen; die Kraft feis 


—nes Beifed, die wir anſtaunen nz 


Don allen Arbeiten diefes Dichters, macht nur 
der, Eid und die Horayier auf den Namen eines 
Trauerfpiels Anſpruch. Sie bringen die lebhafteſte 
Theilnahme hervor ; fie Haben die größte Menge tra: 
gifcher Situationen; die Charaktere halten fid) in den 
Gränzen der Ratur; aber in feinem von beyden iſt 
die Handlung, auch nur in Ruͤckſicht auf die tragifche 
Wirkung, untadelhaft. Rodrigo liebe Chimenen; er 
wird von ihr geliebt; beyde ſehen mit der groͤßten 
Wahrſcheinlichkeit der baldigen Erfuͤllung ihrer Wuͤn⸗ 
ſche entgegen. Derſelbe Umſtand aber, von welchem 
fie ſich eine guͤnſtige Entſcheidung verſprechen, bringt 
die entgegengeſetzte Wirkung hervor, Ihre Eltern 
entzweyen ſich; Rodrigos Vater wird auf das 
ſchimpflichſte beleidigt, und da ihm die Kraftloſtgkeit 
ſeines Alters verbietet, fich ſelbſt zu rächen, uͤber⸗ 
trägt er dieß Geſchaͤft feinem Sohne. 2) Dit Hof 


9) Horarı ad Auguft. L. 11. Ep. II, Ars, 


llle per exteorum fünem mihi poffe videtue 
Ire podta, meum qui pe&us infhiter apgit, 
Irricar, muleer, falfis terzoribus impler, 
u mögus, 


2) Die Ecene, in welcher biefes geichieht, ik vorttefflich an: 
\ Gelege. Diegn bringe alles Ehraefuͤhl, die gane Rachbe⸗ 
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nungen ber Siebe, muͤſſen dem harten Gebote der Ehre 
roeichen, ‚und Chimenens Bater kommt im Zwepkampf 
um. ‚Chimeng, nicht minder <del als Rodrigo, folgt 
dem Beyſpiele ihres Geliebten, und fobert Rache ge⸗ 
gen ihres Vaters Moͤrder, den fie auf das zärtlichfte | 
liebe, und in dem fie ben Raͤcher feines Vaters ehrt. 
Bis hierher iſt alles vortrefflich wohl verbunden und 


wie es der Zweck des Tiauerfpiels fodert. "Aber was 


gefchieht? Während diefer' Vorfälle nähert fich eine 
mauriſche Flotte dem Hafen ber Stadt, Rodrigo 
rafft eine Heine Mannſchaft tapfrer Freunde zuſam⸗ 
men, greife die Mauren an, und nimme einige ihrer 
Könige gefangen. ' Durch diefen unerwarteten,‘ un⸗ 
vorbereiteten &0) Vorfall, bekoͤmmt die ganze Hand- 
lung eine aridre Nichtung "und ber Zufammenhang 
wird anfgelößt. Es iſt wahr, die Bewundrung, 
welche Rodrigos That unter feinen Mitbärgern ers 
vegt, und der Dank, — der Koͤnig ihm ſchuldis | 

‘ wird⸗ 





1 


gierde feines Sohnes in Bewegung, ehe er ihn den Va⸗ 
ter Ehimenens als feinen Beleidiger nennt. 


44) Dieſe Begebenheit it ber alten Tradition gemäß, aber 
dieß ſollte fuͤr den dramatiſchen Dichter wicht hinreichend 
ſeyn. Damit ſich alles fo ereignen moͤge, daß es dem Ro⸗ 
drigue Gelegenheit verſchaffe, ſich aueſuzeichnen, muß der 
König bey der Nachricht, daß ſich eine Mauriſche Flotte 
ſehn laſſe, einen umureichenden Befehl geben, und dieſer 
muß ſchlecht ausgeführt werden. 
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wird, heben ſogleich alle gerichtlichen Folgen feines 
Mordes auf; aber um dieſe war uns auch fchon vor- 
der wenig bang getvefen. Was aus ihm und Chime⸗ 
nen, was aus dieſer eben fo zärtlichen als ungluͤck⸗ 
lichen Liebe werben wird, das ift es, was ung be 
tümmert und worauf unfre Aufmerffamfeit gerichtet 
iſt. Bon dem Augenbli an, wo Rodrigo ald Eier 
ger zurücfehrt, wo ihn ber. König ſo ehrenvoll em» 
pfängt, und mit bem Namen des Eid. belohnt, find 
Ehimenens Bitten um Nache und was fonft noch tra. 
giſch feyn fol, einiges wenige ausgenommen, Spies 
gelfechterey. Durch einen unfchicklichen Machtfpruch 
des Koͤniges, wodura, zwar der in Spanien geheilig⸗ 
ten Tradition, aber keineswegs den! Zoderungen der 
Kunft ein Genüge gefchieht, vereinigt er Rodrigen mit 
Ebimenen und macht der Handlung ein Ende, die auf 
dem einmal gewählten Wege ſchlechterdings nicht zu 
beendigen war. Wenn in ber. Empfindung Einheit 
erhalten, wenn diefe meifterhaft angefpennene Hand. 
lung zu einem tragifchen Ziele gelangen folte, fo muß» 
te Rodrigos Gieg nur ein augenblidlicher Lichtſtrahl 
ſeyn, ber die ganze Fülle feines Elendes nur noch 
dunkler und ſchwaͤrzer machte; es mußte wo moͤglich 
aus dieſem Umſtande ſelbſt ein neues Ungluͤck fuͤr das 
liebende Paar hervorquellen, dag durchaus nicht ver⸗ 
tinigt, fondern der. Gefchichte zum Trotz, und troß 
alfer feiner moralifchen Anfprüche auf Gluͤck, dennoch 
unglücklich gemacht werden mußte. 
V. B. sı St E 
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Das was in den Horasiern vortrefflich ift, und 
es ift deffen in der That fehr viel, wird ung meiter 
unten befchäftigen; bier will ich nur bes Ausganges 
der Handlung Erwähnung thun. Nachdem ung ber 
Dichter drey Alte hindurch, mit faft umübertrefflichet 
Kunſt, auf Camillens Schidfal vorbereiset, und 
nachdem ihr Blut den Triumph ihres ftolsen Bruders 
befleckt hat, fehn wir auf einmal eine zweyte Hand» 
dung. entſtehn, durch bie das Intereſſe auf einen gang 
verſchiednen Weg verfchlagen wird. Wie iſt es denn 
möglich, daß, wenn. unfere Beſorgniſſe bis auf den 
böchften Grad getrieben, und der entfcheidende Streich 
geführt worben iſt, eine neue Reihe von Begebenhei 
ten, oder gar, tie. bier der Hall ift, eine Kette vom 
Reden, unfre Theilnahme erregen, oder auch nur 
unſre Aufmerkfamkeit fefieln kaun? Daß Horaz, durch 
den Sieg ſelbſt, auf den er ſo ſtolz iſt, zu einem 
Verbrechen veranlaßt wird, das die ganze Freude 
deſſelben mit einemmal hinwegnimmt, iſt ohne Zwei» 
fel hoͤchſt tragiſch, weil es hoͤchſt ſchrecklich iſt; daß 
‚er aber uͤber dieſes Verbrechen einen Prozeß führe, 
und in demſelben von der Schuld losgeſprochen wird, 
iſt des ſchoͤnen Anfangs keinesweges werth. Esniſt, 
alles andere abgerechnet, eine Miſchung von Gluͤck 
und Ungluͤck in dieſem Ausgange, die man dem trab 
giſchen Dichter niemals verzeiht. Nachdem Horaz 
ſeine Schweſter ermordet hatte, mußte er das 
Schwert nach feinem eignen Herzen kehren; undider 
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Sieg, der das Haus der Horatier mit Ruhm und 
Fremde zu kroͤnen verſpricht, mußte es in: doppelte 
Trauer. hüllen. So wie Corneihle die Handlung: 
angelegt hat, fheint mir Camillens Ermordung un⸗ 
nüß, das beißt, ohne tragiſche Wirkung zu ſeyn 
Denn, nicht jedes Unglüd iſt tragiſch, fondern nus, 
dasjenige, das auf bie Vorſtellung einer unendlichen. 
Macht. führt, melche oft unerwartet in bie Angele⸗ 
genheiten der Menſchen eingreift, ihre gewiſſeſten Hoff⸗ 
nungen vernichtet und ſie von dem hoͤchſten Gipfel ih⸗ 
res Gluͤckes herabſtuͤrzt. 


Von den beruͤhmteren Trauerſpielen unſeres 
Dichters, verdient der Cinna dieſen Namen am we⸗. 
nigſten. Nur die erſte Idee deſſelben, nur das Ver⸗ 
pältnig bes Einna zu feiner Geliebten und zu feinem 
Wohlthaͤter, ift tragifch; aber die Ausführung «der 
Handlung ift es nicht. Cinna hat ſich Emilien burch 
emen Schwur verpflichtet, den Kaifer zu ermorden; 
diefer überhäuft ihm mit Vertrauen und Wohlthaten, 
Soll er den Geboten der Dankbarkeit, oder foll er der 
Lebe und feinem Schwure folgen? Hätte. ben Dichter 
nicht auch hier das Anfehn der Befchichte mit ſich fort⸗ 
geriffen, oder hätte ihn nicht Seneca's vortreff- 
liche Erzählung beſtochen, bb) fo wuͤrde er dem Einna 
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B) — de Clementis 1,1. 9. Der Monolog des Au⸗ 
‚gu, wach der Entdeckung, uud feine Rede am den Cinna, 
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vielleicht den Mord haben veruͤben, und dann unter” 
der Laſt ſeiner Gewiſſensangſt zu Grunde gehen laſſen. 
Aber da dieß die Geſchichte nicht verſtattete, und da 
ſich noch uͤberdieß Auguſt als ein Muſter von Groß. 
muth zeigen ſollte, fo hat Corneille die durch eine 
ſo tragifche Idee erregte Erwartung lieber täufchen 
und feinen Cinna fo tief herabfinken laſſen wollen, 
daß wir ihm nicht einmal die Verzeihung gönnen, die 
ihm der Kaifer angedeihen läßt, geſchweige daß wir 
ihn für einen würdigen Freund cc) des 'groß« 


Re a 


Kb ud — Trauerſpiele eingewebt, das ganz um iörentwile 
len gefdjrieben zu ſeyn ſcheint. 


ee) Der Ausdrucd Augufd, womit er dem Cinua nicht blos 
Vergebung und Vergeſſenheit feines Verbrechene, ſondern 
Sreundfchart anbietet; die Worte Soyons amis, Ginn⸗a- 
find beruͤhmt und verdienen es zu ſeyn . Aber Corneilie 
haͤtte mehr Sorge tragen ſollen, den Cinna der Freund⸗ 
ſchaft des Kaiſers wuͤrdig zu zeigen, der ihm felb einmal 
alles Verdienſt abſtreitet: 
Ta fortune eſt bien haut, zu peux ce que tu veurz 
NMais cu ferais pitiè, möme à ceux qu’elle i ireite, 
Si.je vabandeonnais à. ton peu de merite. 


Der Marſchall von Feuillade bemerkte dieß, ade er fich 
einftmals bey einer Aufführung des Einua auf dem Thea» 
ter befand, fehr richtig, und rief bey dieſen Werfen aus: ' 
Ahtyıme gätes le Soyons amis, Cinns! Dee Edaufpies.. 
Ier glaubte etwas verſehen zu haben, und gerieth im Ver⸗ 
legenbeit. Nah Eudigung des Stüdes, fagte der Mar+ 
ſchall iu ihm: Ce n’eft pas vous qui m’avez dedpiü; c’eft 
Augufle qui dit & Cinna qu’il n’a aucun merite , qu’il n'et 
propte a rien, qu’il ‘fait pitiẽ er qui enfu:ite lui dit: do- 


— 


Ä Pierre. Egrneille. 69 


muͤthigen Auguſt erkennen follten. Was ift wohl in 
diefer ganzen Handlung, das Furcht oder Mitleiden 
ju-erregen im Stande wäre? follen wir fir Auguſts 
Schickſal beforgt feyn, dem die Gefahr zeitig genug 
entdeckt wird? follen. wir für Verſchworne fürchten, 
am deren Spitze ber Undanfbarfte aller Sterblichen 
ſteht? 

Gleichwohl leſen wir dieſes Stuͤck mit ER 
und Bewimdrung! Allerdings, . Aber mit der Be- 
wundrung, mit welcher wir die Gefpräche des Plato 
(fen. Es iſt nur die Vortrefflichkeit einzeiner Ste- 
nen, die ung mit fich fortreißt, nicht ihr allmähliges 
Fortſchreiten zu einem furchtbaren Ziel. Es find in» 
tereffante Situationen, ſchoͤne Gemählde,. es find 
zeiſtreiche, mit aller politifchen: Weisheit und mit al- 
In Kuͤnſten der Dialektik geſchmuͤckte Reden; «8 ift 
alles, was man will, nur ein ie ift es 
uicht. — —J 





yons amis. Si le Roi ın’en difait autant, je le remercierais 
de fon. amitid, Voltaire Comment. fur Cinna, 


dd) SD dramatiſche Dichter, der währe Benfall» nach wel- 
chem tht ſtreben muͤßt, iſt nicht das Klatſchen der Hände, 
das ſich ploͤtzlich nach einer ſchimmernden Zeile hören läßt, 
ſendern den tiefe Seufzer, der nach dem Zwauge eines 
langen Stitlſchweigens aus der Seele dringt und fie er⸗ 
leichtert. Ja es giebt einen noch heftigern Eindruck, den 
ich aber nür dis vorſtellen tnnen, die fuͤrihre Sunft oe: 


20 Pierre Eotneille. 
Als Corneille ſah, daß dieſe Tragoͤdien, in 
denen ſo wenig Tragiſches war, dennoch einen außer⸗ 
ordentlichen Beyfall fanden, war es ihm eben nicht 
zu verdenken, daß er den Weg verfolgte, der ohne 
Zweifel der bequemere war, und daß er dieſen endlich 
fuͤr den einzigen Weg zur Vollkommenheit hielt. Von 
nun an ſcheint er die Kunſt, Bewundrung zu erregen, 
recht einzig fuͤr die Kunſt eines tragiſchen Dichters 
gehalten zu haben. Sie iſt ſehr ſichtbar im Poly⸗ 
euct; denn fie hat aus dieſem alles tragiſche Inter⸗ 
eſſe verbannt. Polyeuck iſt bewundernswuͤrdig 
durch ſeinen ſtandhaften Eifer fuͤr die Religion, wel⸗ 
cher er ſich fo eben gewidmet hat, und durch feine un⸗ 
beſtegliche Begierde nach der Maͤrtyrerkrone, um die 
ihn die ganze Welt betruͤgen moͤchte; Pauline, feine 
Gemahlinn, iſt bewundernswuͤrdig durch die Zaͤrtlich⸗ 
keit mit der ſie ſich eines Mannes annimmt, den ſie 
nicht liebt, und ſeinen Tod zu verhindern ſucht, der 
ſie in die Arme ihres Geliebten zu fuͤhren verſpricht; 
Sever iſt bewundernswuͤrdig durch die Großmuth, 





boren find, und ed voraus wiſſen, mie weit ihre Zauberey 
gehen kann: diefen nämlich , das Volk in einen Zuftand 
der Unbehaglichkeit zu feen; fo daß Ungewißheit, Bes 
kuͤmmerniß, Verwirrung in allen Gemuͤthern hertſchen, 
und eure Zuſchauer den Ungluͤcklichen gleichen, die in ei⸗ 
nem Erdbeben Die Mauren ihrer Haͤuſer wanken ſehn, und 
die Erde ihren einen feſten Tritt verweigern fühlen.“ 
Didrrot von der dramat. Dichtkunſt. ©; 169, . 


Pierre Eorneille 71 


mit welcher auch er feiner Seits den Gemahl feiner 
Geliebten zu retten. fucht; endlich tft auch Felix bes 
wundernswuͤrdig, ducch feine, allen Glauben über 
ſteigende Schlechtigfeit und Nichtswuͤrdigkeit. Was 
entficht hieraus? Daß wir gar nicht wiffen, an wen 
wir ung halten follen. Iſt nicht Pauline, ift nicht 
Ever weit intereffanter, als der Held bes Stüde? 
Konnen wir diefen gerettet zu fehn wünfchen, da feine 
eigne Ehre, ba fein Glück von feiner Standhaftigkeit, 
je. von feinem Tode abhäugt? und, wir wollen «8 
ung inimer ſelbſt gefichn, da das Gluͤck jener interef- 
fanten Perfonen ‚mit biefem, von ihm fo gewuͤnſch⸗ 
ten Tode, auf das genauefte verbunden iſt? Polyeuct 
flirbt ; aber ich zweifle, daß fein Tod ung rühren 
wird. Ginge die Sache den Gang der Natur, fo 
würde nun jedermann zufrieden feyn fonnen. Pam 
line hat ihre Pflichten auf das volllommenfte erfüllt ; 
ber Tod ihres Gemahls macht alten ihren Verbind⸗ 
lichkeiten ein Ende, und fie kann ‚die Gemahlinn Ce» 
verg werden, dem ihr Herz fchon feit langer Zeit an- 
gehört; eben dieß wünfcht Sever auf das feurigfle; 
und auch, bes Selig, ihres Vaters f Wuͤnſche, wuͤr⸗ 
den durch dieſe Verbindung erfuͤllt ſeyn. Kann man 
dag eine Tragddie nennen, wag fo ausgehn muf. 
Denn daß fie nicht fa ausgeht, ift ein neuer Fehler 
des Dichters, durch den, fuͤrwahr znur fehr weniges 
gut, vieles aber noch ſchlimmer gemacht wird. Pau⸗ 
fine, die ihren Gemahl nie ‚geliebt, hat, wird duch 
E 4 
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feinen Tod plöglich.fo fehr gerührt, daß fie ſich ohne 
Bedenfen zum Chriftenthum befennt; und faum hat 
fie dieſes Bekenutniß ausgefprochen,, als ihr Water, 
der nichtswuͤrdige Selig, von demfelben Geifte ergrif⸗ 
fen wird. ee) ch will nicht fragen, ob dieß wahr⸗ 
fcheinlich iſt; ich glaube nicht einmal, daß man eg ers 
eräglich finden wird. Nichts bliebe noch übrig, um 
wenigſtens der Froͤmmigkeit zu feinem Tadel Plag zu 
lafien, als dag auch Sever dem gegebnen Beyfpiele 
folgte. Nichts wäre natürlicher und wahrfcheinlicher, 
da er unter allen allein fchon vorher eine entfchiebne 
Vorliebe für das Ehriftenthum zeigte, während ge» 
vabe die Neubekehrten e8 am meiften verachteten und 
verabfcheuten.: Aber feeplich mußte jemand übrig 
bleiben, der die Aufhebung der. Chriftenverfolgun« 


gen verſprach und hierdurch der 'Handlung,.die au⸗ 


ßerdem von neuem angefangen haben würde, — ein 
nothduͤrftiges Ende machte. 


Das Außerordentliche und Wunderbare, womit 
Corneille die Charaktere in ſeinen Trauerſpielen 
ausjufteuern bemü t getvefen if, verbreitet oft uͤber 
ſeine beſten Arbeiten einen Froſt, den auch die feurig⸗ 
fe Beredfamfeit uud aller Aufwand der Poeſie nicht 


* Corneiẽ muß, Ahr dieſe depbelte Befehrung iu rechtfer⸗ 
tigen, iu der Tradition der Martyrologien feine Zuflucht 
23 Nehmen, e⸗ deux gonverhionss ſagt ex, quoique miracu- 
j leufes, font ũ ordinaires dans ies mattyts, — — ne jor- 
tent point de la vraifemblatiee, Ka 
& 
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hat verbannen können. Allerdings iſt es zwar dag 
Außerordentliche eines Charakters, was ihn zu einer 
tragiſchen Handlung vorzuͤglich geſchickt macht; denn 
je groͤßer die Kraͤfte find, deſto gewaltſamer werden 
die Leidenſchaften, oder deſto maͤchtiger wird die Ver⸗ 
nunft, deſto größer der Kampf, deſto lebhafter das 
Intereſſe ſeyn. Aber in lebhaften Kämpfen, in gro⸗ 
ber Thaͤtigkeit muͤſſen uns dieſe Kräfte gezeigt wer⸗ 
den; wir muͤſſen es ſelbſt ſehn, wie der Sieg gewom 

die Niederlage erlitten: wird, wenn wir am die 
Außerordentlichkeit ſolcher Charaktere "glauben ſollen 
Wir muͤſſen durch unfte Sinnen, durch unfre Em: 
pindangen uͤberzeagt werden. Das Wunderbare 
muß aus dem Gewoͤhnlichen hervorgehn; und je weis 
ter fih eine Handlung vom’ dem Alltäglichen entfernt; 
deſto dringender und nothwendiger müffen — 
weggruͤnde ſeyn. 

Da Starte des Geiſtes, gihaheit und wuth 
dem mänflichen. Geſchlechte eigenthuͤmlich zu ſeyn 
pflegt, ober doch zu ſeyn geachtet wird, in den Wei⸗ 
been aber gu den außerordentlichen Erſcheinungen ge⸗ 
hoͤrt, ſo glaubte Corneille ohne Zweifel fein zu⸗ 
verläffigeres Mittel finden zu konnen, Bewunderung 
ju erregen, als wenn er recht vlele Heldinnen, recht 
biele unerſchrockene, rachſuͤchtige und ehrgeizige Wei⸗ 
ber auf die Bühne braͤchte. Wie dieſe Erſcheinung 
wahrſcheinlich zu machen waͤre, darum ſcheint er un⸗ 
bekuͤmmert geweſen zu ſeyn: ja, je weniger der aͤu⸗ 
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Gern Bewegungsgrüände für eine ſolche Sinnesart wa⸗ 
en, deſto größer, deſto außerordentlicher mußte fic 
gefunden werben. Die Verſchwoͤrung gegen. Auguſt 
iſt das Werk eines Mädchens, deffen Water in der 
Octavianiſchen Profcription umgefommen war. Sie 
glaubt dem Schatten ihres ermordeten Vaters eine 
biutige Rache ſchuldig zu feyn. Cinna, tin edler 
Roͤmer, der i Freund und Rathgeber bes Kaifers, 
fcheint ihr zu der Ausführung ihres: Plans geſchickt. 
Er liebt fie, und fie-verfpricht ihm ihre Hand: unter 
der Bedingung, daß er den Kaiſer toͤdte. Er be» 
ſchwoͤrt e8 ihr, und jebe Anwandlung von Reue, je» 
de Einwendung, die er zu machen wagt, ift ein Ver⸗ 
brechen in Emiliens. Augen. Ohne Zweifel hatte Eor« 
neille bey. biefer Emilie-den Charakter der Elektra im 
Sinn. Beyder Denkungsart: ift beynahe die naͤmli⸗ 
che; ihre Zwecke ſind beynahe dieſelben, aber wie groß 
iſt der Unterſchied in der Wahrheit; welche Soph o⸗ 
kles und Corneille, jeder demfelben Charakter 
gegeben bat. Es iſt in. der Beurtheilung ber Werke 
des griechifchen Dichters gezeigt worden, mit. toelcher 
ausnehmenden Sorgfalt er den wilden Sinn ber 
Elektra motivirt habe. ff) Bon allen den Gründen, 
welche Elektrens Arm gegen Aegiſthen betvaffnen, fin- 
det bey, unfrer Emilie nur ein einziger Statt; und 
bey: Veen — iſt * der, zwar — * 


PR Nachträge ı. ©. w. ©: St. 96. ©. 
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die moralifche, aber zuverläßig fuͤr die aͤſthetiſche 
Schägung wichtige Unterfchied, daß Aegiſth den Va⸗ 
ser Elektrens hinterliſtig, mit eignen Händen ermor⸗ 
»ete, Octavian hingegen, Emiliens Vater, feinen 
Feind zu. ermorden Erlaubniß gab. Elektra wird 
täglich von den Moͤrbern gemißhandelt; Emilien aber 
überhäuft Auguft täglich mit Wohlthaten. Er liebe 
fie; er nimmt fie an Kindesflatt an. Freudig em⸗ 
pfängt fie diefe Wohlthaten, durch die fie fich ihrem 
Ziele, dem Verderben des Wohlthaͤters, fchneller zu 
nähern hofft. gg) Und daß man nicht etwa glaube, 
es fen ihr nur um feinen Tod zuſthun! Daß er fterbe, 
* ihr nicht genug; er — um er Vaters, er fol 
Bu a ara a #3 


Wer mag eine — Dentungsart. für wahr⸗ 
ſcheinlich wer mag ſie fuͤr erhaben halten? Nur das 
Wahre iſt erhaben und. ſchoͤn. Kann es alſo dem 


gg) Citos, 1. Akt. 2. Se. 
Les bienfaits ne font pas tonjours ce que tu penfes;‘- 

, »D’ une main odieufe jls iennent lien d’offenfes: 
Pius nous en prediguons & qui nous peut hair, 

Plus d’armes neus donnons à qui nous veut trahir, 
11 m'en fait chaque jour: farig changer Mon. cöurage : 

.. Je.fuis ce que j’ dtais,y-et je puis davantage ; 
Er, des m&mes prefens qu’il verfe dans mes mains, 
Fechète contre fui les efprirs des Romains, 
Je recevrais de lui la ‚place de Livie 
Comme un moyen ‚plus für d’attenter 4 fa vie: r 
Pour qui venge fon pere il n’eft point de fotfriu, 


Er cꝰeſt vendre fon färig, que fe rendre aux bienfsitki- . : 
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Dichter. zum Verdienfte angerechnet werben, eine ſol⸗ 
che Größe erfunden zu Haben? Iſt es denn fo ſchwer, 
etwas Außerordentliches hervorzubringen ,. wenn man 
die Schranfen der Natur und Wahrheit nicht achtet? 
Iſt denn das Außerordentliche in dem Drama fo be⸗ 
wundernswuͤrdig? oder iſt es nicht vielmehr bie 
Wahrſcheinlichkeit deſſelben, was ung mit ——— 
und Entzuͤcken erfuͤllt? 

Nun exeignet ſich aber noch uͤberdieß in der — 
kungsart Emiliens eine Veraͤndrung, die ſie mit ſich 
ſelbſt in Widerſpruch bringe Nachdem. Auguſt dem 
Cinna und ihr verziehen hat, wird fie auf einmal 
durch den Aublick fo vieler Großmuth gerührt, : und 
Achtung und Ehrfurcht nimmt in ihrem Kerzen die 
Stelle der Rachfucht ein. Was alfo eine, mehrere 
Fahre hindurch fortgefeßte, liebevolle Behandlung, : 
was täglich erneuerte Wohlthaten nicht haben bewit⸗ 
ten koͤnnen, wird durch einen Augenblick bewirkt. Es 
folgt alfo eines von beyben; entweder, daß biefe Ver⸗ 
aͤnderung in den Geſinnungen Emiliens unwahrſchein⸗ 
lich, oder daß die Darſtellung ihrer Rachbegierbe un⸗ 
wahr ftp. | 

Pulcheria in dem Heraclius iſt derſelbe Charat⸗ 
ter, nur mit einer geringen Modificatidn. Zwar iſt 
ihr Betragen weniger unwahrſcheinlich; aber dafür iſt 
es das Betragen derjenigen Perſonen deſto mehr, mit 
denen ſie in Verbindung ſteht. Pulcheria iſt die Toch⸗ 
ter des Kaiſers are 24 deſſen Ermordung 


% 


Pierre Corneille? 7. 


fid, Phocas den Weg zum Throne gebahnt hat. Auch 
fie wohnt mit dem Tyrannen in einem Haufe; auch 
fie empfängt Wohlthaten von ihm. Photas will fie 
mit feinem Sohne verbeyrathen. . Aber: ber, welchen 
er für feinen Sohn hält, ift der Sohn des ermordes 
ten Kaiſers, Heraclius. Pulcheria weiß dieß ſo we⸗ 
nig, als er; aber doch widerſetzt ſie ſich mit der groͤß⸗ 
ten Hartnaͤckigkeit der Verbindung mit einem Manne, 
den ſie hochſchaͤtzt; weniger weil ſie einen andern liebt, 
als weil fie der Herrſchaft des Phocas durch eine 
Berbindung mit dem regierenden Haufe einen Ans 
frich von Rechtmäßigkeit zu geben fürchter. Ohne 
alle Auffoderung behandels: fie. den Phocas als den 
nichtswuͤrdigſten Stlaven, und fagt ihm, an deſſen 
Wink ihr Leben haͤngt, daß fie nichts fo fehr wuͤn⸗ 
ſche, nichts fo eifrig betreibe, als feinem Tod. Ihte 
Reden finb vortrefflich ; aber es find die Neben seiner 
Wahnfinnigen, die indem, was fie fagt, weder Dre, 
noch Zeit, noch Perfon in Betrachtung. zieht, fon: 
bern nicht® als das Vergnügen zu fuchen fcheint, ihrer 
gallfüchtigen Laune freyen Lauf zu laffen. Wer follte 
t8 nun wohl glauben, daß Phocas, die ganze Hand» 
fung bindurd), auf nichts fo ernftlich und ungeftüm 
dringe, als auf die Heyrath, die er fich einmal, man 
weiß gar nicht warum, in den Kopf geſetzt hat? daß 
er ihr fogar mit einen Verbindung mit feiner eignen 
Perfon drohe? daß er diefe Pulcheria einmal zu‘ feiner 
Unserkändferinn brauche, um ein Geheimniß gu er— 
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forſchen, an welchem fein Gluͤck hänge? und daß 
dieſe Perſon, die im Anfange der Handlung fo ſehr 
herausgehoben wird, auf die Handlung ſelbſt, einen 
fo unbedeutenden Einfluß habe? Wie viel tragiſcher 
haͤtte dieſes Trauerſpiel werden: koͤnnen, wenn Puls 
cheria, ſtatt unnuͤtze Dinge zu fagen, in die Hand⸗ 
lung verflochten/ wenn fie in be Gefahr geſetzt worden 
wäre, den vermeyntlichen Sohn: des Phocas und ih ⸗ 
ren Bruder zuilieben ; oder wenn ſie wenigſtens an ber 
Verſchwoͤrung gegen ben Tyrannen ben Antheil bes 
kommen hätte, der iht als der Tochter des Manritius 
und der. Feindinu des Phocas gebührte. ı5 
Auch die, Eleopatra und Cornelia, indem Tobe 
des Pompejus, gehsren.in die Klaffe der. heroifchen 
Weiber, welche viel: verfprechen und wenig. leiften. 
Als Cleopatra erfaͤhrt, daß fich der. befiegte Pompe⸗ 
jus in der Nähe von Alerandrien befinde, geht fie zu 
dem Könige, ihren Bruber, fobert troßig den ihr ge» 
bührenden: Antheil des Thrones und verhehlt es nicht, 
daß ſte auf Pompejus Anfehn und Caͤſars Hülfe troges 
Sie mißhandelt den Guͤnſtling des Königs, nennt ihn 
ind Angeficht. eine Seele von Koch, und laͤßt, mit 
einem. Worte, nichts ungefagt, mag ihr die faune 
und: bee: Dichter eingiebt. Der Klugheit ein, Opfer 
zu beingen und feine Abfichten denen gu verfchmweigen, 
bie fie nicht wiſſen dürfen, mag: wohl dem Dichter ein 
‚ Mangel an Heroifmug gefchienen haben. Seinen irri⸗ 
gen Vorftellungen von’ Heldenmuth moͤgen wir es 
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auch wohl: zu: verdanken haben, dag Cleopatra ſo 
wie faſt alle Weiber Cornei lde us, nichts um, der 
Liebe, alles um der Ehre und des Ruhms willen 
thun. Wie unnatuͤrlich iſt es aber, daß Cleopatra 
den Caͤſar auf das feurigſte zu lieben geſteht, und 
dann verſichert, daß fie. keine Leidenſchaft kenne, als 
den Ruhm, und daß ſie dieſe bewege, alles fuͤt den 
Vompejus gegen ihren, Geliebten zu thun? Was iſt 
aus dieſer qußerordeutlichen Großmuth gefolgt? Daß 
bie Heldinn, Cleopatra, weder für den einen noch für 
den andern efra.8 thut, fondern bie. ganze Handlung 
hindurch eine. müßige Rolle ſpielt. — Die zweyte 
Heldinn dieſes Stüds, Cornelia, würde dag Mei 
fierftück ‚ben tragifchen. Bühne. ſeyn, wenn ‚ihr ‚ber 
Dichter einen bebeutendern Antheil an ber Hanblung 
häste geben, und fie nicht.gerade in einer ihres Haupt⸗ 
feenen fo. abentheuerlich ‚groß hätte ſchildern wollen. 
Ptolemaͤus hat einen verrätherifchen Plan gegen Laͤ⸗ 
far geſchmiedet; Cornelia erfaͤhrt etipas Daupu,unp 
theilt hie Entdeckung ihrem Feinde mit. Diele. Genf, 
muth nimmt für fie ein. Aber nicht großmüthig, 
fondern beroifch follte fie feyn. Kaum hat fie alfo 
den Eäfar durch ihre Nachricht in Sicherheit geſchzt, 
als fie fich allen Ausſchweifungen eines rachfuͤchtigen 
Gemuͤths überläßt, und es gerade herausſagt, daß 
fie ihn nicht aus Dankbarkeit, noch weil ſie den Meu- 
chelmord an fich verabſcheue, fondern nur darum zu 
retten fuche, damit ihr ſelbſt die Rache nicht entzogen 
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wuͤrde Ab) Wie froftig:ift dieſe vermeyntliche Groͤße 
Wie abentheuerlich ik dieſe Wuth eines ungereizten 
Gemuͤthes, dieſe Drohungen, die — Wort 
des Siegers unkraͤftig machen konnte ꝛ 
nr Ss laͤßt fich gar nicht zweifeln, dag Corn eille 
eine geängenlofe und raf finit te Rachgier, eine um⸗ 
erfaͤttliche Herrſchſucht, welche nicht nur jedes Mittel 
ohne Bedenklichkeit waͤhit, ſondern ſelbſt die 60 9- 
hafteren Wege den’ ficherftent vorzieht, fuͤr die 
wahre tragiſche Größe hielt. Aber dieſe Größe iſt 
abentheuerlich / weil ſte nicht aus der Natur, ſondetn 
“ang dem Witze des Dichters hergeleitet iſt. Unnuͤtze 
Bosheit/ welche in dem wirklichen Leben den hoͤchſten 
Cab des Abſcheus erregt; ‚erfcheine auf ber Bühne 
abgeſchmackt, weil man nicht dardn glaubt: Warum 
fodert Cleopatra den Tod Rodogunens von ihren 
Soͤhnen, da es ihr ſo leicht wäre, fie aufſeine andere 
Meife ausedenn Wege zu raͤnmen ? Wurum beſteht ſte 
Togar auf dieſer Soderung da fie den Abſcheu ap. 
zimnit; "den m dieſe woderung i in een Kinbern Trregt? 


| er M “., ) ‚ui 2. 
BE IE er KLL D BET ER * test l vr ee Zu 
* ‚La More de Ponp⸗ dtt V. Se· ·. 5 
‚Maia.avec ce foif que jai de.za ruine, et gi 
Je me jette aut devant du coup qui vaffaline, 
Eeæ torme des defirs‘avec trop de raifon, a — 


Mouren siiner l' eiſet — — 
u Tous mes foins, tous s’met Var keit cette vengeance. 
"Teiperte la recule, et ton falur Tatdnce: “hut t 3 
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und dba es ihr endlich um nichts, als um die Ber 
hauptung ihrer Macht zu thun ift, warum ermorbes 
fie ihre Söhne, die waͤhrend ihres Lebens feinen An- 

ſpruch auf den Thron zu machen verfprechen? — Iſt 
es nicht ebenfalls ganz ohne Roth, daß Leontine im 

Heraclius den Sohn des Phocas nur darum als den 
ihrigen erzogen haben will, damit er dereinſt feinen eig⸗ 

nen Vater ermorden, und auf diefe Weife den Schat- 

ten des Mauritius auf eine recht — Art raͤchen 

möchte? #i) 


Alles dag, wobey wir die Abſicht des Dichters 
ſehen, uns zur Ruͤhrung oder zur Bewunderung hin⸗ 
‚jureißen, iſt mehr oder weniger froſtig. Beym Cor⸗ 
neille liegt dieſe Abſicht uͤberall am Tage. Wie 
kaͤm' es ſonſt, daß feine Perſonen, aus einem uͤbel⸗ 
derſtandnen Heroiſmus, aus einem unnatuͤrlichen 
Kitzel, ſich ihrer Bosheit zu ruͤhmen, ſelbſt das, was 
fie allen Grund haben geheim zu halten, recht ge» 
fliſſentlich an den Tag bringen? Wie kann eine Hand⸗ 


lang wahrſcheinlich, wie kann fie rührend, wie fann - 


fie endlich der Bewundrung würdig feyn, menn fie 
auf Entderfungen gebaut if, welche auf dieſe Weife 
‚nie Hätten gemacht werben innen? „Aber je unwahr- 


#5) On ne medite pas un parricide de fi lein, Aujowurdhni 
qu’il ne »’agir que de faire regner Heıaclius, il m’ imporie 
par quelles mains Phocas perife. Un parricide n’eft ici quꝰ 
une korreur inutile. A peine eft - il queflion de ce parricide 
dans la pidce. Voltaire dans le Comm, fur Heraclius, 


V. B. 1. St. F 
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ſcheinlicher etwas ift, defto leichter kann man feurig 
darinne ſeyn. Man ſchafft fich Feuer auf Unkoſten 


der Wahrſcheinlichkeit und der Wahrheit.« kk) 


Die boshafte und ſchlaue Cleopatra, in der Ro⸗ 
dogune, theilt ein Geheimniß, das ſie bisher vor der 
ganzen Welt verborgen gehalten hat, ohne ale Ver⸗ 
anlaffung, und nur damit die Handlung eingeleitet 
werden möchte, einem Frauenzimmer mit, auf deſſen 
Treue ſie gar keine Urfache hat ein beſonderes Ver⸗ 
trauen zu ſetzen; dieſes Frauenzimmer entdeckt ihre 
Plane Rodogunen; und aus dieſer Unvorſichtigkeit 
entſpringt ein Theil der Verwicklung des Stuͤcks. 
Auf eine aͤhnliche Weiſe verfähre Arfinoe, im Nico» 
medes; Cleopatra, in dem Tode des Pompejus; Pul- 
cheria, im Heraclius. Alle dieſe Perſonen ſagen, was 
ſie nur denken ſollten, und ſagen es immer Perſonen, 
die es am wenigſten hoͤren ſollten. Dieſes giebt in 
der That eine Menge kraͤftiger Scenen, in denen die 
Perſonen einander rechtfchaffen zufegen, und mo ung 
die Kühnbeit in Erflaunen feßen würde, wenn wir Die 


- Natur vergeffen koͤnnten. Auch erleichterte dem Dich“ 


ter diefes Verfahren die Darftelung der Charattere, 
die fich bey ihm nicht allmählig enthuͤllen, fondern 
den Schleyer gleich mit einemmal von fich werfen. 
Ueberalt fprechen hey ihm die Tprannen, die Hoshaf- 
ten, die Nichtswuͤrdigen von ſich felbft nicht anderg, 


&k) Diderst über die dramat. Dichtkunſt. &. 263, 


— , _ 


— — 
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als die Welt don ihnen zu ſprechen pflegt; und, als 
habe der Dichter die Natur umkehren wollen, oft dro⸗ 
hen die Grundſaͤtze, die ſie auf der Zunge tragen, 
weit mehr, als die Handlungen leiſten, die fie wirk⸗ 
lich begehn. 21) 


So wie bie Erhabenheit und Größe, nach wel. 
cher der Dichter fo ſichtbar gerungen bat, in den Cha- 
rafteren meiftentheils nur ſcheinbar ift, fo ift auch faſt 
feines feiner Etüde, in welchem wir ung durch dad 
Ganze der Handlung über ung felbft erhoben fühlten 
Die Urfachen dieſes Miglingens find nicht fchroer zu 
entdecken. Sie liegen einmal in der Unwahrfcheinlich- 
keit der einzelnen Charaktere und ber ihren Hanbluns 
gen untergelegten Triebfebern; vorzüglich aber in der 
Gruppirung der handelnden Perfonen und dem Con⸗ 
traſte ihrer Gefinnungen. Außerordentliche Größe 
Wird nur aus ber Vergleihung mit einer andern Gros 

fe erkanut. Stolz neben Niederträchtigkeit, Muth . 
2 


Jr) Elbia Hat den Auguft bewegen, den Verſchworuen zu 
gerzeihn; aber in ihren Grundfägen erfenne fie Feine, Mo⸗ 
ralitaͤt an. Was ift empoͤrender, als fie (Cinna V, 2.) 
fagen u bören: 


Tous ces crimes d’dtatqu’on fait pour la couronne 
Le eiel nous en abfout alors qu’il nous la dannet " 
Er dans le facıd rang oü fa faveur !’a mis, 
Le pall€ devient jufte et ’avenir permis. 

‘ Qui peur y parvenir ne peut &:re coupablet 
Quwoigu’il, sis fait vw falle , il aſt inviolable, 
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neben Zeigheit, Großmuth neben ſchwarzer Bosheit, 


macht diefe unerträglich und feßte jene herab. Taft 


in allen Trauerfpielen unfers Dichters find einige 
Geigherzige, nichtswuͤrdige Eflaven, furchtfame Ehe⸗ 
männer oder verächtliche Könige. So zahlreich feine 
beroifchen Weiber find, fo gering iſt die Anzahl der 
Männer, bie fich durch wahren Heldenmuth und Adel 
der Seele auggeichnen. 

Wenn fich die Helden Corneilles felten in einer 
ihrer Würde angemeffinen Größe zeigen, fo entfpringe 
dieß hauptſaͤchlich daraus, daß fie ſelten dasjenige 
thun, was fie thun follten, fondern ihre Zeit und 
Kräfte groͤßtentheils in Liebeshaͤndeln zerjplittern, ‚die 
fie als Unterhaltung und Zerfireuung bey iren.erufk- 
haftern Gefchäften zu treiben fcheinen. So wienun 
ihre Liebe nur Galanterie ift; fo find ihre Thaten nur 
Spiegelfechterey. Sie find Edhne des Vergnügeng, 
die ſich das Joch ihres Amtes fo leicht als möglich 


machen und dann doch ben ihrer Gebieterinn von ſei⸗ 


nen Laften prahlen. Wie fonnen -folche Helden Theil: 
nahme erregen? oder vielmehr, wie kann eine Hand» 
Yung groß fcheinen, im melcher folche Helden die 
Hauptrolle ſpielen? 

Es iſt oft und mit dem größten Rechte behauptet 
"worden, daß die Liebe nur dann in dem Trauerfpiele 
flatt finde, wenn fie alles andere beherrfcht, wenn fie 
jede andre Leidenfchaft unterbrüdt und mit derfelben 
Gewalt, ale ber Ehrgeiz, die Rachfucht, bie Grey- 
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heitsliebe, ihrem Ziele entgegen dringt. Koͤnnte die 
Richtigkeit diefer Foderung nicht aus der Natur der 
Sache felbit ermiefen werben, fo würde doch durch 


eine Meuge von Inductionen aus den Trauerfpielen 


unfers Dichterd dargethan werben Finnen, baf bie 
Eiche als untergeordnete Leidenfchaft, nicht nur an fich 


eine hoͤchſt klaͤgliche Rolle fpielt, fondern zugleich das In⸗ 
tereſſe ber tragiſchen Handlung wit ſich hinwegnimmt. 
Denn gleichſam, als wenn kein Trauerſpiel ohne ir⸗ 
gend einen ſchalen Liebeshandel beſtehen Könnte, er⸗ 


niedrigen ſich in ihnen die groͤßten Helden der Einbil⸗ 
dungskraft und der Geſchichte zu einer hoͤchſt elenden 
Convenienz· Denn was anders, als Eonvenieng, 


koͤnnte eine Art von Liebe ſeyn, die zu nichts weiter 


dient, als Scenen zu füllen, die Perſonen herabzu⸗ 


ſetzen, die Aufmerkſamkeit zu zerſtreuen und einer tra⸗ 


giſchen Begebenheit das Anſehn einer unbedeutenden 
Intrigue zu geben? Im Sertorius belehrt uns der 
Dichter im Eingange der Handlung, daß Perpenna 
eine Verraͤtherey gegen ſeinen General im Sinne habe. 
Wir fernen in dieſem einen großmuͤthigen Frennd ken⸗ 
nen, der den Verraͤther mit Wohlthaten uͤberhaͤuft; 
und wir ſehen endlich den Peepenna in feinem Ent» 
ſchluſſe ungewiß und gleichfam abgeneigt, der Fatali. 
tät der Umftände nachzugeben, welche der erfte Sihritt 
jum Boͤſen nach fich zu siehen pflegt. Alles dieß ver- 
fpricht eine tragifche Handlung. Aber flatt diefen 
Saden auszufpinnen, verwickelt ung Corneille in 
33 
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einen doppelten kicbeshandel, Sertsriug, der unfer 
den Waffen grau geworden, hat eine Ark von Liebe 
zu der Königinn Viriate gefaßt. Auch fie liebt ihn, 
und fo würde die Heyrath wahrfcheinlich bald erfolgt 
feyn, wenn nicht Pompejens verabſchiedete Gemah⸗ 
lian, Ariſtia, aus Verdruß gegen ihren Gemahl und 
feine Parthey, in dag Lager des Sertorius gefümihen 
wäre und ihm, mern ihm eine nähere Verbiiidung ’ 
beliebfe, bie Unterftügung einer Anzahl vornehmer 
Roͤmer angeboten hätte. Er entfchließe fich alfo, Arid” 
ffien zu heyrathen und Viriatens Hand für den Per⸗ 
penna zu geminnen. Aber auch mit diefem Entfchlug‘ 
fcheint es ihm fein rechter Ernſt zu feyn. Denn nach⸗ 
dem er feinen Antrag gemacht: und von ber Koͤniginn 
gehört Hat, daß fie ihn, aber nicht den Perpenna 
liebe, ſeufzt er vor Liebe und macht Viriaten Auf dieſe 
EU NONE: =) Ja er geſteht ſoder am 


nm) Sertorius, Att U. Se. ⸗. 


Je patle pour un autre, et toutefois, hcla⸗⸗ ? 
Si vous favica .... | ® 


41 * Viriase, 4 
Seigneur, que faut· if que je ſache? 
Er quel eſt le ſocret que ce foupir me cache? 4 
Serterius.. _ j 
Ee foupir rddaubld ... 


Virisse, 
N’achevez point, allex, 


Un vieux capitaine Roınsip qui fait remarquer fes foupirs & 
A miitreie ef au-defous de Tircis; car Tircis foupirems- 
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Ende ben Wunſch: Viriate möchte den von ihm vor- 
gefehlagnen Perpenua verwerfen und ihn wählen. nn) 
Durch dieſen Umſtand wird alle feine vorige Groß⸗ 
muth zu einer elenden Prahlerey und er finft in den 
Augen der. Zufchauer fo-tief, daß ihnen ſein Leben 
und fein Tod vollfommen: ‚gleichgültig: wirb.; Per⸗ 
penna feiner Seits, obgleich mit einer hoͤchſt ernſt · 
haften: Sacye befchäftigs und in einem Kampfe mit 
ſich ſelbſt begriffen, hat doch volle Muße, Viriaten 
feine Liebe zu klagen; und ganze Afte gehen hin, ohne 
daß der.angefponnenen Werrätheren mit einem- Worte, 
Erwähnung gaſchieht. — Zu dem Tode des. Pompe⸗ 
jug, in welchem Trauerſpiele doch wahrfcheinlich Caͤ⸗ 
far die Hauptperfon ſeyn ſoll, wied diefer Held, noch 
sorufeiner Erſcheinung, durch die, Liebe herabgeſetzt. 
Cleopatra erzählt ihrer Wertrauten, daß ihr .Edfar 
von bem Schlachtfeld bey Pharſalus aus in einem klaͤg⸗ 
— s (Stil plaintif) geſchrieben habe, er ſey 
In 





‚ fans le dire, et ceſt fa mabeteſſe qui s’en appexteyta. For 
ssire Comm. p, 373. 


as) At 1V. Se. 1. Virlate behauptet ihre Wirte, her - 
Sertorius, der iu gleicher Zeit der Politik, der Liebe und 
der Rechtſchaffenheit Genüge leiften win, ſpielt eine hoͤcht 
duͤrftige Rolle. Sobald er zu den Süden der Möniginn 
Kerben und, als fie den won ihm vorgefchlagenen Pers 
reuna zu deyrathen vorgiebt, verzweifeln mil, ſcheint er 
das Schickſal, das ihn am Ende trifft, am verdieuen. 
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irnd bleibe ihr Gefangner, under eile nach Aegypten, um 
ſeine Lorbeern ſogleich zu ihren Fuͤßen niederzulegen. 
Nun erſcheint er zwar ſelbſt und zeigt in ſeiner Unterre⸗ 
dung mit dem Pompejus und. der Cornelia den Mann; 
ber Rom zu beherrſchen verdient. Aber nicht lange, fo 
liegt er ſeufzend zu Cleopatrens Füßen und biftet um 
Berseihung, daß er fich fie zu lieben erkuͤhnt, Nichts 
bleibt mehr von dem Erobrer und dem: Helden übrig, 
als ein eitler Prahler, den wir, svenn er ohne Namen‘ 
‚auffrätey mit der Schaar alltäglicher Menfchen, die 
ihn umgeben, vermifchen wuͤrden. So unfruchtbar, 
oder vielmehr ſo an verderblichen Einfläffen fruchtbar‘ 
ift die Liebe in mehr als einem: Trauerfpiele dieſes 
Dichters; fo kalt ift fie in dem Nicomebes, in: dem 
Heraclius, ſelbſt in der. Sophonisbe; aber nirgends 
ift fie unertraͤglicher, nirgends würdigt fie die Hunde’ 
lung tiefer herab, als in dem Oedipus. 
In dee hat, wenn man erwägt, mit welchem 
geringen Erfolge Corneille die Begebenheiten bes 
handelt hat, welche ihm das tragifche Theater des 
Alterthums oder die Gefchichte darbot ; wie viele Ge⸗ 
legenheiten, den Zufchauer zu rühren, er aus den 
Händen gelaffen; mie oft.er, um einem einfeitigen 
Hange Genüge zu leiſten, dis tragifche Wirkung der 
Handlung aufgeopfert hat: fo geräth man in Gefahr, 
an feinem tragifchen Genie zu zweifeln und ihn 
mit ben Seneca’s und Ähnlichen geiftreichen Decla⸗ 
matoren in eine Klaſſe zu fegen. Aber von dieſem 
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übereilten Urtheile ruft ung der Eid, die Horazler und 
eine nicht Heine Anzahl £ragifcher Scenen zuruͤck. 
Die Macht der Gewohnheit und die unanfgeflärten 
Foderungen feines Zeitalterd legten feinem Genie 
Seffeln an, bie es vielleicht deſto williger ertrug, je 
mehr jene Foderungen mit ſeinen urfprünglichen Nei⸗ 
gungen zuſammenſtimmten und je leichter ihm dieſel⸗ 
ben zu erfuͤllen waren. 


Wenn ſich von den Trauerſpielen de⸗ Es 9°: 
kles nur fein Oedipus erhalten haͤtte, ſo wuͤrde die⸗ 
ſes Stuͤck allein ſchon hinreichen, ihm ben erſten ang: 
unter den tragiſchen Dichtern des Alterthums zuzu⸗ 
ſichern; der Oedipus unſers Dichters aber wuͤrde ſei-· 
nem Verfaſſer nicht einnitil einen Platz unter dieſer 
Klaffe errungen haben. Und doch — fo unficher iſt 
das Urtheil großer Geiſter uͤber ihre eignen Produkte! 
— und doch hielt Eorneil le felbft diefeni Oedipus 
für ein fehr wohlgerathenes Wert. Er ‚glaubte mehr 
Kunft darin gezeigt zu haben, als in irgend einem 
andern ‚feiner Trauerſpiele, oo) und er wünfchte fich 
Glück zu der Erfindung eines epifodifchen Liebeshan⸗ 

dels zwiſchen dem Thefeus und der Dirce, bed Debis 
pus Tochter, durch weichen gerade bie ganze — 

55 


00) Jai eu Fhonneur de faire avouer à la plupart de mes 
audiseurs, que je n’ai fait ausune piece de theätre, ol fe 
trouve tanz d’are qu’en calle- ci, bienguo ce ne foit qu’ wm 
ouvrage de deux mois, 
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| Benheit der ſchrecklichen Haudlung vernichtet wird. 
Stakt jener großen und glücklich erfundnen Scene, 
die das Trauerfpiel des griechifchen Dichters eröffnet, 
und ung ein jagendes Volk zu dem Füßen feines Kb. 
niges zeigt, - welcher bald der unglücklichfte” aller 
Sterblihen werden fol ‚empfängt ung der franzoͤft⸗ 
ſche Dichter mit eineinfröftigen Wettſtreit der Zärtr 
“ lichkeit zwiſchen zwey Derliebten, die ganz und: gar 
nicht in die Handlung gehören und. ſich doch eine fo 
große Anzahl pon Scenen zugeeignet haben, daß man 
zweifeln konnte, ob das Schickſal des Debipug, ober. 
bie Liebe des Theſeus der weſentlichſte Theil der Hand⸗ 
lung ſey pp). Wenigſtens iſt ſoviel gewiß, daß das 
furchtbarg Schickſal des Koͤniges, welches ben. So⸗ 
sh oklas fünf Akte hindurch, ohne ale Einmiſchung 
m) Voltaire mirft bie Frage auf, ( Tom. vi &129.) 
Warum die Fabel des Hediplis bey Feiner neuern Nation 
“ ‚einet vorjäglichen Erfolg: auf: dem Theater gehabt Habe? 
Er macht ber diefer Gelegenheit die Kritik feines eignen 
Oedipus, auf welchen ſich ein Theil deffen, was man am 
Cornelllens Werke au⸗ſetzen kann, anwenden laͤßt. Nous 
ehoattzeou⸗ wos piðces d’epifodes , ſagt er unter andern: et 
aous les ctouffons; cela #’appelle du rempliffage, On veut 
"une tragedie qui dure deux heures; il faudrait qu’elle du- 
sdr moin, et qu’eile für‘ meillenrei‘ C’elt le comble du 
sidicule de parler d’amour dans Oedipe, dans Electre, dans 
Merope. Lorsqu’en 1718. il fut quefiion de r&prefenter le 
feul Oedipe qui depuis foie relld au cheitre, les comediens 

" "ezigerent quelque fcdnes ou l’amour ne für pas oublid; ‘ee 
Pauteur gta er avilit ce beau fujer par le froid reffouvenie 

“ Wan amour'infipide entre Philo@&ie er jocaſte. 
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fremder Materie, befchäftigt, in dem franzöfifchen 
Zrauerfpiel ganz und gar feine Wirfung thut. Daß 
das allmählige Sortfchreiten der Handlung, daß bie 
allmählige Enthüllung bes furchtbaren Ziels, die 
Borbereitung eines jeden Schritted, das große Bere 
dienft des griechifchen Driginales ausmacht, ſcheint der 
franzöfifche Dichter nicht bemerkt zu haben. ' Denn 
mie hätt’ er fonft einen ſolchen Weg einfchlagen, wie 
hätt’ er fo vieles Unnuͤtze und Unwahrſcheinliche ein⸗ 
miſchen, wie haͤtt' er eiidlich ſo vleles undotbereitet 
laſſen koͤnnen ? | 

Der Mangel an Vorbereitung und Wahrfcheine 
lichkeit, das ift cd, was den meiften Trauerfpielen 
des Eorneille abgeht, und das Wunderbare in 
den Begebenheiten und Eharatteren, die er auf die 
Bühne bringt, fo froftig macht. Man glaube doch 
ja nicht, durch das Wunderbare allein zu feffeln! In 
der Wirklichkeit, als hiſtdriſches Factum, reizt es 
die Aufmerkſamteit; der Glaube geht der Erzaͤh⸗ | 
lung fchon voraus und die Tdaͤtigkeit unfrer Einbile 
Bungsfraft folgt ihr nach.“ Aber auf dem Theater, 
in ber Epopde, in den Romane, glauben wir nu 
das, wovon ung der Dichter zu Überzeugen gewußt 

Aber tie vieles iſt denn wohl in dam Gewebe 
wunderbarer Begebenheiten im Heracktiug wahre 
Scheinlich? in dieſer Tragoͤdie, die mis allen Ingre⸗ 
dienzien, die ein wortreffliched Trauerfplel nur immer 
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haben koͤnnte, doch faſt keine andre Wirkung hervor⸗ 
bringt, als daß ſie die Neugierde reist. Warum bat 
Leontine ihren Sohn atıfgeopfert, um den Sohn des 
Mauritiug zu retten? Warum will fie die Beftrafung 
des Tprannen allein unternehmen, da fich fo viele 
brauchbare Haͤnde zu ihrer Unterſtuͤtzung anbieten? 
Warum hat Erupere, der das Gcheimniß zufäliger 
Weife erfahren hat, weder ſeinem Freunde, dem ver⸗ 
meintlichen Heraclius ‚ etwag von einer Sache mit⸗ 
getheilt, die diefen fo nah angeht, noch fich Leontie' 
nen anvertraut, die doch, wie er gar wohl weiß, alle 
Faͤden der Intrigue in ihren Händen haͤlt? Alle dieſe 
gragen Bleiben zu beantworten, nachdem es ber Did)» 
ter fo weit ge "bracht hat, den Sohn gegen ben, Vater, 
den Vater gegen | den Sohn gu empören; eine Situa⸗ 
tion, bie ſo vortrefich fie ag ſich iſt, doch nur 
eine ſchwache Wirkung thut. Der Dichter hat ung 
den ‚Glauben an ihre Wahrheit nicht abgezivungen ; 
a hat ung nicht einmal den wahren Zufammenhang 
- ber Sachen deutlich genug vor Augen gelegt. Die. 
Menge von Raͤthſeln und Vertauſchungen zer ſtreut 
die Aufmerkſamkeit des Zuſchauers ſo ſehr, und ſetzt 
das Gedaͤchtniß in eine fo peinliche Thaͤtigkeit, daß 
es dem Herzen. unmoͤglich wird, an dem Schickſale 
der handelnden Perfonen lebhaften Ansheil ‚gu neh 
men, 49) In der Rodogune ift nichts wahrſcheinlich 


ee) Es in ſonderbar, dab Corneille ſich ein Verdienn aus 
dam Hauntſehler feines Stuͤckes machte Er glaubte 
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ven Anfange bis zum Ende, nicht einmal der fo oft 
bewunderte fünfte ft. Ich will hier nicht erwähnen, 
baß die Beforgnig des Zufchuerg für das Schickſal 
ſolcher Charaktere, ald Antigone und Rodogune find, 
twiewohl aus verſchiednen Gründen nicht außerordent⸗ 
lich) feyn fann; aber was ift in diefem Akte vorbereis 
tet? Der von feiner Mutter ermorbete Scleucus muß 
gerade noch fo viel Leben übrig haben, ınm von feiner 
Ermordung’ Nachricht zu geben; und gerade nur fo 
diel, daß ihn der Tod überrafcht, ale cr den Namen 
feiner Mörderinn nennen will. Weich ein Fleinfiches 
Mittel, um die tragifche Werlegenheit deg Antigonug 
bervorzubringen! Und wie unglaublich ift es, daß 
Eleopatra, wenn fie einmal ihren Sohn erniorbete, 
fih nicht beffer von feinem Tobde verficherte? wie uns» 
wahrſcheinlich, daß Timagenes, während alle ver- 
fanmelt find, der Verbindung des Prinjen mit Ro» 
dbogunen beyzuwohnen, an den entlegnen Dre geführt 
wird, an welchem Seleucus flirbt? — Wie vielen ein⸗ 
zelnen Scenen, felbft in den beften Trauerfpielen, es 





— — 


ſehr geſchickt eingerichtet zu haben, daß er die Expoſition 
fo zerküdelte, daß in jeder Scene nur ſoviet erzählt wird, 
als zum Verſtaͤndniß derfelben nothwendig id. Dich gibt 
dem Bange ber Handlung eine unangenchme Dunkelheit, 
und beraubt fie aller tragiſchen Kraft. Denn dieſe hätte 
sorzäglich darinne liegen follen, dah die hındelnden Ders 
ſonen ihre elane Lage nicht kannten, während der Zu: 
ſchaner von allem auf das gemaueite unserrichtes war. 
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an Wahrfcheinlichfeit und Vorbereitung fehlt, will 
ich nicht anführen. Der fanatifche Eifer des .Pos 
lyeuct, den neu angenommenen Glauben burch die 
umſtuͤrzung der heidniſchen Altaͤre zu zeigen; die 
plögliche Bekehrung bes Selig und, feiner Tochter, 
kann durch nichts anders, als bie Einwirkung der 
göttlichen Gnade gerechtfertigt werden. sr) Der ber 
ruͤhmten Beratbfchlagungsfcene im Cinna fehlt es 
ganz an innrer Wahrfcheinlichkeit. Warum hat ſich 
Auguſt gerade jet entfchloffen, feine Herrſchaft nic» 
berzulegen? ss) Warum erdffnet er diefen Gedanken 
feinen Freunden erft jegt? Iſt es ihm mit diefem Ente 
fchluß ein wirklicher Ernſt ? er) 


er) Wie viel eragifcher Hätte diefe Handlung werden koͤn⸗ 
nen, wenn nicht alles bervundernewürdig in derfelben ſeyn 
fonter Wenn Pauline, Ratt für einen Dann zu arbeiten, 
den fie nicht Mebt, entweder feinen Untergaug zu befüg« 
dern, oder ihn aus wahrer Zärtlichkeit zutüdguhalten 
ſuchte, ſo würde fie im ber Reihe der handelnden Berfo- 
nen dem ihr gebäbrenden Rang erhalten haben, da fich 
jest der Zufhauer für fie alein intereffirt. Die Vor⸗ 


sreflichkeit ihrer Nele, deren Erfindung den Corneille 


ganz allein angehört, läßt indeß wuͤuſchen, dat €. fie zur 
Sauptperjon erhoben und fie auf die eine oder Die andere 
BWeife unglüdlih gemacht hätte. 


ss» Ju der Rede Auguits ift auch nicht ein einiger, ans bem 
gegenmärtigen Umſtaͤnden bergeleiteter Grund, für bie 
Miederlegung der Hersfchaft-" Ale Gründe, die er vor 
bringt, find von vergangenen Zeiten hetgenemmen. 


⸗) Man muũ hieram ameiieln, wenn man fieht, da6 Au, 
auß, machden er feine beyden Katpgeber mit einander hat 
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Eine Ähnliche hoͤchſt berühmte Scene zwiſchen 
dem Pompejus und dem Sertorius ift n.cht nur un. 
vorbereitet, fondern auch ohne allen Erfolg. Beſaͤ⸗ 
Gen inde alle unnuͤtzen Scenen unfers Dichters dag 
Verdienſt diefer Berathfchlagung, fo würben fie zwar 
im der Beziehung auf den hoͤchſten Zweck der Kunſt, 
welche nichts überflüffiges erlaube, nicht minder feh» 
lerhaft ſeyn, aber man würde diefe Fehler zu Gunft 
fo vieler unnachahmlicher- Schönheiten, noch gern 
uͤberſehn. Uber wie vieles iſt in den Trauerfpielen 
Eorneilleng überflüffig und froftig zugleich! Was 
it unnüger und frofiiger als die Infantin, im Eid, 
bie, ſchwankend jtoifchen den Eingebungen bes Stolzes 
und der Liebe, zu nichts weiter als gleichfam zu einem 
Thermometer dient, an welchem fich das Verhaͤltniß 
Rodrigo's zu Chimenen erfennen läßt. Wozu diene 
Baler und feine fubalterne- Liebe zu Camillen in dem 
Horaziern? Iſt nicht Ariſtie im, Sertorius die uns 
nügefte und fchädlichfte Perfon in der Welt, indem 
Ihre Wiedervereinigung mit dem Pompejus eine zwey⸗ 
te, von der Haupthandlung unabhängige Handlung 
macht? Wozu dient im Cinna die Livia, als das Vers 
dienſt des Auguſt zu ſchmaͤlern? un) und wozu Ernre 


* 
’ 2 * 
— —— — —— — — 


ſtteiten laſſen, ſogleich, ehne ſich weitere Bedenkteit zu 
nebmen, der Meynung des Ciuna beytritt. 

ss) Auguſt zůrnt und will ſich rächen Livia ſucht ihn zur 
Milde ju bewegen; er hoͤrt ibrei@ründe nicht an, ſou 
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-in der Sophonisbe, als um die a bes Zu⸗ 
ſchauers zu täufchen. w) 


Diejenigen Fehler gegen die dee der — 
‚pie, welche bis hierher angezeigt worden, find doch 
zum Theil von der Art, daß fie auf den erften Blick 
uͤberſehn werden koͤnnen; einige derſelben koͤnnen for 
‚gar eine gefaͤllige Wirkung, wenn ſchon nicht bie, 
welche die Tragoͤdie fodert, hervorbringen. Noch 
muß ich aber eines · Mangels Erwähnung thun, wel⸗ 

cher 


j 2 
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dern entferme ſich im Zorn. Haͤtte Corneille nicht ge⸗ 

fürchtet, ſich von der Geſchichte au entfernen, oder auch 
pielleicht den Ausgang zu verratben, fo wiirde er vielleicht 
gerade das Gegenthell gethan, den Auguft zur Milde ze⸗ 
neigt , die Livia aber zur Strenge rathend, gezeigt haben. 
Der Ausgang wäre dann zwar weniger Üüberrafchend, aber 
beffer vorbereitet und um vieles erhabner. Diefes abges 
sechnet, iſt der fünfte At bewundernewuͤrdig. Augufts 
‚Rede, Einnas Trog, fein Wettfireit ter Sroßmurh mit 
Emilien, der Schluß der zweyten Scene, wo man von 
neuem für das fanatifche Paar fürchten würde, wenn e8 
nur an fich intereffirte, alles dieß ik unvergleichli und 
mit großer Kunſt angelegt. Uber als Auguk den Verbres 
ern verzeiht, möchte ınan wohl wünfchen, daß er vor⸗ 
ber nicht foviel Aufhebens von diefem Siege über ih felbR - 
machen möchte. j 


os) Man erwartet, daß die erbitterte, eiferſuͤchtige Eryre 

bey den Roͤmern, gegen die ſtolje Sophonisbe nnd ben 
treulofen Mafiniffa arbeiten werde. Daun uni man 
doch warum fie da wäre. 
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eher fich nicht verbergen laͤßt; melcher zum Theil aug 
den fhon erwähnten entfpringt, und vielleicht mehr 
als irgend ein anderer den Froſt vermehrt, der gang 
unläugbar in den meiften Trauerfpielen Corneils 
lens herrſcht. Wie ift diefer Dichter in der Darſtel⸗ 
lung der Leidenfchaften zu Werke gegangen? Wieviel 
find wohl feiner Scenen, in benen fi die Natur 
der Leidenſchaften auf eine vorzügliche Weife enthuͤll⸗ 
te? durch die wir in bie Geheimniffe bes Herzens ein 
geführt würden, und die Symptomen feiner Neigun» 
gen und Berirrungen beffer kennen lernten? In der 
That konnte ein Dichter, ber ed aufgegeben hatte, zu 
rühren; ein Dichter, dem es nur um Bernundrung 
zu thun war, nicht oft Gelegenheit finden, jene 
Kenutniffe an den Tag zu legen; er fonnte faum einen 
lebhaften Trieb fühlen, fie fich zu eigen zu machen, 
Auf die Wahrheit der Darftellung fam es ihm weni 
ger an, ald auf ben Pomp berfelben, Er gab den 
teidenfchaften Beredfamfeit ; den Empfindungen Witz. 
Ein glängender Firniß bebeckte die Natur. Und das 
mic man fich feinen Augenblick in der Abſicht des 
Dichters täufche, zeigt er bie Leidenfchaft vom Anfang 
an in ihrer größten Stärfe. Nur um ein weniges 
wächft fie in dein Fortgange der Handlung. Es iſt 
feine Melodie in ihr; es ift Ein ſtarker, Ein gleich. 
förmig gehaltner Ton, 

Wir haben fchon oben geſehn, dag Muth und 
etwas, das der Zärtlichkeit gleicht, die Grundlage 

V. B. ı Stu G 
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‚ feiner vorgüglichften Charaftere if. Aber zeige er 
nicht den Muth dfters als Uebermuth? und ift nicht 
der Uebermuth, außer bann, wenn er Duelle des lin- 
gluͤcks, wenn er befiraft wird, immer froftig? 

Der Geift der Zeit und der Nation, Corneil⸗ 
lens eigner Charakter und die Beyfpiele feiner Lehrer, 
bes Lucan und Seneca, haben ihn an dieſe Klippen 
geführt. Wenn im Cid Nodrigo den Vater Chime- 
nens zum Zweykampf herausfodert, fo hätte fich doch 
in feinem Ausdruck billiger Weife ein innrer Wider» 
wille gegen die, nur durch die Pflicht aufgebrungene 
Handlung, zeigen, nicht aber fo vieler Trog und 
Hohn in feine Rebe gemifcht feyn follen. xx) In den 
Horaziern, ob ſich gleich in ihnen der Dichter faſt 
überall in den Grängen ber Natur und einer erhabnen 
MWürde gehalten hat, ift doch die Bereitwilligfeit, beim 
DBaterlande zu Liebe, die Freundſchaft aufzuopfern, 


r 


xx) Dieſes abgerechnet , iſt die Scene voll Kraft. Aber ca 
if prablerifch, wenn Rodrig fagt: 


Mes pareils à deux fois ne fe font pas connaitre, 
Et pour leur coup d'eſſai veulent des cowps de maltre, 


Wahre Rotomontade iſt es, weun er (V. Alt. 2. Sc.) 
ausruft: 


Ef -il quelque ennemi qu’ä preſeat je ne dompte? 
Parailfez Navarrois, Mores et Cailillans, 

Et tout ce que l'Eſpagoe a nourri de vaillans; 
Uniffez - vous enfemble, er faites une armde 

Pour combattre une main de la forte animde: 
Jeignez tous vos efforts centre un efpeir fi doux; 
Pour em venir ä baur, c’elt trop peu que de vous. 


in. nl nn ann en 
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in Einer Stelle auf eine prahlerifche und faft rohe 
Weife ausgedrückt. Denn wozu war es ndthig, daß 
Horaz, nachdem es entfchieden ift, daß er gegen feinen 
Sreund und den Bruder feiner Gemahlinn fechten foll, 
fagt: »Mit einer eben fo großen, eben fo aufrichti» 
gen Freude, als mit welcher ich die Schwefter heyra- 
thete, werde ich den Bruder befämpfen.« 49) In 
allen übrigen Trauerfpielen if der Stolz zu hoch ges 
fpannt und der Muth zeigt fich ohne alle Beymifchung 
einiger Beforgniß der Gefahr. Dieß ſcheint vielleicht 
er haben; aber in ber That ift es froftig und unmwahr. . 
Der Muth, in feiner wahren Große, zeigt fich weder 
derwegen noch unbefonnen; er Fennt die Gefahr, er 
wiberfteht ihr, aber er teoßt ihr nicht. Nicomedes 
ift gleichgültig gegen alles, wa® man gegen ihn uns 
ternimmt, er fügt fich gefliffentlich in die Gefahr und 
fpricht ihr Hohn; Theodore bleibt bey aller Schmad, 
die man ihr droht, gleichgültig. Diefer Umftand als 
kein wäre hinreichend geweſen, das Trauerfpiel fal- 
2. 


„) Mit diefem harten Ausdruck ſtimmt der folgende Vers: 
Albe vous a nomind, je ne vous connais plus 

fehr gut überein. Man fast indeß, daß Baron diefen 
Ders mit einer gewiſſen Sanftheit auszuſprechen gewußt 
babe, fo daß er nur zu bedeuten ſchien: Jene veux plus‘ 

_ vous connaftre ; je combattrai comme fi je ne vous connaiſ- 
fais pas; ja man fagt, daß Corneille ihm hiezu "Glück ges 
wuͤnſcht habe. (Anecdotes dramatiques, T. I. p. 436.) 
Aber, wenn man diefen mübdern Sinn zuläßt, paßt ſich 
jener Vers nicht mehr ju deu vorhergehenden. 
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len zu machen, in welchem Theodore die Hauptperfon 
it. Daß ein junges Frauenzimmer, in dem Gefühle 
feiner Unfchuld und Würde, von einem fanatifchen Ei» 
fer für feinen verfolgten Glauben entflammt, die Dro⸗ 
hungen eine erbitterten Weibes mit Gelaffenheit beant- 
wortet, ift natürlic) und ſchoͤn; immerhin mag fie den 
Tod nicht fürchten; fie mag ihm fogar mit Freudig- 
feit entgegen gehn ; aber da ihr mit einer Schande ge» 
droht wird, die dag Gefühlempdrt, se) darf fie fich nicht 
fo gelaffen und in ihr Schickfal ergeben zeigen, ohne ung 
durch ihren Heldenmuth unglaublich oder gar verächtlich 
zu werden. Sie müßte beftürzt und betäubs, fie müßte 
verzweifelnd und in ihrem Glauben wanfend gezeigt wer» 
den. Aber für die unendlichen Modificationen des Ge- 
fuͤhls, für die Neuerungen eines zagenden, erfchütter- 
ten, beftürmten Herzens, hatte Eorneille allzu we⸗ 
nige Farben. Er verſtand es wohl, ein großes Gemälde 
zu entwerfen; aber jeden eingelnen Theil deffelben zu 
beleben, und es in einer immer fortfchreitenden Be» 


ez) Sie foll den Soldaten Preiß gegeben werden. E war 

wohl nicht allein diefe. Idee, welde den Fall des Stuͤcks 
veranlaßte, fondern der gänzlihe Mangel des Tragifchen 
in dem Berragen e.ner Verfon, die mit alem jufrieden ik. 
Und wie empoͤrend ift es, ein Frauenzimmer, wie Theb⸗ 
dore, die Worte: incefte, adultere, proflituiion, dpoufe 
impollue u. a. ausfptechen zu hören! Mit Recht fagt ber 
Verf. des Buches über die Ehe, ©. 313. „Die Jungfere 
ſchaft ift eine fo feine Sache, daß man kaum dayın fare» 
ben kann; ein Mädchen verliehrt fie indem Augenblic, 
da es das Wort nur aueſpricht.“ 


» 
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wegung zu jeigen, verftand er nicht fo gut. Die Leis 
denfchaften, bey denen ein allmaͤhliges Wachfen noth- 
wendig ift, wie ben Zorn und die Furcht, bat er 
darum nur felten Bargeftelt. Der Zuſtand der Furcht» 
Iofigkeit, die Werachtung ber Gefahr und der Macht 
war leichter zu fchildern. Wie oft bedienen fich feine 
Perfonen des Hohnes und der Ironie, welche felten 
auf Grdße der Seele deutet, und in dem Trauerfpiel 
immer froftig if, wenn fie nicht aus verfchloffner 
Wuth entfpringt und wit fucchtbaren Thaten beglei⸗ 
tet wird. 

Indeß mag für diejenigen, die, mit ber Sprache 
des wahren Muthes unbefannt, den Schein für bie 
Wahrheit zu nehmen geneige find, ber übertriehne 
Ausdruck eines alles verachtenden Stolzes eine ge⸗ 
wife Erhabenheit zu haben fiheinen, und es koͤnnte 
leicht feyn, daß biefer Ausdruck bey dem. größern 
Theile ber Zufchauer eine fichrere Wirkung hervor- 
brächte als die Wahrheit felbft. Aber follte dich auch 
von der Sprache der Zärtlichkeit gelten, welche in ben 
Tragsdien unferes Dichters herrſcht? Sch zweifle. 
Für wißig, für geiftreich faun man fie bisweilen ge- 
halten haben, aber für wahr und rührend ſchwerlich 
zu irgend einer Zeit. Nie hatte Cormeille die Liche 
in feinem eignen Herzen ftudirt. Er fannte fie nur 
aus ben Romanen feiner Zeit, in denen fie ald ein 
froftigeg Spiel ded Wißes ierfcheint. Es ift wahr- 
feheinlih, daß die Roheit der, herrfchenden Sitten 

63 
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Schriftfteler von einem zärtlichen Geſchmack auf das 
Ertren geführt habe, wo der huchite Grad von Sproͤ⸗ 
digkeit bey dem weiblichen Gefchlecht, bey dem maͤnn⸗ 
lichen hingegen der hoͤchſte Grab von Ehrfurcht und 
Untermwürfigkeit für Tugend galt. Da es unter die 
fer Vorausſetzung dem Weibe unanftändig war, der 
Liebe ihr Recht zu laffen; die Männer aber ihre Em- 
pfindungen nicht leicht äußern durften, ohne den Zorn 
ihrer Gebieterinnen auf fich zu laden, fo begreift man 
von felbft, daß die Begierde zu dem Wite ihre Zur 
flucht Habe nehmen, und dieſer für Umſchweife habe 
forgen müffen, um ungeftraft durch die engen Schran⸗ 
fen der Convenieng durchzubrechen. Wie menig aber 
die Liebe unter-diefer Geftalt für die Tragoͤdie geeignet 
fey, bedarf kaum einer Erinnerung. Was. ift uner, 
träglicher als ein Weib, das aller weiblichen Schwache 
beit entfagt zu haben begehrt, das felbft in ber Liebe 
nur Stolz athmet, einen Liebhaber immer nur zu ſei⸗ 
nen Süßen fehn, und jede, auch die Fleinfte Gunſt, 
durch eine lang fortgefeßte Anbetung erfauft haben 
will? Was ift widriger ald ein Mann, der, mit allen 
Anfprüchen auf Achtung, alles Gefühl feiner Würde 
in dem Augenblick ablegen muß, to er unter die Aus 
gen feiner Angebeteten tritt; ber immer nur feufzt, 
jede Mißhandlung ertragen, jedes günftige Wort als 
ein koſtbares Gefchent verehren muß? Indeß war 
boch auch dicfe Art zu lieben, wie man fie auch immer 
nennen mag, dem Syſtem unſers Dichters angemef- 
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fen. Denn daß ein Weib mehr Ehrgeitz als Liebe, 

ein Held mehr Liebe als Ehrgeitz fühle, ſcheint bewun⸗ 

dernswuͤrdig; und das Bewundernswuͤrdige war 

Corneillens Sphaͤre. Um die Wahrheit, um die 

Schicklichkeit, um die eigentliche tragiſche Wuͤrde naa) 
84 


ass) Die zaͤrtlichen Unterhaltungen find oft michts weiter, 
als ein witziger Wettſtreit von Angriffen und Wertheibdi- 
gungen, worinne viele Epirammen und Dialectif, aber 
fein Funken Empindung herrſcht. Man kann auf die 
meiten Heiden dieſes Dichters anwenden, was er den 
ralius zum Mafiniffa fagen läßt: 


Vous parlez tant d’amour, qu'il faut que je confeffe 
Que j’ai honte pour vous de voir tant de faibleffe. 


Dod mit dem Unterſchiede, daß fie noch weniger Schwach⸗ 
beit als Abermwig zeigen. Woltaire fagt bey Gelegenheit 
der Theodore: Il n’y a rien de tragique dans cette intrigüe; 
det un jeune homme qui ne veut point de la femme qu’ 
on lui öffre et qui en aime une autre, qui ne veut point 
de lui; vrai fujet de comedie et m&me ſujet trivial. Nous 
avons deja rdmarqud que. des gens peu inflruits croyent que 
Racine a gärd le theãtte en y introduifant ces intrigues d’a- 
monr. Mais il n’y a aucune pitce de Corneille dont la- 
mour ne fafe l’intrigue, La feule difference eft que Ra- 
«ine trafte cette pafion en maitre er que Cerneille n’aja- 
mais ſd faire parler des amans, excepte dans le Cid, oü il 
&ait conduit par un auteur efpagnol. Den höchften Grad 
des Froſtes erreichen diefe Xiebhaberfcenen dann, wenn 
Galanterie und Sproͤdigkeit einander zuſammen tteffen, 
wie 3. B. in der 2. Sc. des I. Aftes vom Nicomed, aus 
welcher ich eine Stelle sur Probe gebe; 


Attale, 


Quoi, Madame, toujours un front inexorable ? 
Ne pourrai- je. furprendre un regard favorable, 
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war es ihm weniger zu thun. Denn wo in aller Welt 
blieb das Ideal des Roͤmerſinnes, das fih Cor, 
neille vor allen andern erreicht zu haben ſchmeichel ⸗ 
te, wenn Eäfar zu Eleopatren fagt: 


Ihr Sötter! diefee Augenblick, den ich 
Bon dir entfernt war, bat mit größerer 
Unruhe meinen Geift erfüllt, und die 
Berhaßten Sorgen, die mich dir entriffen, 
Entflammten gegen meine eigne Größe 

Sum Zorne mid. Sie wurde mir verhaft, 
Da fie an einem fernen Orte meine 
Anmefenheit nothwendig machte. Doch 
Verzieh' ich ihr hey der Erinnerung 


Fe — — —— 


Un regard ddfarmd de toutes ces rigueurz, 
Er sel qu’il eft enün, quand il gagne le coeur. 
Zsodicr, 
Si ce from eft mal propre 4 m’scquerir le vötre, 
Quand j’en aurai deflein, j’en faurai prendse um autre, 
Arsale, 
Vous ne l’acquerrez point, puisqu’il ef tout à vous, 
Laodicc. 
Je n’ai donc pas beſoia d’un vifage plus doux. 
Artale, 
Confervez le de grace, apr&s Paveir [Üü prendre, 
Laodice, 
C’eft un bien mal acquis, gne Palme mieux vo 
rendre. 
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Des Gluͤcks, das meine Glut nur Ihr verdanfe. 
Ja ihr verdan® ich nur die ſtolze Hoffnung, 
Die meinen Wünfhen mit Erhörung ſchmeichelt, 
Die Caͤſarn glauben läßt, er dürfe wohl 

Auf einen Pla in diefem Herzen rechnen, 

Eich diefes Herzens nicht ganz unmwerth duͤnken, 
Kühn es zum Lohne feiner Siege fodern, 

Da er nun feinen Menfhen mehr, allein 

Die Sörter über ſich etkennt. — — 

Blos, um dieß theure Recht mir zu erwerben, 
Hab’ ich vol Ehrgeiz durch die Welt gekämpft; 
Selbſt in Pharfaliens Gefilden zog 

Ich mehr das Schwert, dieß Recht mir zu erlangen, 
As meinen Nebenduhler zu beflegen. Ja, 

Er ward befiegt; doch bat der Gott der Schlachten 
Dir weniger gedient als deine Reize. 

ie führten mir den Arm, fie ſchwellten mis 
Den Bufen, und ihr legtes Werk fey diefer 
Boltommme Sieg, die Wirkung diefer Glut, 
Mit der fie mich begeiſterten. Gelungen 

Iſts diefen ſchoͤnen Augen, mich zu feſſeln, 
Und daß du fonder Schande meine Liebe mir 
Erwiedern koͤnnteſt, haben fie zum Herrn 
Roms und der Erde mic erhoben. Dielen 
Slorreihen Titel, den ich jetzt befiße, 

Dill ſch nun durch den Titel deines Slladen 
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Noch mehr veredeln. Gluͤcklich, wenn ich es 
Erhielte, daß du jenen ſchaͤtzteſt, dieſen 
Vergoͤnnteſt 6bb) — — 


Wie mag es, alles andre abgerechnet, der Wuͤrde 
des Soldaten ziemen, nach Wortſpielen und Anti-⸗ 
theſen zu haſchen; ſo wie wenn er weiterhin klagt, 
daß er ſie noch einmal verlaſſen muͤßte, um den Reſt 
des Krieges zu endigen: »Gluͤcklich, wenn ein milde⸗ 
res Schickſal mir erlaubte, meine Lorbeeren zu pfluͤk⸗ 
ken, ohne mich von Ihnen entfernen zu duͤrfen. Aber 
ach! meine Flamme treibt mich gegen meine eigne 
Flamme an; wenn ich Ihnen angehoͤren will, muß ich 
Sie verlaſſen. Ich muß meine Feinde verfolgen, wo⸗ 
hin ſie auch immer fliehen moͤgen; ich muß den Sieg 
vollenden, um Sie zu erobern. Erlauben Sie mir 
indeß, daß ich an dieſem Zunder neuen Muth und 
neue Kraͤfte ſammle, um den erſchrocknen Voͤlkern 
noch einmal das Geſtaͤndniß abzuzwingen, daß kom⸗ 
men, fehen und fiegen nur Eines bey mir fey.« ft es 
möglich, einen gefchmadloferen Mifhmafh von 
Prahlerey, Galanterie und Witz zu machen, und die⸗ 
ſes fiir die Sprache ber Liebe, und zwar der Liebe ei» 
nes Helden, auszugeben? Und doch war ihm nur 
diefe unnatürliche Sprache bekannt! In eben dieſem 
Style ſpricht, um nur noch Ein Beyſpiel anzufuͤhren, 


53) Ueberſetzung son Schaz in Homes Grundfägen ber 
Kritik, 1.8. 219 ©. 
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Antiochus in! der Nodogune, als er fich ihr nebft ſei⸗ 
nem Bruder nähert, ihr feine und feines Bruderg Liebe 
geftcht, und fie felbft zwifchen beyden zu wählen bittet : 
„Zuͤrnen Sie nicht, Pringeffinn, fagt er zu ihr, daß wir 
ung unterftehn, Ihnen felbft die Macht Ihrer Augen 
gu erklären. Nicht erft feit heute feufzen unfre Her⸗ 
gen; bey Ihren eriten Slicken haben fich Ihnen beyde 
ergeben; aber eine tiefe Ehrfurcht hieß ung ſchweigen 
und glühen. Diefelbe Ehrfurcht gebietet ung zu re⸗ 
den.« Er erzaͤhlt ihr hierauf, daß derjenige, welchen 
Ceopatra für den aͤlteſten erklären würde, nebſt der 
Krone ihre Hand empfangen ſollte; aber, faͤhrt er 
fort, allzu herabwuͤrdigend waͤre es, wenn unſre 
Gebieterinn den Namen einer Koͤniginn von einem 
ihrer Sklaven erhalten ſollte. Unſre Liebe findet 
fi) dadurch beleidigt, und ändert die Bedin» 
sung und überläßt e8 unfrer Koniginn, einen von 
ung zum Könige zu machen. Erniedrigen Sie fi 
alfo nicht fo weit, der Krone zu folgen; verleihen Sie 
biefelbe, ohne zu verftatten, daß man Sie mit diefer 
Krone verfchenke; ordnen Sie unfer Schickſal, dag 
die Götter fo fchlecht geordnet haben. — Sprechen 
Sie unfer Urtheil aus, Madam, und machen Sie 
einen Monarchen! Ohne Schaam twerden wir biefem 
erhabnen Willen Solge leiften, und berjenige, tels 
cher Ihre göttliche Perfon verliehrt, wird wenigſtens 
Ihr erfter Unterthan bleiben; feine unvergängliche 
Biebe wird Ihnen ohn’ Unterlaß fagen, daß der Rang 
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eines Untertbanen bey ihnen, fo viel werth fey, als 
eine Krone, die man anderwaͤrts befikt. Dieß wird 
fein Ruhm feyn, und bey feinem Unglüce wird dag 
Gluͤck, Ihnen zu gehorchen, feine Schmerzen lin» 
dern. cce) 


| Auf diefe unnatuͤrliche, fpisfindige und weit⸗ 

ſchweifige Weife, druͤckt fich bey unferm Dichter bie 
Liebe, und leider nicht die Liebe allein aus. Dag 
Etudium de8 Seneca harte ihn nebft andern Feh⸗ 
lern gelshrt, die Empfindungen zu befchreiben, ftatt 
fie darzuftellen, und feine Perfonen, in den Yugens 
blicken der Leidenfchaft, das fagen zu laffen, was et« 
wa bee analnfirende Pfycholog über ihre Situation 
fagen würde. Wer mag glauben, daß Camille, ddd) 
da fie die Nachricht von dem Tode ihres Geliebten, 
und der unerwarteten Entfcheidung des Kampfes 
hört, Ruhe genug in fich habe, um bie Sefchichte des 
ganzen Tages zu durchlaufen, und ſich die manniche 
faltigen Ereigniffe, welche bald Furcht, bald Hoffe 
nung in ihrem Kerzen erregt hat, aufzuzaͤhlen? Die 
ift die Sache des Zufchauers, der dieß an ihrer Stelle 
hun muß, und auch ficherlich thun wird. Camillen 


ae) Was antwortet Rodogune auf alle diefe fchönen Sa⸗ 
ben? Sie fordert von den Prinzen, daß fie ihre Mutter 
ermorden follen und entfernt fih. Die Prinzen bleiben 
gurüd und — beklagen ſich über die rigueurs der Prin⸗ 
geffinn. 


ddd) Horacc. Aft IV. Se. 4. 
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aber durfte nur der einzige Gedanke, die einzige Em» 
pfindung befchäftigen, bie fie erft am Ende ihres lan» 
gen Monologe ausdrückt, eee) daß die allgemeine 
Freude Roms nur ihr allein Schmerzen bringe, und 
daß es ihr nicht einmal vergoͤnnt feyn ſolle, ihten 
Schmerzen freyen Lauf zu laffen. — Als, im Polyeukt, 
Sever die unerwartete Nachricht hoͤrt, bag Pauline 
verheyrathet fen, finft er beftürze feinem Freund in 
die Arme. Diefer erinnert ihn an feinen gewohnten 
Heldenmutd. Er antwortet: »Die Standhaftigkeit 
ift bier von geringem Nugen. Unfälle diefer Art über« 
wältigen ein großes Herz und bie männlichfte Tugend 
verliehrt durch fie ihre Kraft. Wenn die Seele von 
einer fo ſchoͤnen Flamme ergriffen ift, macht fie der 
Tod weniger beftürzt, als folche überrafchende Nach⸗ 
richten. Ich bin nicht mehr bey mir felbft, da ich 
diefe Nachricht höre. Pauline iſt verheyrathet! « 
Bas hätte der ruhigfte Zufchauer bey einer folchen 
Gelegenheit kälteres fagen Finnen? - Und was koͤnnte 
den Zufchauer felbft mehr erfälten, als eine ſolche Be- 
merfung in dem Augenblicke der Beftärzung, mo er 
an dem Schmerze der redenden Perſon Antheil zu neh⸗ 
men anfängt? Man reiche biefe ganze Tirabe weg; 
man laffe den Vortrauten feinen Freund zur Stand» 
haftigfeit ermahnen; aber Sever müffe nichts ant⸗ 


ee) Der Dichter beobachtet Hier die chtonologiſche Ordnung 
der Dinge, melde fi mit der Ordnung der Empfindun⸗ 
gen felten werträyt. 


vr: m u er — 
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worten als die Worte: „Pauline iſt verheyrathet! « 
— und niemand wird ſeyn, der nicht eineimeit vol.» 
ftändigere, eine tweit anfchauendere und Ichhaftere Ein» 
ficht in Sebers Gemüthszuftand befäme, als ihm alle 
Befchreibungen verfchaffen Finnen. 

Abhandlungen über die Leidenfchaften und Be⸗ 
fchreibungen derfelben, an der Stelle der Leidenſchaf⸗ 
ten felbft, koͤnnen Schimmer und Glanz über ein 
Merk der Dichtkunft verbreiten,- aber e8 zu erwärmen 
vermögen fie nicht. Corneille und mehrere feiner 
Nachfolger zogen den Glanz der Wärme vbr. Was 
ift ſtrahlender als die langen Reden, die politifchen 
Betrachtungen, die er überall feinen Tragoͤdien ein» 
gewebt bat? aber was führt zu gleicher Zeit weiter 
von dem Ziele des Trauerfpield ab, als dieſe gruͤnd⸗ 
lichen Betrachtungen, die den Lauf der Handlung un« 
terbrechen, und den Strom bed Gefühle mit einem- 
mal austrocknen? 

Diefer Umftand führt mich unvermerft zu dem 
zweyten Theile meiner Abhandlung. Was hat bem 
Eorneille, bey diefem unläugbaren Mangel an 
tragifcher Kraft, ben fo zahlreichen, dem hoͤchſten 
Zwecke ber Tragödie gerade zutwiderlaufenden Feh- 
lern, ein fo außerordentliches Anfehn unter feiner 
Nation verfchaffe? Was find die glänzenden Eigen- 
fchaften, welche feine Fehler verdunkelt, was find 
endlich die Tugenden feiner Werke, welche Nachahmung 
und Beyfall verdienen? 


Mierre Eorneille a 


Erfilih: Eorneille war der erfte bramatifche 
Dichter, melcher die Kunft der Barbarey entrif. 
Schon feine früheften Arbeiten übertrafen die Werfe 
feiner Vorgänger und Nebenbuhler, und die Pros - 
dufte feines gereiften Genies, übertrafen nicht nur 
alles, was man big dahin auf der tragifchen Bühne 
geſehen, fondern auch alled was man fich alg mdg. 
lich gedacht hatte. Er galt demnach als Geſetzgeber in 
feiner Kunſt, oder man gewoͤhnte fich wenigſtens art die 
Art des Trauerfpielg, welche er einführte. Big jet hats 
te eine getwiffe Plattheit, aus Mangel an Würde, in 
der Tragddie geherrfcht; ECorneille übertrieb die 
Wuͤrde und Hoheit der Geſinnungen; und auch dieß 
war zu ſeinem Vortheile. Er verbannte die niedrigen 
und unanſtaͤndigen Ausdruͤcke von der Buͤhne und 
fuͤhrte die Sprache rechtlicher Leute ein, wodurch er 
die gute Geſellſchaft fuͤr ſich gewann, die bis dahin 
die Schauſpiele verachtet hatte. Jetzt erſt wurde der 
Geſchmack an dieſer Art von Beluſtigung herrſchend 
in Paris. Der Mangel an Muſtern, die. mit den 
Werken Eorneillens hätten verglichen werden 
fönnen, machte ben größten Theil ber Zufchauer , die 
nicht von Eiferfucht und Partheygeift beſtochen was 
ren, fff) dem Dichter geneigt, der fie zuerſt einer 


FF) Und diefes waren doch mur einige Po: ten nebſt ihren 
Anhängern. Die Partbeulichfeit des Cardinals, die er 
beom Eid jeiste, gewann dem Dichter den größten Theil 
des Adels. Der Einna feste ihn bey dem ganzen Höfe in An⸗ 
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ernſthaften, oft tieffinnigen Unterhaltung würdig ge 
achtet hatte. Corneille fügte fih, mie es mir 
fcheint, den Neigungen ber Großen feiner Zeit. Fruͤh⸗ 
zeitig faßte er den Geift, der das Jahrhundert Ludwig 
des vierzehnten auszeichnen ſollte, und fiellte ihn, ale 
‚ob eg der Geiſt des Alterthums wäre, in feinen Wer⸗ 
fen auf. Daß er aber an Kenntnif des menfchlichen 
Herzens, an Einficht in das Wefen der Kunft und an 
Michtigkeit des Geſchmacks, den edlern Theil feiner 
Zeitgenoffen in einem ausgezeichneten Grade übertrofe 
fen habe, läßt fich bezweifeln. 


Zweytens: Die Sitten und die Denkungsart 
der Nation verurfachte, daß Corneillens Verge 
hungen gegen das Wefen der Kunft, zu feiner Zeit 
und noch geraume Zeit nachher, für wahre Schoͤnhei⸗ 
ten galten. Die fade Salanterie, das Raifonnement 
über die Leidenfchaften, und die Begierde da durch 
Beredſamkeit zu glänzen, wo nur die Empfindungen 
fprehen ſollten, hat noch lange nah Corneille 
die Werke ber frangöfifchen Dichter verunftaltet, die 

Ä gu 








ſehn. „Dieſes Stück fiel in eine Zeit, fagt Voltaire, wo 
die Gemuͤther, welche durch die Factionen erhigt worden 
waren, fich vorzüglich geſchickt fanden, die Gefinnun« 
gen, welche in dieſem Trauerfpiele bereichen, zu ſaſſen. 
Die erſten Zufchauer waren die, welche; den Krieg der 
Fronde geführs hatten." 
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gu allen Zeiten mehr Einbildungstraft als Gefühl ge» 
jeigt, und der Eprache' beg Herzens die Sprache bes 
Mies untergefchoben haben, ggg) Racine, tels 
cher die Beredſamkeit des Herzens befaß, war ein. 
Meteor, dergleichen fich nie wieder an dem poetifchen 
Simmel gezeigt hat. Aber eine Menge von Anefbo- 
ten beweifen, daß man in den Trauerfpielen Eors 
neilleng nichts fo fehr bewunderte, als die Art 
bes Heldenmuthes, des Stolzes, der Kühnheit, die 
in feinen Charafteren herrſcht. Die Franzoſen fan» 
den den Saamen diefer Eigenfchaften in ihrem eignen 
Herzen. Noch ‚hatte fich die Denfungsart der Nation 
nicht fo meit veredelt, um die Linie, welche Würde 
vom Stolz, Zärtlichkeit von Galanterie und Anmuth 
der Sitten von ceremonidfer Hoflich£eit trennt, ſcharf 
zu ziehn; und fo fonnte fie leicht beredet werben, das 
deal eines vollfommenen Mannes in Charafteren zu 
fehn, welche groͤßtentheils nur eine Zufammenfegung 
folcher Eigenfchaften find, welche die Eigenfchaften 
des vollfommenen Mannes nachäffen. 

Drittens: Nachdem der Eid, ſowohl durch 
feine herborftechenden Schönheiten, als den Wider, 


CEE) The French have got the credit of und:rftanding more 
of love, and making it better, than any other nation upon 
earch; but for my own part, I think them errant bung- 
Jers, and in truch the worft fer of markfmen thar ever 
zrie!d Cupid's patience. — To think of making love by 
Sintiments! 1 ſhould as foon think of making, a genteel fuit 
of cloachs out of remnants, Yorik’s fentim. Yourney, 


V. B. 1. St. H 
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ſtand des Minifters und feiner Parthey gegen dag Um 
theil des Publikums, dem Namen feines Verfaſſers 
eine entfchiebne Celebritaͤt verfchafft hatte, trat er zus 
nächft mit drey Trauerfpielen auf, deren jedes durch 
einen Reichthum von feurigen Neben, fühnen Cha⸗ 
rafterzügen und glänzenden Etellen aller Art, dag 
günftige Urtheil von den ausgezeichneten Talenten ih» 
res Verfaffers auf das nachbrücklichfte unterftügten 
und fehr leicht gegen bie minder in die Augen leuchten» 
den Fehler verblenden fonnten. Das Verdienſt der 
drey erften Akte der Horazier, war vielleicht allein 
fchon hinreichend, durch bie in bemfelben herrfchende 
tragifche Kunft, und die beyden legten, durch die in 
ihnen herrfehende Beredfamfeit, den Nuhm des Ver- 
fafferg als eines unvergleichlichen Dichters und Red» 
ners auf die Nachwelt zu bringen. Als er aber in der 
Folge diefe Bahn verließ und ſtatt tragifcher Begebens 
heiten faft nichts als glänzende Reden gab, traf er 
doch auch hier den Geſchmack der Nation, welche, mit 
ausgezeichneten Talenten für die Beredfamfeit begabe, 
diefer Kunft jederzeit und überall, auch da wo fie bef= 
fer entfernt geweſen wäre, einen vorzüglichen Rang 
angewiefen hat. In den berühmten Neben aber, wel⸗ 
che Eorneille feinen Trauerfpielen eingemwebt hat, 
vereinigten fich mehrere Umftände, um ihnen dag 
große Anfehn zu verfchaffen, dag fie mit dem größten 
Mechte big auf unfre Zeiten erhalten haben. 
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Corneille war in der That ein vorzüglicheg 
redneriſches Genie. Mit einer Fülle von Ideen, 
vorzüglich über politifche Gegenftände, verband er eis 
ne feine und gemandte Dialeftif, die ihn alle Quellen 
der Ueberführung zu benugen und für jede Behaup⸗ 
tung fiegreihe Gründe zu finden lehrte. Ucberall, 
106 es einen Gab anzugreifen, oder zu bemeifen, eine 
Handlung anzuflagen, oder zu vertheidigen giebt, 
jeigt er diefes in einem Dichter doppelt bewunderns⸗ 
würdige Talent. :»Die ſchwere Kunft des bramatis 
ſchen Geſpraͤches, ſagt ein vortreflicher Kunftrichter, 
hat vielleicht niemand in einem fo hohen Grade bes 
ſeſſen als er. Seine Perfonen feßen einander recht 
fhaffen zu; fie pariren und ftoßen zu gleicher Zeit; es 
find mirfliche Ringer. Die Antwort bleibe nicht an 
dem letzten Worte der Rede hängen, fondern geht auf 
die Sache, auf den Grund der Sache. Man bleibe 
fiehen, wo man till; derjenige, der zuletzt ſpricht, 
wird immer vecht gu haben fcheinen. 445) 

22 


db) Diderot über die dram. Dichtkunſt S. 397, „Leute in⸗ 
dei, fagt er etwas weiter unten, bie ſich eines feinern Ges 
fdymadt beiireben , behaupten, daß diefe Art zu Dialogiren 
zu ſchwerfaͤlllg ſey; daß fie zu viel Deelamatoriſchee habe, 
und mehr In Erfaunen fere, ale bewege. Sie wollen 
lieber Auftritte haben, in denen man fich fo ſcharf niche 
unterhält, in welchen mehr Emrfindung ald Dialektik 
berriht, Man kann ſich Leiche einbilden, da diefe Leute 
in den Racine vernarrt find; und ich muß nur geftchn, 
daß ich es auch bin.“ 
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Eine vortrefliche Rede befdmmt in einer Tragoͤ⸗ 
die ein doppeltes Intereſſe, wenn ſie mit der Hand⸗ 
lung zuſammenhaͤngt, wenn ſie vorbereitet iſt und ei⸗ 
nen Einfluß auf die folgenden Begebenheiten hat. Ich 
will eben nicht behaupten, daß die vorzuͤglichſten Ne; 
den beym Corneille dieſe Eigenſchaften in einem 
vorzuͤglichen Grade beſitzen; ſie haͤngen vielmehr faſt 
meiſt nur durch ſehr ſchwache Faden mit der Hand⸗ 
lung zufammen; aber twie dem auch immer feyn mag, 
fo fehn wir doch mwenigftens Perfonen mit einander 
unterhandeln, die ung durch die Handlung felbft in» 
terefjant geworben find, oder ihre Unterhandlungen 
beziehen ſich unmittelbar auf dag Schickſal folcher 
Derfonen, die eine allgemeine Wichtigkeit durch bie 
Geſchichte, oder eine ſubjective durch die Bemuͤhungen 
des Dichters erhalten haben. ine in jeder Ruͤckſicht 
meifterhafte Berathfchlagung ift diejenige, welche den 
Tod des Pompejus eroͤffnet. Sie ift mit der übrigen 
Handlung unzertrennlich verbunden. Sie macht eine 
vortrefliche Erpofition ; fie bezieht ſich auf zwey, durch 
ihre Namen fchon Aufmerffamkeit erregende Mähner, 
und zeichnet die Charaktere der handelnden Perſonen 
mit fcharfen Umriffen. In dieſer Scene zeigt fich Die 
Kunft des Dichters in einem eben fo glänzenden Lich- | 
te, als feine Beredfamfeit. Umfonft würde man fich 
bemühn, die Grundfäge einer eben fo lafterhaften als 
despotifchen Regierung mit größerer Klarheit aus ein- 
ander zu fegen und mit mehr Lebhaftigfeit vorzutra⸗ 


' # 
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aen, als in Photin's und Achilas Neben gefchieht. 
ch behaupte nicht, daß es natürlich fey, fich unver» 
holen, wenn auch ſchon unter feines Gleichen, zu 
folchen Grundfägen zu befennen; aber davon ift hier 
die Nede nicht mehr. In Rückficht auf dramatifche 
Kunſt, fteht der angeführten Scene bie berühmte Be» 
rathfchlagung des Auguft mit dem Cinna und Maxi⸗ 
mus nach; aber in Nückficht auf Berebfanfeit und 
auf die Kunft, entgegengefeßte Meynungen mit glei« 
her Wahrfcheinlichkeit zu vertheidigen, ift fie berfelben 
och vorzuziehn. Mit Hecht ſagt Boltaire von dies 
fer Scene, deren Studium den Dichtern, ben Rednern 
und denPolitisern empfohlen zu werden verdient: „Man 
wundert fich zwar, daß Auguft feinen Rathgebern 
den Entfchluß, der Krone zu entfagen, fo plößlich 
mittheilt; daß er fie ohne alle Vorbereitung, ohne 
allen Grund zu fich beruft, um diefen Entfchluß mit 
anzuhören; man bemerkt zwar, daß fie theatralifch 
wahrfcheinficher und intereffanter geworden ſeyn wuͤr⸗ 
de, wenn Auguft damit angefangen hätte, den Cin⸗ 
na und Marimug freundfchaftlich zu behandeln, wenn 
er von feinem Entſchluß als einer ihnen bekannten 
Idee geſprochen, wenn es ber Dichter mit einem Wor⸗ 
fe verftecht hätte, daß er diefe Scene blog darum ein» 
fchaltet, um einen Contraft mit der Verſchwoͤrung 
bervorzubringen. Aber alter diefer Bemerfungen un“ 
geachtet, wird diefe Scene immer ein Meiſterſtuͤck blei⸗ 
ben, wegen der Schönheit der Verfe, der Stärfe des 
23 | 
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Kaifonnements, und wegen bes Intereſſe felbft, das 
daraus entfpringen muß; denn was kann interefs 
fanter feyn, als zu fehn, daß Auguft feine eignen 
Mörder zw Richtern über fein Schicffal macht? « 
Mir wollen noch hinzufegen, was fann intereffanter 
ſeyn, als zu fehn, daß der eine diefer Verſchwornen 
alle Beredſamkeit aufbietet, um den Auguft zu beres 
ben, daß feine Megierung geſetzmaͤßig fey; daß ein 
Gott über feine Tage und feine Krone wache, weldyer 
jedes Attentat auf fein Leben vernichte, und daß er 
den Ausgang feines eigren Unternehmens zum Vors 
aus verfündige, wenn er fagt: »Der Unternehmen» 
den find zwar viel, aber niemand führt aus; es giebt 
Mörder, aber es giebt feinen Brutus mehr!« In 
diefem nemlichen Trauerfpiel ift die Rede, in welcher 
Auguft dem Cinna feine Verrätherey vorhält, ein 
Meifterftück von Beredfamfeit, welches aber nicht fo, 
wie jene erftere Scene, dem Genie unferes Dichters 
. allein, fondern vorzüglich dem Seneca angehört. 

Auch die vortrefliche Erzählung des Cinna, in wels 
cher er den Inhalt der Rede wiederholt, mit der er. bie 
Gemuͤther der Verſchwornen zu entflammen gewußt 
bat, und welche ein erhabnes Gemälde der bürgerli- 
chen Kriege enthält, verdient hier Erwähnung, ob fie 
gleich unverhältnigmäfig lang und der Abficht, ung 
für den Auguft einzunehmen, fogar nachtheilig if. iii) 

sis) Kann man’ ein kraͤftigeres Gemälde von den Greueln 


der bürgerlichen Kriege und des — denken, als 
folgendes ik: 
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Diefen: Scenen verdient die Unterredung des Gertos 
rius mit dem Pompejus an die Seite gefegt zu wer⸗ 
den. Die Erfcheinung zweyer Generale von verfchieds 
nen Partheyen, beyde gleich berühmt und gleich bes 
redet, welche fich anf eine freundfchaftliche Weife mit 
einander unterreden, und deren jeder den andern auf 
feine Parthey herüberzuziehn ſucht, machte dag Glück 
dieſes Trauerfpield, fo ſchwach auch der Zufammen- 
bang diefer Scene mit ber Handlung und fo wenig 
j 24 





Je leur fais des tableaux de ces triftes 'batailles 

Oü Rome par fes mains dechirait fes entrailles, 

Oü Paigle abattait l’aigle, et, de chaque cöıd, 

Nos legions s’armaient contre leur libertd; 

Oü les meilleurs foldats er les chefs les plus braves 

Metraient route leur gloire à devenir efclaves, _ — 

Romains contre Romains, parens contre parens, / 

Combattaient feulement pour le choix des tyranss 

J’ajoute à ce tableaux la peinture effroyable 

De leue concorde impie , affreufe, inexorable 

— — = m. m — 

Je les peins dans le meurtre à l'envi triomphanm, 
Rome entire noyde au fang de fes enfans; 

Les uns äfafiınds dans les places publiques 

Les autres dans le fein de leurs Dieux domelliques, 

Le mechant par le prix au crime encourage, 

Le mari par fa femme en fon lit dgorge, 

Le fils tour degouttant du aneurtce de fon pers, 

Er fa t&te en la main demandant fon falaire. 


. Ueber ein Mittel, deffen ſich Dufresne bediente, das 
Schreckliche diefer legten Verſe noch weohr au heben, ſ. 
Anecdores dream, T, 1, p. 206 
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tragifch ihr Inhalt if. Erregung der Neugierde iſt 
doch wenigftens einiger Erfat für den Mangel der 
Ruͤhrung; und man wird diefen vielleicht nicht ein» 
mal wahrnehmen, wenn der Dichter die erregte Er⸗ 
wartung mit ſo vielem Geifte befriedige oder 
übertrifft. 

Da bie Beurtheilung der charafteriftifchen Eis 
genfchaften eines Dichters auf die Betrachtung der 
srößern Anzahl feiner Werfe, und vorzüglich derje⸗ 
nigen gegründet feyn muß, melche allgemein für die 
vollfommenften erfannt werben ; da diefe zuerſt gegen 
das Ideal der Gattung gehalten werden müffen, in 
welcher er fich ausgezeichnet hat, um feine Tugenden 
und Mängel ſowohl nach dem allgemeinen Maafftab 
ber Kegel, welche allen gegeben ift, als auch nach dem 
befondern, welchen die Zeitumftände an die Hand ges 
ben, unter denen er.gefchrieben hat, abzumeffen, fo 
würde es unbillig feyn, unferm Urtheile einzelne Sce⸗ 
nen und Züge, deren Wortreflichfeit wir fchon aus⸗ 
drüclich anerfannt haben, große und rührende Aus⸗ 
drücke, oder wohl gar Meifterftücde von Erzählungen 
und Befchreibungen entgegen zu feßen. Man würde 
badurch nichts anderes thun, als die Beweiſe unfrer 
eignen Meynung verftärfen, daß ber Ruhm diefeg 
Dichters auf einzelne, und in der That fehr zahlreis 
che, aber nur nicht immer zweckmaͤßige Schönheiten 
gegründet ſey; auf Schönheiten, deren Hervorbrin⸗ 
gung ſchon Allein ein anfßerordentliches Talent erfos 
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dert, und bie einen folchen Glanz über Corneil— 
Ieh8 Werfe verbreiten, daß fie den größten aller 
Mängel eines tragifchen Dichter, den Mangel an 
Sintereffe, Wahrheit und Wärme haben bedecken 
fönnen. 

Statt eine Blumenlefe folcher Scenen und Stel⸗ 
ken zu fammeln, welche ohne eine umftändliche Er- 
flärung des Zufammenhanges der Handlung weder 
verftändlich noch belehrend feyn dürfte, wollen wir 
ung bey dem oft erwaͤhnten Meifterftäcke Eorneik 
leng, den Horaziern, verweilen, und in einer aus⸗ 
führlihen Darlegung des Inhaltes derfelben zu jei⸗ 
gen bemühen, wie weit Corneille feine Kunft ge 
bracht Habe und zu welcher Hohe er fie erhoben haben 
würde, wenn er fich ſelbſt immer auf gleicher Hohe 
hätte erhalten können. 

Zu ben drey erften Alten dieſes Trauerfpield bot 
bie Geſch ichte dem Dichter feinen Stoff; fie find das 
Berk feines eignen Geiftes; und welch ein Werk! 
Die Handlung, die Charaktere, die Leidenfchaften, 
alles ift in der vollfommenften Harmonie. So glüd- 
lich war die Antage, daß biefelben Begebenheiten in 
den Gemuͤthern der handelnden Perfonen, Furcht und 
Hoffnung, Zorn und Freude erzeugen; fo ben. 
dernswuͤrdig die Charaktere, daß ob fie gleich faſt alle 
aus einem Stoffe gewebt feheinen, diefer Stoff fid) 
doch in der Bildung eines jeden anders mediftcire 
und in feinen Grenzlinien fcharf von dem andern abe 
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fchneidet.. Eine feurige Vaterlandsliebe, ein uner⸗ 
fchütterlicher Muth und ein edler Stolz, welcher aus 
beyden entfpringt, ift die Grundlage des Charakters der 
Männer; welcher am reinften in dem alten Horaz er» 
fcheint, in welchem jene Grundzüge durch die Weisheit 
des Alters veredelt und vereinigt werden; am feurigiten 
in feinem Sohn, deffen jugendliche Lebhaftigkeit dem 
Muthe einen Ayftrich von Wildheit giebt ; am liebens⸗ 
twürdigften im Curiaz, welcher Muth und Stolz mit 
Anmuth und Sanftheit paart. Sabine, die Gemah⸗ 
finn des jungen Horaz und Curiazens Schweſter, 
und Camille, die Schwefter des Horaz und Curia⸗ 
zens Geliebte, gleichen einander an weiblicher Zätt« 
Jichfeit, die eine gegen ihren Gemahl, die andre ges 
gen ihren Geliebten. Beyde fragen dag Gepräge des 
weiblichen Geiftes weit flärfer als die meiften andern 
Weiber beffelben Dichters zu tragen pflegen, der bier 
mit feiner Hand die gemäßigtere Liebe der Hausfrau 
von der rafchen Leidenfchaft des Mäbcheng zu unter« 
fcheiden gewußt hat, 

Sabine eröffnet die Handlung mit ihrer — 
dinn Julie; ſie iſt um Alba, ihr Vaterland, bekuͤm⸗ 
mert, und dieſer Kummer erfuͤllt ſie mit Unwillen 
über Roms Undankbarkeit gegen feine Mutterſtadt. 
Was fann trauriger feyn, als ihre Lage, da fie für 
ein doppeltes Vaterland, für ihre Brüder auf ber eis 
nen, für ihren Gemahl auf der andern Seite, zu 
fürchten hat, und der Sieg der einen, die Sklaverch 
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ber andern zur Folge haben muß. kkk) Der Aus 
druck diefer Empfindungen macht die Erpofition auf 
eine eben fo ungezwungene als volftändige Weiſe. 
Eine zweyte Scene zwiſchen Julien und Camillen, 
welche, der Abficht des Dichters zu folge, einen Theil 
der Erpofition erflären und die Handlung vorbereiten 
fol, ift vielleicht ein minder nothwendiger Theil deg 
Ganzen. Camille hat Nachricht von einem Drafel 
eshalten, welches ihr eine ungertrenhliche Verbindung 
mit ihrem Geliebten verfpricht. Sie deutet diefeg na» 
türlich auf einen baldigen Frieden; aber ihre freudis 
gen Erwartungen werden burch ſchreckende Träume 
niedergefchlagen, welche beftimmt find, den wahren 
Sinn des Drafeld anzudeuten. Es läßt fich zweifeln, 
daß diefe Vorbereitung nothwendig, oder daß fie auch 


kek) Da wo die Situation nathrlich und der Wahrheit gm 

- fig ik, erhält auch Corneillens Ausdruck eine Leichtigkeit 
und felbk. Zartheit, die ihm ſonſt ganz abgeht. Ju fol- 
genden Zeilen glaubt man faft Nacinend empfindungevolle 
Sprade zu hören: 


Je fuis Romain®,helas! puisqu' Horace eft Romain ; 
Jen ai regu ce titre en recevant fa main; 

Mais ce noeud me tiendrait en efclave enchafnde, 
S’il m’ emp£&chait de voir en quels lieux je fuis nee, 
Albe oü j’ai commence de relpirer le jour, 

Albe, mon cher pays, et mon premier amour, 
Lorsqu’ entre dous et toi je vois la guerre ouvertq, 
Je erains notre viltoire autant que notre perte | 
Rome, fi tu te plains que c’eft ld te trabir, 

Fsis- ioĩ des enuemis que je puife haik 8. f. m, 
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nur von einer bedeutenden Wirfung fey. 2/2) Curia⸗ 
zens unerwartete Erfcheinung überrafcht Camillen. 
Cie glaubt, daß er aus Liebe zu ihr eine Schlacht 
geflohen habe, die einen verhaßten Ausgang drohe; 
fie verzeiht ihm dieß nicht nur, fondern fle liebt ihn 
um defto mehr, je mehr er für fie aufopfert. Diefe 
Aceußerungen find fehr gefchictt, ung von ihrer Leis 
benfchaft zu überzeugen umd ihren Tod, eine Folge 
ihrer Denkungsart, vorzubereiten. Curiaz aber hat 
ſich keine ſchimpfliche Flucht vorzuwerfen. Es ift ein 
MWaffenftillftand gefchloffen worden und man ift im Bes 
griff, auf jeder Eeite drey Kämpfer zu mwählen, von dee 
ten Wettſtreit der Yusgang dee Krieges abhängen fol. 
Die Erzählung des Curiaz und vorzüglich die Rede des 
Dictators der Albaner find Meifterftücke. mmm) est 
glaubt Camille alle ihre Beforgniffe gehoben; ber 
Ausgang des Krieges ift in wenigen Stunden ent» 


Hr) Es iſt in der Folge von biefem Drafel die Rede nihe 
- mehr; der Zufchauer wird es alfo vergeffen und nicht am 
bie wahre Bedeutung defielben erinnert werden. 


amm) Die Gründe, beren er fich bedient, um von bee 

Schlacht abzumahnen, ſind nicht nur an ſich die wirt» 
ſamſten, fondern fie führen auch das nächfte Moment der 
Handlung gleichſam herbey. Er eriunert an die Mengevers 
wandrer Samilien in beyden Städten: 
« N femble qu’ä ces mots netre discorde 'expire; 

Chacun jettant les yeux dans um rang ennemi, 

Reconnait un beau frere, un’coufin, un ami: 

Is s’dtonnene comment leurs mains de lang avides 

Velaient fans y penfer 4 tanı de parricides. 
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fchieden und nichts wird fich dann der Verbindung 
mit ihren Geliebten entgegenfeßen. Mit diefen guͤn⸗ 
ſtigen Ausſichten ſchließt ſich der erſte Aft, - 


Bey der Eroͤffnung des zweyten Aktes ſehn wir 
die Sachen in einer merklich veraͤnderten Lage. Die 
drey Soͤhne des Horaz find zu Streitern für Nom 
ernannt. Der eine von ihnen, der Held des Stuͤcks, 
befindet ſich zu Rom. Curiaz wuͤnſcht ihm Gluͤck zu 
dieſer ehrenvollen Ernennung, indem er zugleich fuͤr 
das Schickſal von Alba fürchtet. ann) Horaz iſt 
entfchloffen, die Hoffnung, welche fein Vaterland auf 
ihn feßt, zu erfüllen, oder zu ſterben; und als Euriaz 
fi) beflagt, entweder den Tod feines Freundes ober 
die Niederlage feines Daterlandes erwarten zu müffen, 
antwortet er ihm mit aͤcht roͤmiſchem Geifte: „Wie? 
du wollteſt mich betrauern, wenn ich für mein Vater⸗ 
land ſtuͤrbe? Wiſſe, daß diefer Tod für ein edles Herz 
Reize hat, und daß der Ruhm, der ihm folgt, Feine 
Thraͤnen verftattet.« Diefe Unterredung wird durch) 
die Ankunft eines Bothen von dem albanifchen Heere 
unterbrochen, twelcher dem Euriaz meldet, daß ihm 
und feinen. Brüdern die Vertheidigung von Alba ans - 
vertraut fey. Es ift fehr ſchoͤn, daß diefer Bothe 


ann) In der Antwort des Doraz ift zu viel falfche Beſchei⸗ 
denheit. Er durfte nicht fagen, dab Rom dadurch, daß es 
ihm gewählt habe, in eine für den Staat verderblihe Ver: 
blendung gefallen ſey; er durfte nicht von feinem. peu de 
vaillance reden. Der Schluß feiner Rede if vortreflich. 
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eine erfreufiche Nachricht zu bringen meynt, und ba 
er den Euriaz über diefelbe beſtuͤrzt ſieht, an feiner 
Sapferfeit zu zweifeln anfängt; fobald er aber er- 
fährt, daß Rom die Freunde und Verwandten der 
Euriazier ernannt habe, dem tapfern Albaner Gerech⸗ 
tigkeit wiederfahren läßt. ooo) Horaz fieht auch in 
diefem unerwarteten Schichfal einen Weg zum Ruhm. 
»Einen Freund zu befämpfen, um des allgemeinen 
Wohles willen, fich allein gegen einen Unbekannten - 
in Gefahr zu begeben, ift die gewoͤhnliche Wirfung 
der Tapferkeit. Tauſende haben es gethan, tauſende 
koͤnnen es noch thun. Uber dem Staate ſelbſt ſein 
Liebſtes aufopfern, ſein zweytes Ich bekaͤmpfen, alle 
Banden zerreiſſen, und ſich, um bed Vaterlandes 
willen, gegen ein Leben zu bewaffnen, dag man mit 
dem feinigen erfaufen möchte, eine folche Tugend ſteht 
nur uns an; an einen folchen Ruhm koͤnnen nur we⸗ 
nige Anfpruch machen.« uriaz gefteht, daß er vor 
diefem Ruhme sittre; daß er feine Pflicht thun werde, 
aber mit Schaudern: „Wenn Rom eine höhere Tu⸗ 
gend fodert, fo danfe ich den Goͤttern, daß ich kein 
Roͤmer bin und daß es mir erlaubt ift, noch etwas 


o..) Die Ausrufungen des Euriaz inider 3. Ge. find Declas 
mation: 
Que desormais le ciel, les enfers et la terre 
Unifent leurs fureurs a nous faire la guerre; 
Que les hommes, les Dieur, les Démons et le fort 
Presarent contre nous un peneral effort u. f. m. 
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Menfchliches an mir zu haben.«e Diefe Scene ift von 
einer unvergleichlichen Größe. Sie erfüllt ung mit 
Bewundrung gegen den Roͤmer, und mit Liebe gegen 
feinen Sreund; die Eharaftere von beyben erfcheinen 
in ihrer ganzen Vollkommenheit. Oder bedarf es 
mehr, um ung den Unterfchied ihrer Denfungsart zu 
jeigen, als der Worte Horazens zu feinem menfchlie 
cher gefinnten Freunde: »Gch’, Alba hat dich er- 
nannt: ich fenne dich nicht mehr ;« und der Antwort 
des Curiaz: »Mch ich kenne dich noch, und dag ift, 
was mich toͤdtet!« ppp) 


Das harte, gegen die feinern Gefühle unempfind- 
lihe Gemürh des Horaz zeigt ſich auch in der fol« 
genden Scene. Gamille tritt auf; er frage fie, ob fie 
srnommen babe, welche Ehre die Albaner ihrem Ge- 
liebten ergeigen ? Sie feufjt. Er ermahnt fie zur 
Etandhaftigkeit. »Wenn er muh tddten, wenn er 
als Sieger zurückkehren follte, fährt er fort, fo em⸗ 
Pfange ihm nicht, als den Moͤrder deines Bruders, 
fondern als einen Mann von Ehre, der feine Pflicht 


PPP) Cette tirade fir un effet furprenanet fur tout le Public, 
er ces deux vers font devenus des Proverbes ou plutôt une 
maxime admirable. A ces mots: Je ne vous connais 
plus,... Je vous eonnais encore,,. on s’dcrıa d’admira- 
tion: on n’avait jamais rien vü de fı fublime, Volsaire 
Comment fur I’ Horace, Es iſt ſchade, daß einige Verſe, 
vorzuͤglich im Eingange der Rede des Guriaz, allzu ſchwach 
find, um das Edle, das im feiner Denkungiart Kegt, 
ganz au fühlen: 


-—- — 
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: gethan, feinem Vaterlande gedient, und durch feine 
erhabne Tugend der Welt gezeigt hat, daß er deiner 
würdig fey. ggg) Sollte aber dieſes, mein Schwert, 
fein Leben endigen, fo laß meinem Siege die nemliche 
Gerechtigkeit wiederfahren und wirf mir den Tod dei« 
nes Geliebten nicht vor.«’ Er entferne fich hierauf, 
um von Sabinen Abſchied zu nehmen; Curiaz bleibe 
mit Gamillen zuruͤck. Sie fucht ihn von feinem Vor⸗ 
haben abzubringen; er widerſetzt fich mit blutendem 
Herzen aber ftandhaft. Die Stimme der Ehre ift lau⸗ 
ter in feinem Herzen, als die Stimme der Liebe. Sein 
Betragen, feine Denkungsart, find die des großen 
und liebenswuͤrdigen Mannes. Sein durch Sanftheit 
gemilderter Stolz ergreift dag Gemuͤth mit größrer 
Gewalt, als die unempfindliche Tugend des Horaz. 
Gleichwohl konnte es nicht die Abficht des Di 2 ya 
feyn, dag vorzüglichere Intereſſe auf den Euriaz fal« 
Ien zu laffen. Diefer follte, feiner Meynung nady, 
der fchroächere Mann feyn; und Horazens twilde 
Tapferkeit follte über die mildere Größe des andern 
hervorſtechen. | 
Das Intereſſe fteigt gegen dag Ende des Akts 
auf eine bewundernswürdige Weife. Alles wird auf- 
gebo» 
rd) Man duͤrfte wuͤnſchen, daß der Dichter hieben ſtehen 
geblieben ſey. Ein Mann von Horazens Denkungsart 
hätte den Sau, daß ihm feine Schweſter den Sieg Über 


ihren Geliebten vorwerfen koͤnnte, vielleicht nicht einmal 
für möglich halten ſollen. 
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geboten, das Herz ber beyden Kämpfer zu erſchuͤt⸗ 
tern und fie ihrer Pflicht unteren zu machen. Camille 
‚hat dieß.an dem Herzen ihres Geliebten verſucht; Sa⸗ 
bine verfucht «8 mit noch ftärfern Waffen an dem 
Herzen ihres Gemahls und ihres Bruders. Mit 
ſcheinbarer Ruhe, aber mit bittrer Ironie beftärft fie 
im Anfange ihrer Mede beyde in dem gefaßten Ent, 
ſchluß; aber fie fodert, daß man fie erſt toͤde, dag 
Band der Verwandſchaft zerreiffe und fo das Necht 
erfaufe, fich einander zu haffen. Nun feige der As 
feft noch höher und fie verfpottet das, worein jene 
ihren Ruhm fegen: 


Mais quoi! vous (ouilleriez une gloire fi belle, 

Si vous vous aniniiez par quelque autre querelle; 

Le zele du pays vous defend de tels foins; 

Vous feriez peu pour lui, fi vous vous edtiez 
moins. 

I lui faut, et (ans haine, immoler un beau-frere, 

Ne differez donc plus ce que vous devez faire; 

Commencez par fa [veur a repandre fon fang, 

Commencez par fa femme pour lui percer le flane, 

Commencez par Sabine ä faire de vosvies 


Un digne [acrifice à vos cheres patries, 


Die Männer fühlen ſich durch ihre Nede erfchüttert, 
als ihnen der alte Horaz zu Huͤlfe fönmt, die Weis 
ber nach Haufe, die Streiter auf das Schlachtfeld 
ſchickt. BE AG 

V. B. 1. St 9 
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Der dritte Akt enthält faft nur Erzählungen von 
ben Vorbereitungen, bem Auffchub und dem Anfange - 
bes Kampfes ; aber die Kunft des Dichters hat diefe 
Erzählungen in Handlung zu verwandeln gewußt. 
Am Eingange deffelben fehn wir Sabinen im Kampf 
mit fich ſelbſt. Sie moͤchte ſich wohl zu einer folchen 
Hoͤhe der Gefinnungen erheben, von welcher herab fie 
dem Ausgang des Kampfes mit ruhiger Erwartung 
entgegenfehn koͤnnte; aber allen ihren Verfuchen wis 
derſetzt fich die Liebe zu ihren Brüdern und ihrem Ges 
- mahl. Während fie in dieſem Kampfe begriffen ifl, 
und bie Nachricht von dem Tode des einen oder des 
andern ihrer Geliebten erwartet, meldet ihr Julie, 
daß der Anblick fo nah verwandter Känpfer beyde 
Heere mit Unwillen erfüllt ; dag man ihre Wahl vermor- 
fen, fie felbit getrennt und den Entfchluß gefaßt habe, 
die Götter über dieſe Angelegenheit zu Nathe zu 
siehn.rrr) Diefer Umſtand hat eine doppelte Abficht. 
Erftlich durch die immer erneute und immer getäufchte 
Hoffnung das tragifche Intereſſe zu beleben und zu 
erhöhn; zweytens aber auch ben ſchrecklichen Kampf 
als eine undermeibliche, durch den Willen des Schick» 
fal8 felbft angeordnete , Begebenheit darzuſtellen. 


vrr) Wozu aber war es nöthig, die zu Kaͤmpfern ernannten 
Brüder fo wideripenftig gegen dieſen Entfchluß zu zeigen? 
GR cd nicht genug, dab fie bereit gemeien find, bie 
Freundfchaft der Pflicht aufjuopfern? müflen fie an dies 
fem Opfer fogar ein Vergnügen finden? 
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Waͤhrend des kurzen Zwiſchenraumes ber Ungewiß⸗ 
heit uͤberlaͤßt ſich Sabine den Hoffnungen, welche 
ihren Wünfchen entfprechen ; Camille hingegen erwar⸗ 
tet von dieſem Aufſchub nichts, fondern ſucht ihrer 
Freundin zu zeigen, daß fie nichts zu hoffen hätte, 
Vieleicht hielt dieß der Dichter für nothwendig, nicht 
nur um den Contraſt in der Gemuͤthsſtimmung bey» 
ber Weiber zu erhalten, fondern auch um auf die 
Folge der Handlung vorzubereiten. Man-muß wuͤn⸗ 
fchen, daß diefes mehr durch bie Aeußerung banger 
Ahndungen, als durch einen fo dialertifchen Streit 
möchte gefchehen feyn. Diefer Streit wird durch den 
alten Horaz unterbrochen. Camillens Beforgniffe 
find in Erfüllung gegangen; der Kampf bat feinen 
Anfang genommen. sss) Horaz vertrauf auf dag 
BGluͤck des römischen Staates. Er hätte zwar ges 
wünfcht, daß Alba eine andere Wahl getroffen hätte, 
damit feine Soͤhne jenen glorreihen Lorbeer brechen 
könnten, ohne fih mit bem Blute ihrer Freunde bes 
flecken zu müffen; aber da «8 die Goͤtter anders ger 
wollt haben, fo hofft_er, daß ihr Wille dag Glück 
von Kom zur Abficht habe. »Es wird ein Tag fome 
JR 2 


ss) Die Aeußerungen Sabinens ben dieſer Nachricht find 
froſtig. Es if froſtig, wenn fie über ihre Verameillung 
pbilofophirt und Muffe genug bat, eine Vergleichung bes 
nännlihen und weiblien Cinnes im Unglüd anju⸗ 
fellen, + 4 » . vr... 
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men, ruft er im prophetifchen Geifte aus, wo Nom 
auf der ganzen Erde gefürchtet feyn, mo ber Erdkreis 
unter ſeinen Geſetzen zittern und dieſer große Name 
der Stolz der Könige ſeyn wird.« Kaum hat er dieſe 
Worte ausgeſprochen, als Julie mit der Nachricht 
herbeyeilt, Rom ſey beſiegt und die Horazier uͤber⸗ 
wunden; nur Sabinens Gemahl ſey noch uͤbrig, und 
dieſer flicehe. Der Vater moͤchte an ihrer Wahrheit 
zweifeln, aber umſonſt. Julie hat dieſe ſchimpfliche 
Flucht ſelbſt geſehn. Camille beſeufzt den Tod ihrer 
Bruͤder, nicht ohme geheime Sreube über bie Rettung 
ihres Geliebten. »Beweine fie nicht alle, ruft ihr 
Vater ihr zus zwey genichen eines Schickfald, um 
welches ihr Water fie beneidet, und der Ruhm ihres 
Todes entfchädige mich für ihren Verluſt. Sie haben: 
Kom frey gefehn, fo lange fie Iebten! Aber den bes 
meine der noch lebt; beweine die unauslsfchliche. 
Schande, mit der ‚feine Flucht ung bedeckt; bemeine 
die Schmach unfers Stammeß, berveine den Schimpfr- 
den er anf den Namen der Horazier bringe! « Julie 
wagt es, ihn zu entſchuldigen. »Da drey gegen ihn 
fieitten, was blieb ihm übrig?« »3u flerben!« ant⸗ 
wortet Horaz. Diefe, Antwort zeigt den gluͤcklichen 
Nachahmer des Seneca. su) Was kann erhab⸗ 
ner ſeyn, als dieſer Ausdruck in dem Munde eines 
Baters, welcher ſo eben zwey Söhne verlohren hat, 
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aber alles fuͤr ertraͤglicher haͤlt, als die Schmach 
ſelbſt einer erzwungnen Flucht? | 


Welch’ eine Situation, welch' eine Verfchieben« 
heit in der Gemürhsftimmung der handelnden Perfo» 
nen, bat hier Corneille ducch einen einzigen Fleis 
nen Umftand hervorgebracht. Diefelbe Nachricht, bie 
den Vater in Verzweiflung fegt, erfüllt Sabinen, bie 
ihre Brüder und ihren Gemahl gerettet fieht, mit 
ſtiller Freude; während fich in Camillens Herzen bie 
Sreude über die Mettung des Geliebten mit dem 
Schmerz über den Berluft zweyer Brüder mifcht. 
Mas kann wunderbarer und fragifcher feyn, als bie 
Gemuͤthsſtimmung eines Vaters, ber fich zu dem 
Tode feiner Soͤhne Glück wuͤnſcht und nur über die 
Erhaltung be letzten Zweiges feines Hauſes Flagt? 
und doch ift dieſes Wunderbare fo natürlich, fo über 
jeugend! In folchen Scenen offenbart ſich das wahre 
tragiſche Genie, 


Camille hält ifren erzürnten Bater zurück, der 
im Begriff ift, nach dem Schlachtfeld zu eilen und feinen 
fliehenden Sohn zu tödten, als ein Bothe den Aus- 
gang des Kampfes meldet. Horazens Flucht war 
verſtellt und der Weg zu einem vollftändigen Sieg, 
Wie ift mun auf einmal die ganze Lage der Sachen 
umgeftaltet! Camille, durch die Gegenwart ihres Ba- 
ters zurückgehalten, wagt nur einen Geufer; welcher ° 
Hinlänglich erklaͤrt, dag fie den Ruhm ihres Vater» 
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landes und ihres Bruders wenig achte, ba er durch 
das Blut ihres Geliebten erfauft worden iſt. Zu der⸗ 
felben Zeit begeiftert den alten Horaz bie Freude über 
ben Sirg des Etaates und den Ruhm und die Erhals 
tung feines Sohnes, und bie Begierde, das Unrecht 
gut zu machen, wozu ihn eine zu voreilige Nachricht 
verführt hatte. »D mein Sohn! ruft er in dem Ue⸗ 
berinaaße feines Entzuͤckens aus, o du meine Freu: 
be! du Stolz meiner Tage! du unverhoffte Etüge 
des finfenden Staates! o Tugend beines Baterlan- 
bed, o Blut, deines Vaters werth! Schüger deines 
Landes, Stolz deines Stammes! wann tverde ich in 
deinen Armen den Irthum büfen, ber deinen eben 
Much befleckte? Wann werde ich beine edfe Stirne 
mit den Thränen der Freude netzen? « — Camille 
meint, ihr Water tadelt fie darum. Es ficht dem 
Greiße fchon an, welcher Tängft die gärtern Neigun« 
gen des Herzens gegen bie Liebe für das Vaterland 
ausgetaufcht hat, wenn er die Tochter über ben Ber- 
luſt ihres Geliebten mit ber Hoffnung einer andern 
ehrenvollen Verbindung troͤſtet. 


Als Cawille ſich allein ſieht, beſchließt ſie, ih⸗ 
rem Vater und Bruder zu trotzen und ihrem Schmer⸗ 
je, dor dem Angeſichte derſelben, freyen Lauf zu laf 
fen. Der fiegreihe Horaz tritt auf. Der Dichter . 
bat ihm in dieſem Augenblicke nichts als den Stolz 
des Siegers gegeben, der fo. chen das Schickſal 
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jweyer-Staaten entfchieben hat. Ein größerer See⸗ 
Ienmahler, als er, würde vielleicht diefen Stolz durch 
den Schmerz über den Verluſt zweyer Brüder und 
den Tod dreyer Zreunde, welche er felbft zu ermor⸗ 
den gendthigt gewefen war, gemildert haben: aber 
Eorneille ſchildert faft immer nur bie einfachen 
Enpfindungen ; und hier war es fchon um ber Folge 
willen nothwendig, dem Gieger eine fo empdrende 
Rauheit zu geben. Horaz zeigt feiner Schwefter die 
‚ Schwerter der Guriazier und fordert ausdrücklich 
von ihr, daß fie ihm zu feinem glorreichen Siege 
Gluͤck wuͤnſche. Ihre Weigerung und der Zorn, in 
welchen fie augbricht, erbittern ihn ; er toͤdtet fie. - Die- 
fer Mord und die fränfenden Vorwürfe, mit denen 
Sabine ihren Gemahl empfängt, würden die hoͤchſte 
Wuͤrkung hervorbringen, wenn fie der Dichter zu ci» 
nem tragifchen Zwecke hätte benugen und ung in dem 
Scicfal des Horaz ein Beyſpiel der unmiberftehlis 
hen Macht der Gottheit hätte geben wollen, welche 


dem Menfchen in den Augenblicken feines höchften 


Gluͤcks gleihfam auflauert, um feinen Stolz zu bes 
mütbhigen und feine Freude in Traurigkeit umzuwan⸗ 
deln. In wie ferne aber der Ausgang diefes Trauer» 
ſpiels diefem Zwecke widerfpricht, ift in dem obigen 
gezeigt worden. Wir verliehren den tragifchen Dich» 
ter aus ben Augen und finden an feiner Statt nichts 
als den Redner. 
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Laßt uns die Reſultate dieſer Kritik in wenige 
Worte zuſammenziehn. Während Moliere mit . 
unuͤbertreflichem Geiſt und Geſchmack das komiſche 
Theater ſeiner Nation nicht nur umſchuf, ſondern 
\ Bollendete, that Corneille auf der Laufbahn der 
tragifchen Mufe nur einige fühne Schritte und dieſe 
zum Theil auf einem irrigen Wege. Nachdem er das 
ber feine Vorgänger übertroffen hatte,. ward er bald 
von einem Nebenbuhler befiegt, welcher eben fo fehr 
von der Natur begünftigt, felbft der Kunft häufigere 
Dpfer gebracht und einen feftern Verein zwiſchen Ge⸗ 
nie und Geſchmack geftiftet hatte. Eorneilleng 
Geſchmack hingegen fam nie zur Neife und Sicherheit. 
Als er das Trauerfpiel zu bearbeiten anfing, folgte 
er irriger Weife mehr dem Muſter des Seneca als 
der Griechen, und nachben er auf diefem Wege Ruhm 
erworben hatte, bog er die Grundfäge der Theorie 
nach den Muftern, die er felbft aufgeftellt hatte. So 
groß fein Talent zur poetifchen Beredfamfeit war, 
fo befaß er doch ſchwerlich dag viel umfaffende, bild« 
fame Genie, welches den dramatifchen Dichter aus⸗ 
zeichnet, ‚welches mit fchöpferifcher Kraft eine Welt 
von mannichfaltigen Geftalten in fich erzeugt, Hand⸗ 
lungen und Charaftere gleihfam mit einemmale und 
in harmonifcher Eintracht fehafft, jebem zueignet,- 
was ihm gebührt, jedem fagen und thun läßt, was 
er muß, feinen Schritt zu wenig, feinen zu viel thut, 
und in der ganzen Mannichfaltigkeit feines Geſchaͤfts 
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Ein Ziel unverräckt vor Augen behält. Corneille, 
theils durch den angebornen Hang zu dem Glaͤnzen⸗ 
den und Bemundernswürdigen, theil® durch den Cha⸗ 
rafter feines Zeitalter8 und feiner Nation hingeriffen, 
vernachlaͤßigte den Zweck der Tragsdie, und feine 
Zrauerfpiele find entweder ganz und gar nicht tra» 
giſch, oder doch nicht ſo fehr, als fie es ſeyn koͤnn⸗ 
ten. Er war weniger um die Situationen bekuͤmmert, 
als um die Charaktere, und wiederum weniger um 
dieſe als um ihre Reden. In Ruͤckſicht auf Man⸗ 
nichfaltigkeit, Wahrheit und Richtigkeit ſteht er nicht 
nur den Alten, ſondern ſelbſt dem Racine nach. 
Und doch würde er es vielleicht in dieſem Theile feiner 
Kunft weiter gebracht haben, wenn er feinem Genie 
einen freyern Flug verſtattet und fich nicht mit ſtlavi⸗ 
ſcher Unterwürfigfeit einigen mwilfführlichen Regeln ge 
fügt hätte, bie zu feiner Zeit für die eingigen und un« 
- verbrüchlichften Gefeße der Tragddie galten. Wäh- 
rend er aber ängftlich bemüht war, eine Handlung 
in die vorgefchriebnen vier und zwanzig Siunden und 
in den Raum eines einzigen Ortes zu brängen, trug 
er doch oft, fonderbar genug! Fein Bedenken, bie 
dritte Einheit, welche freylich weniger in die Sinne 
fiel, die Einheit der Handlung zu vernachläffigen. 
Alles diefes zufammen genommen noͤthigt ung, ‚die 
meiften Arbeiten diefes Dichters, mehr für fchöne Des 
elamationen, als für rährende Trauerfpiele anzufehn. 
Sleichwohl hat man es gewagt, ihn mit Shake 
3 
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fpeare gu vergleichen, ja ihn fogar dieſem Dichter . 
der Natur vorzugiehn. uuu). Es ift wahr, es ift, im 
Ganzen genommen, mehr Würde in ben Perfonen 
des frangdfifchen Dichters ; ‚aber es iſt oft die Würde 
einer ſchoͤnen Marionettenpuppe, bie, wie gut fie 
auch immer gehandhabt werden mag, doch nie die 
Hand, durch die fie. betwege, noch den Mund, durch 
den fie beredt gemacht wird, vergeffeg läßt. 








wus) Corneille auit indgal comme Shakefpeare et plein de 
zedie comme lui; mais le genie de Corneille dtait d celuf 
de Shakefpeare ce qu’un Seigneur eftä l’&gard d'un homme 
du peuple, ne avec le möme efprit que lui. Vonire Com- 
ment T-11. p.412. Bailly geht noch weiter. Er glaubt 
den Gorneille über Shakeſpearn fegen zu müflen. Denn 
dieſer babe den Geſchmack feiner Nation verderbt, Eorz 
neile den Gefchmack der feinigen gebildet! : 
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(Geboren am sten Jul. 1621. zu Chateau - Thierry, me 
fein Vater die Stelle eines Maitre' des Eaux et foreıs 
bekleidete, welche er frühzeitig auf feinen Sohn über. 
trug. Diefer wurde im J. 1684. in die Akademie auf. 
genommen und ſtarb zu Maris am ı3. April 1695, in eis 
nem Alter von 74 Jahren. Er ift mit feinem Freunde 
Moliere an der nemlichen Stelle, in der Kirche sr. 

- Jofeph rue Montmartre,, begraben.) 


pi 9 einen 


is allen den berühmten Schrifeftellern und Dich⸗ 
tern, welche dag Jahrhundert Ludwig des Vierzehn⸗ 
ten verfchönert haben, ift Lafontaine derjenige, wel⸗ 
her in feinem Baterlande und bey den Ausländern 
am meiften gelefen, geliebt und bewundert worden iſt. 
Der Reid, welcher ſich oft durch bittre Kritifen, oft 
durch Kabalen, an den Verdienften eines Eomeille, 
Racine, Boileau und Moliere rächte, verfolgte ihn 
nicht bey feinem Leben, und bie Bewunderung feiner 
Werke ſtieg, als man ihren Verfaffer aus den Augen 
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verlohren hatte. Noch jetzt nach dem Verlaufe eines 
ganzen Jahrhunderts, iſt er der Liebling feiner Na» 
tion und ein umerreichbares Mufter in derjenigen 
Gattung; dieer — wenn es erlaubt iſt fo zu fagen, _ 
zum weytenmale erfunden hat. 


Es giebt einige Dichter, aber ihre Anzahl iſt von 
Alters her immer ſehr klein geweſen, die ſich ſelbſt im 
ihren Werfen dargeftellt haben, die mit ihren ers 
Ten gleichfam nur Eins find. Ohne es zu wollen, ja 
faſt öhne es zu wiſſen, haben dieſe Dichter den 
Schoͤpfungen ihrer Einbildungskraft den Stempel 
ihres Charakters aufgedrückt, ohne bie Freyheit der 
ſelben zu beſchraͤnken, und die Idee einer Harmonie 
wirklich gemacht, bey welcher man die vollkommenſte 
Befriedigung fuͤhlt. Zu dieſer kleinen Anzahl auser⸗ 
waͤhlter Dichter, mit denen man zu leben glanbt, 
wenn man ihre Werke lieft, und welche alle Nachah⸗ 
mung ‘zu Schandeu machen, während fie! durch beit 
Schein der Kunftlofigfeit- überall Nachahmer aufwek⸗ 
fen; zu biefen- Dichtern, welche man liebt indem mau 
fie bewundert, gehoͤrt Homer, dora und Lafon⸗ 
taine. =; 


Wie es oft sefchicht, daß ein Zufall dem’ Genie 
bas Gefuͤhl ſeines Daſeyns verſchafft, ſo wurde auch 
Lafontaine zufaͤlliger Weiſe mit ſeinen poetiſchen An⸗ 
lagen befannt. Bis in fen zwey und zwanzigſtes 
Jahr war es ihm verborgen geblieben, daß ek zum 
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Dichter berufen fey. Eine Ode von Malberbe, die 
er vorlefen hörte, weckte in ihm den Wunſch, etwas 
ähnliches. hervorzubringen ; er las und ſtudierte den 
Dichter, derihn zuerſt mit dem Genuß, "tel 
chen die Dichtfunft verfchafft, bekannt gemacht 
batte; er ahmte ihm nad). Zwar war. die Iprifche 
Gattung nicht das Feld, auf welchem er glänzen. 
follte ; aber wenn für ben mittelmäßigen Kopf der 
erſte Miggriff entfcheidend ift, fo findet dag Genie, 
wenn es nur einmal in Bewegung gefeßt worden, auch 
nach mannichfaltigen Abwegen, die fichere Bahn zur 
Unfterblichfeit. 


Welchen Weg der Geift unfer# Dichters zw feiner 
weitern Bildung eingefchlagen habe, nachdem er eins 
mal in fich felbft erwacht une fein Beruf: entfchieden 
dar, ift nicht befannt. Daß er die beften italieni» 
fehen Dichter und den Bocaccio, daß er.den Phaͤdrus, 
ben Marot und Rabelais gelefen, zum Theil ftudiert 
babe, erhellt aus feinen Gedichten ; aber dieg ift auch- 
alles: was mir von ber Bildung feiner Jugend 
wiſſen. 

Der Wille ſeiner Eltern verband ihn mit einer 
geiſtreichen Frau, die er, wie man ſagt, bey ſeinen 
ppdetiſchen Arbeiten zu Rathe zog. a) Ein Zufall 


Er hatte einen Sohn, den er in feinem vierjehtten 
Jahre einem Freunde anvertraute, welcher für bie Ers 
ziehung und, das Gluͤck des jungen Menfchen zu fürgen 


— 
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grennte ihn von ihr. Majarins Nichte, die Hero 
gin von Bouillon, wurde nad) Chateau » Thierry exi⸗ 
fire, lernte Lafontaine fennen und nahm ihn mit fich 
nad) Paris. Hier brachte er ben größten Theil feines 

Lebens unter der Obhut einiger Freundinnen zu, die | 
ihn in ihre Wohnungen aufnahmen und für ihn forge 
ten. Er genoß bed Umgangs und ber Freundſchaft 
der geiſtreichſten und gebildetſten Maͤnner ſeiner Zeit, 

die ihn aufrichtig liebten. Denn fein einfacher, an« 

ſpruchsloſer Eharafter fühnte feine Zeitgenoffen mit 
feinen Verdienften aus. Ludwig der XIV. fannte ihn 
nicht, oder fchägte ihm nicht; 5) von Fouquet hatte 





verſprach. Nach Verlauf mehrerer Jahre fand ibn fein 
Vater in einer Gefelfchaft und erkannte ihn wicht. Ws 
er ihn fprechen hörte, bemerkte er gegen einige Perſonen, 
daß diefer junge Menfch Geiſt und Geſchmack beſaͤße. Mau 
fagte ihm, daß es fein Sohn fey, und er antwortete 
gan; rubig : Ah j’en fuis bien aife, 


5) „Ohne Zweifel trug fein perfönlicher Charakter nicht we⸗ 
ig dazu ben, ihn in den Schatten iu fellen. Beine ber 
wundernsmürdige Simplizität, welche den Schriftſteller 
im Leben durchaus verbarg, bie harmloſe Gutmuͤthigkeit 
des Mannes, deffen Win nur dem gefelfhaftlihen Vers 
guägen bienfbar mar, uud den Stachel weder zum Gläns 
zen noch zum Vermunden (därfte, feine zuvorfonmende - 
Achtung für jeden Mann von Verdienen, und fein bes 
ſcheldnes Zuräctreten vor dem mit grändlicher Wiſſen⸗ 
ſchaft und tiefgefhäpften Kenutniſſen ausgerüfteten Ges 
lebrten: altes dieſes verleitere »tele, ihn zu misfermen.“« 
Diele. Stelle aus Behners Leben von Hottinger S. 307, 
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er Vohlthaten erhalten: aber Eolbert, Fouquets 
Feind, Fonnte ed dem gutmuͤthigen Dichter nie vers 
jeihen, daß feine Danfbarfeit das Glück und dag 
Anfehn feines Wohlthaͤters überlebt hatte. 


Ein hoher Grad von Einfachheit, die bisweilen 
fogar bis zur Einfalt herabzufinfen fchien, ift der 
Eharafterzug, welcher unferm Dichter allgemein bey⸗ 
gelegt wird. Nur ein Dichter, deſſen innre Regſam⸗ 
keit die Kraft aͤußrer Eindrücke weit übertraf, konn⸗ 
te mitten in einem verfünftelten und verdorbnen Vol⸗ 
fe das Gepräge ber Natur fo unverändert und rein 
erhalten. Lafontaine erhielt bis in fein Alter Die ein» 





st in allen Yunkten fo genau auf unfern Dichter, daß 
ich mich micht habe enthalten koͤnnen, fie bier anzuführen. 
Ueber die Gerinsfhärung des Koͤniges gegen Lafontaine 
fagt Ehamfort in feinen Eloge de Lafontaine G. 128, 
treffend: Le merite de Lafontaine n’etait pas d’un gene 
& toucher vivement Louis XIV. Peut-&tre les Rois et les 
heros font -ils trop loin de la nature pour apprecier un tel 
&crivain. U leur faur des tablesux d’biftoire plurd« quo 
des payfages: er Lowis XIV, mêlant & la grandeur naru- 
zelle de fon dme quelques nuances de la fierte efpagnole 
qu’il ſemblait tenir de fa mere; Louis XIV, fi fenfible au 
merite des .Corneille, des Racines, des Boileau, ne fe 
zetrouvait point dans des fables. C’etait un grand defaut 
dans un ſidele of Desprdaux hit un prẽcepte de l’art po&- 
tique, de former tous les heros de la tragedie fur le mo- 
narque frangais ; er la defcription. du pafage du Rhin im- 
portait plus au Roi que les debaıs du lapin et de la 
belette; 


/ 
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fachen Neigungen der Jugend, die fih nur mit Un 
fchuld der Sitten und mit. jener wohlmollenden Det 


kungsart paaren, die in allen feinen Werfen ausge» 


drückt ift. Er war ſanft, offenherzig, leichtgläubig 
und nachgiebig, und diefer Charafter, den er fein 
ganzes Leben Hindurch faft nie werleugnete, c) zeige 
ſich au) in den Verirrungen feiner legten Jahre. d) 
Er befaß alle Tugenden, die aus einem wohlwollen⸗ 
den Herzen fließen, und fuͤhlte ihren Werth, wenn 


er 


H Faſt nie oder nur einmal. Er überwarf ſich mit Lulli und 


ſchrieb eine heftige Satire gegen ihn. Le reflentiment 
qu’il cengut contre la mauvaife foi de cer Italien lui fie 
erouver dans /e peu qu'il avait de bile de quoi faire.une fa- 
tire violente, et fa gloire eft, qu’on puife en &tre fi ctonnd: 
mais apr&s ce premier mouvement, redevenu Lafontaine, 
il reprit fon caractdre v@iitable, qui dcoit celui d'un enfant, 


“ dont en effet il venait de montrer la eoldre, Chamfers 


©. 119. 


a) Ber feiner ſogenannten Belehrung im 3. 1693. während 


einer langwierigen Krankheit. Man fehe Letwe du R. P. 
Powjet 4 Mr. L’abb# D’Olivet, ou relation de la Converfion 
de Mr. de la Fontaine; in den Oeuvres diverfes de Mc. de 
la Fontaine, Tom, 1. à Paris. 4744. 12. Nahbden er wieder 
genefen war, benugte er feine poetiſchen Talente, einem 
Geluͤbde zu folge, zur Bearbeitung, religiöfer Gesenftände, 
und überfegte die lateinifchen Kirchenlieder. Nach feinen 
Tode fand man Eilicien an ihm. Hlerauf fielt Racine 


(der Sohn) an: 


Vrai dans tous fes €crits, vrai dans tous fes discouss, 

Vrai dans fa penitence & la fin de fes jour, 
Da mattre qui ;#’approche il previent fa juflice, 

Et l’auteur de Joconde ef arme d’un cilice, 
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ei fie an andern fand, auf das innigfte; aber big zu 
Prinzipien mag fic feine Tugend ſchwerlich erhoben 
haben. Sein Verftand war"gefund; und bey Din 
gen, die er aus eigner Ahfchauung Fannte, waren 
feine Urtheile treffend und beſtimmt. Ueber Gegen: 
fände, welche außer den Kreife-feiner Einfichten las 
gen, urtheilte er nicht, und auch in feinen Schriften 
beruft er fich im folchen Fällen auf irgend eine fremde 
Auctorität. Nie maßte er fich an, was ihm nicht ges 
buͤhrte; nie machte er Anſpruͤche auf Kenntniſſe, die 
nicht beſaß. Aber was ihm gebuͤhrte, kannte er 
fehr gut, und verhehlte nicht, aus erkuͤnſtelter Befcheis 
denheit, was er von feinen Verdienſten hielt. e) So 
fdie er feine Fehler offenherzig geffand, ohne daß es 
feiner Eigenliebe einen Kampf foftete, fo fprach er 
don feinen Talenten, ohne bie Eigenliebe andrer zu 
fränfen. 


« €) Tour eronnant que parait Lafontaine il ne fur pourtam 
pas un poä&te fans vanitd, Mais ne fe louant que pour pro- 
mettre à [es amis 

Un temple dans fes vers, 

pour rendre fon encens plus digne d’eux; fa — m öme 
devint intereffante, et ne parut que l’aimab!e dpauchement 
d'une äme naive, qui veut affocier fes amis à fa renom» 
me&e. Ne croirait-on pas enoore qu'il a vooſu t&clımer 
contre les portraits qu’on s’elt permis de faire de fa per- 
ſonne, lorsqu'il ofe dire? 

Qui n’admettrait Anacrdon chez - for? 

Qui bannirait Waller et Lafontaine ? 
Chamfirs. ©. 12$. 


V. 2. 1. © K 
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Ein Charakter dieſer Art macht ſchon um feiner 
Seltenheit willen Anſpruch an Aufmerkſamkeit; aber 
die Bewundrung und Liebe, die er hervorbringt, quillt 
aus ber reinern und edlern Quelle jener unvertilgba- 
ven Sehnſucht nach unverfünfielter Natur, welche 
das mienfchliche Herz mitten in dem Zuftande ber Aug» 
artung der Sitten auffucht, und welcher fie überall, 
wo fie auch nur berfelben begegnet, durch Achtung 
und Zuneigung huldigt. Aus diefer nemlichen Duclle 
aber ift der Beyfall entfprungen,. welchen. die Werfe 
unfers Dichters bey feinen Zeitgenoffen und der Nachs 
welt erhalten haben. Mit einem geheimen Zauber 
feffeln fie jeden Stand, jedes Alter und jedes Ges 
ſchlecht; mit einem Zauber, welchen fie dem Herzen 
des Dichters verdanken, und welcher nur denen uns 
erflärbar ift, die feinen Duellen nicht in ihrem eignen 
Herzen nachfpüren können. | 

In den Werfen unfers Dichterd — in denje- 
nigen yemlich, welche feinen Ruhm über Europa 
verbreitet Haben — ift in der That alles fo anſpruchs⸗ 
los und einfach, daß man leicht beredet wird, es has 
be, um fie hervorzubringen, weder eines hohen Gra- 
des von Einbildungstraft, noch einer großen Fuͤlle 
von Ideen, noch weniger einer großen Anftrengung 
des Verftandes, fondern nur gefunder Sinnen und 
einer gewoͤhnlichen Beurtheilungsfraft bedurft. Häts 
ten fich nicht von Alters ber einige Stimmen hören 
laſſen, welche, zum Theil ohne felbft recht zu wiffen, 
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warum, dle Gedichte Homers für das Meifterftück der 
Kunft erflärt haben, fo würden fie, glaube ich, ohnge⸗ 
fähr die nemliche Wirfung in den Gemüthern ber £efer 
bervorbringen, und bringen fie auch ohne Zweifel bey 
denen hervor, die noch nichts von der Kunft Homers 
haben fagen hören. "Dichter von großem Genie, wels 
che die Darftellung finnlicher Gegenftände, zu ihrem 
Gefchäfte gewählt haben, die fie mit der ganzen Kraft 
ihres Geiſtes beherrfchen, werben mit der Natur 
Eins zu ſeyn fcheinen; und die Kunft wird in ihren 
Werten den hoͤchſten Triumph feyern, indem fie fi) 
den Augen der Lefer verbirgt, und mit der Natur vers 
mwechfele wird. Lafontainens Welt if, fo mie die 
Homerifche, die wirfliche Welt; und ohne ber Dar⸗ 
fiellung eines deals nachzuringen, haben ſich beydr 
an die Wahrheit der Natur gehalten, fo lange diefe 
feiner Beredlungwedurfte. Eine reine und heroiſche 
Tugend kennt feiner von ihnen; aber beyde waren 
von einer aufrichtigen Achtung gegen bag Gute erfüllt, 
das fie unter. ben Menfchen wahrnahmen, ohne fich, 
durch bie Bergleichung deffelben mit der hoͤchſten Vor⸗ 
| £reflichkeit, den Genuß zu verkuͤmmern. Es ift unver: 
fennbar, welch’ ein reicher Strom fanften Wohlwol⸗ 
lens gegen; das ſchwache menfchliche Gefchlecht durch 
die Werke unfers Dichters ſtroͤmt, und meld) einen 
milden Glanz feine harmlofe, ruhige und Billige Den- 
fungsart über diefelben verbreitet hat: Go wie er 
felbft nur Diejenigen Tugenden gefanne zu haben fcheint, 
8a 
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welche aus wohlwollenden Neigungen fließen, und 
von einem unverdorbnen Herzen ohne Aufopferung 
ausgeuͤbt werden, fo forderte er auch nur diefe von 
feinen Mitbrüdern, und tadelte nur die Fehler mit 
Strenge, melche jenen Tugenden entgegengefegt find. 
Er war felbft ein fehr zufriedner Mann, und nur dag, 
wodurch man zur Zufriedenheit gelangt, fchien ihm 
angefivengeer Bemühungen werth; oder er war viel» 
mehr uͤberzeugt, daß man fich nur nicht ängftlich um 
die von der menſchlichen Thorheit hochgeachteten Guͤ⸗ 
ter ‚bemühen müßte, um jenes höchften Gutes theil⸗ 
haft zu werden. Gegenfeitiges Wohlmollen, Ber: 
bannung des Mistrauens, bes. Ehrgeiged und der 
Habſucht — dieß find die Mittel zur Gluͤckſeligkeit, 
auf die er immer zurücführt; dieß ift dag Centrum 
feiner einfachen und gefälligen Moral. 

Die ungefuchte und naive Darfellung einer Ges 
muͤthsart, welche ſo vielen Anfpruch auf Liebe macht, 
ohne der Achtung Eintrag zu thun, ift ohne Zweifel 
dasjenige, was zunächft den Beyfall hervorgebracht 
hat, welchen die Fabeln und ein Theil der Erzählun- 
gen Safontaines in dem ganzen gebildeten Europa er⸗ 
halten haben, Ein Dichter, welcher gegen bie Schwaͤ⸗ 
chen und Mängel der menfchlichen Natur keine Nach⸗ 
ficht zeigte, überall eher das Boͤſe ald das Gute fähe, 
Thorheiten mit Bitterfeit rügte, das Gute nach dem 
Maasſtabe der hoͤchſten Grundfäge mäße, ein folcher 
Dichter Eönnte den, der von diefem allen, ſo wie La» 
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fontaine das Gegentheil hut, an poetifcher Kraft 
meit überlegen feyn, aber den groößern Beyfall der 
Welt wird er feinem Nival überlaffen müffen. 
Schwerlich bürfte diefe Wirfung bloß auf Nechnung 
der Eigenliebe zu fchreiben feyn. Aber der eine diefer 
beyden Dichter läßt in dem Gemüth feiner Lefer eine 
gewiſſe Ruhe zurück, die dem fehnenden Herzen fo 
wohl thut; er flellt ung mit fich, mit ung felbft und 
mit der ganzen Welt zufrieden, und indem das Wohl 
wollen und die Mildigkeit feines Geiftes auf ung übers 
geht, glauben mwir ung beffer, als wir mirflich find, 
fo wie fich die Uebel des Lebens und die TIhorheiten 
ber Menfchen in unfern Augen verkleinern. Der andre 
bingegen erbittert ung gegen die Welt und oft gegen 
unfer eignes Herz; nur bag Boͤſe ſcheint ung gewiß, 
alles Gute Hingegen verdächtig zu feyn ; bie Wirklich» 
feit koͤmmt ung Flein und verächtlich vor gegendas 
deal, das er in unfrer Seele erweckt; und unfer 
Semuͤth wird mit einer Sehnfucht nach etwas Hoͤherm 
"und Vortreflicherm erfüllt, als er ung felbft oder 
bie Welt zu zeigen vermag, Nur ein. für Ideen 
ber Vernunft empfänglicher Geift, der in fich felbft 
eine volle Genüge finder, wenn er die Wirklichkeit tief 
unter fich ſieht, wird an einem Zuftande Vergnügen 
finden fönnen, gu welchem es feinen Weg giebt, als 
durch das Misvergnügen; während nur eine mäßige 
Meizbarkeit der Einbildungsfraft und ein gefunder Ver⸗ 
ftand erforderlich ift, um durch den Dichter ber erften 
S 3 
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Art in einen an fich felbft angenehmen und hehaglie 
hen Zuſtand verfeßt zu werden. 


Jene Eigenthümlichfeit der Fabeln und Erzaͤh⸗ 
lungen Lafontaines hängt auf dag genaueſte mit dem 
jufanmen, was man feine Naivetät nennt; ein Aus» 
druck, welcher dag Charafteriftifche feiner Gedichte 
am treffendften bezeichnet, Ehe mwir aber den Einn 
diefes Ausdrucks unterfuchen und feine Anwendbar⸗ 
Nkeit in dem gegenwärtigen Fade zeigen, müffen wir 
einige vorläufige Bemerfungen über den Vortrag der 
Gabel machen. 


Wie man fich auch immer die Entftehung ber dfopis 
ſchen Fabel denfen mag, f) fo ift fo viel gewiß, daf bie 
älteften Sabuliften faft immer nur einen rhetorifchen 
Gebrauch von derfelben gemacht haben. Die beruͤhm⸗ 
teften Gabeln des Alterthums wurden bey beftimmten 
Veranlaffungen gedichtet, und wenn fie auf der einen 
Seite überhaupt dienen follten, die Klugheitsregel, 
- oder den Erfahrungsfaß, welchen der Fabuliſt em⸗ 
pfahl, in einem Beyſpiele anfchaulicher zu machen, fo 


M Nur mie wie Voltaire in dem Queftions fur I’ Encyclo- 
pedie. Art. Fable: „Il eft vraifemblable que les fableg 
dans le goüt de celles qu’on attribue 4 Efope, er qui font 
plus anciennes que lui, furent inventdes en Afie par les 
premiers peuples fubjuguds: des hommes libres n’aursieng 
Pas eu toujours befoin de dezuifer la veritd: om ne peut 
guere parler à un tyran qu'en paraboles, encore ce deteur 
meöme ef-il dangereus,“ 
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fo wirkten fie doch ganz gewiß auf der andern Seite 
‚noch mehr durch den Umſtand, daß fie der, von Bes 
gierde oder Furcht gefeffelten Einbildungsfraft, durch 
die Erzählung eines Ähnlichen Falles aus einer fremd» 
artigen, durch die einfachen Geſetze ber Natur regiers 
ten Welt, gleichfam jur Freyheit verhalfen, und die 
Leidenfchaften, durch eine andre Richtung der Aufs 
merffamfeit, wenigſtens auf eine kurze Zeit befänftig. 
ten. In dieſer Ruͤckſicht ift ed wahr, was ein vor» 
trefliher Kunftrichter g) bemerft hat, daß der Ge- 
brauch der Thiere und vernunftlofer Wefen in der 
Sabel ein zweckmaͤßiges Mittel fey, die Yeberzeu- 
gung von der Wahrheit zu befördern, meil dag Ur- 
theil über ihre Handlungen durch feinen Einfluß ci» 
gennügiger Triebe verfaͤlſcht werde. | 


So lange nun biefer Gebrauch der Fabel herr» 
ſchend war, und er blich «8 auch dann, wenn man 
die Fabel ald ein Mittel anfah, die Moral den Kin⸗ 
dern Hielend beyzubringen, mußte man ſich ohne 
Zweifel uͤberzeugt halten, die beſte Art des Vortrags 
derſelben ſey diejenige, welche die Aufmerkſamkeit am 
meiſten nach der Moral, als dem eigentlichen Zwecke 
der Fabel, hinleite. Um demnach die Wahrnehmung 
des Zuſammenhanges der Dichtung mit der Moral, 
ſo viel als moͤglich, zu erleichtern, begnuͤgte man ſich 

24 


x 8) Engel in der Theorie der Dichtungdarten. ©, 34 
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mit einer kurzen und faft trocknen Anfübrung der 
Hauptmomente der Handlung. Daß Ziel des Ned» 
ners oder Lehrers lag außerhalb der Erzählung, und 
es war natürlich,"daß er diefem Ziele zueilte. Was 
nicht unmittelbar zum Zwecke diente, mußte. unnüg 
fcheinen; und wenn man alfo die Grundzüge der 
Handlung, gleichfam wie die Umriffe einer Zeichnung, 
bingetworfen hatte, überließ man die Ausführung des 
Gemähldeg der Einbildungsfraft des Peferd oder Zus 
hörers. Lebhaftigfeit der Darſtellung, und die hier». 
zu unumgänglich nothwendige Ausführlichkeit, wurs 
de in einer Gattung, mo alles auf die Lehre und die 
ſchnelle Wahrnehmung der Lehre unter dem dünnen 
Schleyer der Dichtung anfommen follte, für entbehr⸗ 
lich, vieleicht gar für nachtheilig gehalten, und eg 
fchien wenigſtens unnüuß, für die Handlungen gleich» 
gültiger Geſchoͤpfe — allegorifcher Figuranten — ein 
von der Moral, die fie Ichren follten, unabhängiges 
Intereſſe einzuflößen. 


Die alten Fabuliften haben fich demnach, fo viel 
mir bekannt ift, immer an diefen profa i fhen Vors 
trag gehalten, der durch den erften und älteften Ge« 
brauch der Zabel gegeben und gleichfam geheiligt war, 
Hat man es gleich bisweilen verfüuchen wollen, den 
profaifchen Erzählungen Aefops durch den zufälligen 
Reiz des Sylbenmaaßes aufzuhelfen, ſo ſind ſie doch 
dadurch, wie es mir wenigſtens ſcheint, noch lange 
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feine Gedichte geworden. Der Vortrag des Babrias 
war, ſoviel ich aus einigen wenigen Bruchſtuͤcken beur⸗ 
theilen laͤßt, angenehm und zierlich, auch dem Phaͤbdrus 
fehlt es nicht an einer gewiſſen Eleganz; aber wenn man 
ihren Erzählungen das Sylbenmaaß entzieht, wie eg 
in der That mit den Fabeln des Babrias gefchehn 
ift, 5) und an die Stelle einiger poetiſchen Ausdrücke 
und Redensarten bie gewoͤhnlichen fegt, fo wird man 
ihnen auch alles genommen haben, wodurch fie erwa 
auf den Namen eines Gedichte Anfpruch machen 
fonnten. Man wird Profa zu lefen glauben und feine 
membhra disjecti poetae werden einen hoͤhern Urfprung 
ahnden laffen. 


Und fo mußte es feyn, fo lange die Afopifche 
Sabel in einem folchen Zufammenhange mit ber ihre 
beygeſellten Moral betrachtet wurde, daß diefe der 
Zweck und dag Ziel derfelben war, und fo lange dag 
Intereſſe einzig auf die Wahrheit fallen follte, konnte 
die Dichtung fich nicht zum Range eines Gedich- 
tes erheben. Was ift ein Gedicht, dag fein Inter⸗ 
effe an.fich hat? ein Gedicht, ‚dag feinen ganzen 

85 | 


5) In der Sanmlung fogenannter Fabeln Hefons findet man 
mebrere, in denen die Auflöfung der Verſe in Profa ganz 
ſichtbar iſt. S. ‘Benrlei Differt, de Fabul, Aefopi VII, 

p. 102, ff. edit, Groning und Tyrwbisr. Diſſert. de Babrio, 

init. 
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Werth in der Beziehung auf einen trocknen, meiftens 
theilg ſehr befanuten Erfahrungsfaß hernimmt ?;) 


Mir hat es daher immer nothwendig gefchienen, 
daß man eine andre Anficht der Fabel wählen muͤſſe, 
wenn man ihre Anfprüche auf einen Platz unter den 
Dichtungsarten rechtfertigen will. ‚Der moralifche 
Satz, welchen man der Dichtung beyzugefellen pflegt, 
ift nichts anders als der Stellvertreter der wirklichen 
Säle des menfchlichen- Lebens, auf welche der erdich« 
tete Fall angewendet werden fol. Niemand wird 
jweifeln, daß in jeder Fabel eine Beziehung auf das 
menfchliche Leben liegen muß, da die Kabel eben da- 
durch entficht, daß bie in derfelben handelnden Ges 
fchöpfe, als menfchlich handelnd, denfend und em⸗ 
pfindend vorgeſtellt werden. Iſt jene Beziehung leicht zu 
finden, gehört der gedachte Fall unter die gewoͤhnlichen 
Erfcheinungen des Lebens, fo wird der Dichter, ſtatt 
ihn ausdrücklich anzuführen, wie bisweilen in zuſam⸗ 
mengefegten Fabeln gefchicht, nur die allgemeine Re⸗ 
gel zu bemerken brauchen, nach welcher dabey verfah⸗ 


) Im der That find die Intereffanteften Fabeln gar niche 
immer die, welche uns minder befannse, triftigere Wahr- 
heiten vorhalten. Leſſing ift oft darauf ausgegangen, un= 
gewöhnliche, neue, Moralen anzubringen: aber find feine 
Gabeln darum intereffanter geworden? Als Fabeln veriche 
ſich, wicht als Epigrammen oder. Apophthegmen. 
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ven zu werden pflegt. Diefe Regel aber ift ed eben, 
was man die Moral nennt k). 


Bey diefer Anſicht gewinnt der Dichter eine 
freyere Hand. Die Fabel ift num nicht mehr bie blo⸗ 
Be Dienfimagb der Moral, fondern ein wahres Spiel 
der Einbildungefraft, welche die von dem Wige ent» 
decften Analogien der vernunftlofen Welt mit der ver» 
nünftigen frey bearbeiten darf. Gie leiht dann ihr 
Intereſſe nicht von ihrer Beziehung auf einen Lehrfaß, 
fondern von der Aehnlichkeit der in ihr dargeftellten 
thierifchen Handlung mit menfchlichen Handlungen; 
und diefe Achnlichkeit wird uns um defio mehr über» 
raſchen, je mehr wir, durch die Lebhaftigkeit des Vor⸗ 
trage und der Darſtellung, in die Fabelwelt hinein» 
gejaubert werden. Diefes aber wird nur durch eine 
Dichterifche Behandlung meglich feyn. Der Sabulift 
muß nicht bloß als witziger Kopf eine Aehnlichkeit zu 
entdecken wiſſen; er muß die erfundene Handlung als 


#) Sollte nicht die Uebereinſtimmung einer Handlung aus 
der Thierwelt mit einer Handlung aus der unfrigen, auch 
ohne daß fie auf eine beftimmte Regel begogen wird, zur 
aͤſodiſchen Zabel genug ſeyn? Das Kleine intereffante Ges 
dicht von Gleim, welches Engel in der Theorie ©- 27. 
anführt und, weil fich Feine allgemeine Wahrheit aud 
bemfelben ‚herleiten läßt, aus der Elaffe der Gabeln aus⸗ 
ſchließt, iR in meinen Ausen eine fehr ſchoͤne Kabel. Die 
Saube, die mach dem Tode ihres Gatten Feine Gefahr 
mehr fürchtet, wird hoffentlich auch in unfrer Welt ibred 
‚Gleichen Gnden. | 
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Dichter beleben Finnen. Iſt es nur nicht unmoͤglich, 
daf er an der Welt, die cr befeelt, ein’ begeifterndes 
Sintereffe finde, fo muß es auch möglich feyn, die Za- 
bel, unabhängig von der Moral, zu einem interefs 
fanten Gedichte zu verarbeiten. 

Aber warum follte man an diefer Moglichkeit 
zweifeln, ba die Gefchichte der Literatur wenigſtens 
Ein Beyfpiel von Fabeln kennt, deren Anfpruch auf 
den Namen von Gedichten niemand bezweifeln kann? 
Und ift ed etwa bie Moral, bie ung Lafontaines Fa— 
bein ſchaͤtzbar macht, da ung manche derfelben, troß 
ihres fehlerhaften DVerhältniffes zu der beygefügten 
Moral, intereffiren? 

Die Auffuchung der Duellen dieſes Wohlgefal⸗ 
lens wird ung zeigen, warum Die Sabeln unfers Dich 
ters den Namen von Gedichten in einem hoͤhern Gras 
be verdienen, als die Fabeln des Aeſop und des Phaͤ⸗ 
drugs. Diefe Unterfuchung aber führt ung gerade 
wieder auf den Punkt zurück, von welchem wir aus⸗ 

gegangen find. | 
| Das was in Lafontaines Fabeln am meiften ges 
fällt, ift ihre Naivetät; und diefe Naivetaͤt entfpringe 
aus der dichterifchen Behandlung des Stoffes. 

Diefe Behauptung macht eine Erklärung noth» 
wendig. Mich dünft, zwifchen den Fabeln unfers 
Dichters und den Sabeln der Alten, ja auch ber mei« 
ſten neuern Fabuliften, welche fich Lafontaineg Mas 
nier zum Muſter genommen haben, laffe fich der Un⸗ 
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terſchied wahrnehmen, daß wir bey jenen oft vergeſ⸗ 
fen, daß wir Gedichte Fefen; bey diefen hingegen es 
faft niemals vergeffen. - Dieſe erinnern ums faft im« 
mer an die Moral, zu welcher fie hineilen; jene laſſen 
ung gar nicht daran denfen, daß fie noch einen Zweck 
außer ſich haben koͤnnten. 

Die Sache iſt, daß die meiſten Cebehen nur 
als witzige Köpfe zu Werke gingen; Lafontaine bins 
gegen als ein Mann von Genie. Der Wis allein 
ift volffommen hinreichend, eine gute Fabel zu erfin⸗ 
den, aber die Erfindung mit Rafontaines Pinfel aus⸗ 
zuführen, muß man nicht® geringeres al® ein Dich. 
fer ſeyn. Ein Dichter, nicht ein Verfificator ; wie 
eine faft zahllofe Menge von Verfificatoren, die fich 
an Lockmanns und Aeſops Erfindungen berfucht ha⸗ 
ben, zu ihrem eignen Nachtheile bewieſen hat, wenn 
man fie mit Lafontaine vergleicht. - Nur diefer Diche 
ter hat durch poetifche Bearbeitung eines Stoffes, 
den er nie felbft erfand, einen unvergänglichen Lorbeer 
etrungen; einen Lorbeer, den ihm niertand fireitig 
machen kann, da er in feiner Gattung alles geleiftee 
bat, was Homer in der feinigen that. 

Die Kraft, fich einen gegebnen Stoff anzueignen, 
die Worte in Bilder zu verwandeln, diefe Bilder als 
einen Theil feines eignen Selbft anzufehn ; eine Hand» 
Iung in ihrem ganzen Detail durch die Embildungdr 
kraft anzufchauen und diefe Anfchauungen zu einen 
Grade von Lebhaftigfeit zu erheben, den felbft bie 
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Wirklichkeit nicht hat; endlich diefe innre Welt in ih⸗ 
ver ganzen Klarheit und Ründung außer: fich darzu⸗ 
ſtellen: dieſe Kraft macht den großen Dichter, den 
Mann von Genie. Was liege groß an der Gattung 
der Weſen, die feine Welt bevolkern? 

Gene Kraft aber zeigt fich in den Werfen unfers 
Dichters auf die hervorficchendfte Weife. Die Fabels 
welt ift für ihn Feine erdichtete; ſie hat die vollkom⸗ 
menfte Wahrheit für ihn. Nachdem er einmal die 
Gefchöpfe derfelben zur-Menfchheit erhoben, betrach⸗ 
tet und behandelt er fie als feines Gleichen und nimmt 
an ihren erdichteten Schickjalen als an einer wirflis 
chen Sache Theil. Was er erzählt, ſteht auf das 
lebhaftefte vor feinen Augen, und er weißes auch ſei⸗ 
nen Lefern vor Augen zu ftellen. Die Handlungen 
der Ekinften und unbedeutenditen Geſchoͤpfe und felbft 
lebloſer Wefen fcheinen ihm nicht minder wichtig, als 
die Handlungen von Königen und Helden, von Weis 
fen und Staatsmännern. jeder fie betreffende Um⸗ 
fand ift ihm intereffant, und es entgeht ihm felsen 
ein dienliches Mittel, dieſes Intereſſe feinen Lefern 
mitzutheilen. 

Man hat den Geift dieſes unvergleichlihen Dich» 
terd ganz und gar nicht gefaßt, wenn man fich ein» 
bildet, er habe bey dem Tone ber Wichtigkeit, mit. 
welcher er die Helden der Fabel behandelt, einen ko⸗ 
mifchen Eontraft beabfichtigt. Diefer Ton von Wich—⸗ 
tigkeit iſt im Gegeucheil nichts anders, als eine Folge 
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ächter Begeifterung, die den Dichter für feinen Stoff 
befeelte. Ein Fuchs, der die verfolgenden Hunde 
durch eine glückliche Lift von fich entferne und der Ge⸗ 
fahr entgeht, ift ihm in allem Ernft ein Hannibal, 
dem es auch in der größten Bedraͤngniß nicht an eis 
nem Mittel der Nettung fehlt. 2) Wenn derfelde ein 
andermal, mit der Haut eines Wolfes bekleidet, eine 
Heerde angreift und fie mit fammt ihrem Hirten in 
die Flucht jagt, zeigt fich der Einbildungskraft des 
Dichter das flishende Heer der Trojaner, das den 
VPatroklus, der fich mit den Waffen Achills gerüftet 
bat, für den Achilles —9*— hält, und in großer Be- 
ſtuͤrzung nach den Mauern flieht. m) Nichts ift tref⸗ 
fender als diefe Vergleichung, und nichts ift ernſtli⸗ 
her gemeynt. Auf gleiche Weife ruft ihm die lebhafs 


te Vorſtellung des Streites zweyer Hähne um eine. 


Henne die Gefchichte von Troja in das Andenken 


!) Live XII, Fabl. 23, 
Je crois voir Hannibal, qui preffd des Romains, 
Mets leurs chefs ou défaut, en leur donne le change 
Et fait eu vieuz Renard s’dchapet de leurs midias, 


a) L. XU, F, 9. 
— Le nouveau Loup y court 

Er repand la terreurdans les lieux d’alentöur. 

Tel, vetu des armes d’Achille, 
Patrocle mit Yallarme au camp er dans la Ville: 
Meres, brus et vieillards au Temple coutaient tous, 
L'oft du peuple bälant crut voir cinquante L.oups 3 
Chien, berger,, et tsoupeau, tour ſuit vers le Wil 


lage wie, _ 
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zuruͤck, und mit einem wahrer und naiven Echmerf 
ruft er aus: »D Liebe, auch Troja haſt du im den 
Brand geſteckt!« n) = 
Die Bepfpiele diefer Art find fehr Häufig beym 
Lafontaine; aber zu unfein Zwecke iſt es an dieſen 
genug. Haͤlt man ſie mit dem ganzen Tone feiner 
Erzählung, dem Ausdrucke von Waprpeit, Aufrich⸗ 
tigkeit und zaͤrtlicher Theilnahme, der durchaus in 
derſelben herrſcht, zuſammen, ſo kann man keinen 
Augenblick zweifeln, daß er im ganzen Ernfte geſpro⸗ 
chen habe, und daß, wenn. wir beu Eontraft der zwi⸗ 
fchen ber Qualität der handelnden Weſen und dem 
Ausdrucke des Dichters entficht belächeln, dieſes 
mehr den Dichter ale den Gegenftand gilt. a ich 
glaube fogar, daß fein Maitre Renard, fein Jean La- 
pin u. dergl. weniger auf die fcherzhafte Laune des Dich» 
ters, als auf feine Begierder die Gefchöpfe der Sabel 

ſo menſchlich ale moͤglich vorzuſtellen, gedeutet wer⸗ 
ben muß. 


Aus der nemlichen Quelle entſpringen die kuͤhnen 
Ausdruͤcke, die faſt epiſchen Beſchreibungen, zu de— 
nen 


«) L. VII, F. 13. 


Diux cogs vivaient en paix, une Pöule fürvint ; 
Et voilä la guerre allumde, 

Amour, tu perdis Troye; er c’eft de toi que vint 
Cette querelle envdnimde, - = . 

Oü du fang des Dieux - möme on vit le Xante teint. 
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nen fich Lafontaine nicht felten erhebt. Immer fegt 
er ſich unmittelbar an die Stelle der Gefchöpfe, deren 
Begebenheiten er befingt, und fpricht von den Gegen. 
ftänden fo, mie fie ihm aus dieſem Gefichtspuntte er. 
fcheinen müffen. Eine Ameife fällt in einen Bach, und 
dieſer Bach ift ein Ocean.*) Eine Taube erblickt 
fie und wirft ihr ein Blättchen zu, ein Vorge birge, 
an welchem fie in die Hoͤhe klimmt. Syn einer andern 
Zabel läßt er die Thiere, welche die Etimme dee 
Eſels noch nie gehört haben ‚ vor dem Dirfane fei- 
ner Stimme (la t&mpete de fa voix ) erbeben, 
und bie Luft ertönt von dieſem furdtba 
ren Getöfe. **) Ben dem mwüthenden Kampfe eis 
‚niger Raubvögel, regnet es Blut, und, mie in 
einer Schlacht muthiger Krieger, ſieht man mit Freu⸗ 
ben den Muth der Kämpfer und mit Mitleiden ihren 
Zod. **) Go fühn dieſe Ausdrüce, und fo lebhaft 
bie. Farben find, mit denen er diefes und andere aͤhn⸗ 
liche Gemählde ausführt — Gemählde, welche ſelbſt 
ein Heldengedicht nicht verunzieren wuͤrden, fo ſchei⸗ 
nen ſie doch auch in dieſer niedrigern Gattung ſo ſehr 


2) II. F.14. 2*) I.F,ıg. 
**) vu. F. s. 
I plut du fang; je n’eragdre point., 
Si je voulsis conter de point en peint 
Tour le detail, je manquerais d’ haleine, 
Maine chef perie, main: heros expira, 


fe drait platfir d’obfürver Ie leurs efores, 
Cdaait pitié de voir tomber les morts, 


V. B. I. St. $ 
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| an ihrem Platze, daß man dem Dichter willig und 
ohne allen Widerſtand in ſeiner Erhebung folgt. 


Dieſe Bemerkungen glaubte ich der Beantwor⸗ 
tung der Frage, worinnen bie Naivetaͤt unſers Dich⸗ 
ters beſtehe, vorausſchicken zu muͤſſen. 


In den Fabeln Aeſops zeigt ſich ein geſunder 
Verſtand und Beurtheilungskraft ; in Leſſings Fabeln 
Geiſt und Witz. Naiv kann weder der eine noch der 
andre, einzelne wenige Züge vielleicht ausgenommen, 
genannt werden. Bey Lafontaine hingegen iſt Nai— 
vetaͤt der herrfchende Zug feines Charakters. 


Naivetaͤt ift der Ausdruck der Natur im Gegen- 
fatz mit der Künfteley; aber das Naive ift von dem 
Natürlichen dadurch verfchieden, daß Tich in demſel⸗ 
den die unverborbne Natur zum Nachtheil des Sub⸗ 
jeets zu zeigen fcheint, iudem man demfelben bie un« 
freywillige Bernachläffigung des Anſtandes für einen 
Mangel an Beurtheilungsfraft anrechnet. Wenn es 
jemals ein Volk hätte geben innen, welches, bey eis 
ner vollffommenen Ausbildung des gefunden Verftan- 
des und der Moralität für den gefelfchaftlichen Une 
sang, -Feine andern Vorfchriften gehabt hätte, als 
bie, welche aus gegenfeitigem Wohlwollen von felbft 
entfpringen, fo würde biefed Volk das Naive gar 
nicht gefannt haben. Aber da, mo gewiſſe erlernte 
Kegeln den ‚Mangel des natürlichen Wohlwolleng 


Sean de Ia Fontaine. 163 


und eignen Verſtandes durch den Schein ven beyden 
erſetzen ſollen; mo man eine ſtillſchweigende Weberein- 
funft getroffen hat, fich gegenfeitig zu täufchen; mo 
alſo die Klugheit eine mißtrauifche Zurückhaltung ges 
bietet; da erfcheine die einfache Natur, wenn fie, ihs 
rem eignen Triebe folgend, die willführlichen Schran« 
fen des Anftandes durchbricht, auf den erften Anblick 
lächerlich, auf den zweyten fchön und liebenswuͤr⸗ 
dig. 0) Indem alfo das Naive dem Subject einen 
Nachtheil zu bringen ſcheint, wirft es in ber Thaf 
zu feinem Vortheile; denn die Wahrnehmung der reis 
nen Natur im Gegenfaß mit dem Erfünftelten erweckt in 
gibildeten Gemüthern eine freudige Rührung und ers 
fuͤllt diefelben mit einer Achtung, die zu Gunften deg 
Gegenſtandes wirft, an dem mir fie finden. Denn 


nur aus einem veinen Herzen fann das Naive hervor. 


quellen. 


Dffenhersige und unfchuldige Kinder, im deren 


zarten Seelen nur die Stimme ber unverdorbenen Na⸗ 


tur ertönt, befinden fich in dem Falle des Volkes, 


Ras wir oben gefehildert Haben. Der Ausdruck ihrer 
t 2 


e) Bir lächeln freylich über Geßners Evander, wenn er zu 
dem Höflinge, der ſich vor ihm niederwirft, fast: „Was 


willſt du? ſuchſt du was Verlohrnes hier auf der Erde?“ 


aber nicht ohne Achtung gegen die edle Natur, die ſich 
in diefen Worten verräth, und die den Sinn einer fol 
den Sitte nicht einmal zu ervathen vermag. 
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Empfindungen und Gefinnungen würde nur natuͤr— 
lich feyn, wenn fie nicht unter Erwachfnen lebten, 
gegen deren convengionelle Begriffe von Anftand und 
Schicklichkeit ihre Neußerungen öfters anftoßen, In 
dieſem Verhaͤltniſſe find fie naiv. Der Ausdruck der 
Naiverät wird daher immer etwas von der Natur 
der Kinder an fi) haben. Ein arglofes Gemüch, 
welches, bey einem richtigen, oft bey einem großen 
Verftande, von niemanden Boͤſes fürchtet, Feine Lift 
und feinen Betrug ahndet; alles mit feiner eignen 
Güte erfülft und durchdringt ; allesGute liebt ; feine kie- 
be wie feine Abneigung, feine Freude wie feinen Schmerz 
unverhohlen äußert; nie mehr mennt ale es aus» 
drückt, aber faft immer mehr ausdruͤckt ale es fagt; 
feine Fehler nicht ängftlich verbirgt, und feine Tu— 
genden toeder mit dem dünnen Schleyer einer erfün« . 
ftelten Beſcheidenheit zudeckt, noch weniger diefelben 
prahlerifch zeigt; ein Gemuͤth endlich, dag wie ein 
Hlares und helles Waffer dem Blicke nichts verbirgt, 
durch den leifeften Hauch des Gefühle bewegt, aber 
alıch durch die heftigfte Bewegung niemals getrübt 
wird — einem folhen Gemüche fömmt Naivetät ei⸗— 
genthuͤmlich zu. 
Nun zeigt ſich aber eben dieſe Gemuͤthsart in den 
Zabeln des Dichters, der die Gefchichte der Thier- 
welt mit aller Wahrheit und -Lebbaftigfeit einer un« 
mittelbaren Theilnahme vorträgt. Wenn Lafontaine 
die ganze Natur befeelt, ihr Empfindung und Spra« 
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che leiht, fo bedarf es nur eines mäßigen Grades von 
Gefühl, um wahrzunehmen, daß diefes mehr als eine 
durch langen Gebrauch alltäglich gewordne Fiction, 
daß es gefühlte Wahrheit ift. Die Lebhaftigfeit, mit 
welcher ihm feine Einbildungsfraft die Begebenheiten 
ber Fabelwelt vormahlt, erweckt in ſeinem Herzen 
eine zaͤrtliche Theilnahme an denſelben; eine Theil» 
nahme, foelche nur in einem Gemüthe wurzeln fann, 
dag durch die Banden eines natürlichen und findli- 
chen Wehlmwollend mit der ganzen Natur, felbft mit 
der vernunftlofen und unbelebten, zufammenhängt. 
Während wir bey meitem den größten Theil des 
menfchlichen Gefchlechts durch ihre gefellfchaftlichen 
Berhältniffe von der Natur getrennt, faum noch der 
fompathetifchen Gefühle für ihre Mitbrüder fähig fin 
den, erblicken wir in gafontaine einen Dichter, wel—⸗ 
cher ſich mit der zarten Beweglichkeit eines unverdors 
benen Herzens allen Eindrücken der Natur überläßt, 
und biefelben, ohne Beforgniß lächerlich zu fcheinen, 
mit ber größten Stärke und Lebhaftigkeit ausfpricht. 
Diefe Naiverät der Sefinnungen aber, welche fich in 
jedem Dichter, der die finnliche Natur zu feinem Ges 
genftande gemacht hat, finden follte, wird um befto 
fichtbarer, je geringfügiger und unbedeutender an fich 
jener Gegenſtand inniger Theilnahme dem unbezauber- 
ten Blicke der falten Wahrnehmung fcheint. Ich fage 
inniger Theilnahme; denn wenn es dem Dich⸗ 
ter nicht gelingt, ihn als einen ſolchen bedeutend und 
23 


% 


* 
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wichfig zu machen, wird er felbft nicht nais, ſondern 
findifch und einfäktig fcheinen. Es folgt alfo hier» 
aus für die äfopifche Zabel, daß fie um deſto inter 
effanter feyn wird, je naiver der Dichter ift; je mehr 
er fich felbft, durch die Taufchung der begeifterten 
Einbildungsfraft, von der Wahrheit feiner Dichtung 
- überzeugt hält, je Hoher er, ohne Verlegung der 
Wahrfcheinlichfeit, die Geſchoͤpfe der Fabelwelt zu 
fich felbft erheben, je menfchlicher er ihre Handluns 
gen und Empfindungen machen fann. Hieraus aber 
erhellt, daß in diefer Gattung Nauvetaͤt und dcht- 
goetifche Darſtellung faft einerlen ift. 


Haͤtte nun Lafontaine, wie die meiften feiner 
Nachahmer irrigermeife geglaubt haben, in dem Vor» 
frage der äfopifchen Dichtungen nur Scherz getrieben, 
und hätte er, wie Luſtigmacher zu thun pflegen, nur 
darum eine ernfthafte und feyerliche Miene angenoms 
men, um feine Lefer defto fichrer lachen zu machen, 
fo wäre e8 offenbar um feine Naiverät gethan. Bas 
waͤre aber leichter gemefen, als ihn, den Unnachahm⸗ 
. lichen, nachzuahmen, wenn feine Fabeln nichts weis 
ter als eine Art von Parodie, eine Batrachomyoma⸗ 
chie, wären? Kleine Dinge lächerlich zu machen, in- 
dem man fie mit Wichtigkeit behandelt, fordert nichts 
weiter, als einen gemwiffen Grad von Wiß, der auch 
bisweilen ziemlich unpoetifchen Köpfen zum Antheil 
fällt; aber von Eleinen Dingen fo zu fprechen, daß 
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fie intereffant und wichtig werden, erforbert gerade. 
das Genie und die Naivetät eines Lafontaine. | 


Wenn man in ben Babeln dieſes vortreflichen 
Dichters weniger auf das mas er fagt, als auf fei- 
nen Ton achtet, fo glaubt man in ber That oft nur 
ein Fluges und aufgewecktes Kind zu hoͤren, welches, 
mit der ganzen Gefchäftigfeit feiner Einbildungsfraft, 
eine Sefchichte wiedererzählt, die es gehdrt, und bie 
man, um feinen Einfichten nachzuhelfen, mit man« 
cherley ErHärungen und Bemerkungen begleitet hat. 
In einem folchen Falle wird es vorzüglich die Wicders 
holung bdiefer Erflärungen und Bemerkungen feyn, 
toelche ung dag Gefühl des Naiven geben, und, waͤh⸗ 
rend wir diefelben belachen, mit Ruͤhrung erfüllen. p) 
Mer weiß nicht, daß Lafontaines Fabeln vol von 
folchen Bemerkungen find? Bisweilen find es noth⸗ 
wendige Erklärungen, denen er das Anfehen zufällis 
ger Einfchiebfel giebt; bisweilen find es ernfthafte 
Keflerionen, die er anfpruchslos vorträgt, als habe 
er ihren Werth felbft nicht gefannt. Ohne innern Ge⸗ 
halt würden fie findifch feyn; g) mit Anfpruch vor» 

| t4 - 
+) Weil das Kind dadurch verräth, daß es dem Ermachfes 
— nicht mehr Einſichten zutraut, als es ſelbſt 


g) Une autre fource de beautes __ c’efl cet art de favoir, en 
paraiflant vous occuper de bagatelles, vous placer d’un mot 
dans un grand ordre de chofes, Quand le Loup, par exem- 
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getragen, wuͤrden ſie vedantiſch ſcheinen. Die Nach⸗ 
ahmer unſers Dichters, welche ſeine Eigenthuͤmlich⸗ 
keit in dieſen Reflexionen nicht uͤberſahen, aber das 





\ 


ple, aceufant aupres du Lion malade, l’indifference dü Re- 
'nard fur une fanıe fi piecieufe 


Daube, au coucher du Roi, fun camarade abfent, 


fuis- je dans l'antre du Lion? fuis-je 4 la cbur? Combien 
de fois l’Auteur ne fait-il pas naitre du fond de ces fujers, 
fi frivoles en apparence, des details qui fe lient comme 
d’eux - m@mes aux objers les plus importan⸗ de la morale 
et aux plus grands interets de la ſociet? Ce weft pas une 
plaifäntetie d’affirmer que la difpute du Lapin et de la Be- 
lette, qui s'eſt emparde d’um terrier dans Pabfence du mai 
tre; Fune faifanr valoir la raifon du premier occupant er fe 
moquant des precendus droits de Jean Lapin ; l’autre rdila- 
mant les droits de fucceflion transmis au fusdits Jean par 
Pierre et Simon fes aicux, nous offie preiifement le reful- 
tat de tant de gros ouvrage fur la propridıd; et Lafontaine 
feifant dire & la Belerre 


Er quand ce ferait un royaume? 


Difant lui- m&me ailleurs 


Mon fujet eft petit, cat aceefloire eft grand, 


ne me force- r-il peint d’adımirer avec quelle adreffe il me 
montre les applications gendıales de fon fujer dans fe ha- 
dinage m&me de fon fiyle? Voilä fans doute un de fes fe- 
erersz; voild ce qui rend fa leüture fi attachante, möme 
pour les efprits des plus dlevds; c’eft qu’ä propos du der- 
nier infecte, il fe trouve, plus naturellement qu’on ne croit, 
près d’une grande ide, et qu’en effer il touche an fublıme 
en paılant de la fourmi, Et craindrais- je d’drre dgare par 
mon admirarion pour Lafontaine, fi j'ofais dire que le ſy- 
ſteme abſtrait, sous cf} bien, parait peut &tre plus vraifem- 
blable et fürtour plus clair apıds le discouts de Garo dans 


— — — — — — — — — ggg. 
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Eigenthümliche diefer Neflerionen felbft nicht richtig 
faßten, find darinne oft kindiſch, noch oͤftrer aber pe⸗ 
dantifch geworden. 


Anmuth bes Vortrags, ungefuchte Wendungen, 
Simplizieät im Ausdruck und in der Anordnung ber 
Wörter, eine Leichtigkeit, die bisweilen dag Anfehn 
der Nachläffigkeit hat, bisweilen auch wohl in wahre 
Nachläffigkeit ausartet, alles diefes findet man in 
dem Style der Lafontainifchen Fabeln. »Seine lie- 
benswürdige Mufe, fagt der Lobredner diefes Dich» 
ters, erinnert au dag lachende Gemählde der Morgen» 
rothe in einem feiner Gedichte, in welchem er bie Sc 
tin in der Luft ſchwebend zeigt, die 

La t£te far fon bras, et fon bras fur la nue, 

Laille tomber des fleurs et ne les rdpand par. 


Eine reigende Befchreibung , die zugleich eine Antwort 
auf den Tadel feiner Richter, und ein Dil * 


Poeſie ifter). 
t5 





& 


la fable de la citrouille er du gland, qu’apräs la ledture de 
Leibnitz et de Pope Ini- m&me? Chamforst Eloge de Lat, 
P- 93- 


r) Chamfors p. 104. Man kann auf Lafontaines Styl einen 
glücklicher Ausdrud anwenden, den Johnſon von Drys 
dend Profe braud;t: Every word feems to drop by chance, ' 
though, ic falls into ils propre er Lives of englifh po&ıs 
T.M. p. 114, 
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Dieſe Eigenſchaften des Styls aber ſind unſerm 
Dichter mit mehrern gemein und bedürfen daher, in eis 
ner Charafteriftif deffelben, Feiner. ausführlichen Zers 
gliederung. Dagegen fordert die wunderbare Mans 
nichfaltigfeit feines Style, in welcher ihn nur menis 
‚ge Dichter verglichen werden koͤnne, und die feiner 
feiner Nachahmer erreicht hat, eine etwas genauere 
Detrachtung. 

"Die meiften Fabeldichter, ja bie meiften Dichter 
unter den Neuern überhaupt, haben fich vor einer 
gewiffen Einformigkiit des Vortrags, bie von der 
Einheit deffelben weſentlich verfchieden iſt, nicht immer 
binlänglich Häten koͤnnen. Lafontaine hingegen ver— 
einigt oft in einer einzigen Fabel das Kühne mit dem 
Vertraulichen, das Große mit dem: Zärtlichen, das 
Ruͤhrende mit dem Scherzhaften ; und nicht nur, dag 
er Die verfchiednen Nüanzen einer und derfelben Em- 
pfindung durchläuft, geht er oft mit der größten 
Leichtigkeit von dem einen Ertrem zu bemandern über, 
ohne dag Gefühl des Lefers auf eine unangenehme 
Meife zu ſtoͤhren. Die ganze Mannichfaltigkeit 
der Farben, mit denen cr feine Gemählde belebt, 
ſchmilzt in Ein harmonifches Eolorit zufammen, bey 
befien Einheit das Gemüth die vollfommenfte Berus” 
bigung findet. Worinne beftcht die geheime Kraft, 
mit welcher biefer Dichter unfer Herz nach feinem Wil⸗ 
len lenkt und die verfchiedenartigften Tine in demſel⸗ 
ben anfprechen läßt? In nichts anders als in ber 
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Kraft der Dichtkunſt felbft, in der Kraft der Wahrs 
heit, in der vollfommenften Uebereinftimmung des 
Gemähldes mit dem Gegenftande, des Tones mit dem . 
Gefühl. Lafontaines Sprache fcheint die Sprache der 
Natur felbft zu feyn; und bie treue, lebendige Darts 
ſtellung jener finnlichen Welt, die vor der Einbils 
dungsfraft de8 Dichters fand, reißt den Leſer als 
wahre Natur mit ſich fort. Echon einigemal ift in 
diefer Abhandlung Lafontaines Name neben Homer 
genannt worden, nicht um durch bie Zuſammlenſtel⸗ 
lung zweyer Dichter aus fo verfchiednen Zeitalter 
und Gattungen zu überrafchen, fondern meil ſich in 
beyden, bey aller Verfchiedenheit bes Stoffes, eine: 
Uchereinftimmung der Formen zeigt, welche eine Vers 
gleichung vollfommen rechtfertigt. Homers mahle⸗ 
riſcher Ausdruck iſt nicht weniger mannichfaltig und 
nicht weniger bewundernswuͤrdig; obſchon dieſe Man 
nichfaltigkeit auf einem ſo großen Gemaͤhlde weniger 
uͤberraſcht als in dem engen Rahmen einer aͤſopiſchen 
Fabel. Aber Homer kannte eben ſo wie Lafontaine 
keinen andern Zweck, als durch die lebhafteſte Dar, 
ſtellung deſſen was ſie lebhaft und in den ſchaͤrfſten 
Umriſſen vor Augen ſahn, gu intereffiren, und beyde 
folgten hierbey blog dem Antriebe ihrer innern Natur. 
&o bildeten fie ihren Ausdruck jedesmal den Empfin- 
dungen analog, welche der Gegenftand, ber ihre Ein» 
bildungsfraft befchäftigte, in ihnen erregt hatte. Es 
war daher jedesmal die fubjective Wichtigfeit, nie» 
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mals der objective Werth der Sache, welcher bie 
Stärfe ihres Tones beſtimmte; und Supiter ift in 
gewoͤhnlichen Dingen nichts meiter ald ein Menfch, 
‚während die Mücke, wenn fie den Löwen befämpft, 
ein Held ift. s) Daher fcheint auch aug ihrer Poefie 
alles Willtührlihe, igenmächtige und Abfichtliche 
verdammt zu feyn; ihre Werfe fcheinen die Frucht eis 
nes glücklichen Inftinftes; und es wird auf die Wag- 
fchale der Natur gelegt, was den Berdienfte des 
Dichters entzogen wird. Wie oft ift Homer für eis 
nen begünftigten Sohn der Natur erklärt worden,“ 
beffen Vortreflichkeit man alfo aug den Umſtaͤnden, in 
denen er lebte, erflären zu müffen glaubte! Lafontaine 
aber hieß einer geiftreihen Frau ein Fabelbaum, 


) Lafontaine a toujours le ſtyle de la chofe: ce n’efl jamais 
la qualicd des perlonnes qui le decident, Jupiter n’eft 
qu’un homme dans les chofes familiäresz le moucheron eft 
un heros, lorsqu’il combar le lion; rien de plus philofo- 
phique ee en müme tems de plus naıf que ces contraftes. 
Lafontaine eft peut- etre celui de tous les po&tes qui pafe 

' d’un extr&me à l’autre avec le plus de juftelle er de rapidiıd, 
La Motte a pris ces paflages pour de la gaierd philofophi- 
que; er il leg rdgarde comme une fource du riant: mais 
Lafontäinen’a pss le deflein de faire croire qu’il s’dgaye & 
tapprocher le grand du petit; il veur que l'on penſe au 
contraire, que le ferieux qu’il mer aux perites chofes, les 
lui fair m@ler er confondre de bonne foi avec les grandes, 
er il reuflie en effet à produire cette illufion. Delä viene 
qu’ ıl n’eft jamais contraine, ni dans le fiyle familier ni 
dans le baut ſtyle. Marmiontel El&mens de Lit. T, VII. 


pP. 332 
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welcher Fabeln srüge, wie ein Apfelbaum Aepfel. —5) 
Ein Gleiches hat man von den Idyllen one vortref> 
lichen Geßner gefagt ). 


Bor einem folchen Irthume des Urtheilg, welcher 
den Triumph des Genies befeftigt, find die Nachahmer 
Lafontaines vollkommen geſichert; ja ſie wuͤrden nicht 
einmal auf dieſe Weife gelobt feyn wollen. Zwar haben 
fie auch, mie Lafontaine, bald gefcherzt, bald mora- 
liſirt, bald befchrieben; fie haben nichts unterlaffen, 
fih ihrem Mufter fo ähnlich als möglich zu machen; 
eines ausgenommen, daß fie vergaßen, fich ihres 
Stoffes als Dichter zu bemächtigen, und fich dann 
wiederum den Eindrücken deffelben hinzugeben. Statt 
daß alfo dort die Kunſt fich Hinter den Schleyer der 
Natur verbarg, fteht hier die Kunft überall voran 
und ſchmuͤckt die Natur; und der Dichter verhehlt 
es umfonft, daß er feine Leſer vergnügen oder belch» 
ren, durch feinen Wig unterhalten, durch feine Nai⸗ 
vetaͤt ruͤhren will. 


Sp wie nun aber jene Angemeſſenheit des Aus: 
drucks und die daraus entfpringende Mannichfaltig- 


) Un fablier, qui portait des fables eomme le pommier porte 
des pommes, 


) Es aab viele, melde fih einhildeten, Gefiner wäre durch 
irsend einen infinftartigen Mechaniemus zum dpllens 
Dichter gerade fo organifirt, wie der Biber zum Bauen, 
Hottinger in Geiners Leben. S. 108. 
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feit aug einer fnbjectiven Ueberzeugung von der Wahr: 
heit des Gegenftandeg fließt, fo iſt fie auch eben deswe- 
gen das einzige und ficherfie Mittel der Fabel em 
von dem ntereffe des Verſtandes unabhängiges aͤſthe⸗ 
tifches Intereſſe zu geben, welches fie niemals ent⸗ 
behren follte, wenn fie im poetifchen Gewande er= 
fcheint. In diefem Falle bedarf die Fabel der Man⸗ 
nichfaltigkeit de8 Toneg gerade chen fo, wie die dra« 
matifche Poefie, in welcher die Art des Ausdrucks, | 
unabhängig von der Etimmung ded Dichterd, in ei« 
ner ftrengen und unbezweifilten Abhängigkeit von der 
Sache felbft fteht; während in den Iprifchen Dich- 
tungsarten und überall, wo das Gemüth des Dichters » 
durch die Borftelung eines Ideales bewegt wird, eine 
gewiſſe Gleichfoͤrmigkeit herrſchen muß. 


Es bleibt uns noch uͤbrig, die Fabeln unſers 
Dichters nach dem Maaßſtabe der Zweckmaͤßigkeit zu 
beurtheilen. Je nachdem wir hier dieſe oder jene An— 
ſicht waͤhlen, wird auch das Urtheil bald günfliger, 
bald nachtheiliger ausfallen. 


Es ift bekannt, daß Boileau, dem e8, bey der größ- 
ten Schärfe ver Beurtheilungefraft, an Gefühl gebrach, 
wenig auf Lafontaine hielt. Er, dem die Kunft über 
alles ging, weil er ihr alles verbanfte, mochte auch 
wohl glauben, die Kunit Habe an unferm Dichter mes 
nig oder nichts, der Inſtinkt alles gethan, und da 
Lafontaine uͤberdieß nicht immer correct genug fchrieb, 





‘ 
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glaubte fich Boilcau wahrfcheinlich vollfonmen bescch» 
tigt, ihn durch bag mitleidige Lob eines bon homme 
aus der Klaffe der Dichter vom Range auszufchließen. 
Lafontaine hatte feine Fabeln nicht felbft erfunden; 
und dieß fehien ein neuer Grund, ihm dag poetifche 
Genie abzufprechen. Aber diefer Grund dürfte ſchwer⸗ 
lich von fo großer Bedeutung feyn, daß er einen Vers 
theidiger Lafontaines in Verlegenheit feßen fönnte. 
Wenn diefer Dichter auf den Namen eines Genied 
Verzicht hun fol, weil er den Stoff fiiner Fabeln 
aus dem Aeſop, dem Phädrus, dem Pilpay und 
andern entlehnt hat, fo dürfen wir diefen Grundſatz 
nur ein Flein wenig ausdehnen, um den Homer, ber 
feinen Stoff aus der Tradition, den Birgil, der ihn 
aus dem Homer, bie Tragifer, die ihn bald aus die⸗ 
fem, bald aus jenem epifchen Dichter nahmen, um 
ihren Ruhm zu bringen; und es wird bald nur eine 
fleine Anzahl Inrifcher Dichter, Epigrammatiften, Ko⸗ 
medien » und Satyrenfchreiber übrig bleiben, Die, 
nach diefer Negel beurtheilt, in den Tempel des Ges 
nieg treten dürfen. Mber wie fehr muß mat den Be— 
griff der Erfindung einfchränfen, wenn nur der für 
einen Erfinder gelten foll, der nebft der Form auch 
den Stoff herbeygefchafft hat; fo mie wenn man nur 
den für einen Bildhauer halten wollte, ber auch den 
Bloc, aus welchem ein Gott hervorgehn foll, gebro» 
chen hätte: Es ift wohl feinem Zweifel unterworfen, 
nicht nur, daf der dramatifche Dichter, wenn er feie 
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nen Stoff von einem Erzählenden leiht, noch Erfin- 
der bleibt, w) fondern, daß auch der erzählende 

ſelbſt nicht nothig hat auf jenen Namen Berzicht zu 

tbun, wenn das Driginal, das er bearbeitet, nichts 
weiter als die vornehmſten Umriſſe darbietet, wenn 
er dieſe Umriſſe ausfuͤllt und belebt; ‚wenn er ung 
Körper zeigt, wo wir nur eine Fläche fahn; wenn er 
den handelnden Wefen die Veredſamkeit ihres Cha, 
rakters und ihrer Lage giebt; wenn er fich ber Höhe 
bes dramatiſchen Dichters fo weit nähert, ald es nur 

immer die Natur feiner Gattung erlaubt; wenn er | 
ung endlich für feinen Gegenſtand intereffirt, währ 
rend dag Driginal ung gleichgültig ließ. Hat nicht 
Lafontaine dieß alles erfüllt? Findet man nicht zwi⸗ 
fchen feinen Zabeln und den Fabeln des Aeſop und 
Phaͤdrus faft einen eben fo großen Unterfchied, als 
wwiſchen einem Scenario und einer Komödie von Mor 
liere? Fuͤhlt man fich nicht überrafcht, bey der Ver, 
. gleihung beyder, einen und benfelben Stoff fo vır- 
fchiedentlich wirfen zu fehn? und muß man nicht end» 
lic) eingefiehn, daß, wenn ung der Scharffinn jener 
ältern Dichter einen moralifchen Sag in einem Falle 
aus der Thiermwelt zeigt, uns Lafontaine den Men: 

ſchen felbft fehn läßt, und, was noch mehr iſt, uns 


in die Thierwelt hineinzaubert? 
Alles 


ws) S. Engel über Handlung, Geſpraͤch und Erzaͤhlung in 
der Bibl. der ſch. W. XVI. ©. 246. ff. 
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Alles was dazu dienen kann, diefen Zauber her» 
vorzubringen, ung die Scene der Handlung, die Cha» 
taftere der handelnden Perfonen, ihre Situation und 
den ganzen Zufammenhang der Begebenheet vor Au: 
gen zu fielen, iſt mit bewunderswuͤrdiger Kunft ers 
funden. Dutch diefes Detail befömmt der todte Stoff 
Beben und Seele; oder der Stoff ſcheint fich vielmehr 
von felbft zu belchen und auszuſchmuͤcken, ohne daß 
ſich von Seiten des Dichters ‚eine Abſicht verräth. 
Alles fcheine nothwendig für den gegebenen Zweck. 
Es ift oͤfters bemerkt worden, daß Lafontaine Bu 
ſchreibungen, dasjenige, worinne feine unbegeifterten 
Nachahmer am meiften ausgefchweift find, indem. fig 
ſich ihrem Mufter am meiften zu nähern. glaubten, oͤf⸗ 
ters einen nothwendigen Theil der Handlung feiner 
Gabeln ausmachen. Wer kennst nicht die Befchreibung 
jener furchtbaren Katze, die, um die Maͤuſe aus ih⸗ 
ten Löchern zu locken, ihre Zuflucht zu einer Lift neh⸗ 
men muß? Voll von dem Eindruce, den dieſes 
furchtbare hier auf feine wehrlofen Begner macht, 
ſtellt ſich feiner Einbildungskraft das fehrecklichfte 
Dar, was jemalg die Menfchheis in Beſtuͤrzung ge⸗ 
ſetzt hat | 

Jai lü chez un .conteur de Fables, 
Qu’un fecond Rodilard, L’Alexändte des Chats, 

L’Attila, le -Adau des Rats, 

Rendait ces. derniers miferables 


V. B. 1. St. M 
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Jai lt, dis-je, en certain Auteur, 
Que ce Chat exterminateur, 
- Vrai Cerbere, etait eraint une lieu ä la ronde; 
1l voulait de, fouris depeüpler tout le nionde,*) 


Aber fo und nicht anders mußte der Held diefer Fabel 
gefchildert werden, wenn wir ung für dag Schickfal 
feiner Gegner intereffiren follen, die er mit Lift bes 
droht, da fie fich vor feiner Gewalt zu verbergen fs 
chen. Die Katze ſtellt fich todt; aber ſelbſt ihr ver 
mepntlicher Leichnam erfchreckt das Volk der Maͤuſe, 
die fich ihm erft nach mehrern Verſuchen furchtfans 
und sitternd nähern. Die Befchreibung diefer Verſu⸗ 
che, nicht minder Ausdrucksvoll als die vorige, aber 
in einer ganz andern Gattung, drückt die Mifchung 
von Neugierde, Freude, Furcht und Soffnung auf 
das vollfommtenfte aus: 
Le peape des Souris croit que ’eft chätiment, 
Qu’il a fait un larcin de röt ou de fromage, 
Egratigne quelqu’un, caufe quelque dommage; 
Enfin qu’on a pendu le mauyais’garhement, | 
Toutes, dis- je, unanimement, | 
Se promettent de rire en fon enterrement, 
Mettent le nez a l’air, montrent un peu la tete, 
Puis rentrent dans leurs nids ä Rats, 
Puis reflortant font quatre pas, 
Puis enfin fe mettent en quäte, 


*) L. lIll. Fabl. 18. 
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Einen ähnlichen Contraft zweckmaͤßiger, mit der Hand; 
lung ſelbſt auf das genaufte verbundner Befchreibun. 
gen bietet die 23. Zabel des achten ‚Buches. an. 
Selbſt der Klang bed Verſes mahlt hier das Unge- 
füm des angeſchwollnen Gießbaches: Be 


Avec grand bruit et grand fracas 
Un torrent tombait des montagnes: ı 
‚ Tout fuyait devant lui : Phorreur fuivait fes pas; 
1 faifait tremhler les campagnes. 


Gleich darauf zeigt er uns den ſanften Strom eineg 
tiefen Fluſſes durch ein reizendes Gleichniß 


11 rencontra [ur fon paſſage 
Une riviere dont le cours, 

* Image d’un fommeil doux, paifible et wahquille, 
Lui fit croire d’abörd le trajer fort facile; 


Yuch in ber dritten Zabel des fechften Buches, in 
welcher, den "Eingang ausgenommen, Alles vortref- 
lich iſt, machen die Befchreibungen; welche im Ruͤck⸗ 
ſicht auf die Lebhaftigfeie des’ Colotits Meiſterſtůcke 
find, einen nothwendigen Theil der Handlung aus. 
Der Boteas, welcher mit der Sonne eine Wette 
eingegangen ift, einen Wanderer ſeinen Mantel iu 
entreißen: 

se — de vapenıs, "Penfle comme un halon, 

Sport tn Vächtihe de demon; aa 
Siffe, fouflle, vempäie, ei brife ‚en fon \ pallage 


wird 
2 
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Maint toit, qui n'en peut mais, fait périr maint 
bateau — | 


eich ein Ungeſtuͤm, welch" ein Getoͤſe! und bas 

alles, twie*der Dichter mit feiner unnachahmlichen 

Naiveräs hinzuſetzt, das alles um eines Mantels 

willen. Ä Br 
Le tout au fujet d'un mänteau. 


Will man Lafontaines Neberlegenheit, in Ruͤck⸗ 
ficht auf die Erfindung zweckmaͤßiger Gemaͤhlde, ſelbſt 
fiber Dichter von entfchiednem Talente kennen lernen, 
» fo vergleiche man feine Fabeln mit den Fabeln von 
Hagedorn, einem Nebenbuhler, welcher den Sieg 
nicht leicht macht, aber überall, wo er mit Lafon⸗ 
taint in ber Darfiellung befielden Stoffes toctteifert, 
eine entfchiedne Niederlage leidet. Einige Beyſpiele 
werden Hier nicht an der unrechten Stelle ſtehn. Bey: 
be Dichter haben bie Hundert und fechg und vlerzigſte 
Fabel Aeſops bearbeitet. x) Wenn biefer, feiner ein« 
fachen Manier gemäß, die Handlung mit ber Rede 
ber Müde anfängt, twelche gegen den Loͤwen zu Felde 
zieht, ſchickt Lafontaine einen Grund ihres Zornes 
voraus, der durch den uͤbermuͤthigen Ausruf des | 
Löwen t | 

Va-t· en chetif inſeet, exereẽment de la terre 


gereizt worden iſt. Dieß ift eine wahre Verbefferung, 
=) Lafodtsine il, #. 9, Hageborni. B. 1a. ° 
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des Driginals, theils weil es die Handlung metivirt, 
theils weil es dem Dichter einen lebhaften Anfang 
verfchafft. Hagedorn hat lieber feinen eignen Weg 
gehn, als dem frangäfifchen Dichter in dieſer Verbef- 
ferung folgen wollen, Er fängt mit einer gelehrten 
Anfpielung an, welche launig feyn fol, aber nicht 
einmal logiſche Nichtigkeit bat. Dann hält er fich 
drey Stangen hindurch mit einer Befchreibung von 
der Macht des Loͤwen, oder vielmehr der Nichtswuͤr⸗ 
digkeit feiner Hofſchranzen auf, von denen bie mit⸗ 
telfte ganz und gar nicht zur Sache dient; die andern 
beyden aber weder lebhaft, noch paſſend noch auch, 
worauf eg eigentlich angelegt ift, recht fatyrifch find, 
Ich will e8 eben nicht geradezu tadeln, daß die Mücke 
dem Loͤwen, der als ein Defpot vorgeftellt wird, aus 
edelm Haß und mit freyheitsvollem Her⸗ 
zen ben Stachel bietet; aber ſoviel ſcheint mir ge⸗ 
wiß zu feyn, daß der Grund, aus welchem Lafontaine 
den Zorn derſelben herleitet, weit natuͤrlicher und an⸗ 
ſchaulicher iſt. Ehe der Kampf beginnt, hat der fran⸗ 
zeſiſche Dichter die Erwartung feiner Leſer durch die 
drohende Rede dev Mücke zu erregen gewußt: 


Penfes-tu — — que ton titre de Roi 
Me fafle peur, ni me foucie? . 

Un. boeuf eſt plus puiffant que toi, 
Je le mène à ma fantaäifie. 


Wie wird fie diefen Fühnen Ton rechtfertigen? Wie 
M 3 





* 
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wird fie fich an bem Uebermuthe ihres Gegners rächen“ 
und ihm die Ueberlegenheit fühlbar machen, mie der 
fie fich beüfter? Raum hat fie die obigen Worte aqus⸗ 
gefprochen, als fie den Streit anfängt, und bier iſt 
e8, 100 fich Lafontaine in feiner ganzen Stärfe zeigt: 


A peine il achevait ces mots, 

Que lui · mẽme il fonna la charge, 

Fut le Trompette et le Heros, 

Dans l’abord il fe met au large, 

Puis prend fon temps, fond fur le cou 

Du Lion, qu’il rend presque fou, 
Le quadrupede ecume, et fon oeil Etincelle; 
ur rugit, on ſe eache, on tremble à Penviron . 

Er cerse alarme univerfelle 


Eſt Touvrage d’un moucheron, 


Wie unbefchreiblich fchon find. hier, außer dem übri« 
gen, die, beyden ‚legten Verſe, melde das Wunder» 
bare der Begebenheit und den Kontraft der Wirfung 
mit der Urfache in feiner ganzen. Stärfe und mit eis 
ner unnachahmlichen Naivetät zeigen! Aber der Dich- 
ter, iſt noch nicht am Ziel; die Rache des Fleinen In⸗ 
fettes kann noch weiter gehn; | 


Un averton de Mouche en cent lieux le harcelle, 
Tantöt pique lechine‘, et tantöt le mufeau, 
Tantöt entre au fond du nazeau, 
| La,rage aloıs (e trouve & fon faite montee, 
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Diefes find die Gränzen ihrer Wuth; ihre Mittel 
find erſchoͤpft; ihr Feind ift zu Grunde gerichtet; 
L’ invifible ennemi triomphe, et sit de voir 
Quꝰ il n’eft grifle, ni dent en la bẽte irritée, 
Qui de la mettre en fang ne falle fon devoir. 
Le malheureux Lion fe dechire lui - m&me, 
Fait refonner [a queue à l’entour de fes Alancı, 
- Bat Pair quj n’en peur mais; et [a fureur exträme 
Le fatigue, labat: le voilä fur les dents. 


Wie ſchwach und unbefriedigend ift dagegen die Be. 
fchreibung deffelben Kampfes bey Hagedorn! 


Der Angriff reird gewagt, fie felber blaͤßt zur Schlacht ; 
Sie ſaͤumt nicht, an den Feind ſich peinlih ann, 
faugen, 
Und hat den Konlg bald um Nahen, Maul und Aus 
gen 
Mit tanfend Schmerzen wund gemacht, 


Er tobet, ſchnaubt und ſchaͤumt; die Thiere bergen ſich; 

Die tapferften entfliehn den majeftärfchen Klauen. 

Er brülle, der Hügel bebt; das allgemeine Grauen 
Vermehrt ein jeder Muͤckenſtich. 


Was will der Stärkre hun? Der Schwächre giebt nicht 
| nad); . 
Der Löwe ſucht umfonft die Müce zu erreichen, 
Und wird, nad langem Streit, ö nah misgelungnen 
| Streichen, 
Ermüder und an Kräften ſchwach. 
Mag 
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Hier endigt bie Befchreibung bes Kampfes, die man 
in Bergleihung mit der Lafontainifchen faum lesbar 
finden wird, da man in ihr die Wahl ber einzelnen 
Züge, die Steigerung des Intereſſe, bie Vollendung 
der Handlung vermißt. Ganz unermwarteter Weife 
erhebt fich nun der Dichter auf einmal und überrafcht 
feine Leſer mit einer ganz unerwarteten naturbiftori- 
fhen Befchreibung der Mücke, die um befto meniger 
an ihrem Plage ficht, je Fühlbarer fie die Kraftlofig- 
feit deffei macht, was gerade den größten Aufwand 
poetifcher Rraft erfordert hätte; 


. Sie pußt ihr Panzerbemd, die Schuppen um den Leib, 
Und ihren Federbuſch, läßt beyde Fluͤgel Elingen, 
Zieht alle Schiyerter ein, die aug dem Ruͤſſel dringen, 

Und haͤlt fih für Fein ſchlechtes Weib. 


Dun * fie in die Luft mit Sieg und Ruhm ges 
ſchmuͤckt: 
Mun weiß ſie ſchon die Kunſt, die Löwen zu befiegen : 
Dald aber fieht man fie in ein Gewebe fliegen, 
Darin die Spinne fie erftickt, 


Diefen unnuͤtzen Schmud von Worten fennt Lafon- 
taine wicht, Er fehließt feine Fabel mit einer ganz 
einfachen Erzählung, die, im Contraſt mit der feuri- 
gen Befchreibung der Haupthandlung, gerade die 
Wirkung hervorbringe, auf die es der Dichter ange- 
legt hat, Mit einer Are von Ruͤhrung lieft man den 
Beſchluß; 
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L'Infecte da’combat fe retire avec gloirey 
Comme il fonna la charge, il fonne la victoire,. 
‘ Va partout Panneoncer, et rencontre en chemiu 
L’embufcade d'une Araignee; 
H y rencontse aufli fa fin. - 


Bon ber eiteln Begierde, welche nur mittelmaͤ⸗ 
ßigen Dichtern beywohnt, ihren Stoff ohn' Unterlafl 
ju verſchoͤnern, überall zu mahlen, gu ſchmuͤcken, ift 
Eafontaine faft immer frey.y) Wenn er fein Original 
lebhaft genug findet, begnuͤgt er fich mit der Verwand⸗ 
lung der Profa in wohlklingende Verfe, ohne zu glau- 
ben, daß feine Dichterehre fordre, eigne Zufäge zu 
machen, Die fünfte Zabel des dritten Buches ent- 
haͤlt wenig mehr, als man in der vierten Zabel Ae- 
ſops lieſt: eine Zabel, die auch Hagedorn dem alten 
Griechen, aber ohne die befcheidne Nüchternheit Las 
fontaines zu zeigen, nacherzählt hat. Diefer fängt 
ohne lange Vorbereitung mit einer zweckmaͤßigen Bes 
ſchreibung der beyben Helden die Handlung an: 
Capitaine Renard allait de compagnie 
Avec fon ami Baus des plus hauts encornes, 

_ Celui-ci ne voyait pas plus loin que ſon nez; 
L’autre etair pafl€ maitre en fait de tromperie, 


Mz 
3) In der Dhat iR Lafontaine bismeiten fo nüchtern als Vha⸗ 


Deus. Man vergl. 14. Fab, 11. IV. Bab. 9, V. Fah, 
13. 24. 4.0. I. 
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Hier ift jedes Wort voll Bedeutung und im genauften 
Zuſammenhang mit der folgenden Handlung; felbft 
die langen Horner des Bocks, auf denen der Fuchs 
aus dem Brunnen fleigen foll, find nicht vergeſſen. 
Auch Hagedorn hat daran gedacht, aber nur um ei» 
nen fomifchen Zug anzubringen, von dem ich nicht 
urtheilen will, wie glücklich er fey. 
Der dumm und fiher war, wie viele Hörnerträger, 
Den Hauptumftand ber Handlung druͤckt Lafontgine 
wiederum ganz kurz, aber mit großer Beſtimmtheit 
aus: 

La foif les obligea de defcendre en un puits, 

Li chacun d’eux fe defaltere. 

Hagedorn Ift etwas wortreicher; er fügt einige un« 
nüge Züge hinzu und läßt den wichtigften von allen 
ganz aus: 

Ein Abweg führte fie vor eines Pachters Haus; 

Da ward für ihren Durft ein Schöpfbrunn angetroffen, 

Hier trunfen beyderſeits. 
Wie kann eine Handlung intereffiren, wenn ber Dich⸗ 
ter die dabey obwaltenden Schwierigfeiten überhüpft 
und wohl gar, wie e8 hier und weiterhin gefchieht, die 
Aufmerffamfeit auf Umftände richtet, welche von gar 
feinem Einfluffe auf die Handlung find? 


Apres qu’abondamment tous deux en eurent pris, 
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Le Renard dit au Bouc; Que ferons' nous com- 
pere? 
Ce n’eft pas tout de baire, il faut fortir d’ ici, 


Im Driginal wirft der Bock diefe Frage auf; daß La⸗ 
fontaine fie dem Fuchs in den Mund Iege, ſcheint 
wir eine wahre Verbeſſerung zu ſeyn. Dieſer darf ſei⸗ 
nen Reiſegefaͤhrten gar nicht zum eignen Nachdenken 
iommen laſſen, wenn feine Liſt ihm gelingen fell, Ha⸗ 
gedorn iſt dem Franzoſen hierinne gefolgt, aber ſtatt 
tie dieſer mit unverwandten Blicken auf fein Ziel log. 
zugehn, mifcht er wiederum unnuͤtze Züge ein.. Der 
Anfang der Rede des Fuchſes giebt, alles übrige ab 
gerechnet, der Aufmerffamkeit eine falfche Richtung : 
Das heiß ich recht gefoffen, 
Hub un bellend an; und zum vollkommen 
Schmaus 
Fehlt mur ein ‚feifter Hahn: der Huͤhnerſtall ſteht 
offen; ⸗ 
Wie aber Femme man bier heraus? 


Noch weiter erhebt fich der frangöfifche Dichter über 
feinen deutſchen Nachahmer in der .. dieſer 
Rede: 


Live tes pieds en haut, et tes cornes auſſi⸗ 
Mets les contre le mur. Le long de ton échine 
Je grimperai premitrement, 
Puis fur tes cornes m’elevant, 
A Paide de cette machine, . 
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De ce lieu-ci je fortirai, 
Après quoi je t’en tirerai, 

Diefe Rede enthält nicht nur eine melfterhafte Bes 
fehreibung, welche einen Theil der Handlung felbft 
ausmacht; fondern fie ift fo wortreflich eingerichtet, 
daß der — qui ne voit plus loin que fon nez;, leicht 
dadurch getäufcht werben fonnte. Muß er fich nicht 
einbilden, daß der Buchs, ber ihm die Mittel feinen 
Rettung fo lebhaft zu fchildern weiß, für dag übrige 
eben fo fichre Mittel mwiffen werde, und daß er nur 
um der Kürze willen darüber binfchläpfe? Je lebhaf⸗ 
ser alfo die Schildrung ift, befto fichrer wird ber 
Zweck erreicht, indem eben bie Lebhaftigkeit des Bil« 
des den Andern von weiterm Nachdenken abhält. Ha» 
geborn bat hierauf ganz und gar nicht geachtet und 
den Mangel zweckmaͤßiger Lebhaftigfeit durch eine un⸗ 
zeitige Luſtigkeit fehr übel erſetzt: 

Mein Herr, darf ich den Anfchlag geben, 

So ftellen fie den Rüden Hin ; 

Sobald ich aus dem Brunnen bin, 

Iſts ihrem Diener leicht fie fhuldigft nachjubeben. =) 1 


Naͤchſt den Befchreibungen ift bey unfern Dichter 
nichts vortreflicher als die Neben, die er den handeln⸗ 


3) Man vergleiche außerdem L. V. F. g. mit Dagedorns 
Babel: der Wolf und das Pferd im erften Buche. 
IV. F.7. mit ber Affe und der Delpbin eben⸗ 
fans im ıften Buche. * 
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den Weſen leiht. Durch ſie erhebt er ſich nahe zu 
dem Range dramatiſcher Genies, wie er denn auch 
ſelbſt feine Fabeln eine große Komddie mit hundert 
Schauſpielern nennt, deren Scene das Univerſum iſt 
(une vaſte Comedie A cent aeteurs divers Dont la 
Scene elt L’ Univers )> Diefe Reden find nicht nu, 
den Charafteren und der Situation gemäß : vortref⸗ 
lich erfunden, ſondern auch mit einer Gewandheit vor⸗ 
getragen und mit einer Lebhaftigkeit dialogiſi rt, in 
der es Lafontaine allen andern Fabuliſten weit zuvor⸗ 
thut. Wenn er die Fliege mit der Ameiſe um den 
Vorzug ſtreiten läßt, glaubt man, nächft dem Selbft- 
gefühl, das die Situation vorausſetzt, den unſtaͤten, 
saucelnden Charalter ber erſtern aus ihren. Reden zu 
erkennent 


Ö Jupiter, dit la premièeceee 
Faut - il, que l’amour propre avengle les eſprit⸗ 
D’une fi terrible manjcre, 
Qu’un vil et tampant animal 
A la fille de PAir ofe fe dire Egal? 
Je hante les Palais, je m’ aflieds & ta table : 
Si Pon tiinmole un bo&uf;‘j’en geure devant toi, 
Pendant que celle: ci, chetive et miferable, 
Vit trois jours d’un feru quelle a traine chez-foi, 
Mäis, ma air dites: moi, - 
Vous campez -vous jamais fur ia tete dun Roi, 


D’un ——— oa d’une — 
jr st... 2:.J 
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i. Je 1e fa; et je baife un. beau fein guand je 


er veux, 


So mie fich hingegen in dem Räfonnement der Ameife 
ein befonnener, ruhiger und felbftgemügfamer Charak 
ter nicht verkennen läßt: 
Avez-vous dir?" 
Lui repliqua la menagere, 
Vous hantez les palais: mais on vous y maudit, 
Et quant & godter la premiöre 
De ce qu'on fert devant les Dieux,' 

"" Croye2-vous qwil en vaille mieux ? 

Si vous entrez partout aufli font les profands; 
Sur la tete des Rois et fur celle des Anes 
“Vous allez votıs’plänter; je n’en disconviens pas; 

Et je fais que d’un promt trepas 
Cette importunitd,eft bien fouvent punie 4), 


20) Der übrige Theil diefer Rede itt meht wihzig Als poetiſch 
und enthält Anfpielungen, die man im dem Munde der 
Ameife mit Verwundrung hoͤrt. Die Fliege harte ſich ge⸗ 
ruͤhmt, dab ihr Bild als Zierde auf dem Angeſichte der 
Schönen prange. Die Ameiſe antwortet hierauf: 

Certain ajtıftement, dites- vous, rend jolie. 

Yen canviens, il eft noir, ainf que vous et moi. 

Je veux qu ’ıl ait nom mouche, eft-ce un fijet pour- 

J J qui * 

‚Nous: ſaſſiez ſonner vos mocites? 

— on. e auf, Mouches les Parafites 

Ceflez donc de tenir un langage fi vain: 

ua) N’ayez plus kds hafıtes penfees, 

Lee ‚Mauchas) de Mut ſont chafeas, | 

Les Mouchards font pendus etc- 


sr 
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kaͤßt er einen Adler zur Unterredung mit einem Specht 
herabfteigen, *) fo herrſcht in feinem Tone volllommen 
der Styl vornehmer. Herrendiener, wenn. fie, in der 
Unterredung mit Geringern, die Manieren’ ihrer * 
bieter nachaͤfſen: 

L’Agafle eüt peur: mais l’Aigle ayant fort bieh 
. dind Du Sie. 

Li — et lui die: Allons de compagnie, " 

Si le.Maitre des Dieux affez louvent enndie, 


Lui quigouverne L’ÜUnivers, » ,. X 
J’en puis bien faire autant, moi qu’on- fait que le 
fer», 


Entretenez · moi deme er faris eeremonie. 


BIN er den Stolz ded Mächtigen zeigen, der, in Zu⸗ 
verſicht auf ſeine Staͤrke, mitleidig auf den Schwaͤ⸗ 
chern herabſieht, ſo laͤßt er den un zum Schilf⸗ 
rohr fagen **)+ 
Vous avez bien ſujet d’accufer la nature, 
Un Roitelet pour vous eft un peſant fardeau, ' 
Le moindre vent qui d’aventure 
Fait rider la face de Peau, 

"Vous ‚oblige & baifler la tete: 
Cependant que mon front, au Caucafe pareil, 
Non content d’arskter les rayona du Soleil, 

Brave l’effort de la tempéête, 


” L. XU, Fab, ıı. 
u, L. I. Fab, 23, 
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Tout vöus eft Aquilon, tout me femble Zephir. 
Encor fi vous naiffiez A l’abri du feuillage 
- Dent je couvre le voifinäge, 
Vous n’auriez pas.tant 4 foufitir,. 
Je vous defendrais de l’orage. } 
Will er die Gemüthsart eines jungen uierfahrnen 
Gecken darftellen, den alles, was er ſieht, in Ere 
flaunen fegt, und, mit großen Anfprüchen. auf Einfich» 
ten, alles verfchre beurtheilt, fo fest er eine junge 
Maus an feine Stelle, *) die fich zum erſtenmal über 
vie Gebirge, bie ihren Staat.begrängen, gewagt 
bat, Wenn ed: möglich wäre, einem Thiere diefer 
Art den Mund zu oͤffnen, wuͤrde es ſich wohl über 
ben Anblick eines vorher nie geſehenen Hahnes und 
einer Katze anders ausdruͤcken, als in dieſer Rede ge⸗ 
ſchieht: —J F 
— deux animaux m’ont arrêtéẽ les yeuxt 
L’un doux, benin et gracieux; 
Er l’autre turbulent et plein. d’inquierude, .. , 
Il a la voix pergante et rude: 
Sur la tete un morceau. de chair, | 


Une forte de bras dont il s’<leve en Pait, 
Comme pour prendre fa volde, — 8R 
ba queue en panache Etalee, wis iu um 
re Free ker 12 % 


»L.Vi. Fab. $: 
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U fe battait, dit-il, les flancs avec fes bras, 
Faifant tel bruit et tel fracas, 
Que moi, qui, grace aux Dieux, de Courage me 
pique, 
En ai pris la fuite de peur, 
Le maudiflant de tr&s-bon coeur. 


Indeffen gelingt e8 auch unferm Dichter nicht im« 
mer, zugleich mit demCharakter des handelnden Thiereg, 
auch den Eharafter der Menfchenklaffe, die durch dafs 
ſelbe gleichfam repräfentirt werden foll, mit einer fo 
vollfommmenen Wahrheit darzuftellen. Zwar dürfte 
ſich überhaupt nicht Teiche jemand überreden laffen, 
bag in einer Sammlung von einigen hundert Fabeln 
alles gleich vollfommen ſey; das Urtheil Über den 
Werth eines Dichters richtet fich nach der srößern 
Anzahl feiner Werke, und billigertveife nach denen, 
bie ihm am beften gelungen find. In einer allgemei⸗ 
nen Charafteriftif derfelben werden ihre Sehler nur 
dann ermäahne zu tverden brauchen, wenn fie herr. 
fchend find, oder wenn fie dazu dienen fönnen, die 
Eigenthümlichfeit des Dichters in ein helleres Licht zu 


feßen. j IR 


Einer diefer Sehler, und zwar einer, in welchen 
fein Benfpiel die meiften feiner Nachahmer gezogen 
bat, ift der, daß er fich aus der Thiermelt bisweilen 
in bie menfchliche verirrt. Wenn der Fabuliſt feine 
Geſchoͤpfe den Menfchen ähnlich macht, ſo werben 

V. B. 1. St. N 
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feiner Einbildungsfraft bey dieſem Verfahren durch 
die Geſetze des Verſtandes Gränzen geſteckt; die Ver- 
ähnlichung foll gerade nur fo meit gehen, als ſich 
durch die befannten finnlichen ober moralifchen Eigen» 
fchaften der Thiere rechtfertigen laͤßt. Cie müffen 
alfo freylich Leidenſchaften, Empfindungen, Abſich⸗ 
ten und Reflexionsgabe, wie die. Menſchen, beſitzen; 
fie muͤſſen alles haben, was der Menſch aus den Haͤn⸗ 
den der Natur empfangen hat; aber alles, was er der 
Eultur und der Kunft verdanft, muß fern von ihnen 
feyn. Denn jeder Zug. aus diefer Klaffe von Eigen- 
fchaften zerfidrt das Wefen der Fabel, und fest da 
Gleichheit hin, wo nur Aehnlichkeit herrfchen follte. 


| Ach weiß nicht, wem der Einfall angehört, eis 

nem Löwen die, Moral fiudiren und ihm einen Affen 
zum Lehrer geben zu laffen, welcher fo ſchoͤne Reden über 
‘die Eigenliebe hält, daß man fie, mit Veränderung eis 

nes einzigen Worte, dor einem Prinzen halten koͤnn⸗ 
te; +) aber ſoviel ift gewiß, daß Lafontaine ihm nicht 
haͤtte aufnehmen follen. Das Gute; dag in der Thicr- 
welt geſchieht, gefchicht aus Neigung, nicht aug 
Grundfägen; und das Boͤſe wird unterlaffen, weil 
man feinen Trieb dazu fühle. Und warum muß es 
gerade der Löwe feyn, welcher Luft befdmmt, etwas 
ju lernen, wozu er fein Beduͤrfniß fühlen fann; und 
wie koͤmmt gerade der Affe zu der Weisheit, Die er 


| +) L, Xi, Fab. 5. 
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hier mit ſo dieler Beredſamkeit lehrt? Eben ſo wenig 
vermag ich einzuſehn, wie Thiere eine Peſt als eine 
Folge ihrer Suͤnden anſehn und auf den Entſchluß 
gerathen koͤnnen, fie einander zu beichten; +) ober 
wie eine Ratte ein Einfiedler werden, und andern mit 
ihrem Gebete beyzuftehn verfptechen Bann. Ein Fuchs, 
welcher als Pilger mwallfahrtet, um ein Gelübde zu 
erfüllen ; +4) eine Loͤwinn, die nach ihrem Tode heilig 
Hefprochen wird; Thiere, die Miracle und Apotheofe 
rufen; tr) ein Wolf, der dem Glück einen Tempel 
berfpriche, und während ihm vier Leichen zu Gebote 
fichn, die Sehne eines dabeyliegenden Bogens frißt ;*) 
Thiere, welche dem Alerander einen Tribut fchicken ;**) 
Töpfe, welche auf Reifen gehn; *"*) ein Dorn 
fitauch, der zufammen mit einer Ente und einer Sles 
bermaug handelt, ein Eomtoir unb Handelsdiener hat, 
Seifen unternimmt und endlich banferut wird; un) 
alles diefes find ſehr unglücklihe Erfindungen, an 
| 2} 

})LVI Fat ++) vu Fabı 3. 

+44) VII. Fab, 14 | 

*) 1. Vıll, Fab. 37. “IV. Fab, 22. 

ws) V. Fabı a. 


“se#) Xıt, F. 7. Die mebreften dieſer Benfpiele find aus 
den ſechs lektern Büchern genommen, in denen die mei 
ken Erfindungen aus orfentalifhen Dichtern entlehnt find, 
und die überhaupt, im Ganzen genommen, den ſechs er⸗ 
ſtern nachſtehn. | 
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deren Ausfchmüctung Lafontaine die Fuͤlle feines Geis 
ſtes nicht hätte verſchwenden folken. 


Wenn aber unfer Dichter auf ber einen Seite bey 
der Wahl feines Stoffes nicht ganz glücklich griff, fo 
kann man auch nicht leugnen, daß er manche gute 
Erfindung des Alterthums nicht fo wie fie es ver 
diente, ober wie es fein Genie vermochte, benuge 
bat. 55) Diefes fann einem Mann von Genie vor« 
zuͤglich dann begegnen, wenn er einen Stoff zu bear⸗ 
beiten unternimmt, welcher fchon vor ihm mufterhaft 
bearbeitet worden ift; denn hier bleibe ihm nichts übrig, 
als entweder feinen Vorgänger augzufchreiben, oder 
binter ihm zurück zu bleiben, ober Deränderungen 
vorzunehmen, twelche die Sache felten beffer machen. 
Jedermann kennt die Fabel von der Stadt» und ber 
Feldmaus, welche Horaz in der fechften Satyre des 
zweyten Buches erzählt; die einzige mir befannte Fa⸗ 
bel aus dem ganzen Alterthume, in welcher poetifche 
Ausführlichkeit herrfcht; und die, wegen des dcht 
naiven Darftellung, als das Mufter von Lafontaines 

Manier angefehn werden fann. Nichts ift ſchoͤner, 
und ic) möchte fagen, nichts iſt Lafontainifcher, als 
bie Rede der Stabtmaug, welche ihre Wirthinn das 


4) €8, if daher nicht ganı wahr was Marmontel fagt: Em 
general le refpect de la Fontaine pour les auciens ne lui a 
pas laiffd la libertd du choix dans les fujets qu’il en a puis;; 
Presque toutes fes beautds font de lui, presque tous fes 
deizurs font des autres, El6mens de Lit,fp. 396, 
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Land zu verlaffen bewegt, und vorzüglich jener un. 
vergleichliche Zug ihrer Lebensweisheit: 


Quid te juvat, inguit, amice, 

Praerupti nemoris patientem vivere dorfo? 

Vin’ tu homines urbemque feris praeponere 
fylvis? 

Carpe viam, mihi crede, comes; terreftria quando 

Mortales animas vivunt fortita, neque ulla eft 

Aut magno, aut parvo leti fuga; quo, bone, 
eirca 

Dum licet, in rebus jucundis vive beatus: 

Vive memor quam fis aevi brevis. 


ueberall ficht man im diefer Fabel den wahren Dich⸗ 
ter, während man beym Phaͤdrus nur ben Verſifica⸗ 
tor findet. Aber, wie es oft zu gefchehen pflegt, das 
Genie des ältern Dichters hat das Genie feines Nach⸗ 
folgers ausgeloͤſcht, ſtatt es zu entzünden; und: die 
neunse Zabel des erften Buches iſt dem Römer ſo 
ſchwach und unpoetiſch nacherzählt, daß Lafontaine, 
nach diefer Probe beurtheilt, eine der niebrigften Stu 
fen unter dem Fabuliſten einnehmen würde. Sollte 
man nicht glauben, daß fein poetifcher Geift von ihm 
gewichen fey, wenn man feine Erzählung ‚mit. der le» 
Bendigen, anfchaulichen Erzählung Horazens ver⸗ 
gleicht: | Bu ur 

Le regal fut fort honndte, 

Rien ne mangquair au feſtin: 


N 3 


‘ 
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Mais. quelqu’an troubla la fote 
Pendant qu’ils. gtaient en; train, 


A la porte de la fale 

‘ Js entendirent du bruit, 
Le Rat de ville détale, 
Son camarade le fuit, 


Bis weilen trifft es ſich auch, daß Lafontaine bie Er⸗ 
findungen feiner Originale, durch den einen oder den 
andern Zuſatz, die eine oder die andre Verändrung, 
entftelt. Ganz unnüger Weife ift in der Fabel, des 
‚ren vortteflichen Eingang wir oben angefuͤhrt ha⸗ 
ben, ec) die Handlung verdoppelt, welche Aeſop nur 
einmal gefchehn läßt. Aug dem einen Efel Acfopg dd) 
welcher mit Galz beladen in dag Waffer fällt, und 
ein-anderinal, da er mit Schwaͤmmen beladen iſt, bag 
nemliche verfucht, macht Lafontaine ee) deren zwey; 
eine Veränderung, durch welche die Wahrfcheinfich« 
feit dee Handlung ganz und gar nicht gewinnt. In 
manchen ſeiner Fabeln wuͤrde die Erzaͤhlung um vie⸗ 
les wahrſcheinlicher ſeyn, wenn.er aus der erſten 
Duelle geſchoͤpft haͤtte. Co hätte zum Beyſpiel die 
Fabel von ber Schwalbe und den Vögeln ff) .vem 
Aeſop, nicht aber dem unbekannten lateinifchen Dich⸗ 


— 
eo) L. IN. F. 18. dd) Aclopi Fab, XXVIIl. 
ee) ll. F. 10. 


FF) U Fab. 8. Beym Wefen iſt es die CCLXXXVI, im Au- 
hange des Dhäprus die Al, 
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er in dem Anhange zum Phädrus nacherzäplt werden 
ſollen. 


Die Vergleichung der Fabeln Lafontaines mit 
dieſen und andern Originalen lehrt ſehr bald, daß 
ſein Verdienſt keineswegs in der Erfindung ſolcher 
Umſtaͤnde beſtehe, durch welche eine Handlung fuͤr ei⸗ 
nen gewiſſen moralifchen Satz zweckmaͤßig eingerichtet 
wird. Er iſt hierinne im Gegentheil oft ſo fehlerhaft, 
ſeine Erzaͤhlungen paſſen oft ſo wenig zur Moral, die 
er ihnen beygefuͤgt hat, gg) daß er von dieſer Seite 
gar oft den mittelmaͤßigſten Fabuliſten nachſtehn muß. 

8 


gg) Lafontaine sꝰeſt plus ndzlige que la Motte für le cholx 
de la moralird; il femble quelque- fois la-chercher apr&s 
avoir compoſéẽ fa Fable: foit qu’il affecte cette incertitude 
pour cacher jusqu'au bout le deſſein qu il avait d’inftruire; 
ſoit qu'en effer il fe foir livrd d’abord & Pattrait d’un ta- 
bleau favorable à peindre, bien für que d’un fujer moral, 
il eft facile de tirer une refexion morale. Gependant [1 
eonclufon n’eft pas toujeurs dgalgment beureufe ; le plus 
fouvent profonde, lumineufe, intereflante et amdnde par 
un chemin de fleurs; mais quelquefvis aufi commune, faufe 
ou mal deduite. Marmonsel Elem. de L. p. 395. Ju der 
v1. Zabel des 1. B. ift die Rede des Löwen mehr ein witzl⸗ 
ger Einfall als eine Moral, I, Fab. 8. ift die Moral zwie⸗ 
fach und nur der legte Theil derfelben folat aus der Hands 
lung. 11. Fab, zı. hätte ganz anders erzählt merden müfs 
fen, wenn der am Ende angehängte Sat daraus abge⸗ 
leitet werden follte; die wahre Moral it die, welche im 
Anfarge ſteht. Als Beyſpiele fehlerhafter Kabeln, in 
Mücficht auf die Moral, „vergl. man noch VIIL ı2, 13, 
IX, 1. X. 7. Xl. 5. XI. 9. 10. - 


y 
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An einigen feiner Zabeln liegt gar Feine, in andern 
mehr als cine Moral, und nicht immer find diefe Fas 
bein geradezu fchlecht zu nennen. Sch bin weit ent 
fernt diefen Mangel gut zu heißen; ob id) «8 fchon 
nicht über mich gewinnen kann, bey der Beurtheilung 
eines großen Dichters, fonderliches Aufheben von ei⸗ 
nem Fehler zu machen, den ein verfiändiger Knabe 
mit leichter Mühe vermeiden faun ;. und es ſcheint mir 
nicht, als ob Lafontaine als Dichter durch einige 
Dusend folcher Fabeln in den Augen einer. vernünf- 
tigen Kritik verlieren kͤnne. Ja ed kann ihm leicht 
verziehen werden, den moralifchen Zweck feines Stof⸗ 
fes vernachläßigt zu haben, da feine ganze Seele mit 
dem äfthetifchen Zwecke deffelben befchäftigt war. 
Doch ift es meine Abſicht nicht gu verhehlen, 
was ſich durchaus nicht verhehlen läßt, daß fich 
auch, in Nückficht auf den poetifchen Vortrag, Lar 
fontaine nicht immer gleich bleibt. Go zweckmaͤßig 
in den meiſten Faͤllen, und ſo gedraͤngt oft ſeine Dar⸗ 
ſtellung iſt, ſo hat er ſich doch gar nicht immer vor 
der Weitſchweifigkeit gehuͤtet, in welche Dichter nur 
allzu Leicht verfallen, die dag verführerifche Talent 
mit Leichtigkeit zu teimen haben. In der gehnten Fa» 
bei bee achten Buches ift die ganze Vorbereitung 
der Handlung unnüß und zwecklos. Der Bär, wel⸗ 
cher feinem Freunde einen Stein an ben Kopf fchleu= 
dert, um eine Fliege zu tödten, braucht vorher we⸗ 
der ein Einſiedler, noch ein zweyter Bellerophon ge⸗ 
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weſen zu ſeyn; ja die ganze lange Gefchichte des Zu⸗ 
ſammentreffens zwiſchen dem Mann und dem Bären 
bat mit der Haupthandlung faft gar feinen Zuſam⸗ 
menhang. In der zwanzigſten Zabel des fünften 
Buches holt der Dichter ebenfalls viel zu weit aug, 
um einen wigigen Einfall, denn mehr ift der Schluß 
der Erzählung nicht, vorzubereiten; während Aeſop 
bie feinige mit einer, aus der Handlung felbft fließen» 
den, wichtigen Lehre beſchließt. Nirgends ift aber 
vielleicht die Weitſchweifigkeit des Vortrags weiter ges 
trieben, als in der eilften Fabel des neunten Buches, 
in dem Räfonnement über eine naturhiftorifche Wahr⸗ 
nehmung, und in den Betrachtungen, welche ber 
Dichter feine Eule anftellen läßt. 

Es ift Zeit noch einen Blick auf die übrigen poe⸗ 
tifhen Arbeiten unfers Dichters zu werfen, unter des 
nen aber nur feine Erzählungen ein längeres Berwei- 
len noͤthig machen, Wenn Lafontaines Fabeln einen 
großen und lauten Beyfall erhalten haben, fo haben 
feine Erzählungen vielleicht einen noch größern, wenn 
fhon geheimern, genoffen, und mancher, den bie 
Dichtkunſt übrigens gleichgültig ließ, fand doch an 
dem Juhalte diefer Erzählungen Geſchmack. Glück 
lichermweife für unfern Dichter ift diefes nicht bie cin« 
ige Art des Intereſſe, das fie erregen kͤnnen; fon» 
dern, wenn fie fih dem rohern Geſchmack nur durch 
ihren Inhalt empfehlen, ſoͤhnt ihre Form den feinern 
fogar mit ihrem Inhalte aus. 

R5 


202 Sean de la Fontaine. 


Wenn man indeß die Schlüpfrigfeit der Einbils 
dungsfraft mancher Leſer nicht auf.die Rechnung des 
Dichters.fchreiben will, fo glaube ich, daß auch ſelbſt 
der Inhalt der. meiften- Lafontainifchen Erzählungen. 
einigermaßen vertheidigt werden kann. Es mag ihm 
nicht zur Entſchuldigung gereichen, daß er jene Ge- 
fchichten nicht felbft erfunden, fondern dem Bocaccio, 
dem Maechiavell, dem Arioft, der Königin von Ras 
varra bb) verdankt; noch auch, obſchon diefer Grund 


bb) Margarethe von Valois, Königin ven Navarra, ſchrieb 
im hren Erholungstunder Novellen zur Nachahmung 'des 
Beorxaccio, welche Claude Gruger herausgab L’ Heptame- 
„Fon ou ſept journde de la ‚Royne de Navarıre, a Paris 1567, 
"Sit war eine Dame von fo ernrobter Sittſamkeit, daß 
man im der Folge, jedoch ohne Grund. an ber Aechtheit 
dieſer Novellen gezweifelt hat. Di Thou. neunt es ein 
volnmen, fi iempota er juvenilem aetatem, in qua fcrip- 
tum efl, refpicias, non prorlus damnandum; certe gravitate 
autae herpinag et extrema yira minus dignum, Thuan, VI, 
p. 117. Dayle Art. Navarra nor. N. macht bey dieſer Bes 
legenhelt eine Bemerkung, die bier Nicht an der unrech⸗ 
ten Stelle ſtehn mird: Voici une Reine (age, trds ver- 
sueufe, tr&s- pieule, ‚qui compole ndanmoins un livre 
„de gontes allez libres et allez gras, et qui veut bien que 
Von’ fache qu’elle en eft ’Aureur. Combien y-a-t-il de 

! Daines actuellement plunge:s dans les.ddlordıes d’une fale 
galanterie, qui pour rien du mende ne voudraient esrire 

de cer air-lä, Ce qu’elles éerivent et m£me ce quelles 
difent eft d’une pudeyr extraordinaire; on diraie que leur 
‚Imagination n’ofe approcher de cent lieues les ebfgenites, 
Les diſcours tant fir peu libres, qu’on entreprendrait de te- 
pir en leur prefence, les feraient rongir et les armeraient 

". d'un ferieux qui femblerait une extrẽme indignation, — 
Tel a plus de purete dans le cocmr er dans les,mocurs que 
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etwas haltbarer wäre, daß zu der Zeit, in welcher er. 
feine Erzählungen zu fehreiben anfing, die Begriffe, 


vom Anftande im Ausdruck minder fireng, die Sit⸗ 


ten zwar frey, aber nicht gerade verderbt, und folg- 
lich die Ausdruͤcke minder züchtig waren; ſondern ich, 
will nur, ehe ich einen Schritt weiter gehe, an den 
Unterfchied erinnern, melchen jeder Leſer bon ſittlichem 
Gefühl zwifchen den belaftigenden Erzählungen Las 
fontained und den mehr als fehlüpfrigen Gemaͤhl⸗ 
ben feiner Nachfolger, eines Roufeau und Gekour, 
wahrgenommen haben muß. Wenn ſich bey dieſen 
gar keine Vertheidigung denken laͤßt, bey welcher das 
ſittliche Gefühl auch nur einigermaßen. beftehen koͤnn⸗ 
te, weil in ihnen durchaus der finnlichen Luft dad 
Worf geredet wird, und alles auf dag unmittelbare 
Behagen ber Sinnlichkeit an den gröbern Beduͤrfniſ⸗ 
fen berechnet it, fo muß man zur Ehre unferd Dich 
ters geſtehn, daß nur eine Kleine Anzahl feiner Er⸗ 
zaͤhlungen eigentlich fhlüpfrig iſt. Bey weitem die 
meiſten haben durchaus nur eine Richtung ji, dem 
Komifchen und gefallen durch das Intereſſe der Si⸗ 





dans la langue, Un autre a le eoeur gitd, une concnbine 
ou deux et en m&ne tems un degoft exträme pbor les can- 
tes de Boccace, pour les farces, et pour tout qerit qui ne 
porte pas le caracıdre d’une ‚gravitd rigide, Voild Ieg tour 
de fon efprir, fon goüt ne va pas plus loin, et n’inflüe 
"nullement für fes moeurs et für fan coeur, ‘ Lä Reide de 
Navarıg n’draic pas ainſi tournde, 


- 
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tuationen, gerade fo wie eine Komddie Molieres; 
wenn aber Lafontaine die Handlung oft einen Schritt 
weiter führt' als Moliere, fo darf man nicht vergef 
fen, daß dem bramatifchen Dichter, ber Natur der 
Sache nach, weniger erlaubt feyn darf, als dem er- 
zählenden, und daß diefer eine Begebenheit gar wohl 
Bis auf den Moment bringen kann, den jener nur er⸗ 
rathen läßt. 


Ale Lebensbefchreiber unfer8 Dichters ſtimmen 
barinne überein, daß er ein fehr ehrbarer Mann war. 
Nie entfchlüpfte ihm in ber Gefelfchaft etwas freyes 
oder zweydeutiges, und wenn man c8 verfuchte, ihn 
auf diefen Ton zu ſtimmen, wich er forgfältig aus. 
Gegen das weibliche Gefchlecht war er voll Achtung _ 
und Ehrfurcht. Als in einer gefährlichen Krankheit 
fein Beichtvater von ihm verlangte, daß er feine Er⸗ 
zählungen verdamme, verficherte- er, fie nie für ge= 
fährlich oder unfittlich gehalten zu haben. Irgendwo 
ſagt er felbft: 


Jai fervi des beautds de toutes les fagons; 
Quai+jegagnd? Tres peu de chofe; Rien, 
Je m’aviferais fur le tard d etre caufe 
Que la moindre de vous commit le moindre 
mal? — — 
Voyez un peu la belle aflaire! 
Ce que je n’ai pas fait, mon Livre irait le faire? 
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Lafontaine fehrieb diefe Erzählungen offenbar in ber 
Unfhuld und Reinheit feines Herzens, und rechnete 
auf Lefer von ähnlicher Art, auf Lefer, die fih an 
dem Eomifchen Gange einer Handlung, an beluftigen« 


den Situationen, unerwarteten Ereigniffen, mit tie 


nem Worte an allen dem, was das Luftfpiel zu eis 
nem Gegenftande unfchuldigen Vergnuͤgens macht, 
vergnügen fönnten, ohne mit ihrer Einbildungskraft 
an dem hängen zu bleiben, was fid) nur eine verdors 
bene Einbildungsfraft ausmahlen darf. 

So oft auch Lafontaine die Gefchichte glücklich 
gelungener Verführung erzählt, fo würde man doch 
fehe unrecht haben zu behaupten, daß es der Vers 
führung, oder daß er überhaupt dem Laſter dag Wort 
rede. Man muß vielmehr fagen, daß er immer auf 
der Seite der Natur ift. Denn er zeigt auch in dieſer 
Gattung den ihm eigenthümlichen Charakter einer 
Naivetat, die aus Unfchuld und Wohlmollen fließt. 
Unbetümmert um die willführlichen Einrichtungen des 
bürgerlichen Lebens, begünftigt er nichts als die Ge- 
fee der Natur. Zärtliche Liebe, meynt er, ſollte 
immer belohnt werden, und es ſollte keine Pflicht ge⸗ 
ben, diejenigen zu lieben, die um ihrer Laſter, ihrer 
Gefuͤhlloſigkeit und ihren <horheiten nur Haß und 
Verachtung verdienen, Wo alfo der Zwang eines 
drücenden Rechtes, oder vielmehr eines Unrechteg, 
daß ſich den Schein der Rechtmaͤßigkeit giebt, dem 
freyen Gange der ‚Natur willkuͤhrliche Schranken 


— 
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fett, da überfpringt fie die Kuͤhnheit, und die Liſt un⸗ 
tergraͤbt ſie. Sehr ſelten hingegen, oder vielleicht 
hie, laͤßt er die Lift gegen Rechtſchaffenheit und Tu⸗ 
gend ſtreiten; nur gegen diejenigen Laſter, welche den 
Genuß des Lebens ſtoͤren, den Geiz, das Mistrauen, 
die Selbſtſucht iſt ſie in einem unablaͤſſigen Streite 
begriffen. Bald laͤßt er die Unternehmungen ſchaden⸗ 

froher Bogheit vereiteln; bald bie zärtliche Liebe über 
die Wachfamkeit eiferfüchtiger Männer fiegen; bald 
läßt er den Stolz, bie Ruhmredigkeit und eine tho⸗ 
rigte Zuverſicht auf eigne Klugheit beſtrafen; die meis 
ſten Erzaͤhlungen aber ſind gegen den Wahn gerichtet, 
als ob die Tugend durch Zwang und Haͤrte geſichert 
“werben koͤnne. 15) Daß hiebey Feine Muſter von Tus 
Hend aufgeftellt werden fonnten, verſteht fich bon 
ſelbſt; der Dichter ſchildert das Leben und den Mens 
ſchen wie es ift, und auch diefe Art von Gemaͤhlden 
bat ihr Verdienft. Bon allen den Angeln, um mels 
ehe fich die Begierden der Menfchen dreh, iſt die Liebe 
unſtreitig eine der mächtigiten, und unter allen att= 
ziehenden Verhaͤltniſſen iſt das Verhaͤltniß des Lieb⸗ 
habers zu der Geliebten, des Mannes zu der Frau 
das anziehendfte und häufigfte. Gleichwohl fcheitert 


- 5) Le Berceau a 


Ne gönez point, je vous en donne avie 

Tant vos enfans, O vous peres er meres, 

Tant vos moities, vous dpeux et matisı 
" Oel ol Pambur fait le mieus fes afalres, 
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bie Klugheit und die Biffigfeit an feinen Verbältniffen 
fo oft, als an diefen. Durch Lehren jene Tugenden 
befgrdern zu mollen, wuͤrde in den meiſten Zäflen 
Thorheit ſeyn; Beyfpiele können beffer wirken. Mit 
lachendem Munde fagt der Erzähler dem Eiferfüchti. 
tigen, dem Geizigen, dem ftrengen Ehemanne die 
Wahrheit und hält ihm einen Spiegel vor, in wel« 
hem er ohne Verdruß die befchämenden Folgen feiner 
eignen Thorbeiten, unter einem fremden Namen, eis 
blidt. Er hat demnach nit dem komiſchen Dichter 
einerley Zweck. Se mehr er, in feiner Gattung, mit 
die ſem wetteifert, je wahrſcheinlicher, je lebhafter, je 
intereſſanter feine Darſtellung iſt, deſtd fichrer wird 
er zu feinem Zwecke gelangen. —J 
Daß wir, bey dieſem Verſuche einer Rechtferti⸗ 
gung, unferm Dichter feine andern Gefinnungen bey: 
legen, ale die, welche wirklich in feinem Herzen la⸗ 
gen, zeigt, in dem großern Theile feiner Erzählungen, 
die Zuͤck?igkeit feine Ausdrucks und die Eittfamteit, 
mit welcher er, bey einem folchem Stoffe, verführe 
rifchen Befchreibungen aus dem Wege geht. Vielleicht 
würde man noch richtiger fagen, er treffe fie gar nicht 
auf feinem Wege an. In dem Bewußtſeyn feiner 
eignen Reinheit verbirgt er zwar dag nicht, was eine 
erfünftelte Degeng zu umgehn gebietet; aber er iſt eben 
ſo weit entfernt von der Rohheit, welche eine ſchluͤpf⸗ 
rige Einbildungskraft durch ausgefuͤhrte Gemaͤhlde 
befriedigt, als von ber Kunſt, fie, mit fcheinbartt 
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Achtung gegen die Regeln der Zucht, durch‘ ſparſam 
verhuͤllte Gruppen zu reisen. Die ſchalkhaften Stel. 
len find daher in den Erzählungen diefes naiven Dich. 
ters ziemlich felten. 


Ans jener Unfchuld der Denfungsart, und aug 
dem Wohlwollen, mit welchem fich . Lafontaine der 
Natur gegen den druͤckenden Zwang der Künfteley an⸗ 
nimmt, entfpringt auch in diefen Gedichten eine Nai- 
vetät, welche feiner feiner Nachahmer gu erreichen im 
Stande war. Lafontaine felbft aber übertraf noch 
fein Mufter, Clement Marot, durch eine edlere Rai» 
vetät, fo wie durch poetifche Schönheiten. Er iſt 
Marot in einem gebildetern Zeitalter; eben fo ein- 
fah, fo anfpruchslos, fo forglog, aber um vie- 
les gebrängter und oft geiftreicher. Was ift naiver 
als die Unterredung des Cocu battu et content mif 
feiner Frau 
— ma mie 

Quand nous pourrions yivre cent ans encor, 

Ni vous, ni moi n’aurions de notre vie 

Un tel Valet: c’eft fans doute un trefor, 

Dans notre bourg je veux quil prenne femme: 

A l’avenir traitez P’ainfi que moi. | 

Pas n’y faudrai, lui repartit la Dame; 

Et de ceci je vous donne ma foi. 


oder die Bemerkungen die er im Belpheger über Die 
Foͤrmlichkeit eines Heyrathscontraktes macht: 


dtez 
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dtez d’entre les hommes 

La fimple foi, le meilleur eft öt&, | 
_ Nous nous jettons, pauvres gens que nous [om- 
ER | mes, | 

Dans les proces en prenant le revers. 

— — — — 

Solemnites et loix n'empéchent pas 

Qurayec F Hymen ’Amour nait des debats: | 
| Ceſt le coeur feul qui peut rendre tranguille; 

Le coeur fait tout, le refte eft inutile, 

Qu’ainfi ne Toit, voyons d’iutres etars, 

Chez les atnis tout s’excufe, tout pafle ; J 

Chez les amans tout plait, tout eft parfait: 

Chez les Epoux tout ennuye et tout lafle, 

Le devoir nult, chacun eft ainfi fait, ' 


oder wenn er in der Gefchichte eines alten Richters, 
der ein junges Maͤdchen heyrathet, ſagt: 

Tel fait metier de sonfeiller autrui | 

Qui ne voit goutte dans fes propres affaires. _ 
oder wenn er bon einer Galtanstochter erzähle, daß 
fie heimlich geliebt habe, und hinzuſetzt: 

e J ur 

Filles de fang royal ne fe declarent gufres; 

Tout fe pafle en leur coeur; cela les fäche bien ; 

Car elles font de chair ainfi gs les ai 


oder wenn er den aufricheigen Echmer aines Mannes 
um ſeine Geliebte beſchreibt und ſagt; 


V. B. 1. St. O 
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Le pauvre homme en pleura, 
Se plaignit, gemit, [oupira, 
‘Non comme qui perdrait fa fenime: 
Tel deuil n’eft bien fouvent que changement 
d’habits; | 
Mais comme qui perdrait tous fes meilleurs amis, 
Son plaifir, fon coeur et fon äme, 


oder wenn er über die Tugend in den Klöftern Su 

trachtungen anſtellt: | | 
Le voile n’eft le rampart le plus. für 
Contre l’amour, ni le moins accefüble, 
Un bon mari, mieux que grille ni mur, 
Y pourvoira fi pourvoir eft poflible; 
Creft ä mon fens une erreur trop vifible, 
A des parens pour ne dire autrement, 

De prefumer, apr&s qu’une perfonne, 
Bongre, malgre, s’eft miſe en un couvent, 
Que Dieu prendra ce qu’ainfi l’on lui doune. 
Abus, abus; je tiens que le malin 

N'a revenu plus clair et plus certain. 
(Sauf toutefois Pafiftance divine,) 
Encore un coup, ne faut qu’on s’imagin® 
Que d’&tre pure et nette de peche _ 

Soit privilöge à la quimpe attache, 

Nenni da, non; je pretens qu’au contraise 

Filles da monde ont toujours plus de peur 

Que Pon ne donne atteinte à leur honneur. 
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+ raifon eft, qu'elles en ont affaire. | 
Moins d’ennemis attaquent leur pudeur. 
Les autres n’ont pour un feul adverfäire; 
Tentation, fille d'oiſivete, 

Ne manque pas d’agir de fon cote: 

Puis le defir, enfant de la contrainte, 

Ma fille eft Nonne, Ergo c’eit une Sainte, 
Mal raifonne. Des quatre parts les trois 
En ont regrer et fe mordent les doigts, 
Font ſourent pis; au moins l’ai-je oui dire: 


Car pour ce point je pacle fans favoir etc. 


In den meiften und beften feiner Erzählungen 
fpricht Lafontaine in dem Tone eines Weltmanneg, 
welcher eine Gefellfchaft mit einer entfchiebenen Ueber⸗ 
legenheit der Einbildungstraft und des Witzes unters 
bält, aber dabey die Befcheidenheit befige, das Ver» 
gnuͤgen, welches feine Unterhaltung andern verfehafft, 
einzig nur alleine dem Stoff, den er von andern entlehnt 
hat, nicht der Form, die fein Geift demſelben ertheilt, 
puzufchreiben. So erfcheint er nicht nur von allen 
Anfprüchen, fondern auch von jener Aengftlichkeit frey, 
Die dag Gemüth des Erzählerg zu feffeln pflegt, wenn 
er weniger aus innerm Drang ald aus Abſicht, we⸗ 
niger aus Wohlwollen als aug Eitelfeit erzählt. La⸗ 
fontaine zeige eine fo vollfommene Freybeit in dem 
Vortrage feiner Gefchichten, daß er mit feinem Stoffe 
var zu fpielen fcheint. Iſt diefer Stoff in der einen 
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oder der andern Nückficht mangelhaft, fo verbirgt er 
es nicht. Er ſcherzt über dieſe Mängel und macht 
den Lefer darauf aufmerffam. Was fümmert eg ihn? 
Er kann nicht ändern, was ihm die glaubwuͤrdige 
Tradition feiner (Quellen fo und nicht anders über 
liefert hat. 
Die Naivetaͤt des Vortrags wird bisweilen * 
die Sprache ſelbſt unterſtuͤtzt. Lafontaine bedient ſich 
in vielen und, wie es mir fcheint, in den beſten feiner 
Erzählungen des ftyle Marotique, welcher — unab⸗ 
hängig vom der ihm eigenthümlichen Energie — bie 
Einbildungsfraft in ein Zeitalter verfeßt, in welchem 
die Sitten durch Dezenz weniger entftellE waren und 
die Natur ihre Anfprüche gegen die Kunft beſſer ber 
hauptete. Ob indeß gleich diefer Styl für die fomi» 
fche Erzählung recht eigentlich gemacht zu feyn fchein,; 
fo begreift man doch leicht, daß die Unterdrüdung 
bes Artifeld, der Gebrauch einiger energifchen Wen⸗ 
dungen und Sinverfionen, die Wiederaufnahme einiger 
veralteten, durch die Laune fpäterer Zeiten verbann⸗ 
ter Wörter, keineswegs hinreicht, einem fomifchen 
Stoffe die Naiverät zu geben, die in Lafontaines Er. 
zählungen herrſcht. Die Eprache harmonirt . mit 
dem Geifte des Dichters, aber von dieſem Geifte abs 
gefondert, würde fie ung cher angeln als naid 
fcheinen kk). 


kr) Comme pour manier avec gräce un ftyle naif, il faue 
Etre naif-foi-m@me, et que rien n’efl plus rare que la nat. 
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So fehr nun aber Lafontaines Erzählungen an 
Feinheit des Scherzeg, an liebenswürdiger Munter- 
feit, an Leichtigkeit und Anmuth alles was nach ihm 
in diefer Gattung gedichtet worden bey weitem übers 
treffen, fo kann man doch keineswegs leugnen, daß 
die Behandlung des Stoffes in einigen Fällen einen 
noch hoͤhern Grad von Vollkommenheit erlauben wür- 
de. Bismweilen hat ihn die Furcht, feine Leſer durch 
Ausführlichkeit zu ermüden, bisweilen das Beftreben, 
einen Gegenftand nur von einer beluftigenden Seite 
ju zeigen, abgehalten, feinen Erzählungen alles dag 
Intereſſe zu geben, deffen fie bey einer ausführlichern 
oder ernfthaftern Behandlung hätten theilhaft werden 
fönnen. 

Diefe Behauptung wuͤrde allzu kühn fcheinen, 
wenn fie nicht durch einen Beweis unterſtuͤtzt werden 
loͤnnte, der ſich durch die Vergleichung einiger Ers 
zählungen Lafontaines mit ihren Driginalen führen 
läßt. 

Jedermann fennt den Joconde, welchen Lafon- 
taine dem Arioft nacherzähle hat. Der italiänifche 
Dichter hat diefe Novelle in dem acht und zwanzig— 
fien Buche des rafenden Roland einem Wirthe in den 
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verd, Lafontaine ef le feul po&te qui ait excelle dans eette 
ishitation, Marmonsel Elem, de L. Tom, IV, p. 334, 
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Mund geiegt, der fie einem Nitter erzählt, um dar⸗ 
zuthun, daß es feine chrbaren Weiber gebe. Der 
Ton der Erzählung ift ernfihaft, und id) glaube, daß 
Arioft hieran recht gethan habe, obgleich Boilcan ans 
drer Meynung ift: denn es ift der Natur der Sache 
angemeſſen, daß ein gemeiner Mann in der Unterres 
dung mit einem Vornehmen aus einem gefegten Tone 
rede. Außerdem fcheint es mir auch, als ob. die Ge⸗ 
fchichte, weit entfernt durch den Ernft des Vortrags: 
zu verliehren ‚, gerade dadurch den Schein einer gro» 
fiern Slaubtwürdigfeit erhalte, und daß eine gewiſſe 
Leerheit, die man hier und da in Lafontaines Erzäh- 
lung fuͤhlt, von dem luſtigen Tone derſelben herruͤhre, 
der ihm nicht erlaubte, die intereffanteften Momente 
der Handlung forgfältiger auszufpinnen. Dieſe Leer 
heit ift unter andern — damit ich nichts von ber Ex⸗ 
pofition der Handlung fage, bie beym Arioft um vies 
les wahrfcheinlicher ift — fehr fühlbar in der Ges 
ſchichte der Trennung Jocondens von feiner Gemah⸗ 
lin, einem Hauptpunfte der Begebenheit, bey wel⸗ 
chem Arioft dem Lefer fo vollfommen Genüge thut. 
Die Rede, welche der franzoͤſiſche Dichter dem treu⸗ 
Iofen Weibe in den Mund lege, ift gar nicht ber Nas 
tur gemäß; denn da fie die Entfernung ihres Man- 
nes im Herzen wünfcht, wird fie fich hüten etwas zu 
fagen, dag nicht ſowohl fein Mitleiden, über welches 
Herr zu werden ihm männlich bünfen muß, ale 
vielmehr feine Treue in Anfpruch nimmt; und es feis 


—— un u. er 
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ner Ehrliebe leicht zur Pflicht machen koͤnnte bey ihr 
zu bleiben : | 
Mais ce weſt plus le tems, tu ris de mon amour: 
Va cruel, va montrer la beaute fingulitre; 
Je mourrai, je l’efpere avant la fin du jour, 


In folgenden Zeilen hoͤrt man allzu fehr den Dichter, 
ber feine Lefer beluftigen till: 


L’ Hiftoire ne dit point, ni de quelle maniere 
Joconde put partir, ni ce quil rdpondit, 

. Ni ce quiil fir, nice qwil dit; 
Je m’en tais donc aufli, de crainte de pis faire. 
Difons que la douleur l'emp£cha de parler: 
C’eft un fort bon moyen de fe tirer d’affaire, 


Vie vortreflich ift dagegen beym Arioſt die Untere» 
dung Jocondens, aus welcher ich nur Einen interef- 
fanten Zug anführe 
Deh vita mia non piangere, (le dice 
Giocondo, e feco piagne egli non manco.) 


und bie meifterhafte Befchreibung zärtlicher Liebe, bie 
gegen die Zeit des Abfchieds immer höher und Höher 
ju fleigen ſcheint: 

Piacque il dono al marito ed accettolo; 

Non perche dar ricordo gli convenga; 

Che ne tempo, ne aflenza mai dar crollo 

Ne buona o ria fortuna, che gli arenga, 
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Poträ a quella memoria falda, e forte, 


Chꝰa di lei fempre e avrä dopo la morte, 


La notte ch’andö innanzi a quella Aurpra, 
Che fu il termine eftremo alla partenza, 
Al fuo Giocondo par, ch’in braccia mora 
‚ La moglic, e che n’a tofto da ftar ſenza. 
Mai non fi dorme; e innanzi al giorno'un ora 


Viene il marito all’ ultima licenza erc, 


Statt deffen begnügt fich Lafontaine mit einer kurzen 
Anzeige des Facti — Joconde partit done; und die 
Leichtigkeit, mit welcher er über einen fo wichtigen 
und weſentlichen Punkt hinwegeilt, wirft einen Schein 
von Feichtfinn auf feinen Helden, der fich mit dem 
folgenden ganz und gar nicht verträgt. Mit derfels 
ben Eilfertigfeit verfaͤhrt er auch bey dem nächftem - 
Moment, und als Joconde in fein Haus juruͤck 
koͤmmt 


Sans rencontrer perſonne et fans Etre entendu, 
Il monte dans fa chambre, et voit pres de la Dame - 
Un lourdaut de Valet fur fon fein etendu, 


Tous deux dormaient. 


Dieß würde kaum für eine Erzählung in Profa hin⸗ 
reichend ſeyn, welche doch fchon mehrere Umftände 
zufammenfaffen darf:.. für die Poefie ift es viel zu 
oberflächlich und bey weitem nicht lebhaft genug. 
Wie fam e8 denn, kann man fragen, daß Joconde 
ohne einer Seele zu begegnen bis in das Schlafzim⸗ 
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mer feiner Srau koͤmmt und diefes offen finder? Arioft 
ift diefem Einwande zuvorgekommen. Es war noch 
in der Dämmerung ; jedermann fehlief und man durfe 
te feinen Weberfall fürchten. Um wie viel Iebhafter 
weiß Arioſt die Sache vorzuftellen: | 


Smenta in cafa, va alletto; e la conforte, 
Quivi ritrova addormentata forte, 
La cortina levö fenza far motto, 
E vide quel che men veder credea; 
Che la fua cafta, e fedel moglie fotto 


La coltre, in braccio a un giovine giacca. 


Bey der Befchreibung bes Eindruds, ben dieſer An 
blit auf den Ungluͤcklichen machte, faͤllt Lafontaine 
ganz zur Ungeit in den luftigen Ton: 
dans cet abord Joconde 
Voulut les envoyer dormir en Pautre monde; 
Mais cependaat il n’en fit rien: 
Et mon avis eft qu’il fit bien. 
La moins de bruit que /’on peut faire 
En telle affaire - 
Eft le plus für de la moitie. 
Soit par prudence ou par pitie 
Le Romain nie tua perfonne. | \ 
Diefe Stelle ſcheint mir Lafontaines in Feiner‘ Nüc 
ficht würdig zu feyn. Wie? em Mann, der feine - 
Frau auf dag zärtlichfte liebt, der fich auf das gätt« 
lichfte geliebt glaubt, ſollte im den Ungenbluf, wo er 
05 
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fih auf eine eben fo überrafchende als fchreckliche 
Weiſe betrogen fieht, an den Nachtheil denfen koͤnnen, 
ben die Hekanntiverdung feines Schickſals für feine 
Ehre haben koͤnnte? und ein fo nichtswärdiger Grund 
follte ihn abgehalten haben, die Betrügerin zu ſtra⸗ 
fen und feinen Zorn abzukühlen? Mag Boileau ver- 
nünfteln fo viel er will, mein Gefühl fagt mir, dag 
Arioft die Wahrheit beffer getroffen babe, wenn er 
Joconden feiner Rachſucht aus einer Megung von 
Liche entfagen läßt: | 

Dallo (degno aflalito ebbe talento 

Di trar la (pada, e ucciderli ambedui; 

Ma dall’amor,, che porta al fuo dispetto 

All ingrata moglier, gli fu interdetto, 
und daß es innige gefühlte Wahrheit fey, wenn Jo⸗ 
conde fich leife entfernen muß ‚, um feinem treulofen 
Weibe die Beſchaͤmung ju!erfparen : | 

NE lo lafciö quefto ribaldo amore 

Deftarla pur, per non le dar l’onore, 

Che foffe da lui colta in fi gran fallo, 
Wie hoch hebt diefe Delicateffe eines gefühlvellen 
zärtlichen Herzens den edeln Römer, den Lafontaine 
ohne allen wahren Vortheil in unfern Augen herab⸗ 
fegt! Ja durch die Art, wie fein Gram befchrieben 
wird, wird er ung ganz veraͤchtlich: fi 

Bien fouvent il #’6crie au fort de fon chagrin: 

Encor fi e'etait un blondin ; 
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Je me confolerais d’un fi fenfible outrage;; 
Mais un gros lourdant de Valer! 
C’eft ä quoi j’ai plus de regret; 
Plus j'y penfe et plus j’en enrage, 


So fann ein Mann nicht fprechen, ber einen tiefen 
Kummer im Herzen nährt; : oder wenn er fo fpräche, 
würden wir unfer Mitleiden nicht an ihm derfchmwen 
den. Man fehe nur, wie es Arioft dagegen macht. 
Als Foconde zu feiner Geſellſchaft zuruͤckkoͤmmt, be» 
merkt jedermann eine große Veraͤndrung an ihm. 
Man fieht, daß er tief befümmert ift; aber da nies 
mand fein Geheimniß errathen kann, glaubt man na» 
türlicher Weife, daß es bloß die Liebe zu feiner Ge- 
wahlin und der Schmerz über die Trennung von ihr 
if, was ihn fo heftig befümmert. Sein Bruder will 
ihn tröften, da er aber in bemfelben Irthume ſteht, 
wie die übrigen : 


Di eontrafto liquor la piaga gli unge, 

E dore tor dovria, gli accrefce doglie, 
Dove dovria faldar, piü l’apre, e punge; 
Quefto gli fa col ricordar la moglie. 


Welch eine glückliche Situation und wie ganz Mr ber 
Natur! und mer zieht nicht das Vergnügen, welches 
eine folche Wahrheit verfchafft, dem Vergnügen an 
einigen belufligenden Einfällen vor? Erft am Schluffe 
der Erzählung erfcheint Lafontaine in feiner ganzen 
Llebenswürbigfeit. Die Rede,jdie er dem Könige in 
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ben Mund legt, nachdem diefer durch eine Menge Ver⸗ 
ſuche überzeugt worden, daß feine Gemahlin nicht 
ſchlimmer, ja vieleicht noch etwas beffer fey als an. 
dre Weiber, hat wegen ber Fülle von Wohlwollen, 
bie fich darinne ausdrückt, etivas- rührendes und er⸗ 
freuliches, und befchließt die Reihe der Abentheuer 
auf eine vollfommen befriedigende und genügende 
Weiſe. 
Si nos femmes ſont infidelo⸗ 
Conſolons nous; bien d’autres le font qu’elles. 
La conftellation changera quelque jour; 
Un tems viendra que le flambeau d’amour 
Ne brulera le coeur que de pudiques flammes : 
A prefent on dirait que quelqwaftre malin 
Prend plaifir aux bons tours des maris et des 
femmes, 
Ainfi que bons Bourgeois achevons notre vie, | 
Chacun pres de [a femmes et en demeurons-lä. 
Peut &tre que l’abfence, ou bien la jaloufie 
Nous ont rendu leurs coeurs, que ’Hymen nous 
| j dta. 
Aſtolphe rencontra dans cette prophetie. 
Nos deux avanturiers au logis retournes 
Furent tr&s-bien regus, pourtant un peu grondes, 
Mais feulement par bienfeance, 


L’un er l’autre fe vir de bailers regalde, 
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On fe r&compenfa des pertes de Pabfence, _ 
11 fur danfe, ſauté, balle: 
Et:du-Nain nullement.parl£, _ 
Ni du Valer, comme: je penſe. 
Chaqu’ Eponx s’attachangı aupres ‚de fa mpitie 
_ Vecut en grand fonlas, en paix, en amitie, 
Le plus heureux, le plus content du monde. 
La Reine a fon devoir ne manqua d’un feul point: 
Autant en fit la femme de Joconde: 
Autant en font d’autres ‚geon ne fait point. 


Eine 'andrei'Erjählung Arioſts, (cant. XLIII) 
welche der Coupe: enchantee zum Grunde liegt, ift, 
foviel ich urtheilen kann, durch den komiſchen Anftrich, 
ben ihr der franzdfifche Dichter gegeben hat,’ gang 
und gar verdorben worden. Was beym Arioft- eine 
imtereffante, ruͤhrende Geſchichte iſt, iſt beym Lafon⸗ 
taine zur Hälfte wenigſtens ein ziemlich froſtiget 
Scherz. Sch kann es dieſem leßtern nicht vergeben, 
daß er die Heldin der Gefchichte, für die er ung doch 
intereſſiren will, gleich im Anfange, ohne allen Grund, 
oder nur um in ihrem Portrait einige beluffigende 
Züge anzubringen, als eine Fleine Heuchlerin ſchildert; 
"und ihr, nachdem fie durch die unverzeihliche Thorheig 
ihres Manneg zu einem Fehltritte verleitet worden ifk, 
eine Rede in den Mund legt ‚, die einer reuevollen, tus 
sendhaften Frau durchaus nicht gegiemmt: 


Jai, dit-elle, commis un crime inexcufable ; 
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Mais quoi?- fuis-je:-la feule? helas, non peu 
hs d’öpoux il 
Sont exemts, ca. die-on; d’un accident femblable ; 
Que le moins entache fe moque un peu de fous: 
Pourqudi done etre inconſolable? 


Arioſt hat ſeinen Vortheil beſſer verſtanden. Weit 
entfernt, die Tugend der Frau ſeinen Leſern durch 
einen Grundzug ihres Charakters verdaͤchtig zu 
machen, fehildert er fie vielmehr als eine rechtfchaffne 
und liebenswürdige Frau, die nie ju dem mindeften 
Argwohn Veranlaſſung gegeben hatte, bie. fich ihr 
Mann verführen lief, fir, auf eine gefährliche Probe 
zu fielen. Dieſe fchlägt zu ihrem Nachtheil aus; 
und ob es gleich nicht big zur That gefommen iſt — 
sin Umftand, in welchem Lafontaine zum großen Nach- 
theil der Erzählung von feinem Original abweiht — 
fo ift: doch fchon der erfie Schritt hinreichend, dag 
Herz der Unglücklichen mit Scham-und Unmuth zu er⸗ 
füllen. 17) Diefes drückende Gefühl verwandelt fich 
bald in Haß gegen ihren Mann, deffen Thorheit ihr 
das Bewußtſeyn der Unfchuld entriffen hat; fein An- 
Blick wird ihr unerträglich und fie nimmt ihre Zuflucht 
zu einem, ber fie ehedem geliebt, und unter deffen an⸗ 
genommener Geftalt ihr Gemahl fie auf die Probe. ges 


41) Ben la vergogna e offai, ma pit le fdegno $ 
Ch’ella ha da me veder farfi quell’ onta 5 
E moltipliea fi fenza ritegne, = 
Ch’in ira al fine, e in erudele odio monta, 
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ftelt hat. In dem Herzen des letztern erwacht nun 
feine ganze vorige Liebe; er bereut feine Thorheit und 
glaubt vor Sram zu vergehn. Einen kleinen Trof 
verfchaffe ihm eine begauberte Schale, die ihn, indem 
fie den Männern die Untreue ihrer Weiber anzeigt, 
eine Menge Unglüdsgenoffen kennen lehrt. Auch den 
Lapfern Ninald hatte er zu dieſem Verſuche eingela⸗ 
ben, unb ba diefer. zu Flug ift, um eine Probe anzu« 
fielen, die ihm feine Ruhe rauben koͤnnte, ſtuͤrzt ein 
Strom von Thränen über die Wangen des ungluͤck⸗ 
lichen Mannes, der nun feine Thorheit doppelt — 
Sia maladetto, ruft er aus: 


Sia maladetto chi mi perſuaſe, 

Ch’io faceſſi la prova, vimè, di forte, 

Che mi levö la dolce mia conforte.‘ 
Perch& non ti conöbbi giä dieci anni 

$i ch’io mi fofli configliato’teco ? 

Prima che cominciaflero gli affanni, 

E’l lungo piango, ond’io fon quafi cieco, 


indem der Dichter auf diefe Ausrufung die Erzaͤhlung 
des ganzen Abentheuers folgen laͤßt, ſo erregt er die 
Erwartung des Leſers auf eine ſehr geſchickte Weiſe, 
und uͤbertrifft ſchon in dieſer Ruͤckſicht feinen Nach⸗ 
folger, ber ohne Vorbereitung ben Anfang feiner Er» 
zählung mit dem Anfange der Gefchichte macht, und 
fogar noch etwas früher —— als es noͤthig ge⸗ 
wefen wäre. 
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Am meiften. ift aber unferm Dichter der Schluß 
feiner Erzaͤhlung mislungen. Kallifte, dieß ift der 
Name. der Frau, bittet, wie wir oben gefehn haben, 
ihren Mann um Verzeihung, und er fagt ihr diefelbe 
zu, wenn er vorher eine Armce betrogner Ehemaͤnner 
gefunden haben werde. . Die:besauberte Schale muß 
ihm zur Augführung dieſes Vorhabens dienen, und 
die Zahl feiner Rekruten ift fehr bald vol. Wie weit 
fieht diefer Scherz dem Ernſte des Italieners ‚nach ! 
and tie widrig faͤllt hauptfächlich der unedle Leicht⸗ 
finn der Rede auf, mit welcher Damon feine Gaͤſte 
anzureden Ipflegt; | 


Ma femme, leur .dit-il, m’a quittd pour un 
— autre; 

Voulez.- vous ſavoir fi la vöre 

Vous eft fid&le? Il eſt quelquefois bon 
D’apprendre comme tout ſe pafle ä la maifon, 
En voici le moyen; büvez.dans cette tafle. 

$i votre femme de fa grace 

Ne vous donne aucun [uflragant, 

Vous ne repandrez nullement, 

Mais fi du Dieu, nomme Vulcan, 
Vous fuivez la baniere, etant de nos confreres 

En ces redoutables myfteres, | 

De part et d’autre la boiſſon 


Coulera [ur votre menton. 


Unter 
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Unter Läfontaines übrigen poetifchen Arbeiten, 
die mit einer -für den Ruhm des Dichters: nicht ſehr 
vortheiflhaften Sorgfalt gefammelt worden: find, fin- 
bet man einige Dpern, welche ganz und-gar kein Gluͤck 
germacht haben, und einige Comoͤdien. Bon dem letz⸗ 
‚gern hab fich eine, Le Florentin, auf dem Theater er- 
haften. Ihr Werth beſteht in einer einzigen Scene, 
in ‚welcher ein junges ‚Mädchen ihrem eiferfüchtigen 
Bormunde, der fie in der Geſtalt eines Verwandten 
ausforfchen will, eine Intrigue erzähle, die ſte mit 
einem jungen Liebhaber angefponnen hat. MDieſe Sce⸗ 
ne, welche faſt nichts als eine Erzählung »liftiger 
Streiche enthält, konnte dem Verfaſſer ber komiſchen 
Erzählungen. nicht mislingen, Aber die Anlage des 
Stuͤcks ift ſehr unbedeytend, bie Entwidelung. phne 
ale Kunft und der Schluß unbefriedigend. Ein an« 
beres Eufifpiel: Je vous prends fans verd; hat wicht 
einmal das Verdieuſt einer einzigen glücklichen Scene, 
fondern die. ganze Anlage, bie ‚einzelnen, Situationen 
und die Charaktere, alles iſt gleich kraftlos und un 
bedeutend. Man darf ſich wohl nicht wundern, daß 
es einem Dichter, deſſen Einbildunggfraft faft blog 
Dusch die Borftellung des Details belebt wurde, in 
einer Gattung mislang,, „in welcher die Erfindung,ber . 
Anlage das Wichtigſte iſt. 

Eben ſo wenig darf man ſich wenden. wenn 
— in feinen Elegien ben. Ton, der Elegie vermißt und 
Dafür hin und wieder den Ton der komiſchen em 

V. B. 1. St. P 
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lung findet. . Lafontaine wußte nicht mas Empfind 

ſamkeit iſt, und. es ift wahrfcheinlich, daß er die. Liche, 

‚ welcher feine Elegien. gewidmet find, nie Don ihrer 

idealifchen Seite gekannt hat, Nur. in einem tinzigen 

Gedichte biefer Gattung, in welchem er bag franrige 

Schickſal feines unglüclichen Wohlthaͤters  beilagt, 

‚tönt die Sprache wahrer Empfindung aus einemedeln, 

ber Dankbarkeit gewidmet, von. Mitleid, erfüllten 

Herzen. Diefe Schöne. Elegie, in welcher Lafontaine 

feinem Charakter ein bleibendes Denkmal geſtiftet hat, 

‚und bie nur den wenigften unfrer Lefer bekannt ſeyn 
duͤrfte / wird der befte m diefer Abhandkung 
ſeyn: 

xempliſſez l'air de cris en vos grottes profondes, 

} — — de Vaux, faites croitre vbs 
ondes; 

Et que Anguebil enfld rävage les treſors 
Dont les tegards de Flore ont embelli fes borda 
On ne blamera pas vos larmes innoeentes: 
Vous — donner cours A vos douleurs prei- 
| fantes; 
Chacun ättend de vous ee devoir generenx; 

' Les Deftins font contens; Öronte eft malheureux. 
Vous l’avez vi naguere au 'bord de vos fontaines, 
Qui, fans eraindre du fort les faveurs ineeriaines, 

' -Plein d’eclat, plein de gloire, adore des mottels, 
Recevoir‘ der homneuts en ne doit qu aux — 

'tels. 
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Helarquꝰił eſt dechũ de ce bonheur fuprt me! 
Que vous:le ttöureriez 'different de lai · mẽme 
Pour lui ttes- plas beaux jours font de fecondes 
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Les foucis devorans, les regrets, les ennuis, 


Höres infortanes.de fa trifte demeure, ° 

En: des 'goufres de maux le "plongent a toute 
heure 

Voila le precipice ot Pont enfin jettẽ u“ I 


Les artraits enchanteurs de la profperit@”” 

‚Dans les Palais desRöis cette plainte eſt cominune; 

On n?y connait que& trop les jeux’ de la förtune, 

Ses srompeufes faveurs, fes appas inconflanis: " 

Mais on ne les connait que quand il’eft plus 
F | tems. Aue re Au 

- korsque-fur eette mer on vogue a pleiries voiles, 

Qu’on croit avoit pour foi les vents et les toiles, 

ll eff biem'mal-aife de reglet ſes defirgg 8 

Le plus (age s'endott fur la foi des Zephirk) ‘ 

Jamais un favori’ne borne fa carriere; * "”.' 

Il-ne regätde pas ce quil laiffe en ärriere; 

Et tout ce'vain amour des grandetts et du bruit, 

Ne. te faurait quitter· quꝰapres v ardir aetrult. * 

Tant d'exemples fameux que [Hiftoire en’ Taconte, 

Ne.fuffifaient-ils pas ſans la perte d’Orohte? 

Ha! Si ce faux eslat n’e n’eüt pas fait fes plaifirs! 

Si le [&jour de Vaux eüir borne les defi rs! 

Qu’il pouyait doucement laifler couler fon äge! 
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Vous n’avez pas chez vous ce brillant €quipage, 

Cette foule de gens, qui s’en vont chaque jours 

Saluer a longs flots le Soleil de la Cour: 

Mais la faveur du Ciel vous donne en recom- 
| penfe 

Du repos, du loifir, de l’ombre et du filence, 


VUn tranquille fommeil , d’ innocens entretiens, 


Et jamais ä la Cour on ne trouve ces biens, 

Mais quittons ces penfers, Oronte nous apelle. 
Vous dont il a rendu la demeure ſi belle, 
Nymphes, qui lui devez vos plus charmans appas, 
Si le long de vos bords Louis porte fes pas, 
Tächez de Padoucir, flchiflez fon courage; 

Il aime fes fujets, il eft jußte, il eft lage; 

Du titre de clöment rendez-le ambitieux: 

C’eft par -lä que les Rois fout femblables aux 
| — Dieux. 


Du magnanime Henri quꝰ il contemple la vie; 


Des quꝰ il put ſe venger, il en perdit l’envie. 
Infpirez a Louis cette m&me douceur; 

La plus belle victoire eft de vaincre [on coeur, ' 
Oronte eft à prefent un objet. de clemence: 

& il a crü.les confeils d’une aveugle puiflance, 


ULeſt affez puni par fon fort. rigoureux; 


Et .c’eft &tre innocent que d’ &tre malheureux. 
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Ueber die Begriffe von Proſa 
und Rhetorik, 





Man nennt zwar jebe Mebe, fagt Sulzer, bie 
weder ein beftimmtes Sylbenmaaß, noch metrifche 
Einfhnitte hat, Profa; und dennoch fcheint es, daß 
der Charafter des profaifchen Vortrages nicht blog | 
bievon abhange, weil man auch gewiſſe Verſe pro- 
faifh, und einen gewiffen Vortrag, dem Sylben⸗ 
maaß und Metrum' fehlen, poetiſch nennt.« Dieſem 
zufolge ſetzt Sulzer den eigentlichen Charakter der 
Proſa in den Mangel des Poetiſchen der Sprache, 
fo weit dieſes vom Sylbenmaaße unabhängig iſt. 
Dieſes Poetiſche der Sprache aber (poeſie du ſtile) 
findet er in »dem beſondern Gepraͤge, was bie Spra⸗ 
che, ſowohl durch das poetifche Genie überhaupt bes 
kommt, als auch befonders durch die Art von Laune 
oder Begeifterung, darin fich der Dichter jedesmal 
befindet.« . 
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Hiernähft werden einzelne Merkmale angegeben, 
woran man dleſes befondere Gepräge erfenne; ale; 
fühne Tropen, malerifche Ausdrücke, ungewoöhnliche 
Wendungen und Stellungen der Wörter u. dergl. 

Durch diefe Ersrterungen aber wird der allge 
meine Begriff von Poeſie und Proſa nlcht deutlich ge⸗ 
macht. Abgeſehen davon, daß man nicht einſieht, 
wie die genannten Eigenſchaften des Ausdrucks aus 
dem Begriffe von Poeſie folgen, und warum ſie nicht 
auch einer profalfchen Rede vergönnt ſeyn ſollten; fe 
iſt doch dadurch die eigentliche Natur deſſen, was 
Poetiſch und Proſaiſch heißt, nicht beſtimmt. Neun 
dieſes liegt nicht bloß in dem Ausdrucke, fon. 
dern auch in den ausgedruͤckten Vorſtellungen. Man 
redet auch von poetifchen und profaifchen St. 
banfen: u 

Daß fich eul jer den allgemeinen Begriff von 
Poefie und Profa nicht vollig entwickelt gedächt habe, 
ſiehet man auch daraus, daß er es für unmeglich 
Hält, ale Wirkungen des poetifchen Geiftes auf die 
Sprache anzugeben, oder wohl gar die Grenzen zu 
beftimmen, wo die gemeine Sprache aufhoͤrt und die 
poctifche anfängt. 

Neuere Philofophen Haben fich diefe Begriffe fo 
gedacht, Ein Gedicht in weiterer Bedeu— 
tung heiße ihnen eine vollfommne finnliche Rede, 
und wenn biefelbe überdem noch Sylbenmaaß hat, fo 
if fie ein Gedicht in engerer Bedeutung. 
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Die Vollkommenheiten aber, deren eine finnliche Re- 
de, diefer Theorie zufolge, fähig ift, find die aͤſthe⸗ 
tifehen, als: Klarheit, Gewißheit, Lebhaftigfeit, das 
Ruͤhrende, das Fliegende u. ſ. fi | 
Daß, diefen Begriffen jüfolge, eim Gedicht eine 
vollkommen ( gänzlich) finnliche Rede fep, mar ein 
unüberlegter Einwurf, der Feiner Widerlegung be» 
durfte, Aber auch gegen andere, viel fcharffinnigere 
Einmwürfe haben fidy. die Urheber jener Erklärungen: 
gründlich gerechtfertigt. - Indeſſen ſcheint doch noch 
folgendes zu bedenken zu feyn. Die äftherifhen Voll ⸗ 
kommcnheiten koͤnnen auch einer profaifchen Rede zu⸗ 
tommen. Eine ſolche kaun auch Klarheit, Gewißheit 
Lebhaftigkeit haben, kann auch ruͤhrend, fließend u. 
f. f. ſeyn. Dieſe Eigenfchaften machen alſo das We⸗ 
fen der Poeſie nicht aus; vielmehr find fie die Bea 
dingungen ihrer Schönheit. Wenn ein Gedicht [hin - 
feyn fol; ſo muͤſſen ihm die fogenannten Afthetifchen 
Bolltommenheiten zufommen. Aber, Poefie, und 
fchöne Poefie, ift zweyerley; und bier ift die Frage: 
was überhaupt Poefie, nicht, was ſchoͤne Poeſie 
ſey? | | | 
Kant erklärt in feiner Kritik der Urtheilskraft 
die Poeſte für die Kunſt, ein freyes Spiel der Einbil- 
dungsfraft als ein Gefchäfte des Verftandes zu bes 
treiben; im Gegenſatze mit der Beredfamfeit, welche 
er die Kunſt nennt, ein Geſchaͤft des Verſtandes als 
ein freyes Spiel der Einbildungskraft zu betreiben 
4 
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Der Dichter kuͤndigt, nach dieſer Theorie, bloß ein 
unterhaltendes Spiel mit Ideen an: aber es komme 
doch fo viel fuͤr den VBerfiand heraus, als wenn er: 
bloß deſſen Geſchaͤft zu betreiben die Abſicht gehabt 
haͤtte; er leiſtet etwas, was eines Geſchaͤftes wuͤrdig 
iſt, naͤmlich, dem Verſtande ſpielend Nahrung zu ver⸗ 
ſchaffen und ſeinen Begriffen Leben zu geben. 


Sao wahr dieſes alles an fich ift, fo kann es 
doch nicht dazu dienen, das Wefen det Poefie zu bee 
flimmen, und von der Natur der Ptoſa zu unter» 
ftheiden. Denn 1) die Ausdruͤcke: Geſchaͤft des Ver 
ſtandes, und: etwas als ein Geſchaͤft des Verſtan - 
bes ausführen, find uneigentliche Ausdrücke. Die 

Begriffe müßten erft noch näher entwickelt werden, - 
wenn man fich etwas Beftimmtes dabey denfen ſollte. 
3) Durch die angegebnen Charaktere wird gar nicht 
Poeſte Überhaupt ven Proſa, fondern, tie es die 
Abſicht war, die Poefie, als ſchoͤne Kann: von der 
Beredſamkeit unterfchieden. '" 


Indeſſen geben diefe Erorterungen einen Wint, 
der auf den wahren Gefichtspunft hindeutet. _ 


Das Geſchaͤft des Verftandes ift zu benfen, d 
b. die Objefte durch Begriffe vorzuftellen ; fo tie dag _ 
Geſchaͤft der Sinnfichkeit im Anfchauen beficht. Weil 
nun alle unfere Borftelangen entweder Anfchauungen 
oder Begriffe find; ſo muß eine jebe Rede entweder 
Vorſtellungen der erfiern, oder der andern Art, oder 
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beydes zugleich, bey — oder Do hervor⸗ 
bringen. 

Wenn eine Rebe nee, fo iſt fie: 
binreichend für den Verſtand; wenn fie Anſchauun⸗ 
gen erweckt, fo ift fie darſtellend für die Sinnlichkeit; - 
denn ein Dbjeft dar ſtellen beißt, machen, baß es 
angeſchaut werben kann. Sofern num eine Rede dar⸗ 
Kelle, Heißt ‚fie ne. ‚sofern En nr 
prefaifch. 0 * 

Ein Aufſatz, ber. 4 vexrife * —— 
—— und erweckt, wie etwa ein Abſchnitt aus 
Wolfs Logik, hat nichts Poetiſches an ſich. Je mehr 
aber. eine Rede ihre Gegenſtaͤnde ſo bezeichnet daß die! 
Einbildungsfraft ein Flares, Ichhaftes, beftimmteg’ 
Bild davon auffaſſen, fie. alfo. anſchauen kann, deſto 
poetifcher ift fie. “ Wenn das aber ſeyn ſoll fo’ reiche 
es nicht hin, daß die Gegenſtaͤnde, von denen 
die Rede iſt, ſinnlich find; fondern fie müffen auch 
durch individuelle Merkmale, oder wenigſtens durch 
ſolche bezeichnet werden, mit denen fich die indivi⸗ 
duellen nasürlich und leicht affociiren. Denn: nur die 
Vorfellung eines. Objekts durch indipiduelle Merk⸗ 
male iſt eine Anfchauung. Vorſtellungen von gemein 
famen Merkmalen der Dinge,. als ſolchen, find Be⸗ 
griffe. Man hann aber ein einzelnes, finnliches Objekt, 
durch bloße gemeinfame Merkmale bezeichnen, und fo 
baffelbe durch bloße Begriffe denfen, Wenn ich von 
dem älteften bekannten Dichter unter den Griechen rede, 

P5 


ee —— 


234" > Meber die Begriffe " i 
ſo denke ich den Homer durch bloße Begriffe; alle an⸗ 
gegebne Merkmale ſind gemeinſame; jedes fuͤr ſich ge⸗ 
nommen koͤmmt * außer bem — ——— an⸗ 
— a ee 
Wenn: — die Obfekte einer Rede ans 

—* fo iſt ſie darum noch nicht poetiſch. Sie wirb 
es aber Um fo mehr, je mehr fie diefe Objekte durch 
inbividwelle Merkmale (entweder unmittelbar oder 
mittelſt der Affociation ) bezeichnet, dergeſtalt, daß 
die: Einbildungstraft diefe Merkmale auffaffen, fich 
von den Dbjeften ein Bild machen, und diefelben alfo 
anfchauen fanın. - Folgende Säge: enthalten eine Art 
von Gradation von dem — verſuchea bis e dem 
voͤllig Poetiſchen: | 
1) Ich war unter einem. Baume. 

2) ch lag. unter einem Baume. 

3) Ich lag unter einer Buche. 

4) I lag unter einer ſchattigten Buche. 

5) — patulae recubans fub tegmine fagi, 
Der erfte Sat giebt nur die abftraften Begriffe: 
Baum, unter einem Baume feyn. Dafür giebt der 
letzte Satz lauter beſtimmte, individuelle Bilder für die 
Einbildungsfraft:: Recubare für Seyn; fub regmine 
fagi, flott: Unter einer Buche ;; die breite Buche für 
einen Baum überhaupt. 

Bielleicht findet mancher den angegebnen Begriff‘ 

fhon in dem Worte Boefie. - Bekanntlich koͤmmt 
bas Wort be voniwem, Jh mache: Macher aber 
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bedeutet nicht felseni ( wie etwa in der Geomettie) fo 
viel als darſtellen. Wenigſtens iſt aus dieſer Matur 
der Poeſie begreiflich, warum: alle bekannten Voͤller 
eher Dichter als Profaifer haben. Die Sinnlichkeit 
wird früher‘ entwickelt und in: Dhaͤtigkeit geſetzt, ale 
der Verſtand. Die frühften. Reden alſo ſind ein 
Produkt der Sinnlichkeit und: für die Sinnlichkeit 6% 
rechnet; ‘fie find darftellend, folglich poetifcher Art. 
Das gilt von einzelnen Menfchen ſo gut als von gan⸗ 
zen Voͤlkern. Denn diefe muͤſſen fich eben fo wie jene 
durch die Be zum — * hinauf⸗ 
arbeiten. at 

Will: man nun weiter — was ſchon⸗ Poeſie, 
ſchoͤne Proſa ſey? fo muß man bey der Beantwor. 
tung dieſer Frage, wie ſich verſteht, von dem allge⸗ 
meinen Begriffe der Schoͤnheit ausgehen. Ein Ob⸗ 
jekt iſt ſchoͤn, ſofern die bloße Contemplation deſſel⸗ 
ben Wohlgefallen erweckt. Das Objekt muß une 
nicht gefallen weil der Verſtand innere Volllommen⸗ 
heiten darin entdeckt, nicht, weil es nuͤtzlich fuͤr uns 
iſt, nicht, weil es unſere Sinne auf eine angenehme 
Art afficirt. Durch das alles wird das Objekt noch 
nicht : ſchoͤn (obgleich jene Eigenfchaften mit. der 
Schoͤnheit verbunden ſeyn koͤnnen); ſondern der dis 
genthuͤmliche und unterfcheidende Charakteer der 
Schönheit eines Gegenſtandes liegt ganz allein dariu, 
daß bie: bloße Vorſtellung des rn wit 
Wohlgefallen verbunden iſt. 
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 -MBenm- alfo ein Gegenſtand ſchoͤn feyn fol, ſo 
muß die Vorſtellung von ihm fo befchaffen ſeyn, daß 
ſte unſer Erkenntnißvermoͤgen (Verſtand und Sinn⸗ 
lichkeit) im eine angemeſſene Thaͤtigkeit ſetzt, worun⸗ 
ter ich eine ſolche verſtehe, die weder ſo gering iſt, 
daß man eine Beſchaͤftigungsloſigkeit fuͤhlt, noch auch 
ſo groß, daß fie uns die Eingeſchraͤnktheit unferer 
Kraft: empfinden laͤßt. Hieraus folgt: 1) Jedes 
fchöne Objekt muß ein finnliches feyn, es muß ange 
ſchauet werben können; denn fonft bliebe die Sinn- 
lichkeit unbefchäftige und das gefammte Erkenntniß⸗ 
vermögen wäre in feiner angemeffenen Thätigfeit. 
2) Jedes ſchoͤne Objekt muß auch dem Berftande Nah⸗ 
rung geben: der Verſtand muß dabey etwas zu den⸗ 
ken finden; weil fonft wieder nicht das ganze Erkennt⸗ 
nißvermoͤgen auf eine angemeffene Art befchäftige wuͤr⸗ 
de. Der Berftand hat alfo an ber Herborbringung 
und an dem Genuffe des Schönen einen wichtigen 
und mefentlichen Antheil ; und wenn alled übrige 
gleich ift, fo ift ein Objekt defto fchöner, je mehr es 
dem Berftande zu benfen giebt. | 

3) Beyde Vermögen, Verftand und Sinnlichkeit, 
müffen frey und ungehindert wirken; Feind bon bey⸗ 
ben darf, ſoweit fi mit Bewußtſeyn wahrnehmen 
läßt, durch das andere eingefchränfe werben, bie 
Sinnlichkeit nicht durch den Verſtand, und bdiefer 
nicht durch die Sinnlichkeit. Wir müffen ung alfo 
nie bewußt werden, baf das eine Vermögen nach der 
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Borfchrift des andern ſich zu richten gezwungen: wer⸗ 
de. ‚Denn das Bewußtſeyn eines ſolchen Zwanges 
giebt ein Gefuͤhl von der Eingeſchraͤnktheit der Kraft, 
zerſtoͤrt alſo die angemeſſene Thaͤtigleit des Erkennt⸗ 
nißvermoͤgens, und vernichtet ms alle NL. 

Es muͤſſen daher; 

Wr feine. Begriffe des Berfiander a als : — vn 
geftellt werden, zu denen bie Sinnlichkeit Auſchauun⸗ 
gen ſuchen ſoll, um dieſelben dadurch darzuftellen ; 
wie bag etwa bey ber Eonftruftion geometrifcher Be⸗ 
griffe der Tal ift, wo der Verftand den Begriff vor⸗ 
her aufſtellt, und die Einbilbungstraft gendihige 
| wird, ihre Anfchauungen fo zufammenzufegen , wie 
es diefer Begriff vorſchreibt. Wenn daher auch ins· 
geheim Begriffe des Verſtandes zum Grunde liegen | 
umd der Zweck ift, dieſe Begriffe durch bie angegebnen 
Anſchauungen ſinnlich barzuftellen / (wie in manchen 
Alegorien), fo muß dieß doch nicht bemerfbar ſeyn. 
Vielmehr muß «8 imnıer dag Anſehen haben, ale 
wenn die Sinnlichkeit vollig ſich ſelbſt überlaffen 
wäre, : und mit ihren Anfchauungen nach Gefallen 
fpielen Könnte, ohne fi, mit Bewußtſeyn, nach ei» 
ner Borfcheift des Verſtandes in: der on 
. derfelden richten zu müffens: | 

1 Eben ſo wenig duͤrfen auch: un 
er Anſchauungen als gegeben aufgeſtellt· werden, 
gu denen der Verſtand Begriffe ſuchen ſoll, wodurch 
fie gedacht werden koͤnnen; wie B. geſchiehet wenn 
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finnlicher&bjekte gegeben: ſind, und, vermittelſt der 
Ab ſtraktion, eind Definition‘ von ihnen geſucht wirb⸗ 
Hier find Anſchauungen vorgeſchrieben, und der Ver⸗ 
ſtand iſt genoͤthigt, ſich nach ihren zu richten. Er 
muß: ſeine Begriffe ſo zuſammenſetzen, wie es dieſe 
Anſchauungen angeben. Er darf nur ſolche Merk⸗ 
male in ſeinen Begriff aufnehmen, die den angeſchau⸗ 
ten gemeinſchaftlich usage ß 


Wenn alfo auch insgeheim fi f innfiche Vorffelfuns 
ger züm "Grund gelegt werben, und der. Zweck iſt, 
Biefelben “Beuelich zu entwicheln/ dem Verſtande von 
dA“ angeſchauten Objekten Begriffe zu geben, ober, 
ihr Darüber gu Belchren wie etwa in einem ‚Kehrgee 
dicht über Nafurerfcheinungen ); fo darf dieß do 
nicht anbers, als ganz unvermerkt geſchehen. E 
Muß immer den Schein haben, als wenn der Verſtand 
beh ber Sache Aur von hngefähe etwas au denken, 
fände, als wenn es gar nicht bie Abſicht gemefen mäs 
it, iha ju belehten. 


X Auf Diefe, Art ‚bleiben beyde PER 
in, einen. freyen, mit keinem bemerkbaren Zwange bera 
bundenen Wirkfanpfeitz und dieſes leichte Spiel dem 
Erkenntnißkraͤfte, dieſe Shätigfeitiderfelbeitr:die ih⸗ 
nen zwar hinlaͤngliche Beſchaͤftigung giebf, naher ba» 
bey. feine; fühlbare, Anfirengung verurſacht u dieſe iſt 
bie, Quaelle der Luſt, womit bie, Eontenplation des 
Schoͤnen perbunden iſt. nn. tr‘ 
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Mas von allen ſchoͤnen Objekten uͤberhaupt gilt, 
muß ansty von einer ſchoͤnen Rede gelten. Eine Res | 
de, ſeynſie poetiſch oder peyſaiſch, iſt nur in ſofern 
ſchoͤn, als die bloße Contemplation derſelbem mit Luft 
verbunden. iſt fie muß ein Spiel von Vorſtellungen 
erwecken, was unſre Erkenntnißkraͤfte auf eine. ange» 
meſſene Art beſchaͤftigt, und was alſo ai * 
ſelbſt Wohlgefallen erzeugt. | 
- Die Theorie von der Schönheit — PER 
Hehberit;- (wenn man. ihr den Namen-laffen will, 
ben ſie don ihrem: großen Urheber bekommen hat). 
Die Theorie von der Schönheit einer. Rede überhaupt 
wäre. eine, befondere Aeſthetik (aeſthetiea ıfpecjalis;) , 
Dit uns aber noch fehlt. Sie muͤßte, nichtivon. dar 
allgemeinen Bedingungen der Schoͤnheit, nicht. von 
dem handeln, was an allen ſchoͤnen Objekten ohne 
Ausnahme vorkoͤmmt; ſondeen uur von denjenigen 
Schoͤnheiten, die eine Rede haben Fan? Hiebedy aber⸗ 
muͤßte ſie ſich nicht auf die einzelnen Arten der Reben 
einlaſſen, ſondern nur int Allgemeinen von den Schoͤn⸗ 
beiten handeln, die einner jeden Rede, ſey ſie poetiſch 
oder proſaiſch, zukommen koͤnnen. Dieſe Aeſthetik 
der Reden (für welche man auch einen Namen erſt 
noch ſuchen müßte) enthielt? dann Die Theorie der er» 
fien und vorzüglichften ſchoͤnen Kunft, der Kunft, 
ſchoͤn zu reden (pogtifchnader. proſaiſch); To wie fie 
auch die Principien für die beyden fogleich noch zu er» 
waͤhnenden Theorien barbieten würde, Nämlich die 
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CTheorie bon der Schoͤnheit der poetifchen Reden iſt 
«die Boetik, fo wie unter der. Rhetorik die Theo⸗ 
rie von ber. ae der pwofaifihen ._. vet⸗ 
— iſt . 4 lb 
DJede Rebe — und — profaifche ih 
— kann mündlich vorgetragen werden Dieſer 
muͤndliche Vortrag kann auch ſchoͤn ſeyn und die 
Schoͤnheit erhöhen, die Inden Gedanken und Ai. 
druͤcken der Rede felbft liegt. 3 Die Rhetorik hat das 
‚ber: zwey Theile: - Det eine handelt von der in nern 
Schönheit proſaiſcher Reden, di ii von der Schön⸗ 
rheit derfelben,- die in den Gebanken und Ausdrücken 
liegt; der audre aber von ihrer Außer m'S hin 
beit; dei. von denjenigen, : die in dem muͤndlichen 
Vortrage angetroffen wird. Jeder Theil zerfaͤllt wie⸗ 
der in zwey Abſchnitte. Die Theorie von der innern 
Schoͤnheit handelt naͤmlich zuerſt von der innern 
Schoͤnheit der proſaiſchen Rede überhaupt, und for 
dann von ber innern Schönheit. jeder Art der profai- 
ſchen Neben insbefondre. Eben fo enthaͤlt die Theo⸗ 
sie von der aͤußern Schöitgeit: profaifcher Reben eineh 
allgemeinen und einen: fhesiellen Theil. u. | 
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Arabiſche Dichtkünſt 


vor 
Mohammed. 


ma nr u en nn 


D. Araber theilen ſich ſeit den aͤlteſten Zeiten 
in zwey, ihrer Lebensart nach, ganz verſchiedne 
Klaſſen, in wandernde Birten, ober Beduinen, 
d. i. Bewohner der Wuͤſte, und in Anſaͤßige, Be⸗ 
wohner der Staͤdte und Doͤrfer. Dieſe letztern er⸗ 
reichten zwar ſchon fruͤh durch eine enger geſchloßne 
buͤrgerliche Verfaſſung, und durch den Verkehr mit 
benachbarten, gleichfalls policirten, Voͤlkerſchaften, 
feinen geringen Grad der Kultur: allen das eigen⸗ 
thuͤmliche Gepräg ihres Charakters wurde dadurch 
abaefchliffen, und ihre Sitten wurden verändert; 
indeß die Bewohner ber entlegneren Wüften, von 
feiner fremden Macht je bezroungen, durch unge—⸗ 
heure, wafferlofe Sandſtrecken von der übrigen ber 
| 23 
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wohnten Welt noch ſtaͤrker, als durch weite Meere, 
getrennt, die Sitten ihrer Vaͤter in ihrer unver⸗ 
miſchten Reinheit, und ihren eigenthuͤmlichen Cha⸗ 
rakter in ſeiner urſpruͤnglichen Originalitaͤt und 
Energie bis auf den heutigen Tag erhielten. Ihre 
Freyheit Höher ſchaͤtzend, als Reichthuͤmer und Bes 
quemlichkeit, durchziehen fie in einzelnen, unab⸗ 
bängigen Stämmen feit undenflichen Zeiten die un« 
ermeßlichen Wüften zwifchen dem Euphrat und dem 
Nil bis tiefer in die Arabifche Halbinfel hinein. 
Ihre Haabe und ihre Reichthuͤmer find die Kameel⸗ 
und Schaaf - Heerden, die auf den duͤrren Ebnen 
ihr fparfames Futter finden. Ihre Wohnungen find 
Zelte, mit denen fie, ſo oft ihre zahlreichen Heer» 
den einen frifchen Weideplaß bedürfen, von Wei» 
bern und Kindern begleitet, von Haide zu Haide 
wandern. ihre Berfaffung hat fich noch wenig von 
der älteften patriarchalifchen entfernt. Jeder Stamm 
ift eine Verbindung verwandter Samilien, beren 
Dberhäupter aus ihrer Mitte ſich den tüchtigften 
jum Anführer wählen, der mit ben Uebrigen Gefah⸗ 
ren und Befchtverden theilt. Tapferkeit und Gaft« 
freyheit find bie einheimifchen Tugenden unter ih» 
nen. . | 
Unter bdiefen Hirten: Stämmen ber Wüfte bluͤ— 
hete die Poefie fhon in fehr frühen Zeiten. Der 
Stolz auf ihren alten Urfprung, den fie bis auf die 
nächften Nachlommen Noah's zurüceführen, auf 
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ihre reiche, unvermiſchte Sprache, und auf ihre 
nie unterjochte Unabhaͤngigkeit; die zwar nicht an 
reizenden, aber an großen und wilden Scenen 
reiche Natur ihres Landes; ferner die einſamen und 
gefahrvollen Streifereyen in den oͤden Wildniſſen; 
die ſteten Kriege der Staͤmme untereinander; die 
Rachſucht, mit der jeder das ſeinem Stamme zuge⸗ 
fuͤgte Unrecht zu raͤchen ſucht, und die hieraus ent⸗ 
ſpringende Achtung für Muth und Tapferkeit: alle 
diefe Umftände zufammen mußten bey einem Bolf, 
deffen Phantafie fehon vermoͤge des Himmelsftriches, 
unter dem es lebt, in hohem Grade lebhaft und feus - 
rig ift, den poetifchen Geift fehr früh weden, und 
diefem eine ganz eigne Richtung geben; und bie 
große.Achtung , welche der bom ganzen Stamme ge⸗ 
noß, der die Thaten der Tapfern und die Tugenden 
der Eden in Liedern befang *), und durch diefe auf 
die fpäten Nachfommen brachte, mußte jener natuͤr⸗ 
Tichen Neigung noch mehr Schwung geben. 

24 


) „Wenn vor Alters in einem Stamme ein Dichter aufe 
fand,“ fagt Dfjelal:edb:din von Oſſuth, in 
feinem hiſteriſchen Blumengarten, „fo kamen 
son andern Stämmen Gluͤckwuͤuſche; man ſtellte Gaſt⸗ 
mahle an; alles wurde feſtlich geſchmuͤckt; die Frauen 
zogen unter dem Klange ber Tamburets ben Maͤn⸗ 
nern entgegen, und prieſen den Stamm gluͤcklich, daß 
unter ihm ein Dichter aufgeſtanden ſey, der den Ruhm 
und die Thaten feiner Stammesgenoffen burch feine 
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Faſt alle die Dichtungen, die. und aus den Zeis 
gen vor Mohämmed noch übrig find, gehoͤren biefen 
Wuͤſtenbewohnern; und ben Charafter eines abge» 
fonderten Hirtenvolfeß, welches. fich in jeder Ruͤck⸗ 
ſicht kaum noch über den. unterften Grad der Kultur 
erhoben hat, tragen fie: auch vollkommen an ſich: 


-- im ihnen herrſcht bloß ber vegellofe Gang, und ‚der 


ſtarke Ausdruck der Empfindung und Leidenfchaft: 
In dem Zuftande, im welchem die Urheber diefer 
Lieder lebten, wirken die Leidenfchaften in ihrer vol» 
Ien Kraft. Es ift da nichte, mas fie bezähmen, 
nichts, was der Einbildungsfraft Grängen fegen 
koͤnnte. Sie erklären fich gegen einander ohne Zuruͤck⸗ 
haltung, und handeln in unverſtellter Einfalt der 
Natur. Ahr Gefühl iſt tief, fie müßen aber auch 
flärfer gerührt werden; . Daher. entwerfen fie alles 
mit ben ſtaͤrkſten Farben. Aber eben dieſe Umſtaͤnde, 
da ſie das hohe Spiel der Phantaſie und Leidenſchaft 
fo ſehr begünftigen, verurſachen, daß dieſe Dich⸗ 
tungen neben allen Unvollkommenheiten roher und 
ungebildeter Geiſtesprodukte, auch vieles Anziehen-⸗ 
de, und ſelbſt manche eigenthuͤmliche Schoͤnheiten 
haben. | | 





Lieber auf die Nachwelt bringen werde.“ — Derfelbe 
Schriftſteller ſagt in einer andern Stelle: „Fepver⸗ 
liche Gluͤckwuͤnſche wurden nur dann abgeflattet, wenn 
ein Knabe gebohren wurde, wenn ein Dichter aufs 
Kand, und wenn eine Stute ein edles Fuͤllen warf," 


— 


— — 


Zn 
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Einen mannigfaltigen Stoff beut zwar die ein 
förmige Lebensart dieſer wandernden Hirten nicht 
bar. Die Tapferfeit derer, die mit Verachtung des 
eiguen Lebens die Weidepläge und die Heerden ihrer 
Stammesgenoffen gegen die Angriffe und Einfälle 
fremder Stämme vertheidigten,, oder die den Tod 
eines Verwandten, und: die beleidigte Ehre des: gan⸗ 
zen Stammes rächten; die edle Uneigennuͤtzigkeit, 
die den verirrten Wanderer, wie den verbuͤndeten 
Freund, bey Tag und Nacht unter das gaſtfreund⸗ 
liche Zelt aufnimmt; die Gefahren und Zweykaͤmpfe, 
die man anf einſamen Streifereyen durch unwirth— 
bare Einoͤden, oder die Abenteuer, die ein liebender 
Juͤngling un der Geliebten willen, die einem frem⸗ 
den Stamme angehdrt, beftanden hat; die Meise 
einer fittfamen Beduine: biefe Stoffe bilden ohnge⸗ 
fähr den ganzen Kreis der Gegenftände der dltern 
Arabifchen Gedichte. Aber man wird geſtehen müfs 
fen, daß diefe Gegenftände in hohem Grade poetifch 
find. Die Darſtellung derſelben ift einfach und funft- 
los, aber lebhaft und mahlend. Wozu bedarf auch 
die hohe Finfalt der Natur und ihrer unverdorb- 
nen Schne kräftige Sprache, felbft fehon durchaus 
Bild und Empfindung, eines erborgten Schmudg? 
Bo fie Empfindungen ausdrüden, da hert man bie 
unverfälfchte Sprache des Herzens, die zu andrer 
Herzen um ſo eindringender und beredter ſpricht, je 
weniger ſie des eitlen phraſeologiſchen Putzes hat, 

25 | 
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welcher, die Empfindungen ihres natürlichen Nach⸗ 
drucks beraubt. In ihren Befchreibungen- find fie 
fparfam mit Worten; fie geben von einem Bilde 
oder einer Schilderung nie mehr, als gerade genug 
ift, fie unter einem klaren Augpunft darzufellen. 
Ihre Bilder und Gleichnige find fühn, ung vieleicht 
oft fremd, aber faft immer treffend, und ſtets übers 
rafchend. Der Styl iſt bucchgängig kurz, heftig 
und abgebrochen. In Erzählungen und- Befchreis 
bungen wird es oft der Phantafie des Leſers über- 
laſſen, manche Umftände Hinzu zu mahlen. — Die 
Sprache hat alles das Figürliche, was theils eine 
gluͤhende und unbefchränfte Einbildungskraft, theilg 
die Armuth eines noch auf der unterſten Stufe der 
intelleftuellen Eultur ſtehenden Volkes in abftraften 
Ideen, und in Ausdrücken, bie biefelben beseichnen, 
von felbft erwarten läßt. | 

Weder Mannigfaltigfeie ber Sorm, noch Kunft 
in der Anlage und im-Plane darf man in den Ges 
dichten diefer Bebuinen erwarten. Faſt alle find 
bald Tängere, bald kuͤrzere Stüde, in welchen bie 
Empfindungen und Leidenfchaften des Dichters, eben 
fo regelog wie fie felbft find, auf die finnlichfte und 
Iebhaftefte Art, aber oft mit einem wahrhaft Iyri» 
fchen: Schwunge, ausgedruckt werben. Blog fieber 
größere Gedichse, in welchen man einen gewiffen 
einformigen Plan wahrnimmt, find ung aus ben 
riten vor Mohammed noch übrig. Mit biefen ganz 
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eignen Compoſitionen werben wie ung in einem bes 
fondern Abfchnitte befchäftigen — Alle insgefamt 
aber find in abgemefnen Sylbenmaaßen, und ges 
reimt, abgefaßt. Jeder Vers eines Gedichtes, fey 
es kurj, oder noch fo lang, endigt ſich ſtets mit dem⸗ 
ſelben Reime wie der erſte Vers. 

Die aͤlteſten und ſchoͤnſten Lieder dieſer, des 
Schreibens faſt durchgaͤngig unkundigen, Hirtenſtaͤm⸗ 
me, die unter ihnen lange nur von Mund zu Mund 
gegangen waren, ſchrieb zuerſt Abu Temam, ſelbſt 
ein geehrter Dichter ſeiner Zeit, und aus einem der 
aͤlteſten Beduinen⸗Staͤmme entſproßen, ungefaͤhr 
zweyhundert Jahre nach Mohammed nieder, und 
ordnete fie in eine Sammlung von schn Büchern. 
Das erſte, das Buch der Tapferkeit, el» Samafab, 
betitelt, wovon die ganze Anthologie den Namen 
führt, enthält Lobgedichte auf Helden; das ʒweyte 
Trauerlieder; das dritte lehrende Gedichte und Weig- 
heitsfprüche ; dag vierte Lieder der Liche; das fünf- 
se Spottgedichte ; das fechfie Lobgedichte auf die 
Gaftfreyheit, und auf folche, die fih dadurch Ruhm 
erwarben; daß fiebente poetifche Schilderungen des 
Kameels, der Schlange und ber Regenguͤße; dag 
achte Befchreibungen von Reifen durch Wüfteneyen 
und Schilderungen der damit verfnüpften Gefah— 
ren, nebft Spottliedern auf Zaghafte, die berglei- 
chen Gefahren fcheuen ; das neunte - fchershafte Lie— 
der; das zehnte Lob⸗ und Spottgedichte auf die 
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Frauen. — Reiche Proben aus dem erſten dieſer 
Buͤcher, ſparſamere aus dem zweyten, und nur 
wenige aus dem dritten gab Albert Schultens *). 
Yus dem Iegteren machte auch Reiske einige be— 
fannt **). Ein einziges aus dem achten lieferte 
uns Jones **). — Leider find diefe Proben bis“ 
her die einzigen geblieben, Hier folgen einige ber 
vorzuͤglichſten. 





I. 


„Das Intereſſe der allgemeinen Sicherheit ,« fagt Vol⸗ 
ney +), »hat feit larger Zeit, ſchon ein Geſetz unter 
den Arabern eingeführt, wodurd jeder Todſchlag durch 
das Blut des Moͤrdets geraͤcht werden muß: dieß nen⸗ 
nen ſie Tar, oder wiedervergeltung, und dem 
naͤchſten Anverwandten des Ermordeten koͤmmt es zu, 
ihm diefe Senugthuung zu verfhaffen. Seine eigne 
Ehre iſt daben fo ſehr im Spiele, daß ihn alle Aras 
ber, wenn er dieſes Wiedervergeltungsrecht nicht aus. 


*) Als Anhang zu der von ihm berausgegebnen Erpenis 
ſchen Arabifhen Grammatik, Leyden, 1748. 
”.% Hir t's Arabifcher Anthologie, Jena 2774. 


a) In Pocfeos Aſiaticae Commentarr. p. 351. der 
Leipziger Ausg. 


+) Reife nah Syrien und Aegypten, 7. Th. ©. 302. 
der deutfih. Ueberſetzung. ? 
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uͤbt, auf immer verachten. Folglich lauert er auf jede 
Gelegenheit, wo er ſich rächen kann, und wenn fein 

Feind bey einem andern Vorfalle umkommt, ſo glaubt 
er doch immer keine Genugthuung erhalten zu haben, 
und ſeine Rache verfolgt den naͤchſten Anverwandten. 
Dieſer Haß erbt dann von dem Vater auf die Kinder 
fort, und Hört nur alsdann auf, wenn eine dieſer Fa— 
milien gänzlich) ausgeftorben ift, es fey denn, daß fie 

ſich vertragen und den Schuldigen aufopfern , oder das 
Blur durch einen beſtimmten Preiß an Gelde oder Vieh 
abfaufen. Außerdem kann Eein Eriede, Feine Ruhe 
und Eeine Bereinigung zwiſchen ihnen flatt finden, und 
oft ſelbſt nicht einmal zwiſchen den beyden Stämmen, 
zu denen fie gehören: Es giebt Blut zwifchen uns, _ 
fagt man bey jedem Vorfalle, und dieſes Wort iſt ein 
unuͤberſteigliches Hinderniß. « 

Als das Opfer eines ſolchen Familienkriegs fiel auch 
der, deſſen Tugenden dieſes Lied preiſet, indem es 
ſeinen Fall detrauert, und ſein Blut an ſeinen Feinden 
zu raͤchen droht. — Der Dichter m ein Verwandter 
des Erſchlagnen. 





Pe Thale liegt unter einem Fels ein Erfchlagner, 
deffen Blut von feinem Thau noch benetzt wird.« a). 


a) Nach dem alten Volkeglauben ber Araber faͤllt auf die 
Stelle, wo ein Erfehlagner legt, beffen Blut noch 
nicht getochen iſt, kein Thau. 
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»Mir hinterließ er eine Laſt 4), und ſchied hin⸗ 
weg: ich werbe feine Laft auf mic nehmen« 

„Sein Blut zu rächen droht auch der Schweſter⸗ 
Sohn, ein tapfrer, nie bezwungner Skreiter. Gleich 
der Iaurenden, Gift hauchenden Viper, brütet er. 
im Hinterhalt Verderben !« 

»Schwer fiel auf ung jene Botfchaft «); bin Haͤr⸗ 
teſten mußte ſie jermalmen!« 

„Mir entriß das Schickſal — das unerbittli- 
de! — einen Eden, beffen-Saftfreund nie verach⸗ 
fet war.« — 

„Eine wärmende Sonne im Winterfroft; Küß- 
le und Schatten wenn ber Sirius brannte!« d) 

»Ausgetrodnet war fein Körper — nicht durch 
Kargheit e) — aber triefend waren feine Hände f) 
Muthig war er, und fiegeeih la —, 


5) Die Pflicht der Blutrache. 
€) Bon der Ermordung unfers Verwandten. 


d) &o ruͤhmt ein anderer Dichter , deſſen Werte ber 
Scholiaſt anführt, feinen gaſtfreyen Beſchuͤtzer: 

„Wohlthaͤtige Wärme im Winter, Kühlung in der 
Sommerhitze, eine Leuchte in dunkler Nacht.“ 


©) Sondern durch bie fieten Streifereyen in breunenben 
Wuͤſten, in welchen er auf Abenteuer ausging. „Als zu 
Daber's Zeiten,“ fagt Bolnev a. a. O. ©. 2984 
„einige Reiter von ben Stämmen aus dem Innern 
der Wüfte bis nach Akra vordraugen, fo machten fie 
daſelbſt die naͤmliche Seuſatlon, ‚die Amerikaniſche Wile 
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»Beharrlich ging er feinen Weg, bis er am Zie⸗ 
le war, beharrlich ging er ihn fort, — er auch 
führten 

»Der alles uͤberſtroͤmende Regen einer fich ergiefe 
fenden Wolfe, wenn er Gaben fpendete; aber ein 
Loͤw, der alleß vor fich niederfireckt, wenn er ing 
Gefecht ſtuͤrzte. 

»Daheim wallte ihm, in langem Kleide, bie 
Schulter das ſchwarze Haupthaar herab g): aber 





— — — — — 


de unter und verurſachen würden. Mit Erſtaunen be⸗ 
trachtete man dieſe Menfchen, die weit Heiner, mages 
ser und ſchwaͤrzer waren, als alte befaunten Beduinen ; 
ar ihren ausgedorrten Beinen fahe man keine Waden, 
und nichts ald Sehnen. Ihren Rüden und Bau 
konnte man faum von einander unterſcheiden.“ 


F) Bon Gefchenken, die er freygebig austheilte. — Im 
einem Lande, wo man den Werth des Waffers um fo 
höher fhäst, je mehr Mangel man daran hat, verbins 
det man mit der Borfiellung und dem Bilde deffelben 
immer den Nebenbegrif von etwas Wohlthätigem, 
Erquidendem, Fruchtbarkeit und Leben verbreitendem. 
Daher au) das Gleichnig in einem der zunaͤchſt folgen» 
den Berie- 


) Ein langes, ſchwarzes Haupthaar macht ben den Aras 
bern einen vorzäglichen Theil der männlichen Schöns 
beit aus, fo wie ein weites, fchleppendes Kleid den - 
Bus eines‘ Wohlhabenden. Der Sinn Ik alfo: Zu 
Hauſe, im Frieden, war er ein feiner, gefttteter Mann, 
und lebte auf einem anfdudigen Fuß. 
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eine duͤrrlendigte Hyäne 2) war er auf der Kriege 
fahrt.« 

»Honig und Wermuth hatt? er bereit; deren 
eines koſtete jeder. 2). 

„Allein ging er dem Schreden entgegen; k) feis 
nen Gefährten zur Seite, als feinen fchartigten 

Jemener.« — 1) Ä 

m) »Yünglinge zogen am Mittag aus, wander⸗ 
ten fort die Nacht hindurch, und waren, als ber 
Morgen die Schatten zerfireute, am Ziel.« 

»Jegli⸗ 
b) Seinen Feinden war er fo rn nie eine auege⸗ 
bungerte Hydne- 


i) Der Freund und der, Verbündete genoß feine Hülfe 
und feine Freygebigkeit; ber Feind fühlte feinen ges 
waltigen Arm. — So fagt Ibn Doreid: 

„Wermuth bin ih dem Feind, aber Honig mit 
Mein gemifcht bem, der um meine Sreundfchaft fich 
bewirbt.“ 


k) Die kühne Metapher des Originals: „allein ritt er 
den Schreden,““ wagt' ich in ber Ueberfegung nicht 
auszudruͤcken. 


I) Die Schwerter aus Jemen, dem fo genannten 
gluͤklichen Arabien, wurden für vorzäglich guet 
gehalten. Ehartigtnennt ber Dichter das Schwert 
feines erfhlagnen Freundes, um dadurch anzudenten, 

. daß es oft gebraucht worden war, und einem geübten 
Kämpfer gehörte, 


m) Der Dichter erinnert fi einer Erpedition,. die er 
in Geſellſchaft feines tapfern Verwandten gegen die 
Hude⸗ 
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»SFeglicher ein Scharfferſchneidender, jeglicher 
geſchmuͤckt mit einem Scharfzerſchneidendem, gezo⸗ 
gen dem Glanze des Blitzes gleich.« 

»Aber jene tranken mit vollen Zügen den Schlaf; 
ba fchrecften wir fie auf, und taumelnd zerſtreuten 
fie fich.« | 

»Da nahmen wir Nache an ihnen. — Nur we— 
nige , von zween Stänmen, entrannen.« 

„Zerbrachen die Budeiliten ihm die ganze; wahr⸗ 
lich! ſo hatte der Hudeiliten Lanze er vorhin ſechee⸗ 
den;« n) 

»So hatt! er vorhin auf ein rauhes Lager 0) 
fie hingeſtreckt, auf dem des Kameel⸗Hufes Inner⸗ 
ſtes durchbohrt wird;« 

»So hatt? er manchen Morgen, wenn fie gebor⸗ 
gen ſich wähnten, fie begrüßt, und nach dem Kampf 
Beute ihnen entführt. — 

— — — — — 
Hudeiliten beygewohnt hatte. Diefe hatten dem Stam— 
me des Dichters ohne Zweifel Vich geraußt, und wa— 
zen fhon eine Strecke weit damit gekemmen. Dan 
machte fih in der Mittantbige auf, feste ihnen die 
Naht bindurd nad, ereilte fie mit Anbruch der Mor: 


genröthe, als fie noch in Sicherheit feit fhliefen, und 
nahm au ihnen Kadhe- 


a) Maucher von dem feindlichen Stamme mar durch feine 
Hand gefallen; fein Wunder, dab er endlich als das 
Dpfer ihrer Rache fiel, 


o) Auf den aus Kleinen, ſpitzigen Steinen befiehenden 
Band. 


V.B. 2.8. R 
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p) »Heiß wurde den Hudeiliten auch gemacht 
von mir, einem geäbten Kriegemann, dem Drang« 
fal nicht Heiß macht, wenn fie ihnen heiß macht;« 

»Der feine Lanze zur Tränfe führt, daß fie ih— 
sen Durſt loͤſche, daß fie mit vollen Zügen trins 
fe.« 9) 

„Vergoͤnnt ift mir nun wieder ber ;ein, ber 
mir verfagt war. r) — Kaum, daß er je mir wieder 
vergoͤnnt ward !e | 

„Reich' mir nun, Sawad, den Becher!. Ermüs 
det hat mich die Blutrache!“ — 

»Den Becher des Todes reichten wir den Hudei⸗ 
liten; Verwirrung, Schmach und Schande waren 
feine Hefen.« 5 

„Hyaͤnen freuen fich der Erfchlagenen! — Eieh, 
wie die Schafals grinzend die Zähne ihnen weiſen !«e 


2) Von dem Lobe feines Dermandten gebt ber Dichter 
nun zu feinem eignen Lobe über, 


g) Ein Bild, deffen fih die Arabifchen Dichter öfter be⸗ 
Bienen. So fagt ein anderer, ber feine Geliebte ver⸗ 
fichert, daß er auch im Schlachtgetuͤmmel as fie dens 
fe: 

„Dein dent ih, weun Langen zwiſchen und beben, 
wenn bie gerichteten Braunen [die ung verwundenden 
Zanzen der Feinde ] an uns ihren Durft loͤſchen.“ 


r) Der Dichter hatte ein unter den Arabern vor Moham⸗ 
meds Seit gewoͤhnliches Geläbde gethan, keinen Wein 


in trinfen, bis er dad Bint feines Verwandten ge ro⸗ 
chen haben wuͤrde. 
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„Geyer und Aare ſtuͤrzen herzu, ſchwer vom 
Fraße fallen fie über die Leichname weg, s) unver. 
mögend, ſich zu erheben!« — 





II. 
Ein Trauerlied auf einen tapfern Juͤngling. Ber Ton 
ift fanfter und gemäßigter, als in dem vorhergehenden 
Riede. 





„Ein ſtill fich ergießender Megen falle hernieder auf 
den Hügel, der Aribs Gebeine beddt!« *) 

„In reichlichen Güffen werfe die regenſchwere 
Wolke ihre Buͤrde zur Erbe nieder, und bag durch⸗ 
näßte Land berge die Fluthen in ſich!« — 

„Bon allen Sterblichen nicht einer erſetzt des 
Juͤnglings Stelle, der eine Stuͤtze war am Tag der 
Wehre ;e«« 

„Wenn des Feindes Anfall Widerſtand heiſchte, 
wenn jeden bie Laſt darnieder druͤckte.« — 

„Oft ergrifſt Du mit ſtarkem Arm den furcht⸗ 
baren Streiter, der, kuͤhner als der Loͤwe im Dickicht 
des UNE, den Widerfacher anfiel;« 

N 2 


| s) Die — der Erſchlagenen wird auge deutet. 


* Ein Wunſch, mit dem man gewoͤhnlich die Grabeshuͤ⸗ 
gel der tuͤhmlich im Streite Gefallenen zu — 
pflette · 
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»zähmteft ihn, daß er willig Recht leiftete, und 
lenkſam folgte!« — 

„Wahrlich! dieſer lebte. Er wußte, daß, wenn 
den Todten er einft zugefellt feyn würde, man feine 
Thaten erzählen werde!« — 





III. 


Der Dichter dieſes Liedes mußte gefangen zu Mekkah bie, 
ben, als eine Raravane, in der feine Geliebte war, 
nah Jemen zuruͤckeging. Er dichte, -feine Geliebte 
fey ihm in der Nacht, da fie abreifen follte, Im Trau— 
me erſchienen, beſchreibt den geträumten Abſchied, und 
verfpricht auch in feinen Banden, die er, wie es ſcheint, 
um ihretwillen trug, ihr treu zu bleiben. 





Den Wanderern nach Jemen zur Seite ging mei« 
ne heiße Sehnfucht nad) Dir, indeß gefeffelt mein 
Körper zu Mekkah lag.« | ’ 

»Da trateſt Du — wie ſtaunt' ich ob dem Nacht» 
gefihe! — herein durch des Kerfers verſchloßne 
Thür.« 

Nahteft, grüßteft mich, fagteft mir Lebemohl — 
und da Du ſchiedeſt, bald waͤr' dag Leben mir ent« 
flobn !« 

„Aber nichts wird mich wanfend machen; fein 
Zagen vor dem Tode mich erfchüttern !« 
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Cure Drohungen ſchrecken mich nicht ! — Kraft 
und Muth fühl ich auch in den Feffeln.« — 
| „Aber auch Schnfucht, heiße Liebe zu Dir. fühl 
e sd, wie in den Tagen, da id) noch frey war!« 


— 





IV, 


— 


Ein Lobgedicht auf einen Tapfern, von einem feiner Ver 
mwandten, dem er ein RE von Kameelen gemacht 
hatte. 


„Dem treuen Verwandten, dem Sohne Waleks, 
fuͤhr' ich dieß, mein Lobgedicht, entgegen; « | 

»Daß er fih freue in der Verſammlung des 
Stammes, twie er mich erfreuete durch edle, Araf *) 
abtweidende Ramele. — 

| „Nie, es treff? ihn auch das Schwerfte, oͤffnet 
er zur Klage den Mund. — Großer Dinge voll, 
betritt er ftet8 ungebahnte, gefahrvolle Pfade.“ 

»Am Morgen in einer wafferlofen Wüfte, in 
einer andern des Abends! — Ohne Gefährten, ohne 
Schuß, geht er Schredniffen entgegen.« 

»Dem Winde, woher er auch fonıme, eilt mit 
dem loggebrochnen Sturmwind feines Laufes er zu— 
vor.« 

R3 


Ein dem Hagedorn aͤhnliches Geſtraͤuch, das Lieblings: 
Futtet der Kameele. 
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»Naͤhet der Schlaf ihm die Augen zu; fo ſtehen 
feine Wächter, Muth und Vorficht, ihm zur Geis 
fe,« 

»Sie find ihm Schuß gegen dag Zuͤcken des ges 
ſchliffnen, zerſchneidenden Schwertes.« 

„Aber wenn aufs Gebein des Feindes er ſein 
Schwert ſchlaͤgt, dann blinken die Zaͤhne des laͤcheln⸗ 
den Todes.« a 

»Ihm duͤnkt Herumirren in Eindden der füffefte 
Umgang. — Er geht, wohin der an einander ge— 
reiheten Sterne Mutter *) ihn- leitet. « 


—— —r — — 


V. 


Die Geliebte des Dichters wollte ſich von ihm losfagen, 
weil man ihr fagte, fie werde duch die Vermegenhelt 
ihtes Geliebten bald zur Wittwe werden. Diefer Um⸗ 
fand giebt ihm Zeranlaffung , feinen Muth, und die 
Unerfchrodenheie, mit welcher er dem Tode entgegen 
gehe, zu rühmen. | 





.—. — 


Mean fagt ihr: Diefen wäh nicht zum Gatten, 
dem erften Schwert, das ihm begegnet, ift er bes 
ſtimmt!« 


x) D. t. der geſtirnte Himmel, ber in der weiten Wuͤſte. 
wie auf der offnen See, oft bem einfamen Wandrey 
sum Wegweifer dieut- | 


A —— — — oe 
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 nlinentfchloffen wankt fies fie fürchtet, des Kuͤh⸗ 
nen, ber fich in Finfterniffe huͤllt, *) beraubt m 
wirden.« 

Beraubt zu werden des Mannes, den felten 
der Schlaf befchleicht, den nichts Fümmert, als ber 
Verwandten Blut zu rächen, ober auf braunges 
brannte Gewapnete zu fioßen.« | 

»Mit ihm: beginnt den Kampf, wer feinem 
Stamme ber Tapferkeit Ruhm verfchaffen will: ihm 
aber bringt, einen Feind erlege zu haben, nicht 
neuen Ruhm.« 

„Nie fammelt er Vorrath, als daß er-ihn wie⸗ 
der ausfpende, obgleich feine Ribben hervorragen, 
und feine Eingemweide eingefchrumpft find. « 

„Bey ben Thieren der Wildniß übernachtet er, 
fo daß fie ihm fich zugefellen. Nie werden fie durch 
ihn von der Weide verfcheucht.« 

»Sie fennen den Mann, den die Jagd des Wil⸗ 
des nicht fümmert. Wüßten fie, gleich Menfchen 
Tiebzukofen, wahrlich! ihn würden fie Licbkofen.« 

»Aber ſtets, nun auf offuem Feld, nun-im Hin⸗ 
terhalte laurend, befriegt er Menſchen, bis ins Als 
ger. | 

„Wer aber firtd mit Feinden im Kampfe liegt, 
der muß endlich auf ben Gefilden des Todes eine 
Lagerſtelle finden.« | 

) Ser in finkern Nächten unerſchrocken bie Wüfen un | 

— pflegt, 
R4 


ei. = +: * 
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»Dennoc macht er denen, die an Kameelen reich 
find, manchen Harm, wenn feine Spur fie gewahr 
werben, fey er allein, oder von Gefährten Begleis 
tet. « 

„Aber mie lang ich auch lebe — — werd ich 
dennoch auf die glaͤnzend blitzende Klinge des To—⸗ 
des Bir — 





VI. 


Ein Lobgedicht auf die tapfern Stammesgenoflen des Dich. 
tere, als fie eineh feindlichen Anfall gluͤcklich zuruͤckge. 
ſchlagen hatten. 


— — — — — 


„Mein Leben gaͤb' ich dahin, und mas meine Rech— 
te beſitzt, für Krieger, die, was ich von ihnen hoffs 
te, erfüllten ;« 

„Fuͤr Krieger, denen ber mannigfache Tod nicht 
heiß macht, wenn das Rab. des Stöße gebenden 
Krieges ſich im Kreife dreher;« 

»Die Boͤſes nicht mit Gutem, Rauhigkeit nicht 
mit Sanftmuth erwiedern ;« 

»Deren Kraft nicht abgenugt wird, wenn fie 
auch daS Feuer des Krieges für und für roͤſtet.« — 

„Mit Streichen, die bes Todes taufendfache 
Gestalten vereinigen, vertheidigen fie WaEba’s 3 fichre 
Graͤnze.« Ze 
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»So ſchlugen fie zurück der Feinde Anfall, und 
heilten Wuth durch Wuth,« 
„Nicht auf tubigen Triften lagern fie mit ihren 
Heerden fich; nicht auf friedlichen Gefilden.« — 





vi. 


Der Dichter — den Tod eines gleich — und 
edelmuͤthigen Freundes. 


J4 beneide der Begrabenen Loos, denn Said 
wohnt unter dem Volke der Graͤber!« 

„Er ward mir entriſſen, da meine Feinde viel 
find. Keinen, ihm Gleichen, kann ich zum Bey— 
fiand run rufen.« | I 

„So ſteh' ich nun gleich einem, dem aus der 
Hand das Schwert geſchlagen iſt, auf den des Ra— 
cheduͤrſtenden Blutraͤchers Spitze nun eindringt.« — 

„Als wir den Kranken zu ſehen kamen, ach! da 
ſaͤttigt' er uns mit dem Mahle der Traurigkelt, des 
tlefſten, betaͤubendſten Jammers!« 

„Wir ſchieden, des Schmerzens aufkeimendes 
Saamkorn im Buſen: mit herabſtroͤnmenden — 
nen wird es begoſſen!“ 

„»Als wir kamen, dag Erbe zu theilen, da fan— 
den wir Schäte reichlich geſpendeter Saben und 
preiswuͤrdiger Thaten. « 

RN 5 
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Aus tiefer Stile herauf vernehmen wir feine 
Stimme! Ein beredter Redner, ohne zu fpres 
chen!« — | 





VI, 


Eines unedlen Vaters unedlerer Sohn -hatte des Dichters 
Ehre durch Schmaͤhungen und Verlaͤumdungen angeta⸗ 
ſtet. Dafür wird der kaͤſterer in dieſem Liede gezuͤch⸗ 


tiget. 





Waohrlich! ich achte mich Höher, weil ich dem 
anne von niederem Sinne verhaßt bin!« 

„Weil Karge und Zeige mich für einen Verworf⸗ 
nen halten. Denn diefen ift blos der Edle verwor⸗ 
fen.« 

„Wird von Ihnen mich einer gewahr , fchnell 
endet er. ben Blick weg, als kenne er mich nicht. 

»3u eng hab’ ich ihm die Erde gemacht; Re bünft 
ihm eine Sallgrube.« 

„So haft denn jeder, der zum Vater einen Kar⸗ 
gen und Feigen hat, Männer von treflichen Tu« 
genden ?« 

„Ihm macht’d Unruhe, wenn man von feinem 
Mater erzählt, aber gelaffen bleibe er, wenn Edle 
geläftert werden. « 
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„Doc, feine Gezelte werden vor Feindes An⸗ 
fall geſchuͤtzt, fein Stamm wird ruhmvoll, als 
durch Banzen und gewapnete Schaaren!a — 





- 


IX, 
Schilderung eines naͤchtlichen Regens. 





Der Schlaf floh mein Auge, und ſchwarze, von 


Land zu Land ziehende Wolfen, leuchtende Blitze 
ſchießend, verlängerten die Nachtze 
»Finſtre, von aufgegognem Waffer trunkne Wol⸗ 
fen, um dem durftigen Lande zu fchenfen, wornach 
es lange vergebens gelechzet hatte.« 
»Mit dumpfem Getoͤſ', gleich dumpf murreu⸗ 
‚ ben Kameelen, zog die Wolkenreihe über die Wüfte 
hinweg. « | 
»Dem Gipfel des Libanons *) glich der weiſſe 
Gipfel der Hbereinandergethärmten Wolfen. « 
»Jetzt treiben Winde von KBadramauz **) her 
das Gewoͤlk aus einander, und aus den verduͤnnten 
- Wolken fällt ein zarter Regen herab. « 


”) Der, mit ewigem Schnee bedeckt, weithin In bie Fer 
ne ſchimmert. X 


”) Eine ber füblichern Lanbſchaften der Arabiſchen Halke 
Mſoel. 
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„Ein lautres, Flares Waffer, weiß, wie die lau- 


tre Milch, ließen fie zuruͤck;« 


Id 


»Befeuchteten der vertrodneten, faft abgeftorb- 
nen Dorngeſtraͤuhe Wurzeln.« — 

„Aber dort feigt langfam cin ſchwarzes, hochauf> 
gethuͤrmtes Gersslf empor, gleich Dem von der Laft 
darniedergedruͤckten, ermattetem Kameel, das ſich 


muͤhſam aus tiefem Sand erhebt.« 


— X. 
Ein anakreontiſches Lieb. 


„Froͤhliche Gaftinahle , ein berauſchender Becher, 
ein edles Kameel, das mit jicherin Tritt den Liebe— 


trunknen fchaufelnd durch das tiefe Thal trägt;« 


„Mädchen, weiß wie Marmor, im Inneru der 
Gezelte geborgen, in feidnem, nachläßig umgewor⸗ 
fenem Gewande; « 

„Ueberfluß und ſichre Ruhe, und des Saiten— 


ſpiels liebliche Toͤne;« — 


„Das ſind des Lebens Suͤßigkeiten. — Der 


Menſch iſt des Schickſals Spiel; und wanfelmü« 


thig iſt das Schicfal.« 
„Ueberfluß und Mangel, Ungemach und Freu⸗ 


den, erwartet endlich ein Loos. Was da des Le— 


beng genießt, ift des Todes Eigenthum!« — 


is; 
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Aefop lebte zu den Zeiten des Cröfus. Er ſcheint alſo um 
die zote Olympiade geblüht zu haben. Nach der Chros 
nif des Eufebius fiel fein Tod in das vierte Jahr der 
54. Olymp. | | 


N. anggebreitete Ruhm, welchen Aefop und bie 
von ihm benannte Gattung der Porfie in dem Alter- 
thume genoß, hat auf die Erhaltung feiner Lebeng- 
umfltände einen fehr geringen Einfluß gehabt. Sein | 
Vaterland und feine Schickfale find gleich ungewiß. 4) 


a) Einige halten ihn für einen Thrazier. €. Schol. ad 
Ariftophanis Aves. 471. andre fer einen Phrygiet. 
Lucian. Ver. ‚Hiftor. II. ıg. Diefes ii Die gemeinde 

- Meinung: daher er oft vorzugsmweife der Phrygier 
heißt. Julian nennt ihn Orat VII. p. 207. den 
Samifhen Sflayen, woraus aber nicht folgt, daß er 

ihn fir einen Samier von Geburt gehalten habe. Zu 
Kücficht auf feinen Aufenthalt in Samos, fcheint cr 
auch In dem Epigramm des Aaathias XXXV. T. III. 
p. 46. der Samier zu beiten. Duß die Lehenabeichreis 

“ bung Xefops vom Marimus Planuder, in welcher er 
zu einer Art von Eulenfpienel nemad)t wird, eine Rene 
ge von Ungereimtheiten enthalte, die man in gienslich 
fpäten Zeiten auf. Koflen Aeſops erſonuen hat, bedarf 


270 Griechiſche Fabuliſten. 


Ja ſelbſt ſein Daſeyn iſt von einigen in Zweifel 
gezogen worden. 6) 


Es iſt hier nicht der Ort, eine kritiſche Sichtung 
ber mannichfaltigen Sagen vorzunehmen, welche, 
groͤßtentheils in ſehr truͤben Quellen, auf bie ſpaͤ⸗ 
tern Zeiten gefloßen ſind. Auch iſt dieſes von an⸗ 
dern geſchehn. c) Wie groß aber auch immer in der 
Lebensgeſchichte dieſes merkwuͤrdigen Mannes der 
Antheil unverbuͤrgter Fabeln ſeyn mag, ſo laͤßt ſich, 





kaum einer Bemerkung: Daß Planudes ſelbſt dleſe 
Maͤhrchen erſonnen habe, wie Bentlei glaubt, in 

Dilſert. de Fabul. Aeſopi. IX, p. 106. fieht nicht zu 
ermweifen. Von Aeſops Haͤßlichkeit mußten die Alten 
nichts. ©. Bentlei am angef. D- 


5) So gmweifelte Mihael Neumann (NReanber) in 
Not: ad Apocr, V,T. p. 479. daß es je einen Aeſop 
gegeben babe; und Heumann in Actis Philefoph. 
P. VI. Tom, I, p. 944. glaubt, Wefop habe übers 
haupt einen meifen Mann, und Aoyı aisuwuei Fabeln 
orientalifher Weifen bedeutet. 


*) Einen fhäzbaren YUnfang einer folhen Sichtung hat 
Meziriae gemacht, La Vie d’Efope. à Bourg en 
Breile, 1632. Diefe Heine Schrift IR wegen ihrer Sels 
tenheit nachaedrudt in Sallengre Memoires de Li- 
terarure. T. 1. p. 90. und in das Lateiniſche überfegt, 
mit Aumerkungen von Hauptmann, in deſſen Auss 
gabe der Fabeln Aefops. Lipf. 1741. 8. — Bable, 
tn Attikel Efope, hätte Plutarchs Gaſtmahl nicht ald 
‚ine inverläßige Quelle benutzen ſollen. 


“ 
— 
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ohne willkahrliche Verachtung hiſtoriſchet Glaub— 
wuͤrdigkeit, nicht an den Nachrichten zweifeln, wel⸗ 
che Herodot d) im Vorbeygehn von ihm aufbewahrt 
hat. Diefem zu folge war der Fabeldichter Aeſop 
ein Sflave des Jadmon zu Samos; Delphier er- 
morbdeten ihn, und als fie in der Folge Genugthus 
ung für fein Leben boten, nahm, in Ermangelung 
andrer Angehoͤrigen und Freunde, ein Nachfomme 
jenes Jadmon diefe Genugthuung an. Durch diefe 
Erzählung wird die befannte Sage von der Unge« 
rechtigfeit der Delphier gegen Aeſop beftätigt e) und 
feine Lebenszeit beflimmt. Denn Herodot fagt aus: 
druͤcklich, die ſchoͤne Rhodopis, die Gelichte des 
Charaxus, welcher ein Bruder der Sappho war, 
fen die Mitfflavin Aeſops gewefen. Er war alfo 
ein Zeitgenoffe der lesbiſchen Dichterin, des Alcäug, 
des Solon und ber fieben Weifen überhaupt. Auf 
diefen Umftand haben die Sophiften mancherley Sa- 
bein ‚gebaut. Denn ich zweifle nicht, daß dag, mag 
Plutarch f) Über die Zufammenfunft des Solon 


d) L. II. 134. S. 168. 


e) Die Hauptftelle Über diefe bekannte Geſchlchte iſt beym 
Plutarch, de S. N.V. p.49. ed. Wyrtenb- in deffen 
Anmerkungen &- 64. wo die Schriftfieler, welche fie 
berühren, angeführt werben. 


 F) Im Lehen des Solon- p. 94. Cine Antwort, melde 
Aeſop dem Ehilen, einem ber fieben Weifen, gegeben 
baben fon, träge ſo ſehr das Gepräge jenes Zeitalterd, 
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mit dem Aeſop an dem Hofe des Croͤſus fagt, 
mit der Gefchichte des Gaftmahle der firben Weifen, 
bey welchem derfelbe Schriftfteller dem Kabuliften 
eine Rolle gegeben hat, in eine Elaffe gefesst werben 
muͤße. | : 

Es ift ein ſehr gewoͤhnlicher Glaube, den Aeſop 
für den Erfinder der Dichsungsart zu halten, die 
von feinem Namen bie afopifche genannt zu erden 
pflegt; und einer feiner gelchrteften Lebensbefchrels 
ber, Badırı ve meziriac, g) weiß ſogar in feiner 
perſonlichen Lage einen Grund zu entdecken, der 
ihn zur Vearbeitung jener Battung bewogen habe. 
Der Eflave Jadmons, glaubt er, habe gefühlt, 
daß ihm die Niedrigkeit feine? Standes und ſeiner 
Geburt feine Freymuͤthigkeit im Reden verftatte, und 


daß er nie Anfehn genug haben würde, um dag 
Volk, 








daß man gemeint wird, fie für aͤcht zu halten. Chilon 
fragte ven Aeſod: mas wohl Jupiter thaͤte? Dieſer aut: 
wortete: Erermedrige dad Hehe und erhöhe das Nie— 
drie. ©. Diogenes von Laert. 1. 69. p. 43. 


£) An angef. Drte: Conlidirant, que la baſſesse de 
fa nuiflance er. fa condition fervile ne lui permet- 
taient pas de parler francheinene, er qu’il n’ac- 
querrait jamais allez de credit et d’autorir pour 
inftruire le peuple par la voie des fentences er des 
preceptes. Diefe Meinung bat Meziriae von Ju: 
lian cutichat Or. VU. p. 207.C.D. 
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Volk, nach der Sitte ſeiner Zeitgenoſſen, durch aus⸗ 
druͤckliche Vorſchriften und Sentenzen belehren zu 
koͤnnen. Er glaubt ferner, daß Aeſop, waͤhrend 
ſeines Aufenthalts zu Athen, eine lebhafte Neigung 
jur Phildſophie, und mit Ihr zugleich den Entfchluß 
gefaßt habe, Lehren der Weisheit und Klugheit uns 
fer der Hülle von Fabeln vorzutragen. Diefe Meiz 
nung ſtimmt mie den Gäſte der Zeit weniguͤberein. 
Athen war in jener Epoche noch nicht der Eiß der 
Weisheit; die dfopifche Fabel war feine Erfindung 
Aeſops; Freye Menfchen hatten fich ihrer früher be— 
dient. Die Individuelle Lage Aeſops konnte alfa 
nicht die Quelle ihrer Erfindung ſeyn. 


Ob uͤbrigens die Ehre derſelben den Morgenlaͤn— 
bern 2) oder den Griechen gebuͤhre, iſt eine unnuͤtze 
Frage. Die aͤſopiſche Zabel iſt dem Geiſte des Men—⸗ 
ſchen gegeben, wie jede Art der Poeſie und wie jeder 
poetiſche Schmuck. Nun frage niemand: wer dag 
erſte Gleichniß gemacht, wer die erſte Metapher ge- 
brauch‘, wer die Metapher zuerft zur Allegorie er⸗ 
hoben habe? Ueberall, wo ein Funke ſchoͤpferiſcher 
Einbildungskraft in die Seele des Menſchen fiel, 
brachen die Strahlen der Dichtkunſt hervor ; überall, 


6) Die dltehe Fabel, bie wir kennen, ik die von det 
Baͤumen, bie fih einen König wählen, im Buche der 
Richter Cap. IX. 8. umd Nathans Fabel von derayks 
ten Schaafe, im U. Buche der Könige 12 Cap⸗ 


V. B. 2. St. 
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wo ber Menſch die: todte Natur belebte, und- bag 
Dernunftlofe mit feinem Geifte begabte, war bie 
Erfindung der Afopifchen Fabel vorbereitet. Noch 
- ein einziger Schritt, und die Fabel war gefunden. 
Der erfte, welcher die unbefeelte oder vernunftlofe 
Welt in einer einzelnen Erfcheinung ‚mit der morali⸗ 
ſchen Welt verglich, und die Marien der letztern 
in der erftern erfannte, war ber eigentliche Erfinder 
der Zabel. 


Wenn fie alfo überhaupt ein Kind ber Periode 
ber Einbildungskraft war, fo feheint fie doch ihrer 
Natur nach vorzüglich dem Zeitalter anzugehoͤren, 
wo die Periode der Phantafie in die Periode des 
Verſtandes überging; dem Zeitalter der Denffprüche 
und der ethifchen Poefle. 3) Aber eine felbftftän- 
dige Gattung war fie damals noch nicht. Bey ihrer 
erſten Erfcheinung in Griechenland tritt fie ale «ine 
Dienerin ver Bhilofophie in einem Gedichte des He⸗ 


;) Solon, Mimnermus, Theognis, Phocylides lebten 
um diefelbe Zeit. „Die ernfibaften Gedichte diefer 
fogenannten Gnomiker, fagt Herr Meiners in der Bes 
ſchichte der Wiffenfchaften 1. Th. 67 S. haben mit 
den Sprüchen der Weifen fowohl in Anfehung ihres 
Ausdrucks, als ihres Inhalts eine auffallende Aehn⸗ 
lichkeit. Ihre Sprache unterſcheidet fi von ſchlichter 
Profa faſt ganz allein durch den abgemeßnen Numerus 
und iſt durchgehends fo einfaͤltig, Funklos und bei, 
das fie and einem unausgebildeten Verfiande Feine 
Schwierigkeiten machen Eonnte. 


Tg N — — — 


2 


Griechiſche Fabuliſten. 275 


fiodus auf; k) bey ihrer zweyten, als Gehälfin der 
Iprifchen Dichtungsare in einer Invective des Archie 
lochus ꝛc. I), 

Daß aber die Fabel auch durch Aeſor keine Frey⸗ 


heit und Unabhaͤngigkeit gewann, zeigt die ganze 


Geſchichte derſelben. Selbſt Aeſop ſcheint ſie nicht 


als ein Mittel zu einem freyen Vergnuͤgen, ſondern, 


bey ganz beſtimmten Veranlaſſungen, als ein Mit 
sel der Ueberredung, gebraucht zu haben. „) Die 
62 


k) In den Tagen und Werken. V. 202 — ärr: 


4) Bit miffen von jmey Fabeln, welche Archilochus 
feinen Oden eingewebt hatte. Die eine war die, mel: 
he unfre Sammlungen eröfnet, von dem Adler und 
dem Fuchs, und war gegen den Lycambes gerichtet, mie 
aus dem Philofratus Icon. I. 3. & 766, erheut. 
Der Inhalt der weyten, vom dem Fuchs und den Af⸗ 
fen, ift weniger gewiß. Vielleicht il ed die XXV. Fa: 
bei der fogetiannten Planudiſchen Sammlung. Siehe 
Archilochi fragmenta in Brunks Analekten. 1. Th: 
&. 46. XXXVIIL und XXXIX. 


”) Eine Fabel Aeſops, die er in’ der Volksvetſammiung 
der Samlet erzählte, als ein Demagog zum Tode vers 
urtheilt worden war, führt Artföteles an de Rhe- 
torica L. Il. 20. 16. Nach Phaͤdri Zeugniß — I. 
2.) hätte Aeſo d die Fabel von den Froͤſchen, welche 
einen König Begebrten, ju der Zeit erzählt, mo fich 
Mirfttatus der Burg von Athen bemächtigt hatte, 
Aber mit diefer Angabe ſtimmt die Zeitrechnung nicht 
überein. &. Fabricius im Bibl, Gr. Tomi. I. p, 619, 
ed: Hartl, 
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‚Kabel des Steſichorus, m) des Menenius Agrippa 0) 

und eine Menge anderer Fabeln, welche ſich hin und 
wieder bey Geſchichtſchreibern erhalten haben, zei 
gen unwiderſprechlich, daß diefe Gattung in ben 
Alterthum, bis auf die Zeiten Augufts hinauf, die 
Magd der Beredſamkeit gewefen ift. p) 


») Die Zabel, welche Gtefihorus den Hlmerenfern er⸗ 
zählte, als fie dem Phalaris das Coumando ihrer Trups 
pen überteugen, finder ſich ebenfalls beym Arifto tes 
les am ang. Ort. 


0) Livius. L.II. 32. — Eine Fabel dee Eyrus, ‚bie er 
den Heoliern und Joniern erzählte, führt HDerodos 
an L. I. 141. ©. 7%. 


p) Quintilian. Inft, Or. V, 11. Illae quoque fabulse, 
quae etiamfi originem ab Aefopo non acceperint — 
nomine tamen Acfopi maxime celebrantur, duce- 
re animos fulent, praecipue rufticorum et imperi- 
torum ; qui et fimplicius quae facta ſunt audiunts 
et capri voluptate, facile iis, quibus delectantur, 
confentiune. Aphtbonius in feinen Vorübungen 
fagt, die Fabel fen den Dichtern mit den Rednern ge⸗ 
mein. Er fest binm, dah fie nach ihren Erfindern balb 
Shbaritifche, bald Eilirifhe, bald Copriſche Fabelu 
genennt würden. Noch mehrere Namen biefer Art, 
nebß den Urjachen derfelben, führt der Sophid Theon 
in feinen Voruͤbungen an. Siehe Fabr. I. c. p. 626. 
not. X. So wird die CXXX. Fabel unſerer Samm⸗ 
lung als eine Libufhe Erzdhlung beym Suidas ante 
geführt, V. raus T. III. p- 437. Die Stelle it aus 
einer Tragödie des Aefchylus. — Aeſopiſche und Sys 
baritifhe Scherie verbindet Arikophanes in Veſpis 
1251. 
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- Daß ıman diefes für ihre eigentliche Beftimmung 
hielt, erhellt ſchon aus ihrer dußern Geftalt. Das 
griechifche Alterthum fannte, in- den blühenden Zeis 
ten des Geſchmacks, feine poetifche Proſe; Werfe 
der dichteriſchen Einbildungskraft entbehrten des 
Sylbenmaaßes nie: aber die Fabel galt nicht für 
ein freyes Spiel, und warb bemnach in Brofa ers 
zähle. Denn daß Aeſop in Verſen gedichtet habe, 
hat feine Sage überliefert; und nirgends iſt eine 
Epur vorhanden, welche den Mangel der Sage er: 
fegen koͤnnte. g) Alles führt vielmehr auf profai- 
fchen Bortrag. Der Gebrauch der Fabel bey be⸗— 
ſtimmten Faͤllen, “deren Anficht durch ihre Verſe⸗ 
gung in eine andre Welt an Klarheit gewinnen foll- 
te, befchränfte die. Wirffamfeit der Phantafıe auf 
. dag Nothwendige. Die Zabel glich den trodnen Um- 
riffen der alten Mahlerey, die für die Kenntniß dee 
Gegenſtandes hinreichten s aber durch kein gefälliges 
S3 


e) Hätte Aeſop nicht in Proſa erzählt, fo wuͤrbe Sokra⸗ 
tes ſchwetlich auf den Einfall gekommen feun, ihm feis 
ne Erfindungen in Verſen nachinerzählen. Die bekann⸗ 
te Stelle it im Phaͤdd &. 60. E. S. 61. B. wo So⸗ 
krates fast, er. babe, um einem Traume Genüge zu 
teiften, der ihm zu wiederholtenmalen befahl, ſich der 
Mufik zu befleißigen, einige der erſten beſten Fabeln 
Aeſops, die er bey der Haud gehabt und gewuht habe, 
(oꝛ⸗ wpoxeipeus a'xov u Tmoreum) in ei ges 
bracht. 
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Spiel des Lichtes und ber Farben zu fhönen Koͤr⸗ 
pern emporſchwollen. 


Ob Aeſop ſeine Fabeln aufgeſchrieben habe, iſt 
ungewiß; mir ſcheint die verneinende Antwort die 
wahrfcheinlichere. r) Durch Tradition moͤgen fie 
ſich fortgepflangt haben, und durch gelegentliche Ans 
mendungen, wodurch zugleich die Gefchichte ihrer 
Veranlaſſung ungerging, und jede Fabel, derey 
Verfaſſer man zu nennen vergeffen hatte, einen An— 
ſpruch auf den Namen Nefovs erhielt. Es ift daher 
auf feine Weife augzumitteln, wie viele von ben, 
in unfern Sammlungen vorhandenen Kabeln ihm 
angeheren, da felbft die Anführung derfelben bey ale 


r) Obgleich dieß nit, wie einige gethan haben, aus der 
angeführten tele beym Vlato gefoigert werden kann. 
Gauz recht fagt Tyrwhitt de Babrio &. 34. Nemo 
eerte concluferit, librum Aefopi, fabulas conti- 
nentem nusquam extitifle, ex co, quod-Socrates, 
jn carcere pofirus, er libris omnibus, ut verifimile 
et, deitictucus, cum fabulam unam et alteram Oape- 
Swarws Xapır, ut ipfe ait, metris claudere initiruif- 
fet, ex memoria eas et non ex libro hauferir, — 
Diogenes von Laerte erwähnt L. V. 8ı. eine 
Sammlung Nefopifher Fabeln vom Demetrius 
Phalereus, die wahrfheinlich sum Gebrauche juns 

. ger Rebner veranfaltet war, Hatte nun Aeſop feine 
Gabeln felbk aufgefchrieben und gefammelt, moju war 
biefe neue Sammlung nötbig? Oder ſollte Deme 
trius nur das aufgenommen. haben, mas in jener fruͤ⸗ 
bern Sammlung. nit enthalten und fpdter himuge⸗ 
dichtet war? 
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ten Schriftſtellern keine hinlaͤngliche Gewaͤhrleiſtung 
Für ihre Aechtheit gibt. s) | 
So viel ift indeß längft erwiefen, daß in diefen 
Cammlungen das Gute mit dem Schlechten, dag 
Aechte mit dem Unächten auf eine bichft unfritifche 
Weiſe zufammengemifcht worden if. Eben fo ge— 
wiß ift es, daß wir feine einzige Kabel fo befigen, 
wie fie aus dem Munde, oder, wenn man lieber 
will, unter dem Griffel Aeſops hervorgegangen iſt. 
Ehe unfere Sammlungen veranftaltet wurden, hat» 
ten fich Berfificatoren der Erfindungen Aeſops bes 
mächtigt, und hatten fie nach ihrer Weife vorgetras 
gen; Schriftfieller und Redner hatten fie gelegents 
- fich angewendet und nach ihren befondern Zwecken 
eingerichtet; in den Echulen ber Grammatifer und 
Mhetoren #) waren fie als Uebungsftüde des Stils 
64 
s) Wie man Gedichte in homeriſcher Sprache, beren Vers 
faffer man nit kannte, dem Homer beylegte: mie 
man in Sparta alle alten Einrichtungen auf Lycurgs, 
in Rom auf Romulus Rechnung fegte,fo bielt man ohne 


Bedenken jede Fabel für ein Werk Aeſops, von welcher 
das Gegentheil nicht ausdrücklich befannt war. 


5) Hieraus if die Sammlung dfopifher Fabeln von Aph⸗ 
thonius entſtanden, welche den Progymnafmatis anges 
hängt if. Sie enthält einige Fabeln, melde fonft 
nicht vorfommen. ber auch diefe find aͤltern Ur⸗ 
fprunge. Dem Aphthonius gehört nichts als die Eins 

kleidung. Der Vortrag dieſes Zabuliften if keineswegs 
mufterhaft. Er if gedrängt, aber gefucht und auf eine 
ſophiſtiſche Weile ingefpist. 
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bearbeitet worden. Daher dürfen ung bie zahlrei⸗ 
en Abweichungen in einzelnen Umftänden der Ers 
zählung, und die mannlchfaftigen Arten des Vor— 
trages, die wir in ihnen bemerfen, nicht Wunder 
nehmen, 


Dieſer Zuftand der- Dinge rädt ung den wahren 
Yefop weit genug aus den Mugen, und vermifcht 
feine Erfindungen mit deu Werken einer Menge bon 
andern Schriftftelleen , die fich der Autoritaͤt ſeines 
Namens bemaͤchtigt haben. Hiebey muß auch noch 
der Umſtand in Betrachtung gezogen werden, daß 
bie orientaliſchen Fabeln eines Dichters, welcher 
ihn, dem Vorgeben nach, an Alter weit uͤbertraf, 
alle ſeine Anſpruͤche auf Originalitaͤt zweifelhaft ge⸗ 
macht haben. In der That ſtimmen Lockmauns 
Fabeln in Ruͤckſicht auf Inhalt und Vortrag mit 
den Fabeln Aeſeps fo oft uͤberein, daß an einen 
bloßen Zufall nicht wohl zu denfen ift. Die einen 
muͤßen aus den andern gefloßen ſeyn. Hatten ſich 
die alten perſiſchen Maͤhrchen einen Weg nach &y- 
dien gebahnt? oder haben die orientalifihen Gelehr- 
‚gen die Erfindungen bed Phrygiers einem. ihrer Ba- 
buliften mie der Freygebigkeit, welche unfritifchen 
Seiten eigenthämlich iſt, zugetheilt? u). . 


s) Die Schriften über Lockmann f- bey Blaukenbu 19 
zum Gulger, in Fabel. 
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Unter dieſen Umfländen müßen wir es nothwen⸗ 
bigerweife aufgeben, von dem Genie Acfops und der 
Eigenthuͤmlichkeit feiner Dichtungen zu urtheilen. 
Es bleibt uns nichts übrig, als von der Beſchaf· 
fenheie der Sammlung zu fprechen, die ſich mit dem 
Namen diefes alten Fabeldichters ſchmuͤckt. 


Die Reveletifche Sammlung dfopifcher Fabeln, 
die wir hier, al® die vollſtaͤndigſto, zum Gruube les 
gen, beftcht aus zwey Haupttheifen. Der erftere, 
welcher hundert und vier und vierzig Fabeln enehält, 
wird gemeiniglich fär em Werk des Planudes ange» 
fehen, und es hat Belehrte gegeben, welche fogar 
die Erfindung dieſer Fabeln dem Verfaſſer der aben— 
theuerlihen Lebensbefchreibung Aeſops  beylegen 
weten. w) Es möchte ſchwerlich auszumachen feyn, 
wie groß, der Anthell des Pl. ındes an dieſer Sam⸗ 
Jung ift, wenn ihm anderg einiger daran zugeftan- 
den erden darf; x) aber fo viel ſcheint mir’ gewiß 

u -- 7; | 
w) Bayle hält die meiſten Fabeln unfter Sammtung für 
ächt Äfspifch quane à Ja maniere et à la penfec, die 
@inkleidung aehöre dem Plauudes an. Diefer Moͤuch, 
meynte Vavaflor de dictione ludicra p. 21. hätte die 
dſopiſchen Erfindungen von ditern Leuten gehört (par- 


tim auribus accepiffe a majoribus natu commenta 
Acfopica) und fie aufgefrieben, worinne er ſich zus 
verlaͤßig irrt, Die Moralen gehören iu feiner einzigen. 
Gabel dem Aefop- 


HD Daß man diefe Sammlung überhaunt dem Planudes 


. 


252°. Griechiſche Fabuliſten. 


zu ſeyn, daß die Fabeln, welche ſie enthaͤlt, von 
Einer Sand uͤberarbeitet find. | 


Der zweyhte Haupttheil, welchen Nevelet zuerſt 
aus einigen Heidelberger Handſchriften an das Licht 
gezogen hat, beſteht aus einer Sammlung von hun⸗ 
dert und ſechs und dreyßig Fabeln, und iſt von 
dem erſtern gaͤnzlich verſchieden. Er enthaͤlt eine 
größere Menge guter Erfindungen und aͤchter Fa— 
bein: fie ift nicht von Einer. Hand bearbeitet; denn 
der Vortrag ift verfchiedner und trägt noch fehr oft 
das Gepräge der erften Hand. y) In beyden Sam̃⸗ 
lungen find die Fabeln nach alphaberifcher Ordnung 
geſtellt. Aber in ber erſten wird diefe Ordnung, 
wahrfcheinlich durch fpätere Zufäge und Einſchieb⸗ 
fel, oft unterbrochen. 


beylegt, gefchieht auf Nevelets Anfehm, der aber, wie 

es fcheint, Leinen andern Grund für diefe Meinung 

hatte, als daß die Lebensbeſchteibung Aeſops, die wirks 

lih eine Arbeit des Planudes it, oft mit dieſen Fa⸗ 

beln zufammen gefunden wird. Aber das, mas diefem 

Grunde einige Haltbarkeit geben könnte, wird durch 

den Umfiand aufgehoben, daß ſich diefe ndmliche Les 

bensbeſchreibung auch ohne bie Fabeln, ja in Begleis 

—tung einer ganz verſchiedenen Sammlung von Fabeln, 
‚findet, &. Tyrwhiee de Babrio. S. 29, not 3ı. 


y) & it Fab. CCXVIL (ed. Hauptm.) mörtli aus ir⸗ 
gend einem Sophiten genommen , und nur die Moral 
iR von fpäterer Hand. Die CCXXII. iſt aus dem Dios 
Bor von Gicilien XIX. 35. p. 336. — Fab. 
ECXL. ik fait wörslih aus dem Babtius eutlehnt, 
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Dieſes Corpus von Fabeln iſt mit denen, wel⸗ 
che ſich bey Geſchichtſchreibern, Philoſophen, Rhe⸗ 
toren und Sophiſten finden, gelegentlich vermehrt 
worden. Aber noch iſt die Sammlung nicht geſchloſ⸗ 
fen. Roc bewahren unbenutzte Handſchriften aͤſp⸗ 
piſche Fabeln, welche in feiner gedruckten Samm⸗ 
hung enthalten find. z) 


— — ——— — menge heiten 


wie Bentlei ©. 103. an einigen Ueberbleibſeln vom 
Ehollamben gezeigt hat. Die ganze Fabel Fäunte ehe: 
mals vieleicht ſo gelautet haben: 


Avxvos meIurnomerog Mio x) Ciyyur 
naux@ro Asfer HyAlau wider Auumur 
arimov di oußdevaurres —— 
du devrdom Üdunp vis aorov Iarren, 
iNedıv Er Dein, Aug, x alya, 
züy agrdpny ro Piyyas aumor’ duAsimıg 


Das naͤmliche gilt von der CCLXVIII. Zabel, in wels 
ber folgende Choliamben enthalten zu ſeyn ſcheinen: 
Alovru Oeuyu⸗ Taupes rg ds mn Amy. Toxyos 
de? voor — Id, 'O Ci dan‘ w or, Tor * Ay 
avodduda. "Emei wupnAder oüros, & DR, 1b yıu- 
oy..... Die CCLXXVI. Fabel iſt im anakrontiſchen 
Solbenmaaße geſchtieben geweſen. 


2) Die Stephaniſche Ausgabe weicht in Anſehung der 
Ordnung der Fabeln ven der fogenannten Planudiſchen 
ab und enthält gegen zwanzig neue Fabeln, die ſich 
zum Theil in der Ausgabe vom Nevelet finden. In 
einer bodlejanifhen Handichrift, deren unten uoch eins 
mal Erwähnung geſchehn mird, iſt eine beträchtliche 
Anzahl von Fabeln, die in Feiner gedrudten Samm⸗ 
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Von einer giemlichen Anzahl von Kabeln, die in 
der Nevelctifchen und Hubfonifchen Sammlung be» 
Findlich find, wiſſen wir. eg giemlih gewiß, daf fie 
fein Werk des phrygifchen Fabuliften find. Die be 
tannte Fabel von dem Fuchs und der Maske aa) 





lung fiehn. Montfaucon in Diar. Ital. p- 366. ermäßnt 
einer Dandfchrift, welche Aeſopi virtam, er cjusdem 
fabulass, ur ante Maximum Planndem exftabanr, 
ſtylo Kudaip confcripras, enthalte. Eine Menze von 
Handichriften bes Aefop find noch nicht bemust. Es 
it wubrfiheinlich, dab diefe noch manches neue enthal⸗ 
ten. 


sa) Fab. XI. Dieſe Fabel, welche auf ein Wortſpiel bin: 
auslaͤuft, iſt wahrſcheinlich aus einer Verglelchung ent⸗ 
ſtanden. Man mußte leicht darauf fallen, eine aus: 
druckvolle taͤuſchende Schalt, den taͤuſchenden Schein 
der Kluaheit, Weisheit und Schoͤnheit, mit einer 
Maske zu vergleichen, wie die Schaufpieler vor: oder 
eigentlich umnahmeu. Eine ſolche Veraleichung vers 
wandelte man in der Folae in eine aͤſopiſche Fabel, wo 
man die Hauptperfon aufs geradewohl wählte. Dent 
mie kam der Zuche in das Haus des Schaufriclers ? 
Ras konnte ihn veranlaffen, die Geraͤthſchaften deſſel⸗ 
ben zu durchſuchen? Wie koͤmmt er endlih zu der Ber 
merfung, melde die Pointe macht? Phädrus if einem 
Theile diefer Schwierigkeiten ausgewichen. Er erzähle 
ganz fur: Perfonam tragicam forte vulpis viderae: 
O quanta fpecies, inquit, cerebrum non haber, 
Aber auch bier frane ih: Warum muß ed gerade der 
Fuchs fern, ber dieſe Bemerkung macht? Würde fie 
das mindeſte verlichren, wenn fie einem Menfchen in 
den Mund gelegt werben wäre ? | 
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Fann nicht im einem Zeitalter erdichtet feyn, wo fich 
die Schaufpieler noch feiner Masten bedienten; 26) 
fo wie die Fabel von dem Affen und den Delpbin 
(LXXXVIIL ) nicht vor dem Themiſtokles gefchrie» 
ben ſeyn kann, durch welchen der Piräus feine Cele⸗ 
britaͤt erhielt. Achnliche, wenn gleich minder fehrey« 
ende Anachronifmen fallen an mehrern Stellen auf. 
Mehrere diefir Zabeln find aus befannten Schrift« 
ſtellern entlehnt; cc) noch andre find recht fichtbare 
Ausführungen einzelner Winfe, Anfpielungen und 
Vergleichungen , ‚bie man bier und da aufgriff und 
in dfopifche Fabeln verwandelte. dd) 


3) Bekanntlich wurde der Gebrauch der Masten auf dem 
Theater erit duch den Aeſchylus eingeführt. 


ec) Die Stellen findet man in den Anmerkungen von 
Hudfon am vollſtaͤndigſten angezeigt. 


dd) So iſt die LXX. aus einem Scolion entftanden (©. 
Anal.:Ver. Poet, I. p. 157. XIV.) meldes Herm ann 
de Metris p. 415. zu verbeſſern geſucht bat: Wahr 
ſcheinlich hieß es: 


O di nupxivos ME iOn, xurz vor eBıw Aaßur 
Eidia xen Erzpor voiy Ihamay, un oxokıa Ppoveir. 


Fab. LXXXVU. if entfianden aus Ariftophan. Egg. 
850. Fab. CXCVII. aus dem befannten Epigramm 
des Platod. Anal. T, I. p. ı73. XX. — Fab, 
CCLXXXI, aus dem Epigt. des Enenus. Anal, 
T.IL p. 165. VII. — Zu der Allegorie in Fab: CXCIIT. 
Hat vielleicht das Gedicht des Simonides über die 
Weiber Beranlaffung gegeben. — Es bleibt einem 
künftigen Herausgeber bes Mefop vorbehalten, die Duck 
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Die letztere Claſſe von Fabeln ſcheint mir in un- 
ferer Sammlung fehr groß zu feyn. Viele derfelben 
find ganz offenbar aus ihrer Stelle herausgeriffen, 
und fiehen, als felbfiftändige Dichtungen, zu denen 
fie nicht beſtimmt waren, im einer fehr dcmlichen 
Geftalt zur Schau. Die Gefihichte des Flotenſpie⸗ 
lers (Fab. XCVI.) der, nur im Zimmer zu ſpielen ge⸗ 
wohnt, fich alzufühn auf dag Theater wagte und 
ausgeziſcht wurde, ift ohne Zweifel von biefer Art. 
Es ift feine Zabel, es ift feine moralifche Erzäh- 
lung, es iſt ein ganz gewöhnlicher Vorfall, der ir- 
gend einem Rhetor oder Sophiften zu einer erläus 
ternden Vergleichung gedient haben mochte. Diefe 
nämliche Beſtimmung ift bey vielen andern Kabeln 
unverfennbar, deren Erfindung fo drmlich und un« 
bedeutend ift, daß fie durchaus nur durch ihre ches 
torifche Tendenz und die Verbindung, in. welcher 
fie fanden, einigermaaßen gehoben werden fonnte. 
Sch will nur ein einziges. Beyſpiel diefer Art anfüh- 
ten: »Ein Echäfer, heißt e8 in der CXXIII. Zabel, 
trieb feine Schafe in einen Eichenwald. Hier breis 
tete er fein Kleid unter einer Eiche au, flieg hin- 
auf und fchüttelte die Früchte herab. _ Unvermerkt 
fraßen die Schafe mit denn Früchten auch dag Kleid 
hinein.. Als nun der wi wieder — und 








len der dſoplſchen Fabeln bey den Alten ——— 
aufuſuchen, als bieher geſchehn IR. 


Griechifche Fabuliften. 287 


fab, was gefchehn war, ſprach er: O ihr boͤſen Thie⸗ 
re! andern gebt ihr Wolle zu Kleidern; und mir, 
euerem Ernaͤhrer, nehmt ihr die Kleider noch oben⸗ 
drein.« Alles iſt in dieſer Fabel abgeſchmackt: die 
Handlung und der Einfall, welcher durch die Hand⸗ 
lung herbeygefuͤhrt wird. Niemand wird ſo etwas 
erfinden, wenn er es auf Erfindung und Wahr- 
fcheinlichfeit anlegt, und wenn feine Einbildungs- 
kraft nicht durch eine ganz beſtimmte Rückficht, einen 
ganz beſtimmten Zweck gefeffele wird. 


Ic bin indeß fehr geneigt zu glauben, daß feir 
ae Fleine Anzahl von Ungereimtheiten. weniger auf 
die Rechnung ber erfien Erfinder, als derjenigen 
geſchrieben werden müße, welche dieſe Fabeln zu- 
erft ausgefponnen, in Verfe verwandelt, oder über- 
haupt in ihre gegenwärtige Form gegoßen haben. 
Die Abweichungen, welche fih in der Erzählung ° 
derfelben Gefchichte oft in bedeutenden Umſtaͤnden 
finden, fönnen fein Werk des Zufalls ſeyn. Es ift 
aber fehr natürlich, daß eine Gattung von Gegen- 
ſtaͤnden, die von Munde zu Munde gingen, jeder- 
seit die Farbe des Geiſtes derer, die fich ihrer be— 
mächtigten, angenommen hat. Der blödefte und 
befcheidenfte Erzähler dürfte hier Leicht der befte ge» 
weſen fenn; aber. leider verrathen viele Fabeln uns 
ferer Sammlung eine kecke Dreiftigkeit, die fich ihres 
Mangels an Geift und Beurtheilungsfraft gar nicht 
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bewußt ward. Ich will bier einige abweichende Er⸗ 
zählungen vergleichen; um meine Meinung deutlich 
zu machen und mein Urtheil zu beglaubigen. Die 
befannte Fabel von dem Adler und dem Käfer (Fab, 
. 2.) wird als eine alte äfopifche Erdichtung dom Arie 
ſtophanes angefuͤhrt; ee) doch fo, daß er nur eines 
einzigen Umſtandes, der Kuͤhnheit des Käfers, wel⸗ 
cher fih bis zum Jupiter hinauſſchwang, Erwaͤh⸗ 
nung thut. | Die Übrigen Umſtaͤnde werden bey dem 
Scholiaſten des Comikers und in der ſogenannten 
Planudiſchen Sammlung auf eine gan verichiedene 
Weiſe erzählt. Hier fucht der von dem Adler vere 
folgte Hafe bey dem Käfer Schuß; diefir nimmt 
ſich des Flehenden an; aber der übermürkige Adler 
toͤdet den Hafer, ohne die Bitte des Kaͤfers anzus 
hören. Der erfle Moment diefer Handlung enthäfe 
einen ungereimten Umſtand. Wie fann der Hafe in 
dem Lager eines Käferd Schutz und Zuflucht ſuchen? 
Aber nicht überall hat diefe Fabel auf die nämliche 
Weiſe gelautet. Der Scholiaft des Ariſtophanes 
weiß von jenem Umftande nichts; und der Zorn des 
Käfers gegen den Adler, deffen Brut er bis in den 
Schoos Jupiters verfolgt, wird bey ihm aus einer 
andern Quelle abgeleitet. Der Adler hat die Jun⸗ 
gen der Käfers geraubtz; eine Handlung, die in 
einem beffern Verhältniffe zu der Nache des Käfers 

ſteht. 

er) Atiſtophan, in Pace, 126, 


Griechiſche Fabuliſten 28 


fieht. Ein anderes Beyſpiel von Verunſtaltung al 
ger einfacher Erfindungen bietet Die vierte Zabel von 
dem Fuchs und dem Bock an. Sie waren beyde, 
heißt es nach der gemeinſten Erzaͤhlung, vom Dur⸗ 
ſte getrieben in einen Brunnen hinabgeſtiegen. Wie 
beyde bier zuſammen kamen, wie fie in ben Bruns 
nen hinabfteigen fonnten, erfährt man nicht. Das. 
Stratagem des Fuchfes ift befannt; und daf eg nur 
durch eine- faſt unbegreifliche Blödfinnigfeit des 
Bockes gelingen konnte. Aber gerade dieſe Umſtaͤnde 
kannte ein anderer Erzähler, deſſen Fabel ſich in 
der Sammlung von Nevelet erhalten hat, nicht. ff) 
Bey ihm geht der durſtige Bock feinen Weg allein, 
Er ſteigt nicht in einen Brunnen, foudern einen 
hohen Felſen hinab ; da er wieder hinauf will, ſieht 
er fih in Berlegenheit und fucht einen Retter. Wäh- 
rend dieſer Zeit geht der Fuchs vorüber und ruft 
aus: D Thor, weun du fo viel Verſtand haͤtteſt, 
als dein Bart Haare hat, wuͤrdeſt du nicht cher 
binabgeftiegen feyn, bis du die Ruͤckkehr ermogen 
haͤtteſt. — Dieß wird man freylich etwas weniger 
fpaßhaft, aber taufendmal wahrfcheinlicher finden, 


ff) Fab. CCLXXXIV. ap. Nevelet. p. 289. ed. Haupt. 
Diefe Zabel rührt, wie es fheint von Babriug 
her, bey welchen die erſten Verſe vieleicht fo hleſ⸗ 
-fen: 
Tosyos Ihgovs mo’ wer oBodens dilmaas 
"Tdup mıwy narnAger sis Buduy nonmrir m 


V. B. 2. St. _ 2 
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als die gewöhnliche Erzählung, deren Yusfhmück 
ung eined Planubes, oder eines dieſem aͤhnlichen 
Kopfes, vollfonmen würdig if. Indeſſen waren 
die Hauptzäge derfelben allerdings viel älter, tie 
aus der Erzählung beym Phaͤdrus erhellt. gg) Aber 
wie ganz anders, wie viel wahrfcheinlicher iſt hier 
alles zufammengeftelt! Der Fuchs ift znfälligermeife 
in den Drinnen gefallen, und zufälligermeife koͤmt 
auch der Bock hieher, um feinen Durft zu ftillen. 
In dem Augenblick entwirft der Fuchs einen Plan 
. zu feiner Rettung. Er empfiehlt dem Bod das herr, 
liche Waffer und ladet ihm ein, fich damit eben fo 
Hütlich zu thun als er. Jener, fern von allem Arg- 
wohn, folgt dem Kathe und feige über die Mauer 
hinab. In demfelben Augenblicke ſchwingt fich der 
Suche auf feinen Rüden, feine Hoͤrner, und über 
die Mauer hinweg, ohne fih um das Schickſal des 
andern zu fümmern, und — was mir fehr wohl ger 
faͤllt — ohne den froftigen Scherz über den Bart 
gg) Phaedr. IV. 8. Quum decidiffer vulpis in puteum 
infcia, 

Er altiore claudererur margine; 

Devenis hircus fitiens in eundem locum, 

Simul rögavit, Effer an dulcis liquor, 

Er copiofus ? Illa fraudem moliens, 

Defcende, amice, tanta bonitas eft aquae, 

Voluptas ur fatiari non poſſit mea. 

Immifit fe barbarus. Tum vulpesula 


Evafit puteo, nixa cellis cornibus, 
Hircumque claufo liquit haerentem vado, 


. 
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des Bockes zuruͤckzulaſſen. — Ich will dieſen bey- 
den Beyſpielen noch ein drittes zuſetzen, das allzu 
ſprechend iſt, als daß ich es hier uͤbergehen koͤnnte. 
„Ein Jäger, erzählt der Verfaſſer der CLXXV. Fa-⸗ | 
bel, ſuchte die Spur eines Loͤwen. Er fragte einen 
Holzhauer, ob er die Spur des Löwen gefehen hät- 
te und fein Lager wuͤßte? Diefer antwortete, ich will 
dir fogleich den Loͤwen felbft zeigen. Blaß für Furcht 
und mit klappernden Zähnen antwortete der Jäger; 
Ich ſuche nur die Spur, nicht den Loͤwen felöft, « 
Was foll mar aus diefem Geſchichtchen hetaüsũeh⸗ 
men? Daß der Jaͤger, als er aüsging, Muth ge⸗ 
nug hatte, aber bey der Annaͤherung des Zieis, dem 
er entgegen ging, den Muth veriohr? Duͤrfte das 
der Mühe lohnen? und koͤnnte man den allgemeinen 
Satz, der darin liegt; auf eine duͤrftigere Weiſe 
anſchaulich machen? Aber der erſte Erfinder hatte 
eine ganz andre Idee, wie aus der Fabel des ſoge— 
nannten Gabriag erhellt: bb) »Ein fürchtfamer Jaͤ⸗ 
ger ſprach zu einem Hirten! Wenn du etwa bie 
Spur eines given gefehen haft, fo zeige mir es an. 
Der Hirte antwortete: wenn du willſt, kannſt du 
fie hier ganz in der Nähe finden. Hierauf antwor- 
tete ber Jäger: Ich ſuche nicht meiter.« So trod: 
en dieſe Erzählung iſt, fo ſtelit fie doc) die Sache 
in ein ganz anderes Licht: Eine Afopifche Babel iſt 
zZ 7 | 
bb) €. 308, ed. Hauptm, 
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es nun zwar nicht; aber doch 'ein treffender Charafs 
terzug, ber in einer Theophraftifchen Charafteriftif 
des Großfprecherg feine Üble Figur fpielen würde. 
Denn ſoviel ift wohl nun Flar, daß es diefem Jäger 
weder um einen Ldwen, noch um bie Fährte eins 
Leimen zu thun war. Er will fih nur das Anfehn | 
eines fühnen Jaͤgers geben, und thut eine Frage 
auf geradewohl, die er verneint zu fehn hoft. Aber 
fie wird gegen feine Erwartung bejaht, und nun 
fteht er in feiner Blöße da. Die Fabel würde noch 
etwas gewinnen, wenn der Hirt dad innere des 
Mannes. errathen und ihn getäufcht hätte. Biel. 
leicht war auch diefer Zug in der alten Babel ent 
halten; vieleicht aber auch nicht. Nur darf man 
bag legtere nicht aus dem Stillfhmweigen des * 
brias fließen wollen. ii) 


uebrigens hatten die Urheber unfrer Summlun- 
gen von dem Wefen und den Grängen der dfopifchen 
Gabel fehr unbeftimmte Begriffe Was diefer Gat- 
fung, dem Inhalte oder dem Zwecke nach, einigers 
maaßen verwandt fehien, rafften fie auf. Manches, 
Mad hier für eine Zabel gegeben wird, ift nichte 


si) Wie oft mag nicht die Veränderung eines einzigen wer 
fentlihen Umftandes die. beiten Erfindungen verunfal: 
tet haben! Solche Verunftaltungen aber laffen ſich, au 
folge der angeführten Bevfpiele, uͤberall muthmaßen, wo 
ber Handlung durch eine leichte ——— abge hol⸗ 
feu werden Bann, 
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weiter, als eine naturhiſtoriſche Bemerkung, kk) 
eine Allegorie, ein luſtiges Geſchichtchen, ein epi⸗ 
grammatifcher Einfall, 4) bisweilen auch eine Ab⸗ 
geſchmacktheit und Albernheit. am) Die wenigſten 
derſelben koͤnnen auch nur fuͤr moraliſche Erzaͤhlun⸗ 
gen gelten, ob ihnen gleich die Sammler durch ein 
ur nöde; nact, oft mit einer bervundernswärdigen 
Stumpfheit des Geiſtes, dag Gepräge derfelben aufs 
zudruͤcken meynten. 

Was uͤberhaupt die Moralen anbetrifft, mit 
denen die Sammler, — denn von dieſen ruͤhren ſie 
her au) — die Fabeln ausgeſteuert haben, ſo ſind 
ſie, hauptſaͤchlich in der ſogenannten Planudiſchen 
Sanımlung, oͤfters platt und nicht felten ungereimt. 

© 3 


kk) Wie die Zabel vom Bleber, XXXIL 


ID Das Geſchichtchen von dem diebifchen Arzte Fab. XXL. 
iſt vielleiht aus dem Epigramm bes Gallictor Anal, 
T. I. p. 294. H. entitanden. Hier nimmt ſich der 
Einfall aus; aber im der Fabel if er ziemlich froftia- 
Nichts ik ungereimter, als die ihm angebdugte oral. 
Bu den beſſern Gedichten diefer Art, melche bie erfte 
Sammlung enthält, gehört Fab. XLIII. Der Werth 
derfelben Hegt in dem Einfall bes Kranken. An eine 
Moral ift dabey meiter nicht gu denken. Fab, XXVII. 
ik ein recht guter Charafterzug- 


mm) Wie Fab. XLIV. LXII. LXXVIH, EXU. CXXII. 


an) Sie beſte hen bieweilen in Spruͤchen der Bibel. - 
Vavaflor de Ludicra dictiene, ©, 22. f. 
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Die alten Erfinder fügten ihren Gabeln feine Moras 
len bey. Die Beranlaffungen, bey welchen fie erzählt 
‚ wurden, machten die Nutzanwendungen entbehrlich ; 
fie ergaben fich aus dem Zufammenhange, aus der 
Bergleihung des wirklichen Falles mit dem erdich- 
teten. Wo man ſie aber ndrhig achtete, wurden fie: 
auf ganz andre, rhetorifche Weife ausgeführt. Oft 
wurde auch die Moral der Zabel felbit fo eingemwebt, 
daß fie einen nothwendigen Theil der Handlung aus» 
machte. Wie überflüßig und ungereimt e8 alfo auch 
immer in diefem letztern Falle war, noch ausdruͤck 
lich hinzuzuſetzen, was mit der Sabel gemeynt ſey, 
fo hielten die Sammler doch dieſen Theil für fo we⸗ 
ſentlich, daß fie ihn niemals ausließen ; und da ih- 
nen bie Alten hierbey nicht an die Hand gingen, fo 
ift es fein’ Wunder, daß fie ſehr oft fehl griffen. In 
ben tiefern Sinn einer Dichtung dringen ſie ſelten 
ein; ſie nehmen was auf der Oberflaͤche ſchwimmt. 
So deuten ſie die bekannte Fabel von dem Loͤwen, 
(XXxXxVII.) welcher vor dem Geſchrey bes Froſches 
erſchrickt, ihn felbft aber mit Einem Tritte toͤdet, 
- auf den Satz; daß man ſich nicht durch das Gehör 
erſchrecken laſſen müßt, che man die Sache felbft ge- 
ſehn habe. Dieß Tag freylich zunächft; aber. wer 
wird ben einer folchen Lehre ſtehen bleiben wollen ? 
In der ſchoͤnen, zart erfundenen Fabel (XLI.) von 
der Taube und der Ameife fahen fie feinen andern 
Einn, als daß man dankbar gegen Wohlthäter ſeyn 
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müße. Aber dieß iſt ganz und gar nicht die Mei» 
rung bderfelben, fondern vielmehr ber Gag, daß 
man oft für Wohlthaten belohnt werde, die man 
ehne alle Hofnung einer Wiedervergeltung erzeigt 
babe. 


* ” 
* 


Das Benfpiel des Sokrates, twelcher, durch eine 
ganz individuelle Veranlaffung aufgefordert, einige 
Fabeln Aefops in Verfe brachte, ohne Zweifel weil 
eine Dichtungsart von einer fo beſtimmten morali- 
fhen Tendenz mit feinen Neigungen am meiften 
übereinftimmte, 00) fcheint in der Folge, wenn gleich 
erft ziemlich fpät, andre zu ähnlichen Verſuchen er⸗ 
muntert zu haben. 

Der erſte, von dem wir wiſſen, daß er es ver⸗ 
ſucht habe, die Fabel durch den Gebrauch des Syl⸗ 
benmaaßes in dag Gebiet der Dichtfunft einzufühs 
ren und hierdurch ihre Selbftftändigfeie und Frey⸗ 
heit wenigftens vorzubereiten, war | 

DBabrius | 
welcher vor dem Zeitalter Augufts gelebt zu haben 
fcheint. pp) Er brachte die Fabeln. älterer Schrifts 
T4 


oo) Siche die oben angeführte Stelle nor.g. 


pp) Arollonius der Sophik führt in feinem Ho⸗ 
meriſchen Woͤrterbuche V. “ude. einige Chollamben an, 
die, aller Wahrfgeinlichkeit nah, dem Dabrius zu⸗ 
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ſteller in fechsfüßige jambifche Verfe, die, weil fie 
auf einen Spendeus ausgehen, Choliamben oder 
hinfende Jamben genannt werden. “Die Anzahl ſei⸗ 
ner Gabeln wur, allem Anfchein nach, fehr groß. 
Nach dem Zeugniſſe des Svidas füllte fie zehn Buͤ⸗ 
cher; nach dem des Avienns zwey Volumina. 49) 
Diefe Sammlung fehcint eine. der vorzuͤglichſten 
Quellen gewefen zu feyn, aus welcher die fpätern 
Sammler gefchspft haben. Sie Isften die Verſe 
des Babrius von neuem in Proſa auf, gut oder 
ſchlecht, wie fie eg vermochten; fehr oft aber fo, 
daß fie die eiguen Ausdrüce des Babrius, ganze 


R = 





gebören. Nun fcheint Apollonius um die Zeiten 
Miands gobluͤht zu haden. Mit diefem Grunde vers 

bindet Zurmwbitt de Babrio ©. 3. einen ander 
der aus der Ermdhnung diefes Dichters bevm Av ies 
nus beracnommen iM: Quas (fabulas Acfopi) Grae- 
&is Jambis Rabrıus reperens in duo Volumina coar- 
tavit; Phaedrus eriam partem aliquam quingue in 

- Jibellos refolvir. Avbicnue nennt den Babrius vor 
dem Phaͤdrus; jener war alſo wahricheinlich Alter- 


Wahrſcheinlich ift die eine von beyden Stellen verdor⸗ 
ber Tyrwhitt meynt pwar non conftare, Avie- 
num volumina pofuilfe codem fenfu, quo Suidas 
BiArıu. Auf den von Avienus erwähnten Umfand 
baut berfelbe fcharffinnige Kritier ©. 32, not. 33, 
daß aus den wen Buͤchern des Babrius die amen ver 
ſchiedenen Sammlungen von Zabeln (die Aceurfianifche 
oder Planubife uud bie Neveletiſche) eutbanden woͤ⸗ 
288 
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und halbe Verfe deffelben beybehielten. Die Samm⸗ 
lung vow Nevelet, welche, wie wir fchon oben be⸗ 
merkt haben, die Spuren. der Zufammenfegung aus 
mannichfaltigen heilen am fichtbarften trägt, ent 
hält mehrere Sabeln, in benen die Hand des Dich⸗ 
ters unverkennbar if; vr) noch mehrere eine merke. 
wirdige Handfihrift der Bodlejaniſchen Bibliothek, 
deren Verfaffer, wie eg fcheint, durch feine geringe 
Kenutniß der griechifchen Sprache abgehalten wur⸗ 
de, mit dem Originale des Babrius weſentliche Ver⸗ 
aͤnderungen vorzunehmen. 55) 

Wahrfcheinlich verdanken wir es diefen unzeitis 
gen Bemühungen fpäterer Grammatifer, daß dag 
ſchaͤtzbare Werk des Babrius untergangen, und au 
ſeine Stelle eine wuͤſte Sammlung getreten iſt, die 
ſich weder durch Geſchmack in der Auswahl, noch 
durch Geiſt und Eleganz des Vortrages auszeichnet. 
Einige wenige vollſtaͤndige Fabeln ) und eine be» 

7 
) S. Bentlei.Differe, de Aeſopi Fabulis. $. VII. 
pag. 102. f.f. 


er) Aus dieſer Handſchrift hat Tyrwhitt eine Anzahl 
noch unedirter Fabeln zuerſt bekannt gemacht, in Dif- 
ſert. de Babrio &. 5 — 21. 


| 5 Eine derſelben iſt die ſchone Fabel von der Nachtigall 
und der Schwalbe, welche Aldus puerſt unter den Fa⸗ 
bein des fogenanuten Gabrias am’ Licht geRens hat. 
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trächtliche Anzahl einzelner Verfe, welche zum Theil 
beym Svidas angeführt werden, zum Theil durch 
den Scharffinn einiger Kritifer aus profaifchen a» 
bein hervorgezogen worden find, iſt alleg, woraus 
wir das Verdienſt und die Talente des Babriug be- 
uetheilen können. 


Aus bdiefen wenigen und verwifchten Spuren er 
heilt, daß fich Babrius der größten Einfachheit in 
der Erzählung beflißen habe. Einige Benmwerter, 
bie ihm das Sylbenmaaß und die poetifche Sprache 
abnöthigte, einige poctifche Formen und gemählte 
Ausdruͤcke find im Grunde alles, was er zur Aus— 
ſchmuͤckung und Verfchönerung des Vortrages auf- 
bot. Er fagt fein Wort zu viel; alles ift nochwens 
dig; er ſagt Fein Wort zu wenig; alles, was die 
Handlung erklärt, ift beygebracht. Die einzelnen 
Umftände find mit Einficht gewählt. Sein Charaf- 
ter ift Nüchternheit des Verſtandes und eine trockne 
Eleganz. 


Bis zum ſchoͤnen felbfiftändigen Kunftwerfe er⸗ 
hob fich durch ihn die Zabel noch nicht: Sie be- 
hielt das Gepräge ihres erften Urfprunges, und die 
trockne Geftalt des Ernſtes wurde noch durch fein 
froͤhliches und freyes Spiel erheitert. Babrius zeigt 





— — — — — — 


Sie if ingf algemein für ein Werk des Babrius 
anerkannt. 
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Einſicht, aber keine Einbildungskraft; Verſtand und. 
Geſchmack, ‚aber feinen Geiſt. Auch bey ihm nimmt 
die Fabel ihren Werth von dem Zwecke ber, an den 
fie gefeſſelt if. Noch hat fich die Einbildungskraft 
ihrer nicht fo weit bemächtigt, um fie zur freyen 
Schönheit, zu einem in fich felbft vollendeten Ges 
Dichte zu veredeln. | 

Die Nachfolger des Babrius waren von einer 
folhen Vollendung der Afopifchen Dichtungen noch 
viel weiter entfernt. Ein, dem Namen nach unbe 
fannter Berfificator -brachte fie in elegifche Werfe; | 
ein Sylbenmaaß, das für den epifchen Vortrag 
ſchwerlich geeignet feyn dürfte. Indeſſen würde es 
unbefonnen feyn, auf ein halbes Dugend Sragmens 
£e, die in einzelnen Zeilen und Diſtichis beftehn, uw) 
ein Urtheil zu gründen, und beſtimmen zu wollen, 
wie weit dem Ungenannten fein Verſuch gelungen 
oder mislungen fey. 2 

Mit größerer Sicherheit fönnen wir über dag 
Unternehmen eines Schriftfteller8 aus dem neunten 
Jahrhundert urtheilen, welcher als Fabuliſt unter 
dem Namen des Gabrias angefuͤhrt wird. Sein 
wahrer Name iſt, aller Wahrſcheinlichkeit nach, 


Ignazius Magifter oder Diaconus, ww) 


u.) Diefe haben ſich insgefammt beym Soidas erhal- 
ten. S. Bentlei I, c. $. IV. S. 98. f. 


ww) Der Name Gabrias if aus Babriue verborben, 
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Er folgte den Spuren des Babrius, deſſen Fa⸗ 
beln er vor Augen gehabt und umgeaͤndert zu haben 
ſcheint. Er vertauſchte die Choliamben mit reinen 
Senarien; was aber ſeine Arbeit ganz vorzuͤglich 
auszeichnet, iſt die Grille, jeder Erzaͤhlung ſchlech⸗ 
terdings nicht mehr als vier Zeilen zuzugeſtehn. 

Wenn die Fabel von dem Bette des Pro— 
eruſtes irgendwo eine Anwendung gelitten bat, 
ſo iſt es hier. Oft war der Raum nicht weit genug. 
Fand alfo ein Umſtand in diefem vierzeiligen Zwin— 
ger keinen Platz, ſo wurde er aufgeopfert, gleich 
giel wie bedeutend und nothwendig er war. An Ans 
fchaulichkeit, Leben und Wärme ift hier nicht zu den; 
fen. Es ift genug, wenn nur dem nothwendigſten 
Beduͤrfniſſe Genuͤge geſchieht. 

Alles was die Sammlung dieſes Verſificators 
empfiehlt, iſt, daß fie einige Fabeln enthaͤlt, die 
den übrigen Sammlungen fehlen. Dieß iſt ein ſehr 
zufälliges Verdienft. Seine Erzählung aber ift oft 
dunkel, fein Vortrag troden, und feine Sprache 
ſelbſt nur fo fange gut, als er ſich mit den Karben 
feines Vorgängers ſchmuͤckt. 


— — — — — 
und für den Namen des Epitomator von Babrius, wel⸗ 
ches diefer IJgmasius mar, angefehben worden. Den 
Deweiß führt Fabric, Bibl. gr T. J. p. 635. Vergl. 
Torwhitt ©. 43. nor. 40. Bon den Fabelu des 
Isnatius haben fi vier und funfiig erhalten. 


— öæ- 
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Ueber die 
roͤmiſchen Satiriker. 


D. Horatius Flaccus. 


— — ⸗ 


Beſchluß des im zweyten Stuͤcke des vierten Vame⸗ | 
abgebrochenen Aufſatzes.) 


— —0— 


J. habe mich bisher ausſchließend mit Horaz, dem 
Satiriker, oder mit ber Betrachtung feiner Sermo⸗ 
nen und Epifteln befchäftigt. Wollen wir feinen 
poetifchen Charafter inde ganz fennen lernen, fü 
werben wir hier nicht ftehen bleiben, fondern auch dem 
Lyriker, oder feinen Oden und Liedern unſre Auf 
merffamfeit fchenfen müßen. Zwar verfpricht die 
Ueberfchrift diefer Abhandlung feine Beurtheilung 
diefes Theils feiner Werke: aber fchwerlich dürfte 
fich eine günftigere Gelegenheit zur Würdigung deſ⸗ 
felben darbieten, nicht zu gebdenfen, daß diejenigen 
Igrifhen Stuͤcke, welche die Auffchrift Epoden füh- 
ren, gang eigentlich — — ber Gattung der Sa 
tire gehoͤren. 
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Wenn der Ruhm, unabhängig von fremden Ein— 
fiuße, feine eigne Bahn zu wandeln, derjenige ift, 
auf welchem ein Dichter am meiften ftols zu feyn 
Urfache hat, fo läßt die bisher über Horazens Ber; 
dienft angeſtellte Unterfüchung nicht den mindeften 
Zweifel übrig, daß ihm, als Satirifer, diefe vor— 
gügfiche Ehre gebuͤhre. Es iſt «wahr, der Erfinder 
diefer Dichtungsart kann er nicht genannt werden. 
Bor ihm fihon hatten, wie wir defehen haben, En 
ing; Lueil und mehrere ſich um die Satire. unter 
den Roͤmern verdient gemacht ; fie aus der, theatra⸗ 
lifchen Sphaͤre in die didaftifche hinuͤbergezogen und 
Ton, Manler und Versart beſtimmt. Allein weit 
gefehlt, daß fie oder einer von den griechifchen Dich« 
tern „ı denen ohnehin die Satire im römifchen Sinn 
und Geſchmack eine unbekannte Dichtungsart war 
und blieb, Horazen hätte leiten oder mit ihren Schä- 
Ben verforgen und bereichern ſollen, perfolgte er 
vielmehr, wir der Geift und Inhalt feiner Gatire 
binlänglich zeigt, feinen eignen Weg, [höpfte aus 
feiner andern Duelle, ale aus der Erfahrung und 
aus der Betrachtung der Welt und der Menfihen, 
und erfebeint überall als felbfiftändig und durch und 
aus fich felber fchaffend und darftellend. Gan; ans 
ders verhält es fich Dagegen mit ihm, als Pyrifer. 
Eine Menge griechifcher Mufter, und dieſe, wie 
wir aus den einmuͤthigen Zeugniffen des Alterihums 
und den erhaltnen Weberbleibfeln ſchließen muͤſſen, 
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von ſeltner Vollkommenheit, lagen vor ihm, und 
forderten ihn auf, ſie zu Vorbildern ſeines Geſangs 
zu nehmen. Iſt es wahrſcheinlich, daß er unem⸗ 
pfindlich für die Tone’ der quslaͤndiſchen Lyra gewe⸗ 
ſen, daß ſein Genius vor einem ihm befreundeten 
kaltſinnig voruͤbergegangen ſeyn, daß er nicht auf 
deſſen Stimme gehört haben ſollte? Je vertrauter 
man in den neuern Zeiten mit den Werken der. Grie⸗ 
chen geworden, und je. tiefer inan. in die Sprache, 
Manier und Denkungsart bes Roͤmers eingebrun- 
gen ift, deſto allgemeinern Glauben bat die Meir- 
nung gewornen, baß ihm in feinen Oden wenig 
als eigenshümlich zugehöre, daß die ſchoͤnſten und 
edelften Bluͤthen derfelben :auf fremden Fluren ger 
fammelt , ja ein großer Theil woͤrtlich aus dem 
Griechiſchen uͤbergetragen ſey. Es liegt am Tage; 
daß das Urtheil uͤber ſeine Verdienſte um die lyri—⸗ 
ſche Poeſie von der Frage ausgehen müße was und 
wie viel er ſeinen Vorgaͤngern verdanke? Hier ſind 
die Gruͤnde, welche der Behauptung, daß er, von 
der Seite, das Lob des Etfinders verdiene, entge⸗ 
genſtehen. 

Zuerſt beruft man ſich, und mit Recht, auf die 
Sprache, die in feinen Oden und Liedern herrſcht. 
Kein roͤmiſcher Dichter, ſagt man, hat ſich, in 
Hinſicht des Ausdrucks, fo genau an die Griechen 
angefchlöffen, und ihre Fußtapfen fo ängftlich ver⸗ 
folgt, wie Horaz. Einzelne Wörter und Wortfüs 
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gungen, fo wie ganze Redensarten und Wendungen, 
hat er aus der griechifchen Sprache entlehnt und der 
fateinifchen , zumeilen nicht ohne Mühe and: Künft 
lichkeit, eingeintpft. Eine Menge von Stellen bleis 
ben unverftändlich, wenn man nicht in die Geheim— 
niffe der griechiſchen Sprachlehre eingeweiht ift, und 
andre verlieren für den Ungricchen wenigftens ihren 
Werth und,ihre Bedeutung. Die beften Ausleger 
find geftrauchelt, weil fie entweder jenes Huͤlfsmit⸗ 
tel zur Erflärung vernachlaͤßigten, ober es doch 
nicht fleißig genug anwandten, und diejenigen, ‚die 
fich feiner gehsrig bedienen, werden immer am Ew 
de befennen, daß ſie ſich ſelbſt nicht befricdigen fon 
ten, weil die aͤchten Quellen, aus denen der Re 
mer ſchoͤpfte, Gricchenlands Lyriker, für ung ver—⸗ 
trocknet find, Ein ſo inniges Anfchmiegen an eine 
fremde Sprache, von dem wir beynah im jedem Ge⸗ 
dichte Horazens Beweife entdecken, ein- fo abſicht⸗ 
liches Aufnehmen ihrer Ausdruͤcke, Verbindungen 
und Zufammenfegungen, eine fo ausgezeichnete An 
hänglichfeit an ihre Eleinften. Eigenheiten Laffen in 
‚ber That fchon an fich vermuthen, daß der Schrift. 
ficHer, der diefen Weg einfchlug, die Eigenthuͤmlich⸗ 
keit feines Geiftes weniger, als man für feinen pot 
tischen Ruhm wuͤnſchen möchte, bewahrte, oder fit 
vielleicht ganz in dem Umgange rhit dem Auslande 
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Aber nicht bloß der Ausdruck Horazens führe 
auf griechifche Mufter zuruͤck; feine Gedichte felbft 
fließen von griechiſchen Ideen und Vorſtellungen 
über. Bald verrärh das gebrauchte Bild und bald. 
die Scene des Vildes, daß es aus einem griechie 
ſchen Dichter entlehnt ift; bald weiſt feine Farbe 
und bald feine Verzierung auf griehifchen Urfprung 
bin; bald fagen nicht bloß die. einzelnen Bilder einer 
Ode, fondern die ganze Dbe, ihr Inhalt, ihr Gang, | 
ihre Ausführung, daß. fie aus geiechifchen Quellen 
hervorfloß. Mehrere Gedichte find fo befchaffen, | 
daß man, wofern man feine Zuflucht nicht zu alles 
“ gorifhen Deutungen nehmen will, ihr Entſtehen 
nicht füglich, ohne die Vorausſetzung eines griechie- 
fchen Muſters, begreifen fann; andere, ungeachtet 
fie Zeitverhaͤltniſſen und oͤrtlichen Beziehungen an⸗ 
gepaßt find, verlaͤugnen darum doch ihr fremdes 
Vaterland und den auswaͤrtigen Himmel nicht; bey 
einigen wird die Vermuthung, daß fie dem roͤmi⸗ 
ſchen Boden nicht angshiren, durch das ausdruͤck⸗ 
liche Zeugniß der alten Erklaͤrer beſtaͤtigt. Und wie? 
Sollten nicht gewiſſer Maßen auch die Verſuche, 
welche man wiederholt gemacht hat, Horazens Oden 
in das Griechiſche uͤberzutragen, und das Gelingen 
ber Arbeit, etwas für die ihnen beygelegte Abftam« 
mung beweifen? Sollte die Gexauigfeit, Ruͤnde und 
Vollendung, durch die fich mehrere diefer Weberfes 
gungen auszeichnen, ganz. allein auf die Rechnung 
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bes Talents und des Fleifes kommen, und nicht 
wenigſtens zum Theil in der Natur des Unterneh» 
mens gegrändet feyn? Doch ich befcheide mich gern, 
daß diefer letzte Grund nur wenig Gewicht hat. Auch 
fol er mehr die erflern unterſtuͤtzen, als durch fich 
überziugen. 


Defto wichtiger für die aufgeftellte Behauptung 
ift Dee Grund, daß von etwa zweyhundert Bruchs 
ſtuͤken, welche ung von den Werken der ncun 
griechiſchen Lyriker übrig geblichen find, fich an 
hundert, und manche diefer oft redrilich, in den 
Oden Horazens wiederfinden. a) Nicht mit Unrecht 
hat man gefragt: was fir Entdeefungen würden 
wir erſt machen, menn bie Schriften jener neun — 
Eänger vollftändig auf und gefommen wären? Was 
wirden fie nicht alles, nach den Gefegen der Wahr 
fcheinlichfeit zu urtheilen, als ihnen angehoörend, zu⸗ 
ruͤck fordern, und wie wenig der Romer als Eigens 
thum für ſich behalten? Mit Verwunderung würden 
wir wahrnehmen, MAR gerade diejenigen Stellen, 
denen wir den lebhafteſten und unbedingteften Bey 
fall fcheufen, von den Griechen herruͤhrten und ih— 
nen mit fchlauer Gemandheit entgogen wurden. Mit 
Befremden, vielleicht auch nicht ohne einigen Une 
willen uͤber unſere unterhaltene Selbſttaͤuſchung, 


a) Man fche unter andern Jani in den Prolegg. um 
Horaz. S. 108. 
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wuͤrden wir bemerken, daß die gute Meinung, die 
wir für dag ſchoͤpferiſche Talent und die eigene Vor— 
greflichkeit des Roͤmers hegten, fich je länger je mehr | 
herabſtimmen müße. Und in der That, zu welchen 
nachtheiligen Schlüßen für ihn berschtigen nicht, 
auch abgefehn von allen diefen Anzeigen, die Lob» 
fprüche, die das griechifche Alterthum feinen Lyri⸗ 
kern beylegt, und die Sichtung, die. uns heute.noch 
Anafreon und Pindar einflegen? Iſt es nicht ſchon 
an fich wahrfcheinlich, daß Horaz, der erſte, der 
unter den Nomern in der Iyrifchen Dichtungsart 
Verſuche wagte, fich begnuͤgte, feinen Vorgängern, 
deren Gedichte in der lateiniſchen Sprache wiederzus 
geben noch allen Reiz der Neuheit hatte, getreu 
zu folgen, und feinen Landsleuten die Erfindungen 
des gebildetern Volls mitzutheilen? Schlugen ans 
dre Schrififteller, . wie Proverz und ſelbſt Cicero, 
als Lehrer der Philoſophie, nicht deu nÄmlichen Weg 
ein, und finden wir es nicht uͤberhaupt durch die 
Geſchichte der Litteratur aller Nationen beſtaͤtigt, 
daß die erſten geiſtigen Erzeugniſſe ver ſpaͤter reifens 
dei nichts anders waren, als Nachahmungen und 
Ueberfegungen aus dem Vorrathe der früher gereif— 
wen? | 

So lauten die Befchuldigungen, durch welche 
man Horazen, als Lyriker, um das Verdienſt der 
Erfindung zu bringen, oder ihn zum Nachahmer 
berabzufegen ſucht: Sind fie in der Ausdehnung, 
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in welcher man fie zu nehmen pflegt, gegründet, oder 
müßen fie, um wahr zu feyn, eingefchränft werden? 
Iſt man gegmungen, fie unbedingt anzuerkennen, 
ober unbedingt zu verwerfen? Findet durchaus fein 
Mittelweg Statt, oder darf man hoffen, einen zu 
entdecfen, der zu einer mehr befriedigenden Aufld« 
fung der Frage führe? Vieleicht werden folgende 
Bemerkungen hinreichen, um ben Streitpunft rich⸗ 
tiger zu beſtimmen und ihn der Entfcheidung näher 
zu bringen. 

Was fih zuvoͤrderſt, bey der Betrachtung und 
Würdigung der von mir aufgezählten Gründe, von 
ſelbſt ergicht, ift, daß fie zwar einen nicht leicht nics 
derzuſchlagenden Verdacht gegen die angebliche Dris 

ginalitaͤt des Roömers erwecken, allein gerade die 
wichtigſte Seite der Unterſuchung, die Frage: Wie 
viel oder wie wenig er den Griechen verdanfe, oder 
in welhem Sinne er ein Nachahmer von ihnen fen ? 
nicht aufklären; und gleichwohl hängt von der Be« 
firnmung diefes Umſtandes fo viel, oder, eigentlin 
her zu reden, alled ab. Seitdem die erften Dichter 
in den Sluren Klein-Aſiens und Griechenlands ihre 
Stimmen haben ertdnen laffen, find, in gewiſſer 
Hinſicht, die folgenden alle ihre Nachahmer und 
Schuldner, und ihnen durch dag, mag fie von ih» 
nen lernten, aufnahmen, entlehnten, bald mehr 
bald weniger verpflichtet geworben. Alle haben ſich 
nach ihnen iR der Mahl der Gegenflände und in dee 
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dorm des Vortrags gerichtet, alle ihre Ideen ber 
nutzt, alle, wenn ich mich ſo ausdruͤcken darf, ſich 
des Geiſtes, der in ihren Werken wehte, zu bemäch- 
figen srfischt. Hieße Horaz In diefem Verſtande ein 
Nachtreter ber Griechen, und würden, die Befchuls 
digungen, bie man gegen ihn geltend zu machen fucht, 
in feinem andern Sinne genommen, fo brauchte man 
nicht erſt auf eine Vertheidigung für ihn zu denken, 
fo theilte er mit Virgil und mehrern feiner Landes⸗ 
leute ein und daffelbe Loos, fo wäre bie Unterſu—⸗ 
hung geendigt. Aber man ficht leicht, daß man 
Ihm ungleich weniger zugefteht, als ben übrigen 
Dichtern feiner Nation, daß man feinen ganzen 
lyriſchen Ruhm, in fo ferne er fich auf Genie und 
Erfindung gründet, in Anfpruch nimmt, daß man 
ihm, mit einem Worte, in Anfehung feiner Oden, 
fein andres Verdienſt einräumt, als das, griechi— 
fche Gewaͤchſe auf römifchen Boden verpflanzt zu 
haben, Faſſen wir, (dieß allein fann zu einer 
fihern Entfcheidung führen,) feine Iprifchen Ge: 
Dichte einzeln etwas ſchaͤrfer ing Auge und erforfchen, 
in wie weit fie diefe Vorſtellungen begünftigen oder 
widerlegen. | 

Mich duͤnkt, wenn wir Horazens Oden nach 
dieſer beſondern Ruͤckſicht beurtheilen, ſo leide es 
feinen Zweifel, daß zuerſt diejenigen für fein Eigen⸗ 
thum anerkannt werden müßen, welche bie Gefchich« 
ge feiner Zeit und bie Ereigniffe jener Tage betref⸗ 
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fen, Ich rechne dahin alle, die dem Lobe Auguftg, 
der Berherlichung feiner Stieffehne und dem durch 
fie erhalsenen Siege, und der Beftrafung der Roͤmer 
und ihrer Sitten gewidmet find, alfo vorzüglicy die 
des dritten und vierten Buches. Diefe Stuͤcke ins⸗ 
geſammt enthalten, nach meiner Empfindung nichts, 
wovon man behaupten koͤnnte, daß es griechiſch 
oder von griechiſchen Muſtern entlehnt fen, als eins 
zelne Ausdruͤcke und Wendungen. Ihr Entſtehen 
iſt ohne die‘ Betrachtung eines fremden Vorbildes 
begreiflich, ihr Inhalt ganz römiſch und durch die 
Zeitumſtaͤnde und Ortverhaͤltniſſe dem Dichter gege⸗ 
ben, ihre Ausführung endlich ohne Spuren eines 
Einflufes von außen. Welcher Grieche war es denn, 
der dem Dichter die freflichen Oben (III. 6, 24.) 
eingab, in denen er ſeine Landsleute der Verachtung 
der Gotter und der Sittenloſigkeit anflagt und beys 
des als die Urfache alles über fie gefommenen Uns 
gluͤcks ſchildert? Woher anders, als aus fich ſelbſt, 
konnte er jene freffenden , den ächten Roͤmergeiſt 
athmenden, Reden ſchoͤpfen, bie er der Juno, (III. 2.) 
dem Regulus, (IL 5.) und dem Hannibai (iV. 4) 
in den Mund legt? Aus welcher Duelle, wenn es 
nicht die seiner eigenen tiefften Empfindung war, 
follte der frohe Gluͤckwunſch an den Auguft, (IV, 5.) 
wegen feiner willkommenen Ruͤckkehr, gefloßen 
ſeyn? Eben dieß gilt von dem erhabenen Geſange 
an den Julius Anton, (IV. 2.) der ihn aufgefordert 
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hatte, Auguſts Thaten zu verherrlichen; eben dieß 
von der ſchoͤnen, dieſem Fuͤrſten, nach Zuſchließung 
des Janus-Tempels, gewidmeten Friedensode; 
(IV, 15.) eben dieß von der philoſophiſchen an den 
Mäcen, (111. 29.) die ihm einen weiſen Genuß des 
Lebens empfiehlt und ſo ganz fuͤr ſeine Beduͤrfniſſe 
und Lage berechnet ift; eben dich von vielen andern 
mehr. Hier verräch fich nirgends ber nachahmen⸗ 
de ‚hier verraͤth ſich überall der ſelbſtſchaffende und 
hervorhringende Künftler. Die Gelegenheit weckt 
ihn, die Umstände begeiſtern ihn, die Empfindung 
erwaͤrmt und durchdringt ihn. Es ift nicht ein frem- 
der Genius, an deffen Munde er hängt, „und def» 
few Tone er nachbildet, es ift die Kraft in ihm, bie 
fih in Worte ergießt, und den lieblichfien Rhyth⸗ 
mus für fie erfindet. | 
Ganz anders verhält es ſich dagegen mit einer 
Menge Dden, die der Sreundfchaft, der Kiche, dem 
eine und der Freude geweiht find. Um hier die 
Einwirfung und den Untheil eines fremden Genius 
zu überfehn, müßte man entweder mit dem Geifte 
der Griechen vollig unbekannt fegn, oder feine Stim— 
me nicht hören wollen. Indeß auch fo bin ich we— 
nig geneigt zu glauben, daß wir in diefen Stücken 
Horazens, wenn bie griechifchen Lyriket auf ung 
gekommen wären, nur Nachahmung erblicen wür- 
den. Dazu bedarf es offenbar färferer Vermu— 
thungsgruͤnde, als die find, welche aus der Farbe 
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feiner Sprache, aus feinen gehänften Graͤcismen, 
aus eininen ausläudifchen Bildern und aug mebrern 
wertlih oͤbergetragenen Stellen hergeleitet werden. 
Den Mann, meine ich, wuͤrden wir in ihm entdeden, 
ber mit ber Leſung eines Kleäug, einer Sappho und 
andrer genaͤhrt, die Gedanken und Eurpfindungen 
berfelben auf feine Weife und für fein Volk wieders . 
zugeben firebte, der, von ihrem Feuer entzuͤndet, 
und von ihren Schönheiten durchdrungen, was fie 
fpielten, unbefchadet feiner eignen poetifcben Frey⸗ 
heit und Selbſtſtaͤndigkeit, auf ſeiner Lyra nachzu⸗ 
ſpielen verſuchte, der ihre Form und Manier aus— 
druͤckte, aber jene ſo ganz ausfuͤllte und dieſe ſich 
ſo zu eigen zu machen wußte, als ob er die eine aus 
ſich ſelber gebildet und die andre erfunden häfte,. 
der, mit einem Worte, ohne alle Aufopferung ſei- 
ner Eigenthuͤmlichkeit und ohne darum weniger Dichs 
ter zu ſeyn, als er es in feinen Sermonen und Epi⸗ 
ſteln iſt, ſie ungefoͤhr ſo nachahmte, wie er ſelbſt in 
neuern Zeiten von einem Ramler und andern nach— 
geahmt worden iſt. In der That, je länger ich bey 
den Beweiſen, die nian gegen die Driginafität des 
römifchen Lyrikers angeführt hat, verweile, je tes 
niger befricdigend erfcheinen fie mir. Wie fommt 
es, frage ich mich, daß Horaz, der als Satirifer 
feinen eigenen Weg ging, als Lyriker fo ängftlich in 
die Fußtapfen andrer tritt? Warum fprechen wir 
ihm alles Verdienft der Erfindung in diefer Dich« 
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tungsart ab, ba wir in unferm Urtheil über Virgil, 
den Idyllenſaͤnger, der doch gewiß, ala folcher, dem _ 
Griechen. nicht weniger verpflichtet ift, bey weitem 
fo ftrenge nicht find? Iſt es nicht, weil hier die - 
Acten zum Spruche vellftändig vor ung liegen, ba 
ung dort nut aus einzelnen Bruchſtuͤcken ihr In⸗ 
halt zu errathen vergenue ift, und wir eben darum 
uns erlauben, mehr in ihnen zu vermuthen, als fie 
wirtlich enthalten? Noch mehr. Liegt es nicht am 
Tage, daß Horaz auch in den Dven, von welchen “ 
hier die Rede ift, immer den fremden Standpunkt 
verläßt und feinen eigenen wählt, daß fie alle im 
eigenen BVerhältniffen und auf befondere Beziehun⸗ 
gen arbichtet find, und daß biefer Umſtand allein 
ſchon ein fichereg und unverwerfliches Zeugniß für 
feine fih nie. verläugnende Genialitaͤt ablegt? Un⸗ 
moͤglich kann der in die Claſſe der Nachahmer gehoͤ⸗ 
ren, der ſeine Abſichten verfolgt, ſeinen Entwuͤrfen 
nachgeht, ſeine Gefuͤhle darlegt. Wenn er etwas 
von andern entlehnt, fo wird dieſes Entlehnte fein 
Eigenthum, dieſes Sremdartige fein Befig werden, 
und der Andre feinen weitern Anfpruch barauf mas 
chen oder es als ihm entwendet zuruͤckfordern koͤnnen. 
Die Gedanken und Bilder des Mufters werden burch 
Weglaſſen, Hinzufegen und Verändern ihre ganze 
urfprängliche Geftalt verloren haben, und ale Merk⸗ | 

mahle der Nachahmung unter den neuen ihnen eins 
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verleibten Idernreihen und hinzugekommenen Fü 
gen erlofchen feyn. 

Doch e8 giebt unter den loriſchen Gedichten Ho⸗ 
razens allerdings noch eine dritte Claſſe, auf welche 
ſich die eben geaͤußerten Behauptungen nicht anwen⸗ 
den Iaffen. Sie begreift diejenigen Oden, die er 
‘entweder woͤrtlich, oder mit einer nur leichten Ders 
änderung der Empfindungen, Gemählde und Echils 
derungen aus der griechifchen Sprache in die feinie 
‚ge übergetragen , und an deren Hervorbringung 
folglich fein poetifches Talent und feine Einbils 
dungsfraft feinen oder nur einen geringen Antheil 
haben. Daß in der Sammlung feiner Gedichte fich 
wirklich dergleichen Stuͤcke finden, geht ſchen aus den 
Zeugniſſen der alten Erklaͤrer hervor, die von einigen 
derfchhen (wie Porphyrion von der ızten des erſten 
Buches) ausdrüdlich bemerken, daß fir einem gries 
chiſchen Mufter und welchem fie nachgebildet find. 
Aber, auch ohne ein folches Zeugniß, verrathen fich 
mehrere als bloße Ueberfegungen oder wenig veraͤn⸗ 
derte Nachahmungen durch fich ſelbſt. Mit Recht 
glaube ich alle diejenigen in diefe Reihe ſtellen zu 
duͤrfen, die nichts Charakteriſtiſches, nichts auf 
Zeit, Ort und Umſtaͤnde berechnetes an ſich tragen, 
bey denen man, um fie verſtaͤndlich zu finden, nicht 
noͤthig hat, nach befondern Veranlaſſungen zu fors 
ſchen, die ung mehr allgemeine poetifche Ideen ale 
eigenthümliche Situationen und Verhaͤltniſſe darle— 
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gen. Die Ode an den Thaliarch, (1. 9.) bie noch 
uͤberdieß durch den griechiſchen Namen und die aus 
dem Alcaͤus in ihr aufgenommenen Stelle den 
Verdacht, daß fie eine bloße Ucherfegung fen, ver- 
ſtaͤrkt, die Palinodie an ein ungenanntes Mädchen, 
(1. 36.) und die Feine Ermunterung an den Ba» 
us (ll. 18.) foheinen mir, (und van ber vorleßten 
fagt es Akron fogar beffimmt,) unter dieſe, von dem 
Einfluße und Beytrage des Genius unabhängigen; 
poetiſchen Erzeugniſſe zu gehoͤren, und die Ausle— 
ger moͤchten ſich wehl vergebliche Muͤhe machen, 
wenn ſie hier und anderwaͤrts nach einer naͤhern 
Beſtimmung und aͤußern Veranlaſſung ſich umſchn, 
und vergeblichen Kummer naͤhren, wenn ſie glauben, 
ein Dichter, wie Horaz, duͤrfe ohne die eine oder 
die andre nicht die Leyer ergreifen. Vielleicht irre 
ich nicht, daß dieſe Claſſe von Oden ſeine fruͤhern 
Verſuche in der lyriſthen Dichtungsart enthaͤlt, zu— 
mal da die meiſten derſelben wirklich in dem erſten 
und zwehten, oder in den beyden früher bekannt— 
gewordenen Büchern fich befinden. | 


Don ber Unterfuchung über die Originalität 
Horazens follte ich ist zur Betrachtung der Schön— 
heiten feiner Igrifchen Gedichte felbft übergehn. Aber 
dieſe Schönheiten find ſchon fo oft gergliedert und 
gewürdiget worden, daß ich fürchten müßte, nichts, 
als ganz bekannte Wahrheiten und Beobachtungen, 
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gu wiederholen. Ich fchränfe mich baher alıf zwey 
Bemerkungen ein, einmal weil felbige wirflich, tie 
ich glaube, die charakteriftifchen Eigenfchaften der 
borazifchen Oden umfaffen, und zweytens, well fie 
qugleich dienen werden, den von mir angegebenen 
Unterfchied zwifchen ihnen zu rechtfertigen, und ihm 
einen hoͤhern Brad von Wahrfiheinlichkeit zu er⸗ 
theilen. 

Wenn ich mein Augenmerk zuerſt auf. diejenige 
Kaffe von lyriſchen Stücen werfe, die ich als Ho— 
razens Eigenthum angefehn wiſſen will, fo giaube 
ich in ihnen feinen andern Geift zu entdecken, als 
denfelben , der die ſchoͤnſten und edelften feiner Epi⸗ 
ſteln befeelt und durchdringt, — den Geift der Weide 
heit, Sittlichfeit und Sumanität. Man leſe die 
ganze Reihe von Dden, welche das dritte Bud) fei« 
ner Gedichte eröffnen, man lefe die beyden in dieſem 
Buche an den Mäcen gerichteten, (16 und 29.) nebſt 
der wider die Prachtliebe und ihren Gefährten, den 
Geiz, (24) man lefe die fänmtlichen Helden » und 
Vaterlands⸗Oden des vierten, umd frage fich, ob 
man nicht überall den liebenswuͤrdigen moralifchen 
und'philofophifchen Dichter finde. Wen find nicht 
aus den Fahren feiner Jugend. noch bie fhönen 
Stellen im Gedächtniffe gegenwärtig: »Furcht und 
Angſt folgen dem Ungufricdenen, wohin er fich flüche 
get. Die ſchwarze Eorge beſteigt mit ihm das crje 
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beſchlagene Schiff und ſitzt hinter ihm auf dem Roſ⸗ 
fe. — Süß und ruͤhmlich iſt es fürs Vaterland ſter⸗ 
ben. Auch den Fluͤchtling ereilt der Tod, und ſchont 
nicht die Ferſe noch den feigen Ruͤcken des unkrie⸗ 
geriſchen Juͤnglings. Mit ſchimpflicher Zuruͤckwei⸗ 
ſung unbekannt, ſtrahlt die Tugend im unbefleckten 
Glanze und nimmt und begiebt ſich der Fascen nicht, 
nach der Wandellaune des Rolls. — Einen tugend⸗ 
haften, feinen Entſchluͤßen treuen Mann erſchuͤt— 
tert in feinem feſten Sinne nicht die Wuth ber Fre⸗ 
vel gebiethenden Bürger, nicht der Blick des dros 
henden Tyrannen, nicht der Auſter, der furchtbare 
Beherrſcher der adriatiſchen Wogen, nicht des don⸗ 
nernden Jupiters ſtarke Rechte. Und ſtuͤrzte unter 
ihm der Erdkreis, einen Unerſchrocknen wuͤrden die 
Truͤmmer zerſchmettern. — Macht ohne Klugheit 
ſinkt durch ſich ſelbſt. Gemaͤßigte Macht erheben und 
verehren die Goͤtter. Eben fie haſſen die Staͤrke, 
die nur auf Unrecht und Frevel ſinnet. — Unſer an 
Verbrechen reiches Jahrhundert hat zuerſt Ehen, 
Seſchlechter und Familien entweiht. Aus dieſer 
Quelle hat ſich alles Verderben uͤber Vaterland und 
Volk ergoſſen. — Ein weiſer Gott hat die Zukunft 
mit dunkler Nacht umzogen, und lacht, wenn Sterb⸗ 
liche zu aͤngſtlich zagen. Der nur genießt ſich ſelbſt 
und lebt glücklich, der jeden Tag ſagen kann: Ich 
habe gelebt! Mag morgen Zevs den Pol in ſchwar⸗ 
ze Wolfen huͤllen, oder das Licht der Sonne uns 
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gönnen, was hinter ung liegt, wird er nicht zuruͤck 
bringen, noch umbilden und ungefihehen machen 


was die fluͤchtige Stunde gebracht hat. — Tapfere . 


fproffen allein von Zapfern. Der Muth der Bäter 
wohnt im edlen GStiere, wohnt im Noffe, und flreite 
bare Adler zeugen feine friedliche Taube, Aber Uns 
terricht erhöht die angeflammte Kraft, und meife 
Erziehung ſtaͤrkt die Herzen. Wo fittliche Bildung 
fehlt, da fchänden Lafer der Natur cerhabenften 
Adel.« — — GEind nicht alle diefe Stellen, (und, 
mit wie vielen, ihnen Ähnlichen, koͤnnte ich ihre 
Zahl vermehren?) der Spiegel eines reichen und 
denfenden Geiftes und der Abdruck edler und fchos 
ner Gefinnungen? Erfennen wir in ihmen nicht den 
nämlichen Dichter, wie ihn feine moralifchen Epi— 
fteln ung darftellten, den Dichter, ber die Tugend 
zu feiner Freundinn und die Weisheit zu feiner 
treuen Gefpielinn gewaͤhlt hat? deffen liebſtes Ge— 
fchäfte zu lehren und deffen eigentliches Beftreben zu 
nugen. ift? In der That haben einige feiner Oben 

urchaug feinen andern Zweck, als diefen, und wo 
er der Hauptzweck nicht ift, da bat ihn doch der 


Dichter nicht ganz aus den Augen gelaffen, fondern 


durch die Farbe der Philoſophie feinen Stoff erhöht, 
belebt und verfchönert, fo wie er auf der andern 
Seite eben fo oft und eben fo glücklich fich der Diche 
tung bedient, um durch fie feine philoſophiſchen 
Oden zu ſchuuͤcken und ihnen seinen leichtern Ein⸗ 


D 
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‚gang: und eine gefältigere Aufnahme bey feinen Ler 
fern zu bereiten. Eind nicht die Empfindungen in 
der Rede, die Juno gegen bie Wiederherficllung . 
Troja’s in der Verſammlung ‚der Götter hält, (II, 
3.) gewwiffermaßen eine Empfehlung der Tugend, ber 
Standhaftigfeit und Geharrlichkeit, welche die Ode 
anpreißt? Druͤckt nicht dag fchdne Gemälde von der 
Armuth und Sittenreinheit der getifchen und ſcythi— 
ſchen Bölferfchaften, in der moralifchen Ode wider 
die Brachtliebe der Roͤmer, (III, 24.) den Inhalt 
derfelben eben fo wahr als lebhaft aus? Kann man . 
Tapferkeit und Ehrlicbe in den Herzen entarteter 
Bürger Fräftiger wecken, als es durch das Bey- 
fpiel de8 Regulus und feine Ermahnung an den 
Senat zu Nom (Ill. 5.) gefchieht? Dder vermochte 
ber Dichter den Patriotifmug feiner Landesleute und 
ihren nicht ungerechten Stolg auf ihre chemaligen. 
Thaten und großen Helden lebhafter zu entflammen, 
als durd) die Worte, die er dem Hannibal (IV. 4.) 
zum Lobe deg C. Claudius Nero, des Ueberwinders 
des Hasdrubal, in den Mund lege? Gewiß wird 
Niemand in allen diefen Dasftellungen, : Anlagen 
und Wendungen bad erhabene Ziel, nach dem os 
ra; firebte, verfennen; gewiß wird Jeder, der von 
der Leſung der Epifteln zu diefen Gedichten übergebt,, 
fich freuen, daß der Dichter gerade in denen Oden, 
die ihm als unbeftreitbares Eigentum zugehoͤren, 
ſich ſelbſt gleich bleibt und den Charalter, den u; 
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als eigentlicher Lchrdichter behauptet, auch als Ly⸗ 
rifer nicht verläßt. j 
Allein fo germ ich dem moralifchen Verdienſte 
diefer Oden Gerechtigkeit wiederfahren laffe, fo we⸗ 
nig leuchtet mir doch ihr poetifcher Werch in dem 
Mage ein, wie ihn die Ausleger anzuerkennen ge⸗ 
neigt find. Inhalt und Form hängen in der Poefte 
fo genau mit einander zuſammen, daß nur zu leicht 
eins für das andre genommen und der Mangel der 
legtern oft über ber Vortreflichkeit des erſtern vers | 
geſſen wird, und irre ich nicht, fo ifk dieß der Fall 
bey den meiften Stüden, die ich ald Horazens Ei- 
genthum anfche. Betrachtet man fie mir unbefan⸗ 
genem Auge, fo fann man fich nicht verbergen, daß 
gerade die längften und am Inuteften gepriefenen fich, 
von Seiten des Plans und Zufammenhangs, wenig 
empfehlen und die Erflärer noch bis auf den heutigen 
Tag Über ihre wahre Tendenz in Zweifel lafen, daß 
zwar in allen eine gewählte Sprache, aber noch mehr 
rhetorifcher Geift, als wirkliche Begeifterung,, herre 
ſche, daß die Reden, welche ber Dichter, und, für 
die Anfprüche der Lefer auf poetifhe Abwechſelung 
und Mannichfaltigfeit, gewiß zu häufig, einmifcht, 
nicht felten durch ihre Länge ermüden und mit dem 
Sanjen in feinem Verhältniffe ftehen, endlich, daß 
ihn überall mehr die bedächtliche Ueberlegung, als 
die belebende Einbildunggfraft leite und die Urt, wie 
er bilder, ein wenig zu deutlich herdortritt. Ich 
Diy 
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bin, wie geſagt, weit entfernt, dieß von allen Oden, 
die ich als Horazens eigene Schoͤpfungen anſehe, zu 
behaupten. - Ich weiß ed, daß die Ode an den ab» 
weſenden Auguſt, (IV. 5.) vielleicht die empfin⸗ 
dunssvollſte, die er jemals gedichtet hat, und eini⸗ 


ge andre eine ruͤhmliche Ausnahme machen: aber 


von dem bey weitem groͤßern Theile gilt, wie ich 
glaube, der Ausfpruch, dem ich gethan habe, aller» 
dings; 5) Man lefe einmal die erften Dden des drit⸗ 
ten Buchs, aber man lefe fie ohne Vorurtheil und 
ohne Hinſicht auf die ſchon fo lange beſtehende Ach⸗ 
fung des Dichters, und entfcheide! Die Verbin 
dung ihrer Theile haben fie offenbar nicht ihm, ſon⸗ 
dern der Gefchicklichkeit feiner Ausleger zu danken; 
die Vortrefflichfeit, welche dieſe in der Darftellung 
finden, läßt ſich bloß von einzelnen Stellen, nicht 


von dem Ganzen behaupten, und die Schonheit des 


Ausdrucks, die fie durchgängig anerfennen, leidet 
wenigſtens bey einer genauern Prüfung manche Ein- 
ſchraͤnkung. Mag man diefe Anflagen der Kritik, 
unter denen Home die erfte vorzüglich herausgehoben 
hat, c) noch fo oft befireiten und durch noch fo 


5) Die wweyte, schnte und ſechtzehnte des itepten Buchs 
enthalten, mach meinem Gefühle, eine Reihe ſchoͤner 
und lefenswerther Sittenfprühe: aber Oden verbieuen 


fie wicht su heißen. 
| «) Orundfäge der Kritik TH. 1. ©. 33- 
V. B. 2 St. —— 
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fünfkliche Gründe: zu entkraͤften ſuchen =. fie erf 
neueren ſich darum doch. und verfehlen ihre Wirkung 
wenigfteng auf die freymuͤthigen und: ummarıhgpifheg 
Seurtheiler nicht. ) er 
Unſtreitig treffen dieſe Vorwuͤrfe auch manche 
von denjenigen Gedichten, bey welchen Horaz einen 
griechiſchen VBerbilde folgte, wie man ſich aus den | 
Oden .an den. Munatius Planfus, (1. 7.) an dey 
Merkur, (HI 11.) au Galateen, (III. 27,) und 
nicbrern überzengen fann, es ſey nun, was. jedoch 
wohl als der ſeltnere Fall angefshn werden duͤrfte, 
meil das Muſter, das er nachahmte, ſelbſt an den 
geruͤgten Fehlern krankte, oder weil die mi ihm vorz 
genommene Veränderung, die ihm gegebene neue 
Wendung uud roͤmiſche Einfleidung din urfpräuge 
fichen Gedanken verſtellte, oder ben natürlichen 
Gaug des Stüdes unfenntlich machte, Indeß, 
(und dag war dag zweyte, was ich bemerken wolle. 
te,) ift der poetiſche Werth dieſer, nad) griechiſchen 
Originalen gebildeten, Gedichte doch gewiß, im 


“ Ganzen genommen, ohne Vergleich größer, als der. 


N 


Werth. der dem Röwmer cigenthämlich geherenden. 
Mit Vergnuͤgen wird ‚man bey einer nähern Bes 
grachtung derfelßen gewahr „ daß die Erfindung 


“Leicht und natuͤrlich, die Jdeenfolge ohne Zwang 


und Verwirrung, ber Ausdruck gefällig und kunſt— 


108, und Über die meiften jene Grazie, durch welche 


fich der griechtſche Genius fo ungemein und Yyor« 
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theifhaft auszeichuet, verbreitet iſt. Leſet Air, Odt 
auf die breite Virgils nach Achen, C. 3.) zu, der 
Alcus und Sappho ihren Beytrag geligfert, har 
ben. d), Wen erwaͤrmt nicht der ‚fo dutchdringen⸗ 
de Enchuf jasnıng der Freundſchaft! Wen ergreifen 
nicht, jene Verwuͤnſchungen des verwegenen. alleg 
unternehmenden Menſchengeſchlechts, die von ſelbſt 
aus ‚jenem Euthuſiagmus hervorgehn! Wen ent⸗ 
vide niet das nett: u; id wohlgeor dnete Gange! Le⸗ 
ſet den Dithyramf, 48 an den Vacchus. (1. 19.) 
Welch 217 wohrhaft lyri ſche 2 Zaumel! und mitten in 
dien‘ Tanmel welche, Befounenheit des Geiſtes! 
wi ſches * welche Klarheit, wohin ihr blicke 
Leſet das Geſpraͤch zwiſcheu dem Dichter und Lydia. 
(TNi. .) Wie abgewogen und in einander greifend 

die Gegenſctze! wie einfach der Gang der Leiden⸗ 
ſchaft! wie rund die Sprache, wie melodiſch der 
Rhythmus, wie lieblich zuſammenſtimmend das 
Ganze! Leſet die Bitte an die Venus, (IV. 1.) die 
unſtreitig ſo gut, wie der eben genannte Dialog, 
aus einer griechiſchen Quelle hervorſloß. Wie be— 

deutend der Eingang, wie gluͤcklich und wie ſchmei sie 
chelhaft fuͤt den Paulus Maximus die Wendung, 
wie uͤberraſchend und wie vorbereitet zugleich der- 
leidenſchaftliche Schluß! Es kann ſeyn, daß ung 

2 


d) Man fche Jani in ber Einleitung gu biefer Ode 
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die griechifchen Mufter, wenn fle auf ung gekom⸗ 
imen wären, noch beffer gefallen, daß wir fie nicht 
felten der Nachahmung vorziehen und eine deſto 
größere Hochachtung für fie faffen würden, wenn 
wir fähern, daß feldft ein Mann, wie Horaz, fie 
umfonft zu erreichen bemüht war. . Aber es ift chen 
fo möglich, ja e8 ift fogar das überwiegend Wahre 
ſcheinliche, daß der Roͤmer noch häufiger bey der 
Vergleichung gewinnen und das Verdienſt der Ver⸗ 
ſchoͤnerung und Ausbildung das der Erfindung auf⸗ 
wiegen werde. Die Natur der poetiſchen, oder 
vielmehr ſchoͤnen Darſtellung bringt es nun einmal 
fo mit ſich, daß die erſten Verſuche ſich hauptſaͤch⸗ 
lich durch Einfalt und Wahrheit auszeichnen, die 
ſpaͤtern dagegen ſich durch eine edlere Ausfuͤhrung, 
eine beſſere Anordnung, einen gewaͤhltern Schmuck, 
und reizendere Form empfehlen, ohne deshalb jene 
beyden Tugenden zu entbehren. Sollten wir wohl 
einen dieſer Vorzuͤge in Horagensd Oben vermiſſen, 
wenn die griechifchen Lyriker vor ung lägen? Sollten 
wir wohl den Ausfpruch unwahr finden, der fchon 
öfters, obgleich nie ohne den in jenen Dichtern er- 
listenen Verluſt zu bebauern, gethan worden ift, 
daß der Roͤmer billig als ein Erfag für fie angeſe⸗ 
ben werben müffe, und in fo fern wenigftens noch 
ein günftiged Schickſal über die Iprifche Muſe ge⸗ 
waltet habe? Sollten wir, auch wenn wir man⸗ 
ches, was ige für fein Eigenthum gilt, als folches 
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aufgeben müßten, nicht noch immer genug zu bes 
wundern unb gu verehren übrig behalten? Sollten 
wir endlich, wenn wir Horagens Arbeiten mit denen 
feiner Vorgänger zufammenhalten koͤnnten, ung 
nicht oft geneigt fühlen, diefe für jene hinzugeben, 
fo wie gewiß fein Mann. von Geſchmack Anftand 
nehmen würde, wenn er über die Vorzüge der 
Namlerifchen Ode an Delien und ber Horazifchen 
an Afterien (III. 7.) entſcheiden ſollte, jener vor die⸗ 
ſer den Preis zu zuerkennen? 

Vielleicht begreift man itzt, was ſo diele unbe⸗ 
greiflich gefunden haben, warum ein Kunſtrichter, 
wie Quintilian, in dem Lobe unſers Lyrikers ſo 
karg iſt, und ſich zu fagen begnuͤgt, »Horaz ver⸗ 
diene unter allen roͤmiſchen Lyrikern allein geleſen 
zu werden: denn er erhebe ſich zuweilen, ſey voll 
Lieblichkeit und Anmuth, und bilde oft mit gluͤckli⸗ 
her Kuͤhnheit neue Figuren und Woͤrter.« Offen⸗ 
bar ging der Kritifer von gang andern Geſichts⸗ 
- punkten aus, als die find, von denen wir, bey ber 
Schaͤtzung des Dichters, und, wie fich hernach zei⸗ 
gen wird, der Dichter ſelbſt, bey der Wuͤrdigung 
ſeiner Verdienſte um die roͤmiſche Lyrik, ausging; 
offenbar ſpricht er nicht ohne beſondere Hinſichten, 
ungeachtet er felbige nicht ausdruͤcklich angiebt; of⸗ 
fenbar ſchwebten ihm MVergleichungen vor, bie ihn 
in feinem Urteile leiteten und beflimmten. Laßt 
und fehen, welches biefe Vergleichungen war 
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— Zuerſt duͤnkt mich, iſt es klar, daß er Horazen 
nicht nach feinem poetiſchen Werthe überhaupt, fort 
dern hauptfaͤchlich nach dem Werthe, der ihm als 
Erfinder gebührt, beurtheilt. Quintilian fuͤhlte, 
was jeder Unbefangene fuͤhlen mug, und wi auf 
biefer ganzen ünterfuchung deutlich hervorheht, daß 
Hoͤraz eigentlich: zum didaktiſchen Dichtet Scheren 
war. Auch iſt er weit entfernt, dieſts Talent in 
ihm zu verkennen, dag cr ihn vielmehr von dek 
Seite volle Gerechtigkeit wiederfah en laßt und an 


Ahm, als Satiriker, ausdruͤcklich ruͤhmt, daß er 


die vorzuͤgliche Babe beſitze, die Sitten der Nene 
ſchen aufsufaffen und darzufielien. Allein als eyrib 
fer fonnte cr ihm unmsglich in dieſtmi gaͤnſtigen 
Lichte erſcheinen. Die Oden, die er ſein Eigenthum 
nannte, machen den ben weiten kleinera Theil der 
„Sanmlung aus and erfuülten die Foderungen cn 
lyriſche Vollkommenheit fhon darum nicht, weil fie 
fich groͤßtenthals zur didaktiſchen Poeſte hinneigten, 
und die zahlreichere und vorzuͤglichere Cafſſt gab 
ihrem Verfaſſet auf feine höhere Stelle, als auf 
bie’ eines Genied vom zweyten Range, Anſpruch: 
Seine Begeiſterung hatte ſich am einem fremden Feuer 
entzůndet, ſein Geiſt ſich von einen fremden Geiſte 
genährtz ſeine Sprache ſich durch eine fremde ge— 
bildet In Hinſicht mehrerer Stüde konnte ihm 
fogar Min'groößered Verdienft zugeſtanden werden, 
alsbas, fie mit Gluͤck uͤbergetragen zu haben. Was 
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Mundir, wenn Quintilian in dem Lobe des Lyri⸗ 
kers ſo maͤßig iſt, daß man ihn beynah karg nennen 
mochte, und dag Urtheil, das er über die Satiren 
Eußert, mit dem, das er über die Oben fälle, ger 
foiffermaften im Widerfpruche zu fliehen feheint? 


Aber zweytens, was iſt e8 denn, dag der Kri⸗ 
tifer am Horaz, als Iyrifchern Dichter, tabelt? Er 
bermißt an ihm den erhabenen Schwung, die Kraft 
auf flarfen Fluͤgeln emporzuffeigen, mit einem Wors 
te, den Vorzug, den er, in der Wirdigung ber 
Friechiſchen Lyriker, an einem Pindar und Alcaͤus 
vewundert. Und ſollte ſich der Kunſtrichter hierin 
irren? Ich denke, fo wenig, daß er ſogar die Beyi 
Nimmung deſſen, dent fein Tadel gilt, fuͤr ſich ans 
rühren darf. Oder erflärt Horaz nicht felbft, indem 
er den Pindar für unetreichbar haͤlt, daß er ihn nik 
„erreicht habe ? e). Ruͤhmte er nicht felbft die dros 
heude Camoͤne, unter deren Beyſtand Alcaͤus die 
„Gefahren der See, des Krieges und der Flucht ge⸗ 
ſungen habe, f) und. von deren Einfluß wir in feie 
‚nen Gedichten nichts ahnden? _ ‚Mäflen, wir nicht 
ſelbſt, wenn wir die ueberbleibſel des pindar leſen, 
bekennen, daß ihm der Roͤmer nicht oe, und 
ga 
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würde ber Grieche nicht noch weit Höher in unferer 
Vorſtellung fleigen, wenn alles, was er fchrieb, 
und vorzüglich feine Dithyramben und Pdane, dem 
Verderben der Zeit entronnen wären? Quintiliau 
bat hier nichts geſagt, als die Wahrheit. Horaz 
erhebt ſich zumeilen allerdings, d. 5. er hat einige 
Dden gedichtet, die auf. den Zittigen der Begeiftes 
rung in der That einen ungewöhnlichen Flug nehr 
men; allein der bey weitem größere Theil feiner Ges 
dichte befinge die leichtern Gegenftände, denen Als 
caͤus, nach dem Zeugniffe deffelben Kunftrichterg, g) 
feine Lyra ebenfalls widmete, die Annehmlichkeiten 
ber Liebe, des Weing und ber Freude. Seine Mus 
fe fann daher -offenbar mehr Anfprüche auf Liebliche 
keit und Grazie, als auf Stärke und Nachdrud, 
machen, und. ficherer zu reigen und zu gefallen, als 
zu erfchüttern und zu. rühren erwarten. | 


Endlich man vergeſſe doch nicht, daß Quintillan 
Horazen und alle griechifche und roͤmiſche Schrifte 
ſteller, uͤber welche er in dem Eingange des zehn⸗ 
ten Buches ſeiner unterweiſungen ſpricht, in einer 
eigenthuͤmlichen Hinſicht beurtheilt. »Was ſind 
fie, dag iſt der Geſichtspunkt, aus bemver ſie bes 
trachtet, was find fie für dem Redner und den, der 
g) In eloquendo, find feine Worte, Alcaeus brevis et 
magnificus, et diligens, plerumque Homero fimi- 

lis, fed in luſus et amores defcendit, majoribus 
wamen aptior. 
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ſich jum Redner bilden will, werth? Was kann aus 
ihnen für bie Beredtfamfeit gewonnen , was zum 
Behuf des Forums genugt werden?« Unmdglich 
konnte der Lyriler Horaz, der wenige politifche Oden 
geſchrieben, ſelten eine andre Leidenſchaft, als die 
der Liebe, geſchildert, der es nicht haͤufig auf Her⸗ 
vorbringung ſtarker Bewegungen und Ruͤhrungen 
angelegt hat, in dieſem Bezuge eifriger und wärs 
mer gepriefen, noch dem angehenden Redner von 
einer andern Seite, als. Auintilian heraushebt, 
empfohlen werben. Als Mufter eines feinen und 
zierlichen Ausdrucks wird der Redner die Horagifchen 
Oden benugen, die Wendungen, bie fie ihm bare 
biethen, fich zu, eigen machen und feine Sprahe 
aus ihnen bereichern Finnen: allein größere Vor⸗ 
theile darf er von der Lefung berfelben nicht erwar⸗ 
ten, noch fich verfprechen, eine eben fo reichhaltige 
Fundgrube in ihm zu finden, als die Werfe eines 
Homer und Euripides ihm gewähren. 


Wenn das Urtheil Duintilians über Horag nach 
Diefer Erklärung nicht mehr befremdet, fo faͤllt das 
gegen das Urtheil des Dichters über fich felbft und 
den Gehalt feiner Werke um befto mehr auf. Mit 
Recht fann man fragen: Wie fommt ed, daß er 
feinen Sermonen und Epifteln fo gar feinen, und 
feinen Iprifchen Gedichten einen fo hohen Werth bey⸗ 
legt? Wie kommt ed, daß er das, was ihm als 

&5 


g “ 
- 


65 ober die 


— gehört, üßerficht und “auf ih vi vom 
Auslande Entlehnte alles Gewicht fallen laͤßt? Wie 
Font 68, daß er bie Sammlung ſeiner Oden als 
das ewige und unvergaͤnglie he Denkmal ſeines 
Kuhms betrachtet und vor feiner didak tiſchen Pocfie 
vorubergeht? Mich duͤuft, gerade dieſe Aeußerung 
des Dichters beweißt was ich fruͤher vermuthete, 
daß, mern er, ein Dann von fo unbefangenem 
Bůcke und ſicherm Beſchmacke, ohne den fremden 
Autheil i in feinen Iprif: ven Stuͤcken zu verkennen, b) 
dennoch dag von feiner Seite Hinzugekommene für 
wichtig < genug anſah, um einen nicht ungerechten 
Stolz darauf zu arunden ‚, dieſes letzte bedeutend 
und, fo viele Zweifel auch der romiſch nt * aintili 

“ind alle Quintiliane aͤnſerer Zeit dagegen En 
er mögen, die ſchoͤnſten und ede fen X Dluͤthen, die 
ung in feinen Oden entgegen duften, nicht alle auf 
griechiſchem Boden geſamumelt waren. Unmöglich 
tonnte Horaf feine lyriſchen Pocften ein Denkwal, 
xernder als €; ‚ und erhabener als die koöͤnigli— 
Odich Pyramiden, nennen; unmoͤglich konnte er das 
folge: »Ich werde nicht ſterben und die Woge des 
Etytes mich nicht umnſchließen! u feinem Mäcen zu⸗ 
°rufeny unmoͤglich konnte er auf das feladifche Heer 
"er Nachahmer ſo verächtlich he rabblicken und ſich 
“ rihmen: »Ich eh mir meinen "268 ſelbſ gebahnt 


re * febe unter "andern Ep. J. 19; 8, 29. 
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roͤmiſchen Safiriker. 35: 
Ind den Fuß in Feine fremden Tritte gefeht. Mer 
ſichs zutraut, fuͤhrt den Schwarm!« wenn bas 
Gefuͤhl ſeiner Vorzuͤge auf einer leeren und von 
Nienianden aufer Ihm anerfannten Anmaßung be— 
ruht haͤtte. Nein, das UÜrtheil uͤber das, was ori— 
ginell und nachgeahmt iſt, bat ſich von jeher auf 
ſeht feine. umd ſchwer zu beffimmende Anterſchlede 
gegründet und hänge zu genau mit den eigenthuͤm⸗ 
fichen Anfichten der Menſchen zuſammen, als daß 
wir der Enipfindung des Dichters weniger Glauben 
beymeſſen folten, als den Ausfprächen der Kunft- 
richter. Wenn Duintilian und, wie ich gern ein⸗ 
raͤumen will, viele von den Zeitgeuoſſen Horazens 
uͤber ihn, als Odendichter, w weniger: guͤnſtig richte⸗ 
tin, M fo hatte dieß ſicher in, nichts anderm feinen 
Grund, als in der, zwar an ſich gerechten, allein, auf 
unſern Zal angewandt, doch .übertriebenen Schä- 
gung ber griechifchen Lorifer, und wenn dit’ Kriti- 
fer unferer Tage ihnen bepffimmen, ſo wollen wir 
wenigſtens nicht bergeſſen, daß die Wendung, wel · | 


d) So folgert man wentitins aus ber &telle Obids, Tr. 
IV. ı0, 49. Et tenuit noftras numeroſus Hora- 
tius aures, Dum ferit Aufonia carmina cülta lyra: 
ich meih nicht, ob mic Recht. Ein beſtimmtes und 
gründliches Urtheil iſt in Verfen wohl wicht gm erwars 
ten. Ueberhaupt find’ offenbar ju wenig Schriften 
aus den Seiten Auguſte anf uns aefomnıen,Tum zu 
entſcheiden, mie die niit Horaz lebenden Dichter und. 

ie —— ihn dachten #i-3 
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che das philologifche Studium genommen. bat, und 
bie Begierde, alles auf die erften-Uranfänge der lite 
terarifchen Bildung zuruͤckzufuͤhren auf mehrere 
derſelben einen entſcheidenden Einfluß gehabt hat. 
Aber wie viele Originale werden unter den neuern 
Dichtern übrig bleiben, wenn fie von ihren kuͤnfti⸗ 
gen Erflärern nach ähnlichen Regeln erläutert und 
ihr Werth nach den nämlichen Grundfägen beftimme 
werben follte? k) 


&) Ich erinnere mich bierben einer Stelle aus Wielande 
Unmerkungen zu Horajens Epifteln Tb. 1. ©. 295. 
bie zu treffend iR und meine Meinung von der Origis 
aalitdt des Roͤmers zu gut erldutert und unterftͤtzt, 
als daß ich mir nicht erlauben foute fie aufjunehmen. 
„eher wahre Künfller, heist es, ahmt in gemiffens 
Sinne feine Vorgänger nah; aber Virgil ik, unges 
achtet alled befien, was er vom Homer geborgt oder 
wachseahmt bat, moch immer ein geoßer, und felbk 
durch die Urt der Nachahmung, ein originaler Diche 
ter. Ein Pfulher , ohne alles Talent, konnte ein 
hoͤchſt elendes Werk von funfiig Geſaͤngen, ber Erfins 
dung und ganzen Ausführung nad) , aus feinem eignen 
ſchalen Kopf gerogen und einen Menfhen nachgeabmt 
haben, und würde dadurch doch weiter nichts, als eim 
originaler Pfufcher, feyn: hingegen koͤnnte ein groſ⸗ 
fer Dichter nicht nur das Suͤjet, fondern, wenn er es 
für gut fände, ben ganıen Plan feines Werkes vom 
einem andern nehmen, und dur die Art der Aus⸗ 
führung ein neues und vortreffliches aus einem ſchlech⸗ 
sen erſchaffen. Das, mas den wahren Meitter macht, 
AR nicht die Erfindung eines unerhörten Suͤjets, uns 
erhörter Sachen, Charaktere, Situationen u. f- fr ſon⸗ 
dern ber lebendige Odem uub Geik, den er feinenz 
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Ich werfe noch einen Blick auf die Epoden Ho⸗ 
rajens. So ungewiß es iſt, wann und von wem 
fie bekannt gemacht worden find, 2) fo gewiß iſt es, 
daß ſie unter die fruͤhern und jugendlichen Arbeiten 
des Dichters gehoͤren, und die archilochiſche Bitter⸗ 
Yeit und der ehrenruͤhrige, oft fhmüßige Ton, der 
in miehrern herrſcht, nicht ihr einziger Gehler iſt. 
Die große und nicht ſelten in Ueppigfeit augartende 
Zuͤlle, das Mißverhaͤltniß in einzelnen Theilen, die 
Härte, Undeutlichfeit und Verworrenheit des Aus⸗ 
drucks, — alle dieſe und aͤhnliche Mängel, von 
denen des Verfaffers ſpaͤtere Verfüche frey frey find, 
entftellen dieſe Kleinigkeiten und erlauben ihnen 
nicht, hohe Anfprüche an Bewunderung zu machen. 





Werk einzublafen vermag, und die Schönheit und Ans 
muth, die er darüber ausiugießen weiß. Es If mit den 
Dichtern blerin, wie mit.den Mablern und andern 
Künftlern. Alle vortreffliche Mahler haben Barienbil: 
der und heilige Familien gemahlt? der Inhalt iſt der 
nämliche., die Eharaftere find die naͤmlichen, die Zare 
ben auf dem Palet finds auch: gleichwohl bat jeder 
eben denfelben Gegenftand auf eine ihm eigene Art bes 
Bandelt; und fo viele vortrefflihe Madonnen ſchon da 
nd, fo mird ſich doch gewiß Fein Fünftiger großer - 
Mahler dadurch abſchrecken laſſen, auch bie feinige 
binzusuthun.“ 


2) Ob nämlich von Horaz ſelbſt oder von andern mach ſei⸗ 
nem Tobe- Man vergleiche H. Böttigers Anmerkun 
gen zum Horaz Ch · Il. ©. 275- 


und, ſchicchtet Menfehen At bat. 
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Mas man an ihnen rühmen, fann, find. einzchte Ge⸗ 
mäfde, vol, Wahrheit und Schoͤnheit, einzelne edle 
und tiefe Empfindungen, die ung mis ber, Sittlic 

keit des Dichters, die er ‚hier, Ss. oft verlaͤugnet, von 
neuen verföhuen , und. einzelne, ſatyriſche Zuͤge und 
Schilderungen, „die felbft itzt, da die Sehrandinarke 
ten für uns wichtig zu ſeyn aufgehoͤrt haben, ihre 


Wirkung, nicht, ganz verfchlen. , Durch dieſc Tu⸗ 


genden empfehlen fi fich vorzüglich. das Lob des Sande 
lebens, (2), die Ermunterung a an dag romiſche Roh, 
g19) ı und mehrere £leine Stie, bie der. Unwillen 
über das ‚Süd, and die Anmafungen verdienſtloſer 
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Euripides. 





Geboren im erſten Jahr der IXXV. Ol. am Tage ber 


— bey Salamis nach änderm OI: TXMIII. 4. 

Er ſtarb MR DRazedonient € fol: Acht, 1) uo’er an dem 
Hoſe des Archelaus lebte, ceect, der gemeinen Sa⸗ 
n ge zu Folge, ‚von Hunden zertiſſen wurde. Seine Bluͤ⸗ 
the faͤllt in bie Zeit der trltmfchrähften Macht dee 
| Pericles. J on Haben: | A 


N Geſtalt des griechiſchen Trauerſpiels eiſcheint 
in den Werken des Euripides von derjenigen, wel⸗ 
the ihm Aeſchylus und Sopbecles gegeben hatten, 
#) Die Hauptauelien ſeines Lebens find Gellin® N. A, 
XV. 201 Gojdas in Eyperidys und Mpfchopulus, 


Die gerkireuten Nachrichten find forgfältig geſammelt 
und ekörtert in Barnefü Vica Kuripidis vor der Aus: 


pabe udleſes Dichters, md von Bayle;w, Euripide, 


Die Eltern des Dichterd, Wueſarchus und Eligo, ma: 
sen: bey den Einfau der Perſer in Griechenland nach 
Ealamis geflodn: wo man zu den Zeiten; des Philo—⸗ 
ch o rue eine Höhle zeintesfpeluncam tetrain et hotri- 
-dam ), in welcher Euripides ſeine Traaddien verfer⸗ 
tigt habe. Hieraus muͤßte man ſchließen, das fi 
diefer Dichter oft in Ealamis aufgehalten, oder ſich 
vielleicht hierher zuruͤckgezogen habe, wenn feine Ar⸗ 
beiten Stille and Einſamkeit forderten. . Der, Berfaf 
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weit verſchiedener, als der Unterſchieb der Zeiten, 


wenn man nichts als die Anzahl der Jahre erwaͤgt, 
erwar⸗ 





ſer ber Recherehes] philofophiques sur les Grecs 
‚Tom, L p. 132, fließt aus diefem Umſtande, daß 
Euripides bisweilen Anfaͤlen der in Griechenland 
fo gewöhnlichen Nympholepfie ausgefept geweſen, und 
Daß vieleicht der Ton von Mifanthropie, ber im feinen 
Werken zu herrſchen fheint, von dem Orte eutfianden 
fen, mo er feine Ideen zu empfangen pflegte. Mau 
fireitet über den Stand feiner Eltern. Geine Mut⸗ 
ter gilt, dem Arikopbanes zu folge, für eine Bes 
müfebdndlerin; Acharn. 457. Thefmophor, 394. g. 
a. a. St. Theopompus hatte ihm diefes nachers 
zaͤhlt, beym Gellius a. a. O. Philochorus bins 
gegen, welcher ſorgfaͤltige bikorifhe Unterſuchungen 
über das Leben des Euripides angeſtellt hatte, ſagt, fie 
fey aus einem ebeln Geſchlechte zeweſen. ©. Suidas. 
Diefer Umftand iR nicht wichtiger, als die Etymolo⸗ 
gie des Namens Euripibes, ben ber Dichter vom 
Euripus, ber Gegend, in welcher bie falaminifche 
Schlacht vorfiel, bekommen haben fol; ſ. Chriftodorä 
Ecphrafis in Anal. V. P. T. II. p. 457. und Hefych. 
Uluſtr. v. Euripides. Diefer Name war in Griechen 
and nicht felten. Der gewöhnlichen Sage von feinem 
ode widerfpriht ein Epigramm bes Abddus in dem 
Anal. V,P. T. II. p. 242. VII Er war zu Pelle“ 
begraben: die Athenienfer aber wibmeten ihm ein Ges 
notaph, das mit einem Epigramm bes Thucydides, 
oder, mie andre fagen, das TZimothens geſchmuͤckt 
wurde. ©&- Viram Euripidis pen Mofchopulus, G. 

. 54, ed. Barnef. Lipf. 
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erwarten läßt. d) Euripides bildete fich nur weni⸗ 
ge Dlympiaden nach dem Sspbocles; aber in dies 
fer furzen Zeit hatte der Charafter des athenienfle 
fehen Volks, durch feine Lchhaftigfeit und den Drang 
der Umſtaͤnde auf gleiche Weife angefpornt , eine 
andere Richtung genommen. Ben einer Nation, 
beren Leben und Thun großtentheild Sffentlich war, 
bey welcher die Künfte, gleichfam unter offnem Him⸗ 
mel, in ber vollen Freyheit lebendiger Kraft, em⸗ 
por wuchfen, mußten die Werfe des Genies jeders 
jeit der Abglanz der allgemeinen Denkungsart fepn. 
In dem neuern Europa, wo die Werfe der Kunſt 
in dem Schatten der Einfamfeit und ber Studier⸗ 
ſtube auffprießen, eilt oft ein fühner und flarfer + 
Geift feinem Jahrhundert voran. Er gehoͤrt nicht 
feinem Bolfe, noch feinem Zeitalter , fondern ber, 
Welt und der Ewigkeit zu. Jenes verkennt und, 
verfchmäht ihn oft; denn feine ſelbſtſtaͤndige, aus, - 
fich heraus gebildese Größe fchließe fich an feine 
herrſchende Neigung, art fein beliebtes Vorurtheil, 
+) Sophoeles mar fiebschn Jahre: alt, als Eurini: 
des geboren murde..Bende farben in demſelben Jahre 
Thomas Magier mil wiffen, dab Sophocles bey. 
der Nahriht von dem Tode feines Nebenbuhlers 
Zrauerkleider angelegt, und feine Echänfpteler unbe⸗ 
kraͤnztt zum Wettſtreite aufgeführt habe- Diefe Nach—⸗ 
richt verdient ehngefähe fo vielen Glauben, alt das, 
mas mar, auf die Autorität eines unddhten Briefes, 
von dem guten Einverfiändniffe wiſchen beyden Dich⸗ 
tern überhaupt erzählt. 


V. B. 2. Si. 9 
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an nichts von allen dem an, was ben Beyfall der 
Menge beftimmt. Daher find in der neuen Welt ofe 
mitten aus dem Schooße des Sittenverderbniffes 
und ber Tyranney unflerbliche Werfe einer erhab- 
nen Freyheit und moralifchen Würde hervorgegans 
gen; während in den Freyſtaaten Griechenlands bie 
Künfte mit dem Zeitalter gleichen Schritt hielten, 
mit der Freyheit blühten und mit der Sreyheit das 
binfarben. Auch den Werfen dee Kuripides ift der 
Charakter feines Zeitalter aufgedruͤckt. Ehe wir 
alſo jene beurtheilen, wollen wir einen Blick auf 
diefes fallen laffen, und wenigftens die Grundzüge 
ber Einhelligkeit zwifchen beyben zeichnen. 


Die Gefchichte des Fortgangs der Athenienfer 
von ungebildeter Kühnheit zu edler Männlichkeit, 
und von dieſer zu leidenfchaftlicher Ueppigfeit, ift 
fchon in dem Charakter des Sophocles mit einigen 
flüchtigen Strichen entworfen worden. c) Als dies 
fer Dichter ſich bildete, fcheint der Kffentliche Cha⸗ 
rakter der Nation auf der Höhe der Wollfommen- 
heit geftanden zu haben. Das ſchoͤne Ebenmaag, 
die bewundernswuͤrdige Vollendung feiner Werke, 
in denen die Natur einen freyen Bund mit der Kunft 
geſchloſſen hat, um die Bereinigung hoher Würde und 
einer ungefchwächten Kraft mit holder Anmuth zu 
zeigen, läßt auf ein Zeitalter fchließen, dag, feiner 


«) Nachträge IV, Th. 1, &t. 29. ff. 
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Natur nach, nicht Anders als kurz und vorüberges 
hend feyn konnte: Diefe Vermuthung, weiche fich 
auf den Geift der. griechifchen Gefchichte gründet, 
wird. durch den Charakter ver großen Männer bes 
fiätige, denen Athen bamals feine Gunft gefchenft 
hatte: So vereinigte Cimbn, der für den Stellvere 
treter jenes ſchoͤnen und Hlänzenden Zeitraums gels 
ten kann, mit dem friegerifchen Muthe feines Va» 
ters, mit der Nechtfchaffenheit des Ariftides, mit 
ber Kühnheit des Themiſtocles eine gefällige Ans 
muth der Sitten, Eleganz im haͤuslichen Leben und 
eine edle Popularität in feinem Hffentlicher Thun: 
Cimons Größe war fchön, feine Anmuth war edel. 
Mäfig im Reichthum, im Gluͤcke befcheiden , im 
Ungluͤcke märinlich, ſoͤhnte er den Neid felbft mit feis 
nem Berdienfte aus, und zwang dem Schickfal feine 
Bunft ab. Der Geift einer edeln Maͤßigung ſcheint 
nur felten von feiner Seite gemwichen zu feyn; 

Nach der Niederlage ber Verfer dm EFürnme 
bon, d) Änderte ſich dag Syſtem des athenienfifchen 
Staats. Der Feind, deſſen Ueberlegenheit ehedem 
bie Bürger Athens aufgefordert hatte, alle Sehnen 
ber Baterlandgliche, der Freyheit und des Stolzes 
anzufpaniten, hatte den Nimbus einer unwider⸗ 
ſtehlichen Macht gänzlich verlohren, und ber fort- 

2 
M) Ju dritten Sabre ber LXXIM: Olpmpiabe, 
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geſetzte Kampf heiſchte keine außerordentlichen Kraͤf⸗ 
te mehr. Es war von nun an nicht mehr die Er» 
baltung des Vaterlandes, noch die Befefligung ber 
Grepheit, was den Soldaten gegen den Feind trieb; 
es war die Begierde nach perfifchen Schäßen, glor⸗ 
reihen Siegen und glänzenden Eroberungen. An 
die Stelle eines uneigennägigen Eifers trat die Bes 
gierde des Eigennugeg, und ein unerfärtliches Stres 
ben nach unerreichbarer Befriedigung. Der Cha» 
rafter des Volks nahm eine andre Geftalt an. . Geis 
ne noch ungefchwächte Kraft, durch Fein regelndes 
Geſetz aͤußerer Beforgniffe gelenkt und zurückgehal- 
ten, trich in üppige Nanfen aus. Selbſtgefuͤhl ent» 
artete in Uebermuth, Krohfinn in Muchwillen, Reis 
gung in Reidenfchaft, Genuß in Schwelgereg. Grof 
fe Thaten felbft quolfen oft aus tadelhaften Begier» 
ten hervor, und fchadeten fo dem Staate mehr, als 
fie nügten. Der glädliche Erfolg einer Reihe frie- 
gerifcher Unternehmungen, von denen fich nur mes 
nige vor dem Tribunale der Gerechtigkeit vertheidis 
gen laffen dürften, die aber in ihrem Ausgange und 
in der Verbefferung der Jffentlichen Einkünfte eine 
vollgüitige Nechtfertigung bey dem Volke fanden; 
der fchnell erworbene Reichthum des Staates und 
einzelner Individuen, reiste die Begierde nad) Ge— 
nuß; die alten rechtlichen Sitten wurden lächer'ic) 
und verfchwanden ; und die Strenge der ehemaligen 
Zucht ging in ber Zröhlichfeit der neuen Lebensart 
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unter. So fing, nach Cimons gläcklicher Admini⸗ 
ftcation, in Athen dag Zeitalter ber Ueppigfeit an, 
die fich über alle einzelne Theile des Staates, über 
die Verfaſſung, bie Sitten, die Denfungsart und 
die Künfte verbreitete. Ueberall fiegte die Heftigkeit 
der Begierde über die Ruhe der Vernunft, der Reiz 
über die Schönheit. In der ganzen Maffe der Den» 
kungsart des Volks ging das ſchoͤne Verhältnif ver: 
lohren, in welchem bie Menfchheit triumphirt, für 
deifen Erhaltung aber fie allzu gebrechlich ift. Zwar 
erhielten fih die Grundzüge griechifcher Humanität 
auch in weit fpätern Zeiten in dem Charakter dieſer 
Nation; aber jener hohe Stil der Schönheit vers 
ſchwand, der aus dem Bunde reichhaltiger Größe 
mit anzichender Lichenswürdigfeit, und dem Gleich» 
gewichte aller Eigenfchaften, in denen das Weſen 
der Humanität beftcht, einmal, aber nur für kurze 
Zeit, hervorgegangen war. 


* ”- 
* 


Die PS IRRE der oͤffentlichen Denfungsart 
zeigte fich recht fichtbar in der Bewunderung und 
dem unumfchränften Anfehn, dag man einem Demas 
gogen wie Pericles zugeftand. Diefer Mann, wels 
her eine glänzende Beredfamfeit e) an die Stelle 

93 
e) Eicero im Brutus c. VI. 3. behauptet, daß man vor 


dem Verteles feinen Buchſtaben fände, der Beredſam⸗ 
feit verriethe. Hujus fuavitate, fägt derjelberc. XI. 
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ächter republikaniſchen Tugenden ſetzte, brennende 
Leidenſchaften unter einer ruhigen Außenſeite ver⸗ 
barg, und, indem er dem Volke ohn' Unterlaß mit 
dem Scheine einer unbegrängten Gewalt fchmeichele 
te, ſelbſt die Ausuͤbung diefer Gewalt an fich rif, 
iſt das Vorbild und Mufter aller Demagogen ges 
worden, bie, in Athen wenigfieng, dieſes Mufter, 
das einer beffern Zeit zur Hälfte angehdrte, ſehr 
bald an Fehlern übertrafen, ohne fih um den. Schein 
feiner Tugenden zu fümmern. An Pericles fand 
das leichtbemwegliche und eitle Volk einen Beförderer 
feiner herrfchfüchtigen Plane und einen Bertheidigen 
feiner grillenhaften Einfäle. Um der erfie Mann 
auf Erden zu ſeyn, mußte Athen die Hauptſtadt 
der Welt werden. Jedermann weiß, wie er diefen 
Dan ausgeführt hat. Den Grund eines baueruden 





g. maxime hilaratae ſunt Athenae: hujus uberta- 
tem et copiam admiratae, ejusdem vim dicendi 
terroremque timuerune, Die lepten Worte deuten 
vielleicht auf cine bekannte Stelle in den Achernern 
des Kritapbanes®- 529. wo er fügt: „Der Perle 
eles Olyvmplus bligt, dennert, rührt ganı Hellae 
durch einander.“ Ein andrer Dichter ber alten Comoͤ⸗ 
die Supolis hatte im einem Luffvlele Ansoı betitelte 
Die überrebende Kraft dieſes Demagogen fo geſchildert. 
bañ er fagte, bie Srada felbt fine auf feinen Lippen. 
und unter allen Medneru fen er der einige, ber in 
feinen Zubörern einen Stachel zuruͤcklaſſe. &-Wpy% 
vdon bach ad Plurasch; de S. N. V. p. 7« 


J 


— 
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Mohlftandes zu legen, war nicht fein Werk; aber 
einen Glanz hervorgubringen, ber die Zeit feiner 
Verwaltung erleuchtere, ift feinem Demagogen in 
einem folchen Grabe gelungen. 


Wie ſchnell und uͤppig der ausgeftreute Saamen 
aufgegangen, wie in bem fruchtbaren Boden reis 
barer Gemüther und flarfer Seelen jede Leidenfchaft 
bis zum höchften Uebermaaße getrieben-hat, Ichret 
die Gefchichte der letzten Jahre des Pericles und dee 
ganze peloponnefifche Krieg. Diefeg Zeitalter von 
Größe und Kleinheit, von findifchen Leichtfinn und’ 
männlichem Ernft, von Weisheit und Thorheit, fpies 
gelt fich in dem Eharafter des Alzibiades, f) bes 
Abgottes feiner Zeit, eines bewundernswuͤrdigen 
Ungeheuerg in Tugend und Lafter. Sein Eharafter, 
in welchem fich zügellofe Auggelaffenheit mit ebler 
Mäigung, tiefe Einficht mit Findifcher Laune, Weich« 
lichkeit mie Kraft, Eitelkelt mit Verachtung der Mens, 
ge auf eine hoͤchſt feltfame Weiſe vereinigte, iſt gleich 

D4 


f) »Den Charakter diefer Periode Tann man am befien 
im Alzibiades ſtudiren. Sein Charakter iR gewiſſer⸗ 
mafen der Charakter feiner Zeit ; fo wie er felbi ber 
Abgott und das deal feiner Zeit war. — Er vereinigs 
te mit ber Zuͤgelloſigkeit fo viel Güte und Kraft als 
möglich it; er verlich dem Lafer verführerifche Reize, 


ja er mußte ed bewundernswuͤrdig zu mahen.“ Su 
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fam das Ideal des National-Eharafterg jener Epos 
che, nur daß in dem Charakter diefes wunderba⸗ 
ren Mannes alles nad) dem größten Maaßſtabe ges 
meffen war. Aber eben darum 5 eteen ihn feine Zeit« 
genoffen an, weil fie in ihm alle Eigenfchaften, wel⸗ 
che Bewunderung und Zuneigung fordern, mit al« 
len Thorheiten, die, den Menſchen heradfegen, in 
einem von allen übrigen Individuen ſchlechterdings 
unreichbaren Grade vereinigt fanden. 


In diefem Zeitalter bildete und entwickelte ſich 
das tragiſche Genie des Euripides. Wie fruͤh oder 
ſpaͤt er ſich der Bühne gewidmet habe, g) iſt unbe—⸗ 


£) Nah dem Gelliue |. c ſchrieb er ſchon in feinem 

-  adrgehnten Jahre Tragedien. Den eriten Gieg ac» 
wann dr in ſeinem vierzigten Jahre, wie die Orforder 
Mirmo a anachen. Die Menge feiner Tragödien macht 
es wabrfcheinlich, daß er fich miche ſo ſpaͤt der Bühne 
gewidmet babe. Die Anzahl feiner Stuͤcke if Indch 
nihr gewiß. Margus Varro bevmGellius N.A, 
XVII 4. zähle deren LXXV, von denen aber nicht 
mehr als fünf den Sieg errungen bitten. Aber Gas 
faubonws ließt in dieſer Stelle quindecim ftatt 
quinque, moben er ber Autoritit ded Thomas 
'Magiiker folgt. Diefer legt dem Euripides nicht 
weniger: ale men und: neunsig Tragodien bey. Vals 
cke na er in der Diatiibe &, ı0, zähle die Zitel von 
ſeche und funfsig Trauerfpielen auf, die diefem Dichter 
2 aber allen. Streit gehoͤren, und füat zu ihnen S. ıı. 
v . ‚noch-gwen andere, welche große Autoritäten für ſich 
haben, Don neunjehn Stuͤcken, welche fih bit auf 
unfre Zeiten erhalten haben, muß der Rheſug abges 
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fannt; aber. man barf annehmen, daß fein Eharaks 
ter groößtentheils beſtimmt und vollendet war, als 
Cimon ftarb. Ehe er die tragifche Bühne betrat, 
hatte Sophocles bie Kunft zur Vollkommenheit ges 
bracht. Seine Werfe waren groß, vollendet und 
in ihren einzelnen Theilen hHarmonifh. Das Eben 
maaß des Ganzen mußte verfohren gehn, wenn 
einzelne Partien des erhabenen Gebäudes nithr aus⸗ 
geſchmuͤckt, ermeitert oder mit Zuſaͤtzen bereichert 
wurden. Doc war es dick, was Euripideg vera 
fuchte ; denn aleichförmige Vollendung war nur 
fchon nicht mehr in dem Geifte. der Zeit. 
Ehe ich diefes an den Werfen unſers Dichters 
zu zeigen unternehme, kann ich nicht umhin, an 
einen feiner Zeitgenoffen zu-grinnern, der ihm, ob« 
fhon in einer verfchiedenen Gattung, in mehr als 
einer NRückficht gleicht. Serodot, welcher die neum 
Bücher feiner Gefchichte zu Athen in eben der Olym⸗ 
piade Öffentlich Herlag, 5): in welcher bie Tragö⸗ 
> 95 








* 


rechnet werden, von welchem Baldenaer und Bed 
mit triftigen Gründen erwieſen haben, daß er weder 
dem Euripides, noch, wie einige geglaubt haben, 
dem Sophoeles angehöre. Unter den aͤcht Euridi⸗ 
deiſchen Arbeiten verdient der Cyclopo, uls dad ein⸗ 
zige Satyrſpiel, das aus dem Alterthum erhalten wor⸗ 
den, eine beſondere Erwähnung. 


4) Ol. LXXXIV. 
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dien des Euripides zum erfienmal ſiegten, ſtellte 
den Griechen, fo tie Euripides, ein Mufter ges 
feßlofer Fülle und Anmuth in. feiner Gattung auf. 
Der eine wie der andere wird durch ben Meiz der 
Mannichfaltigkert eines anzichenden und anmuthi— 
gen Stoffes beherrſcht; und der eine wie der andere 
beugt denfelben gern einem moralifch » belehrenvden 
Ziele zu. Wenn aber dad Band, das die einzelnen 
Theile des -hiftorifchen Stoffes zufammen hält, wie 
bad Band der Epopde, leichter und Iofer ift, alg 
das ſtrenge Gefeh ber Tragsdie, fo hat fih auch 
Zerodot feiner größern Freyheit in einem folchen 
Grade bedient, daß es ihm Fin Schriftfteller feiner 
Gattung hierin gleich zu thun gewagt hat; fo wie 
Euripides in feinen engern Schranken menigfteng 
bie Ueppigleit fo weit trieb, als es, ohne gänzliche 
Aufhebung derfelben, möglich war. Außerdem koͤn⸗ 
nen diefe beyden Schriftfteller in Ruͤckſicht auf den 
Ton und bie Stimmung, welche in ihren Werfen 
herrſcht, mit einander verglichen werben. Zero⸗ 
dor erzählt feine Gattung von Begebenheiten ‘mit fo 
vieler Liebe, als die tragifchen Ereigniffe, in denen 
ſich die Hand der Nothwendigkeit zeigt; und er ver— 
breitet, fo oft es nur gehn will, Über feine Erzaͤh— 
lung bie fanfte Farbe einer leiſen Wehmuth, eines 
liebenswuͤrdigen Mitleidens mit der Hinfaͤlligkeit 
und Ohnmacht irdifchen Gluͤcks. Aus demfelben 
Geſichtspunkte ſcheint Euripides bag Leben der Men« 


Euripldes. sur 


fchen betrachtet z1 haben, Denſelben Stoff, durch 
welchen Aeſchylus und Sopbocles bie Gemuͤther der 
Zufchauer über die engen Sphären der finnlichen 
Melt erhoben, benußte Euripides als ein Mittel 
ber Kührung, Eben fo wie verodot ftellt er den 
Sturz menfchlicher Größe und Herrlichkeit vor, nicht 
um das Gefühl der mpralifchen Kraft und Wuͤrde 
zu ftärfen, fondern um durch die Betrachtung der 
Leiden und des Elendes der menfchlichen Natur ties 
fes Mitleiden einzufloͤßen und eine weiſe Demuth zu 
Ichren. 
Es iſt genug, die Vergleihung fo weit getrie— 
Gen zu haben, um mahrfcheinlich zu machen, daß 
die Eigenthünmlichkeiten des Euripides in dem Geis 
fie feiner Zeit gegründet waren. Der Saame aber, 
goelcher hier zuerft in die Seele des Dichters gewors 
fen worden war, ſcheint ſich durch die jugendliche 
Bildung entwickelt zu haben. Von ſeinem Vater, 
einem falſch gedeuteten Orakel zufolge, 3) für die 
H In dleſem Orakel, welches Oenomaus anfuͤhrt ap. 
Eufebium in Praep. Evang. V. 33. hieß es, „er wird 
ſich zu herrlichem Kuhme erheben und mit der fühen 
Bierde von heiligen Kränsen ih (hmüden.“ Eurk 
pides machte von diefer Kun einigemal oͤffentlichen 
Gebrauch. Pater — roborata exercitatoque Klii fui 
eorpore, Olympiam certarurum eum inter 'achle- 
tas pueros deduxir, Ac prime quidem in certamen 
per ambiguam aetatem receptus non eft; poft Eleu- 
finio et Thefeo certamine pugnavit, et coronatus 


ft. Gelluus XV. 20, Daß er Me Kunß der Arhlesen 
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Gymnaſtik beſtimmt, trieb er dieſe Kunſt eine ge⸗ 
raume Zeit, nole es ſcheint, nicht ohne Widerwil⸗ 
fen; aber kaum hatte er dem aufgedrungenen Berus 
fe entfagt, oder auch vieleicht noch früher, fo ergab 
er ſich dem Studio der Beredſamkeit unter der Lei⸗ 
tung des Prodicus, k) der Philoſophie, unter der 
Führung des Anaragoras. !) Wie genau und ver« 
traut in ber Folge der Umgang unfers Dichters mit 
feinem jüngern $reund Socrares m) geweſen ſey, 





mit Widerwillen getrieben, fließt man aus ſeinen 
Sinveetiven gegen diefe Menfheuelaffe, von denen 
fi eine merfwürbige Gtele aus dem Au telocuß 
erhalten hat. S. Athenaeus L. X. p. 413., Ga- 
lenus Protreptr. T.1. p. 8. 


» Die Talente des Probi eus find aus feiner Allegerie 
‚om Hercules befannt- Ueber feine Beredſamkeit ſ. 
‘-  Philoftrat. Vitae Soph. I. 12. p. 496. 


H Euribides hat den von Anaxagoras erhaltenen 

Untetricht in der Phyſik und Philofophie auch noch ale 
Dichter benutzt, wie eine Menae Fragmente und uch» 
sere Stellen in den noch vorhandenen Traucrfpiclen 
heweiſen. &. Valckenacr in Diarribe c, Ill. — VI. 

Dieſer Gelehrte muthmaft, daß Euripides in den 
beym Clemens Alex. Strom. IV. p. 634. erhaltenen 
Zeilen das Bild feines Lehrers habe entwerfen molen. 
Die berühmte Antwott dei Anaraaorad — quem 
ferunt nuntiata moree filü dixiffe, fciebam me ge- 
nuiffe mortalem, bat er in der Alceſte V. 906. vers 
emwigt. 


- m) Soctates war um dreviehn Jahre jünger dB E us 
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und welchen Einfluß fie auf. feine Philoſophie gehabt 
habe, läßt fich aus mehrern Umftänden, vorzüglich 
aber auch daraug fchlichen, daß man den Socrates 
für den Gehülfen des Dichters hielt, oder zu hal» 
ten affectirte. n) Ohne diefer wenig beglaubigten 








ripides, welchen Gellius zu einem Echiiler des 
erftern in der Moral mat. Die alten Grammarffer 
baben- es am der Art, einen berühmten Mann Immer 
ju einem andern beruͤhmten Manne in die Schule zu 
fhiden. Daß Soerates den Dichter Euripides 
hoch achtete, laͤßgt fi aus der befannten Nachricht 
beym Aclian,. V.H.H. 13. fließen, mo erzählt wird, 
Socrates fen nur dann ins Schauſpiel gegangen, 
wenn Euripides unter den Wetteifernden war. Bon 
einer Steue im Naupliusd des Euripides, mo 
die Mede von der Ermordung des Palamedes war, deu: 
teten einige Alte auf deu Tod des Socrates, den En» 
ripides nicht erlebte. S. Diogen. Lairt. II. 44, 
S. 107. mit Menage's Anmerkungen S. 97. und 
Baldenaer in der Diatribe p. 190, fü 


m) Diefe Befhuldigung fand ſich in einigen alten Komoͤ⸗ 
dien , welche Diogen. Laert. II. ı8, ©. 9ı. anführt, 
unter andern aud) in der erfien Ausgabe der Wolken 
des Ariiopbanes: | 


Der Mann, der des Euripides gefchnäsige, 
Mit Weisheit vollgeſtopfte Trauerfpiele ſchrieb, 
Sieh her, das iſt er! — 


Es ſcheint mir keinem Zweifel · unterworfen, daß in die: 
fer Stelle Evgımsd« ſtatt Evgumidns gelefen werden muͤſ— 
ſe. Der Redende zeigte, ohne Zweifel Im Geſpraͤche 
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Sage ein größeres Gewicht beyzulegen, als fie vers 
dient, glaube ich, daß man in ber Philofophic de3 
Euripides fehr oft den familiären Charakter der fos 
eratifchen Manier erkennen koͤnne. 


Einige Cigenthämlichfeiten der Trauerfpiele une 
ſers Dichters laſſen mit Wahrſcheinlichkeit vermus 
then, daß er dem Studium der Beredſamkeit und 
Philoſophie mit einem Eifer und einer Liebhaberey 
obgelegen habe, die mit ſeinem dichteriſchen Berufe 
nicht in dem genauſten Verhaͤltniſſe ſtand. Das 
Urtheil, welches Quintilian o) in ſeinem Catalogus 
der Schriftſteller, welche der kuͤnftige Redner ſtudi⸗ 
ren muͤſſe, uͤber den Euripides faͤllt, iſt hiet von 
vorzuͤglichem Gewicht. Er laͤßt unentſchieden, ob 
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mit dem Strepſtades, auf den Soctates, beffen Ta 
lente er ruͤhmt. | 


H Inftie. Orac. X. 1. Nemo non fatearur neceſſe efly 
jis, qui fe ad agendum comparaverint, utiliorerm 
longe Euripidem fore, Namque is et vi et fermo« 
ne (quo ipfum reprehendunt, quibus gravitas, et 
cothurnus, et fonus Sophoelis videtur eſſe ſubli- 
mior) magis accedie oratorio generi et fententiis 
denfüs et rebus ipfis et In his, quae « fäpientibus 
tradita funt, pene ipfis pat, et ini dicendo ac ra» 
ſpondendo cuilibes eorum, qüi fuetuät in fore di« 
ferti, eomparandus: In affectibus vero tum emais- 
bus mirus, rum in-üs, qui miferstione confiant, 
ſaeile pıaecipuus, . 


U 
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in Rüdficht auf poctifches Verdienſt ben Sophocles 
oder Euripides der Vorzug gebuͤhre, aber daß fuͤr 
die, welche ſich der Beredſamkeit widmen, der letzte⸗ 
re weit nuͤtzlicher ſey, ſcheint ihm vollkommen auge 
gemacht. »In Ruͤckſicht auf Kraft und Ausdruck, 
ſagt er, naͤhert er ſich weit mehr der redneriſchen 
Gattung — eine Eigenthuͤmlichkeit, um berentwil- 
len ihn diejenigen Kunftrichter tadeln, welche den 
Esthurn, die Würde und Stärfe ber Sprache des 
Sophocles für erhabener halten. Er ift vol von 
Denffprüchen und in Ruͤckſicht auf die Gegenftände 
und die Lehren der Bhilofophen diefen felbft faft an 
die Seite zu feßen. In der Darſtellung der Leiden⸗ 
(haften ift er bewundernswuͤrdig, ſowohl in allen 
übrigen, als befonders. in denen, welche Misleiden 
errigen.e \ 

Eine ganz flüchtige Befanntfchaft mit den Wer- 
fen unfers Dichterd wird dieſes Urtheil auf dag 
vollfommenfte rechtfertigen. Mit ihm flimmt der 
Yusfpruch des &. Cicero überein, wodurch er den 
Verſen dei Euripides die Autorität philofophifcher 
Grundfäge beylegte; und von feinem Reichthum art 
Sentenzen legen die Sammlungen feiner Fragmente 
und die philofophifchen Blumenlefen ein unwider— 
fprechliches Zeugniß ab. 2) Schwerlic hat wohl 


P) Euriptbes verdient als Befdrbeter der Wahrheit 
‚große Achtung: Graviflima religionis capita frequen- 
ter artigit. Ofor formidelofae fuperkitionis, quas 
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ein Dichter feiner Gattung der Lockung, jede Gele— 
genheit zu Betrachtungen und Marimen zu benu⸗ 
tzen, ſo wenig Widerſtand entgegengeſetzt. Ohne 
Zweifel bietet das Trauerſpiel nicht ſelten Beranlafs 
ſungen zu diefer edeln Art des Schmuckes dar; und 
kein tragifcher Dichter hat diefen Vortheil unbenutzt 
gelaffen; aber Kuripides misbrauchte ſein Recht. 
Dft, fehr oft macht in feinen Traredien die dra« 
matiſche Begeifterung der didactifchen Platz; dag eigne 
Gemuͤth des Dichters drängt ſich hervor; er ver» 
liehrt den leitenden Faden ber Kunft, vergißt die 

Sande 





a — 
cives etiam atticos agitabat, de uno Deo Univerſi 
conditore, de provida divinae mentis circa res hu-, 
manas cura, de virtutis amore, de anima poft ſu- 
nera fuperftice, de certo fcelerum vindice, de prac= 
miis piorum, de rebus divinis in univerfum fic fen-! 
fir, ue — folus ille poetarum fapuifle dignusque 
Socratis confortio fuerit vifus Chriſtianotum vere- 
rum eruditifimo Clementi Alexandrino. Valcken. 
in Praef. Diaer. — Man nannte ihn derhalb dem 
Philofophen der Bühne, philofophum fceni- 
cum. ®. Vitruv. Praef. ad L. VIII. und die &tels 
len der Alten bey Bayle not, D. Den Beruf der 
tragifchen Dichter, Lehren zu geben, hätte Prevoft {m 
Th. des Grecs T. 1V. p. 363. beffer darthun ſollen, 
als dadurch daß er fast: L’exprefion meme d’ en« 
feigner (didioxen) que les Acheniens employaient 
Jans le fens de mettre' au théatre, rappelaie aux 
poetes le devoir qui leur &tait impofe, " 
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Handlung und die handelnden Perſonen, und denkt 
an nichts, als an die moraliſchen Beduͤrfniſſe ſeiner 
Zuhoͤrer. 
Gedankenreichthum an ſich iſt intereſſant; beym 
Euripides iſt er oft ſchoͤn; aber eine Schönheit an der 
unrechten Stelle ift in einem Produkte der Kunſt ver» 
terflich. So mie einige bramatifche Dichter, in dee 
ren Gemuͤthe die Gabe des Witzes unverhältnigmäfe 
fig herrfchte, allen ihren Perfonen Wig gelichen 
haben; fo hat Kuripides alle die feinigen zu Sor 
phiften gemacht. Diefer Fehler ift indeß noch vers 
jeihlich, wenn er mit einem andern verglichen wird, 
in den er nicht felten verfaͤllt, dem Fehler, die Hand» 
{ung durch lang gefporinene fünftlich gewebte Tira« 
den aufzuhalten, Niemand darf auf Gefühl Ans 
ſpruch machen, der nicht empfunden hat, wie fehr 
Eutipides, der trägifchfte unter allen tragifchen 
Dichtern, tie ihn das Alterehum nennt, g), die 
Sprache des Herzens uiid der Leidenfchaften in feie 
iter Gewalt habe; aber dennoch hat cr den dauern⸗ 
Ben Ruhm, bie reine Wahrheit der Natur darjus 
ſtellen, nicht felten gegen dem leicht verwelkenden 
Krang einer fophiftiichen Beredfamfeit auggetaufcht. 
Kein tragifcher Dichter Fotinte fich eine pathetifchere _ 
Eitwation wünfchen, als diejenige ift; in welcher 
g) Ariftotel. Pot. c. XIIL 4. Kai Eigimidns nurd 
WAR“ u PH D4nOvO ET; —XRX — — —— Ha. 
woraus Paisırai. 
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Euripides zwey entruͤſtete, um ihr Recht ſtreitende 
Brüder vor den Richterſtuhl einer zaͤrtlichen Mutter 
führt. Ein Verfuch der Ausſoͤhnung fol gemacht, 
ein großes Unglück foll vermieden werden; als 
ſteht in dieſem großen Moment auf dem Spiel; bie 
Erhaltung von zwey Kindern, die Berhütung eines 
- großen Verbrechens und das Wohl des Vaterlan⸗ 
bes. Alle Leidenfchaften find in Bewegung gefegt. 
Auf der einen Seite das Gefühl eines großen Uns 
rechtes, auf der andern eine heftige Begierde; Zorn, 
‚Ehrgeiz und Haß auf beyden; in dem Herzen der 
Mutter, Mitleiden, Zärtlichkeit, angſtvolle Bes 
forgnig. Ein fo reichhaltiger Stoff fordert zu den 
‚größten Erwartungen auf. Gleichwohl wird man 
‚fich bey der erften und größern Hälfte diefer Scene 
betrogen finden. In der Rede, mit welcher Jocaſte 
die Unterhandlungen erdfnet, ift der Ausdruck wohl⸗ 
mwollenden Eiferd gut getroffen; -aber als fie nad) 
den Reden ihrer Schne, in dem bedrängteften angft« 
volften Augenblicke ihres Lebens, das Wort von 
neuem nimmt, feßt fie die Gefahren des Ehrgeizes 
und die Vortheile einer gefeßmäßigen Gleichheit mit 
fophiftifcher Kunft auseinander. r) Erft nach dies 
fer ungeitigen Zirade, nimme ihre Rede einen pathe⸗ 
tifchern Schwung. Aber fo ſchoͤn und treffend auch 
- die Gründe find, welche fie anführt, fo mangelt 
es ihnen doch an der Herzlichfeit und Wärme, die 
r) Pheenifl. V. 540 — 570. 
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man in der Rede einer Mutter in einem folchen Mo⸗ 

mente zu erwarten berechtigt iſt. Jeder Nedner von 
der Buͤhne herab wuͤrde ohngefaͤhr das naͤmliche und 
auf die nämliche Art geſagt haben: 


Es würde unnuͤtz ſeyn, die Beyſpiele von zweck⸗ 
widrigen Tiraden zu haͤufen, da ſie faſt in allen 
Trauerſpielen dieſes Dichters fo leicht In die Hände 
fallen. Die Secube , der Bippolytus, die Fleben⸗ 
den find boll davon. Wie unzeitig ift die lange 
Meihe von Sentenzen, welche Adraſt feiner patheti⸗ 
fchen Ride einmwebt, s) und bie ausführlichen Be 
trachtungen des Thefeus in der feinigen! 6) Was 
biefer Über die Veranlaffungen der Kriege und bie 
Werhältniffe der Staatsbürger gegen einander fagt; 
it an ſich fehr gut, aber mit den Angelegenheiten 
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$) Supplie. ©. 176 — 183. Es gilt von biefer Steie, 
was Plutarch von einer Ähnlichen; dieſes Dichters 
fast: „Euripides verfänt bier in eine höchſt bes 
fhwerliche Prahlerey, Indem er den tragifchen Leidens 
(haften und Handlungen auf eliie ganz unſchickliche 
Weije etwas don fich einmwebt.‘“ T. II. p. 839. B. 


H Süppl. 195 — 217. Vol von dcht fonhififcher Bes 
redtſamkeit ift die Mede der Anıme im Hippol. 433 — 
435. Die Vergleihung In den Troianerinnen 
68: — 698. iſt an ſich treffend, aber unzeiti. Gatız 
ohne iureichenden Grund hält Prevoft im Theätre des 
Grecs T. VIll. p. 66, und p- 68:1. f. diefe Stelle fh 
futerpolirt; 


u 
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des Adraſt ſteht es in einem ſchwachen Zufammen- 
hang. Die begegnet dem Kuripides oft, wenn 
er allzu begierig die Gelegenheit ergreift, einen an« 
ziehenden oder belehrenden Stoff vor den Augen feis 
ner Zufchauer auszubteiten. 


‚Die Beredtfamfeit, vormals ein Werkzeug der 
Nothwendigkeit und des Bebürfniffes, war in dem 
Zeitalter des Euripides ſchon ein Werfzeug des 
Lurus geworben. Das reisbare, für das Schoͤne 
. aller Art hoͤchſt empfängliche Wolf hatte fih ſchon 
gewoͤhnt, bey den Gegenftänden des Verftandes und 
in feinen mwichtigften Angelegenheiten, die Materie 
über der Form zu vergeffen, das Schoͤne für gut 
und das Glaͤnzende für nuͤtzlich zu halten, und bey 
dem fchönen zweckloſen Spiel nicht an den Zweck 
zu denfen. In diefem Verhältniffe zeigt fich die Be 
redtfanifeit in den Tragddien des Euripides, os 
pbocles opferte ihr fo viel, als die hoͤhern Zwecke feir 
ner Kunft erlaubten; Kuripides opferte ihr oft dies 
fe Zwecke feldft. Im Vertrauen auf fein Talent und 
die Neigungen feiner Zuhoͤrer, Iäßt er, fo oft es 
nur immer gefchehn kann, Gelegenheiten zu aus» 
führlichen rednerifchen Verhandlungen eutftchn, in 
denen er oft durch die Fülle der Beredtſamkeit, den 
Gebrauch aller dialectifchen Künfte und eine bezau- 
bernde. Anmuth des Ausdrucks uͤberraſcht. Auch 
eine fchlechte Sache vertheidigt er jedesmal fo gut, 
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als es die Umſtaͤnde nur immer erlauben wollen; oft 
fo gut, daß der taͤuſchende Schein dag Urtheil be: 
fticht, und daß ber Dichter den hoͤhern Zwecken feis 
nes Werkes entgegen arbeitet. u) In der That ent» 
reißt ihm nichts fo leicht den Maasſtab richtiger 
Derhältniffe, als der Hang zu bdiefer bewunderns⸗ 
würdigen Kunft, die fich überall, wo fie einmal 
Mahrung fand, den andern redenden Künften auf- 
gedrungen, diefelben fich angeeignet, und endlich 
in ihr eignes Verderbniß hinabgeriffen hat. Beym 
a 33 


#) Auch Paradoxen mit Gluͤck zu vertheidigen, konnte er 
wohl in der Schule des Prodicus gelernt haben. 
Die heftigen Invectiven gegen das weibliche Geflecht, 

i die ihm in Verbindung mit feinem düftern Charakter 

deu Namen eines Mifogyn zuzogen (f. Bayle Nor. L.) 
fönnten wohl zum Theil aus diefer Quelle gefloffen 
ſeyn. Insgemein glaubt man , daß feine eigne haͤus⸗ 
lihe Lage biefen Umſtand erfläre: Mulieres fere 
omnes in majerem modum exofus fuiffe dicitur: 
five quod natura abhorruit a mulierum coetu, five 
quod duas fimul uxores habuerat, cum id decrero 
ab Athenienfibus facto jus eflet; quarum matri- 
monü pertaedebar. Gellius XV. 20. Die Beleibis 
gungen, deren fih Euripidbes gegen die Weiber 
ſchuldig gemacht hatte, haben dem Ariftophanes 
zu einem fehr belufigenden Stuͤck, den Theſmo⸗ 
pheriasufen, Veranlaffung gegeben, Wie viele 
Gründe man aus den Trauerfpielen des Euripides her⸗ 
nehmen Eönne, um ihn gegen den Vorwurf der Wei⸗ 
berfeindfchaft zu vertheidinen, bat Hr. Lem gejeigt im 
der Bibl. der ſch. Wiſſ. LVIIL, 195. fi. 
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Euripides ift das Gebiet der Tragddie fchon zum 
Theil ihr Eigenthum. Rede drängt fich an Rede, 
Streit an Streit, und, wo ber Kampf miderfpre- 
chender Gefinnungen ruht, nimmt die Erzählung in 
ihrer ganzen rhetorifchen Ueppigfeit Pag. Wis 
viele Reden enthält nicht die einzige Gecuba, der 
Oreſt, die Andromache! Kein Stück fchien ihrer 
entbehren zu fünnen; und to der einfache Stoff 
der Handlung fie nicht von felbft darbot, fpann ber 
erfindfame Dichter irgend eine Epifode an, die zu 
ber Entwicrelung feines Talentes Gelegenheit gab. 
Und fo wie Euripides felbft der lockenden Verfuͤh⸗ 
rung ohne Widerftand folgt, fo leiht auch der Zus 
börer der Sirenenſtimme des beredten Dichters wil⸗ 
lig fein Ohr, und gibt fih dem @indrude einer bes 
gaubernden Bercdffamfeit hin. Leicht vergißt er bey 
den feurigen Wettftreiten ber Leidenfchaft, hey den 
Gefechten treffender Gründe, bey ber Fülle taͤuſchen⸗ 
der Ynductionen, glängender Bemerfungen, ruͤh⸗ 
sender Gefühle, Leicht vergißt er hier das gehieteri⸗ 
fche Gefeg und das Ziel des Weges, deſſen Umge⸗ 
bungen ber Dichter mit den ſchoͤnſten Gärten einer 
fruchtbaren Phantaſie bepflanzt. 


Aber dieſe uͤppige Fuͤlle eines ſchoͤnen Talents 
bob in dem Gemuͤthe unſers Dichters dag Gleich⸗ 
gewicht auf, welches bey den geſetzmaͤßigen Spielen 

der Einbildungsfraft vorausgeſetzt wird. Dieſes 
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Gleichgewicht herrſchte in dem Gemuͤthe des So⸗ 
phocles. In ſeinen Werken hat ſich die Freyheit 
des Genies mit dem Geſetze der Kunſt verbuͤndet; 
und das Geſetz ſcheint die Freyheit ſichtbarlich nicht 
zu beſchraͤnken. Beym Euripides hingegen ſchweift 
die Freyheit oft uͤber die vorgezeichneten Bahnen 
aus, und unterwirft ſich der Regel mit einem ficht« 
baren Widerfiande. An vielen Stellen wird bie 
freye Entwidelung der Handlung, der Gefinnun« 
gen, der Leidenfchaften durch die unverhaͤltnißmaͤſ⸗ 
figen Anfprüche der Beredtfamfeit gehemmt. Die 
Handlung fchleicht unter der Laft einer überflüfigen 
Zugabe; die Gefinnungen treten hinter bem Glanze 
der Beredtfamfeit in Schatten zuruͤck; das Feuer ber 
Leidenfchaften fühle fich bey dem Aufwande zwecklo⸗ 
ſen Schmuckes ab. 


Die Eigenſchaften, welche Onintilian zur Be⸗ 
lehrung des kuͤnftigen Redners in den Tragoͤdien 
des Euripides auszeichnet, ſtehen mit ſeinen uͤbri⸗ 
gen Eigenthuͤmlichkeiten in einem ſo genauen Zuſam⸗ 
menhange, und treten vor allen ſo ſtark hervor, daß 
ihnen, mit Recht, gleihfam ald Wegmeifern, der 
erfie Platz in dieſer Charakteriftif eingeräumt wer⸗ 
den konnte. Der Fortgang der Unterfuchung wird 
befräftigen, was fich ſchon hier ergibt, daß Euris 
pides, bey dem entfchiebenen Befige aller Zalente 
eines großen Tragiferd, aus Mangel an Gleichge⸗ 
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wicht und Mäßigung, den hoͤchſten Gipfel der Kunſt 
verfehlt hat. 


Wenn wir die Verdienſte dieſes Dichters, alg 
Tragikers, würdigen wollen, müffen wir vor allen 
‘ Dingen Achtung geben, worein er die tragifche Wir« 
fung ſetzt, und durch welche Mittel er fie zu erhals 
ten ſucht. Aefchylus erhebt, im der Darftellung 
eineß einzelnen Falls, das Gemüth durch die Bes 
giehung, in welche er bie moralifche Kraft unferer 
Natur mit der Allmacht des Schickſals ſetzt; So⸗ 
pbocles mäßigt diefe Wirfung durch den Zufaß eines 
edeln Mitleivens, das er auf den Eharakter det 
handelnden Yerfonen in Verbindung mit ihrem Zus 
fiand gründet; Euripides endlich fucht nur Ruͤh⸗ 
rung ohne Erhebung, und verfolgt dieſen Zweck 
durch Anhaͤufung tragiſcher Begebenheiten. Aeſchy⸗ 
lus hat die Menſchheit in ihrer durch Leidenſchaft 
und Ungluͤck geſtaͤhlten Kraft, Euripides in ihrer 
Hinfaͤlligkeit, Sophocles in ihrer Würde gegeigt, 


Enripides wollte zum Mitleiden rühren; dich 
war fein hoͤchſter Zweck. Diefen Zwed zu erreichen, 
wähle er folche Mittel, welche feinem Genie ange⸗ 
meffen find. Die Weisheit des Sopborles, mit 
welcher er eine tragifche Handlung forgfältig ans 
fpinnt; den Saamen bes Schreckens zu einer Fünfe 
tigen ‚. langfaım ertwachfenden Ernte ausſtreut; dag 
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drohende Unglück lange in der Ferne zeigt und ihm 
allmählig, aber ficher, entgegenführt; dieſe Weiss 
heit war nicht die des Euripides. Die Unfälle er⸗ 
eignen: fich in feinen Trauerfpielen plöglic und uns 
erwartet: das Unglück überrafcht und betdubt und. 
Aber wenn es in diefer Geftalt einen lebhaften Ein⸗ 
druck macht, fo iſt dieſer Eindruck doch nicht tief 
und auhaltend; alſo muß Menge des Stoffes erſe⸗ 
tzen, was die Sparſamkeit der Kunſt haͤtte bewir⸗ 
ken ſollen. Unfall wird auf Unfall gehaͤuft; ein 
Ungewitter folgt auf das andre; und aus dem trei⸗ 
benden Gewoͤlke leuchtet nur ſelten ein Lichtſtrahl 
hervor, gleichſam um die Finſterniß noch finſterer 
zu machen. 


Bey dieſer uͤppigen Anhaͤufung des tragiſchen 
Stoffes ging die ſchoͤne Einheit verloren, welche 
der Triumph der Kunſt iſt. An die Stelle der dra⸗ 
matifchen Anordnung fegte Euripides die hifterifche 
oder epifche; indem er bie einzelnen Ereigniffe oft 
nur durch die Perfon, welche fie treffen, mit ein« 
ander verbindet; oft aber auch fogar dieſes Band 
verwirft, und feinen andern Zufammenhang, als 
die zufällige Einheit des Orts und der Zeit unter 
ihnen herrſchen läßt. In der Becuba ift zwiſchen 
dem Dpfer der Polyrena und der Beftrafung des 
treulofen Polymeftor fchlechterdings fein innrer Zu- 
fammenbang. In dem Greft ift das, was auf die 
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Verurtheilung des Helden folgt, nur Fortſetzung 
eines Theiles der erſten Handlung, und der Anfang 
einer neuen Tragoͤdie. In den Phboͤniſſen iſt die 
Ermordung des Menoͤceus, welche zu einer ganzen 
Tragoͤdie Stoff gab, eine von der Haupthandlung 
unabhängige Epiſode. v) Jene endigt mit dem To⸗ 
de Jocaſtens, und die traurigen Gegenſtaͤnde, wel⸗ 
che auf dieſe Begebenheit folgen, find nicht mehr 
um ber Haupthandlung willen da. An der Alcefie 
fängt die Handlung, um ber rührenden Scenen des 
Abſchieds willen, bey weiten: zu früh an, und bie - 
ganze Anlage dieſes Stüder ift fo fehlerhaft, daß 
es, ohne jene Scenen, nicht einmal mehr Anfpruch 
auf ben Namen eined Trauerfpicld machen kann. . 
Die Andromache hat eine epifche Anlage. Die er⸗ 


v) Es gibt einen Geſichtepunkt, aus welchem man diefe 
Epifode als nothmendig vorfiellen Kann, aber ich bir 
überzeugt, dag man ihn nicht nehmen darf, ohne dem 
Euripibes eine Abfiht anzubichten, won ber er feibft 
nichts wußte- Man Eönnte fagen, ba die Charaktere 
umd die Lage der beyden Brüder die Wünfche des Zu⸗ 
fehaners in Ruͤckſicht auf den Ausgang unbeſtimmt laſ⸗ 
fen, indem mir nicht wuͤnſchen können, daß die Unge— 
rechtigkeit bes Eteorles obfiege , aber chen fo wenig, 
daß die gute Sache und ber liebenswürdise Charakter 
des Polynices durch die Eroberung feiner Vaterſtadt bes 
fett werde, fo bereitet und der Dichter auf den ſchreck⸗ 
lichen Ausgang vor. indem er ein Jucident entfiche 
läßt, wodurch wir verfihert werden, dab der Gieg 
dem Pelynices nicht zufallen kann. Es blich num faR 
nichts übrig, als daß beyde Brüder nmlamen- 
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ſten Atte beſchaͤftigen ſich mit dem Schickſale der 
ungluͤcklichen Gemahlin des Hector ; nach ihrer Net 
tung fängt eine neue Handlung an, deren Gegen 
fand die Entführung der Hermione iſt; auf diefe 
folgt die Gefchichte der Ermordung Neoptolemd; 
Alle diefe Gegenftände hängen nur durch. die ſchwa⸗ 
den Fäden der Gleichzeitigkeit unter einander zu⸗ 
ſammen. Keine entwickelt ſich aus der andern und 
jede hat ihr beſonderes Ziel. Das naͤmliche gilt 
von den Trojanerinnen. Der Anfang dieſes Trauer⸗ 
ſpiels beſchaͤftigt ſich mit den Leiden der Hecuba; 
der zweyte Theil mit dem Schickſale der Caſſandra; 
der dritte entſcheidet Helenens Loos; die Trauer 
über den Tod des Aſtyanax macht den Beſchluß des 
Ganzen, 


In allen biefen Benfpielen, welche doch keines. 
wegs die einzigen find, ift die Abficht des Dichters 
unverfennbar. Er. füllt die Grängen feiner Tragdo 
dien, welche weniger durch Nie nothwendige Aus— 
dehnung der Handlung, als durch die vorgeſchrie⸗ 
bene Zeit der Dauer beſtimmt zu ſeyn ſcheinen, mit 
einer großen Mannichfaltigkeit tragiſchen Stoffes, 
mit einer Reihe ruͤhrender Scenen aus, deren ſchnel⸗ 
le Folge das Gemuͤth beſtuͤrmt und bisweilen bie 
Mängel der Form verſteckt. An den Trauerſpielen 
des Sophoclea fteigen wir gleihfam mit einer all 
mählig wachfenden Woge empor; in denen des En⸗ 
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ripides unterliegen wir dem oft erneuerten Angriffe 
ſchnell auf einander folgender Wellen. 


Um das Genie unſers Dichters nicht unbillig zu 
ſchaͤtzen, muß man einzelne Scenen beurtheilen. In 
dieſer Abſonderung find fie großtentheils, in der. 

einen oder der andern Nückficht, muſterhaft; in Bes 
siehung- auf den Zweck des Ganzen Finnen fie oft 
getabelt werben. Die legten Scenen in den Pbös 
niffen x) enthalten alles, was das Herz erfchüttern 
und rühren kann; die Hülflofigkeit des blinden Des 
dipus, die Tyranney des Kreon, bie zärtliche Aufs 
‚opferung Antigonend, alles diefes iſt unbeſchreib⸗ 
lich pathetifch und angreifend; aber fie find fein 
Theil der Handlung, fondern indem fie eine Reihe 
von Begebenheiten anfangen und eine neue Ausſicht 
eröffnen, entruͤcken fie die Haupthandlung unfern 
Augen , und laffen uns ben. Schmerz ber erſten 
Munde vergeffen. Sein Lefer von Gefühl wird die 
bewundernswuͤrdigen Scenen, in benen Alcefte von 
ihrem Gatten und ihren Kindern fcheibet, ben ruͤh⸗ 
renden Wahnfinn der Sterbenden, bie Klagen Ad⸗ 
mets und feiner Kinder, miffen wollen. In den 


") Bon B- 1603. an. Hr. Prof. Bed fast in dem Ars 
gument dieſes Trauerfpield mit Recht, der mahre 
inhalt deffelben Idge in den extremis familiae Ocdi- 
podiae triftifimisque faris. Nur ik ein fo zufammen« 
gefegtes Suͤſet, nicht Gegenfand eines Trauerſpiels. 
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Flehenden ift die Epifode Evadnens, bie in der Ver— 
zweiflung. ‚eines unbeilbaren Schmerzes iu den 
Scheiterhaufen ihres Gatten ſpringt, fo (hin, daf 
man dem Dichter die frembdartige Zugabe leicht ver⸗ 
geiht. In dem rafenden Bercules, welcher aus 
zwey von einander unabhängigen Handlungen zu- 
fammengefegt ift, enthält die erftere eine fo reichliche 
Fuͤlle tragifchen Stoffes, daß man mit ihr dem 
Ganzen zwar nicht feinen weſentlichſten ‚ aber doch 
feinen intereffanteften Theil entreißen würde. Hertus 
les it in der Unterwelt. Während feiner Entfer» 
rung hat fich ein feigherziger Tyrann des Thrones 
von Theben bemächtigt, und bedroht den Water, 
die Gattin und Kinder des tapferften unter allen 
Sterblichen mit einem fchmählichen Tode. Die ber 
drängte Familie, ein hülflofer Greis, zitternde Kin⸗ 
ber und ein ſchwaches Weib, haben ſich zu einem 
Altar geflüchtet, und erwarten mit ſchwacher aͤngſt⸗ 
licher Hofnung bie Nückehr des Helden. Endlich 
erlifcht der letzte Strahl ihrer Hofnungen und fie 
befchließen zu flerben. Schon ftehn fie mit ben In— 
fignien der Opfer geſchmuͤckt an den Schwellen ber 
Unterwelt, als Hercules zuruͤckkehrt, den Tyrannen 
erfchlägt und die Seinigen befreht. Dieß ift eine 
vollftändige tragifhe Handlung. Die Situation 
und. ihre Ausführung ift auf gleiche Weife bewun— 
dernswürdig. 
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Wie der uͤppige Wuchs einer Pflanze die volle 
fländige Entwickelung ihrer einzelnen Theile hindert, 
ſo ſtrebt auch bey unſerm Dichter die allzufreygebige 
Anhäufung bes Stoff den Zwecken des Trauer⸗ 
ſpiels bisweilen entgegen. Manche tragiſche Bege⸗ 
benheit, welche hier, in dem beſchraͤnkten Raum, 
und als epiſodiſche Zugabe, nur einen ſchwachen 
voruͤbergehenden Eindruck hervorbringt, wuͤrde in 
ihrer volen Ausdehnung die Wirkung der Tragodie 
nicht verfehlen. Denn dieſe Wirkung, wenn fie 
vollſtaͤndig ſeyn ſoll, fordert Ausfuͤhrlichkeit in der 
Vorbereitung, ber Entwicklung und Aufloͤſung. 
Hierzu beſchraͤnkt ſich Euripides ſehr oft den Raum. 
So iſt in den Beracliden die grosmuͤthige Aufopfe⸗ 
rung der Macaria; in den Phoͤniſſen der freywilli⸗ 
ge Entſchluß des Menoͤceus cin allzuſchnell voruͤber⸗ 
eilendes Incident. In den Erojanerinnen iſt des 
Stoffes fo viel, daß der Tod der Polyxena nur mit 
einigen Worten erwähnt werben fonnte ; überhaupt 
aber iſt in diefem Trauerfpiele die Anlage faft ohne 
alle Kunfl: Die einzelnen Situationen, aus denen 
es jufammengefegt ift, wirken nur als eingelne Theie 
le für fih. Wenn fle einmal vorüber find, fo bleibt 
der Handlung Feine Spur ihres Dafeyns aufge 
druͤckt. 

Es ſcheint mit dem Syſteme der ttagiſchen Kunſt, 
welches ſich Euripides entworfen hatte, genau zu⸗ 
fammen zu hängen, daß in feinen Sragddien big 
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Allmacht bed Schickſals oder überhaupt bie Ueberle⸗ 
genheit der göttlichen Natur über die menſchliche fo 
felten eine bedeutende Rolle fpielt. Sn den Bae— 
chanten und dem rafenden "Hercules ift diefer maͤch⸗ 
tige Hebel der tragifchen Kunft nur in einer einzie 
gen Situation benutzt; denn in dem Bippolytuag 
würden wir, ohne die geheimen Machrichten , die 
ung in dem Prolog und Epilog aus der Goͤtterwelt 
zufommen, kaum geahndet haben, daß die Liche dee 
Phaͤdta eine Schicfung der Götter ſey. In ben 
meiften andern Fabeln unfers Dichters entfpringt 
die Handlung ans den Leidenfchaften der handeln« 
den Perfonen. Und diefen Weg mußte ein Dichter 
wählen, welcher dag Mitleiden zu dem höchften 
Zwede der Tragödie erhob, und bie erhabnen 
Schredniffe mied, deren furchtbares Dunfel Aeſchy⸗ 
lus und Sophocles über ihre Wirte verbreitet hat- 
gen. 


Auch die Darftellung ber Leidenfchaft kann erha- 
ben werden, wenn fie mit großer Kühnheit und 
überhaupt mit moralifcher Kraft vereinigt erfcheins. 
Aber auf Erhabenheit war dag Genie des SEuripis 
des nicht gerichtet. Die Leidenfchaften zeigen fich 
in feinen Werfen mehr heftig als groß; und da, wo 
fie drohend werben, gehen fie meiftentheils auf ire 
gend ein liftiged Unternehmen aus, in deſſen Nies 
drigfeit die Größe der Leidenſchaft verſinkt. In der 
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Darftellung heftiger Leidenfchaften aber, hat Euri⸗ 
pides alle feine Nebenbuhler Hinter fich zuruͤckgelaſ⸗ 
fen, und durch bdiefelbe den Mamen des tragifchften 
unter den Tragifern verdient. 


Diefes große Talent unſers Dichters erfcheint in 
einem vorzäglichen Glanze in der Medea, einen 
Trauerſpiele, das auch in Ruͤckſicht auf die Kunſt 
die meiften andern Tragsdien des Kuripides übers 
trifft. Matt hat an der Acchtheit beffelben gezwei⸗ 
felt; aber ohne hinlänglichen Grund. 4) Die An« 
lage ift nicht frey von den Fehlern, in melde Eu⸗ 
kipides am leichteften verfiel; aber doch freyer, als 
die Anlage der meiften andern feiner Trauerfpiele, 
Er hat das Furchtbare des Stoffes durch die Bes 
handlung mie Einficht erhöht, und bie Leidenfchaft 
der Medea mit ber ganzen Kraft feines göttlichen 
Genies entwickelt. 


Die Erpofition dieſes Trauerſpiels, bey mwelchent 
wir einige Augenblicke verweilen tollen, verräch 
sehr Kunft, ald Euripides dieſem Theile ber Are 

beit 


HEinlge legen fie den Sievonier Neoohron, andte 
einem juͤngern Euripides bey. Siehe Barnef. in 
Vita Eurip, $. xvil, Ariſtophanes führe in deu 
Sröfhen die erfien Zeilen diefes Trauerfpiels, ald 
einer Achten Arbeit des GCuripides an, Ran. 1429, 
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beit gemeiniglich zu widmen pflegte: Die Erzaͤh⸗ 
lung von Medeens Schickſalen, welche den Prolog 
füllt, twird der beflommenen Bruft der Amme abge« 
drungen, und eine son Beforgniß und Theilnahme 
angefponnene Unterrebung mit dem Auffeher der | 
Kinder vollendet die Befchreibung des Zuftandes 
der ungluͤcklichen Mutter: . Die Ausbrüche ihres 
Zorns über; den treuloſen Gemahl, ihrer Eiferfucht 
gegen feine neue Geliebte dringen furchtbar aus dem 
Innern des Hauſes ju unfern Ohren und fordern 
zu Mitleiven und banger Beſorgniß auf. Sie vers 
wuͤnſcht, in der Bitterfeit ihres Herzens, die Kin- 
der, die fie bei Treulofen geboren hat; fie verfluche 
iht eignes Leben, deſſen Freuden ihr abgefiorben 
find. Sie denft auf Rache: Um das Maas ihrer 
Wuth zu füllen und dic Ausführung ihrer noch uns 
reifen Plane zu befchleunigen , befiehlt ihe Creon, 
der König Eorinths und Ereufens Vater, die Stadt 
zu verlaffen. Set, da fie mit Mühe einen einzigen 
Tag des Auffchubs erbeten hat, den fie der ſchnel— 
leu Befriedigung ihrer grängenlofen Eiferfucht wid⸗ 
"men: muß, wirft fie einen prüfenden Blick auf die 
Menge der Mittel, die ihr ihre Kenntniſſe anbieten. 
Der Entfchluß, den Ungerreuen unermeßlichen Lei⸗ 
den Preiß zu geben, ift fchon gefaßt, als bey Ja- 
ſons Erfcheinung bie Flammen ihres Haffes noch 
heller emporfchlägen: Die Rechtfertigung feines 
Betragens, welche er vergebens unternimmt, em⸗ 
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port das Innerſte ihres Herzens; Verachtung ges 
ſellt fich zum Haß ; und nichts Hält die Ausführung 
ihrer Plane noch auf, als die Ungewißheit, wo fit . 
eine Srenftatt gegen die Verfolgungen ihrer Feinde 
finden fol. In diefem wichtigen Moment erfcheint 
ihr der Konig von Athen als ein hülfreicher Genius, 
Er bedarf ihrer Künfte und fie bedarf feines Schu⸗ 
Ges; Athen foll für fie ein ficheres Afyl ſeyn. Jetzt 
ift der Entwurf einer fchrecklichen Nache gereift; der 
Tod von Jaſon's Kindern macht einen Theil deffelben 
aus; denn fein ganzes Haus fol zu Grunde gehn, 
und kein milder Strahl der Freude foll den Reſt ſei— 
nes Lebens erheitern. Daß fih Medea den Weg 
zur Ausführung durch Fünftliche Verftelung bahıt, 
ift ein Zug Euripideifcher Eigenthämlichkeit; z) und 
die Unwahrfcheinlichfeit des Gelingens wird durch 
die großen Schönheiten der Scene einigermaßen ver⸗ 
ſteckt. Es iſt über allen Ausdruck rührend, daß 
Medea, mitten in der Unterhandlung mit Jaſon, 
waͤhrend ſie alle ihre Beſonnenheit aufbietet, durch 
2) Diefe Liſt mar nothwendig, wenn Medea ihren Plan, 
Jaſons neue Gemahlin durch ihre Gefchenfe zu toͤdten, 
ausführen mil, aber es ift micht wahrſcheinlich, daß 

fih Jafon durch die fheinbare Ruhe Medeens fo leicht 
bintergebhn läßt. Nah dem Zorne, den fie ihm in 

einer vorhergehenden Unterredung gezeigt hatte, mıußs 

te er hinter ihrem Gefuche und ihrer Ergebung einen 
Betrug erwarten. Kannte er micht ihre SDeftigkeit, 


ihre Kühnbeit und Macht aus taufend frühern Ereigs 
niflen ? 


my — ar — — — ar * 
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die lebhafte Erinnerung an die befchloßne That 
überwältigt, der Natur einen Sieg über die Vers 
ſtellung einräumen muß. aa) Am glänzendften aber 
frahlt das Genie des Dichters in dem rührenden 
Kampfe Medeeng mit fich felbft, 65) wo mütterlis 
che Zärtlichfeit mit eiferfüchtigem Haß, Zorn mit 
Eiche fämpft; und die Granfamfeit endlich ſelbſt die 
Geftalt der Liebe, der Frevel die Geſtalt einer Pflicht 
gewinnt. Dürch den Tod entzieht fie ihre Kinder 
den Verfolgungen und der Rache Ihrer Feinde, Sie 
wird ihre Wohlthäcerin, indem fie ihnen den Tod 
gibt; und zi gleicher Zeit beftraft fie den Safon: 
Diefer Bewegungsgrund ſiegt. Dürch ihn wird die 
Aa 2 

44) Jaſon thut gute Wuͤuſche fuͤt das Wohl feiner Kin⸗ 
der (V. 917. ff): „Euer Vater und eine gütige Gott⸗ 
beit wird für euch forgen! Möchte ich euch doc die 
Bluͤthe der Jugend erreihen und über eure Feinde 
jiegen ſehn! — Über warum netzeſt du deine Augen 
mit Thraͤnen und wendeſt deine Wangen weg ven 
inte? Hött du meine Reden nicht) gern?! Medea 
Es ift nichts; aber da ich an meine Kinder dachte — 
Jaſon. Gen getroſt, ich will dieß alles gut machen: 
Meded. So will ich thun. Ich fere Fein Mietrauen 
in deirie Worte — aber Weiber find ſchwach und ju Thraͤ⸗ 
nen geneigt. Jaſon. Aber wartım feufjelt du über 
deige Kinder? Meden. Ich habe fie geboren; und 
da du ihnen zu leben wuͤnſchteſt, ergriff mich die Wehr 
muth, ob diefer Wunſch auch in Erfüllung gehn nmür- 

de: “ 
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Zärslichkeis ber Mutter mit ber Rachſucht des bes 
feidigten Weibes in Eintracht gefegt. Das Genie 
des Dichters triumphirt. Die fchreckliche That er 
Hält, durch das fie erzeugende Motiv, einen ſtar— 
fen Zufag des Nührenden. 


Es lag in der Natur der Sache, daß ein Dich» 
ter, welcher den ſchrecklichen Stoff der sragifchen 
Fabeln größtentheils nur zur Hervorbringung bes 
Mitlsideng benußte, dfters von dem Eontrafte der 
Abfichten und Gefinnungen mit den Handlungen Ges 
brauch machte. Es war der Triumph feiner Kunſt, 
durch ein furchebares Unternehmen dag Gemuͤth zu 
erfchüttern und für die fanftere Empfindung eines ' 
tiefen Mitleides vorzubereiten; und eg ift ihm oft 
auf eine bewundernswärdige Weife gelungen, das 
Sragifch » Wunderbare hervorzubringen und das 
Widerfprechende in Einhelligfeit und Harmonie zu 
fegen. So wie Medea ihre Kinder eben fo wohl 
aus Zärtlichkeit als aus Rachſucht, aber noch mehr 
aug Zärtlichkeit toͤdtet; fo ermordet Hercules die ſei⸗ 
nigen, welche cs fo eben von bem Tode befreyt hat- 
te, indem er fich und fie an feinen Feinden zu raͤ⸗ 
hen glaubt. Merope zuckte den Stahl gegen einen 
Juͤngling, den fie für den Mörder ihres Sohnes 
hielt, und diefer Jüngling war felbft ihr Sohn. cc) 


cc) Diefes war die berühmte Scene in dem € refohon⸗ 
tes, ober der Merope, deren Inhalt und Hygin 
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Eine ähnliche Situation, findet ſich in ber Geſchichte 
bes Yon und feiner Mutter Creufa. Theſeus über 
liefert feinen Sohn dem graufamften Tode, weil er 
ihn für einen lafterhaften Räuber feiner Ehre hält; 
und die Tugend diefes Sohnes hatte allein die Ehre 
des Vaters gerettet. Iphigenia, im Schmerz über 
den vermeintlichen Tod ihres Bruders aller Liebe zu 
ihrem Baterlande entfagend, iſt im Begriff einen 
Bricchen zu opfern, und diefer Grieche ift ihr Brus 
der. Sin allen diefen Fällen erzeugt die Erfennung 
dee Irthums, oder die Peripetie überhaupt, ent 
weder eine freudige Ruͤhrung oder ein fchmerzliches 
Witleiden. 


Es war der Neigung des Euripides, die Leiden - 
(haften in ihrer natürlichen Heftigfeit, jur Erre⸗ 
gung des Mitleidens darzuftellen, vollfommen ans» 
gemeffen, daß er, einem Ausfpruche des Alterthums 
zufolge, welchen bie eigne Einficht feiner Werfe be: 
ftätigt, unter allen Zuftänden eines bewegten Ge: 
müthe® feinen lieber ober mit großerm Erfolge bes 
. handelte als die Liebe und den Wahnfinn. dd) Zwar 
Hat fich unter feinen Tragddien nur eine einzige ct» 

Ya 3 





aufbewahrt hat, Pab. CXXKVIT. und CLXXXIV. 
Man vergleiche die Poetif des Arifioteledc.XIV, 
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halten, in welcher die Handlung auf bie Liebe ge⸗ 
baut ift, und in diefer ift die Liebe nichts anders 
als der Wahnfinn eines zerrütteten Gemütheg; aber 
mehrere ‚feiner verlornen Werke fcheinen der Dat» 
fiellung diefer Leidenfchaft gewidmet geweſen zu feyn. 
Mit Recht ift die Behandlung derfelben in dem Yips 
polysus als ein Meifterftüd von Zartheit gepriefen 
worden. ee) Phädra liebe ihren Stieffohn mit 
einer ausfchweifenden Heftigkeit; Hippolytus haft 
die Weiber. Diefe einfache Anlage läßt alles erwar⸗ 
ten, worin Euripides groß war, einen wunder⸗ 
baren Eonftraft heftiger Leidenfchaften, Phädra 
fennt ihre Pflicht; fie ſchaͤmt fi ihrer Schwachheit 
und Fänpft ihr entgegen, Aber die Liebe behauptet 
ihre Rechte und trotzt dem Widerftande. Phädra bes 
fchließt zu fterben, und niemand fol die Duchen ihr 
‚rer Leiden und ihres traurigen Entfchluffes wiſſen. 
Sie verſchmaͤht alle Nahrungsmittel und ſchon hat 
fie drey Tage in dieſem Zuftande zugebracht, als die 
Handlung ihren Anfang nimmt. Phäderns Krank—⸗ 
heit ift allen, felpft der vertrauten Amme, ein Näth« 
ee) Das Tragifhe, was in der Veranlaffung und den 
Wirkungen diefer Leidenfchaft liegt, iſt nicht fehr bes 
nußt. Die Liebe der Phddra Fonnte, ohne eine hoͤ⸗ 
here Veranlaffung zu Hülfe zu nehmen, aus den ges 
mwöhnlihen Quellen menſchlicher Leidenſchaften erklärt 
werden. Das Ungluͤck aber, bad für den Hippolytus 
daraus entfprinat, koͤnmt gu unerwartet, als dab es 


der Liebe der Phaͤdra felbt einen bedeutenden Zufag 
yon Schredlihen geben könnte. 


— 
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fel. In unerflärbaren Wünfchen, in feltfamen An- 
fpielungen verraͤth fich ihr Innerſtes, wenn der 
Wahnfinn der Leidenfchaft obfiegt; aber der Vers 
rath ift entfernt und leiſe. »Ach, ruft fie in dem 
Uebermaaße der Schnfucht aus, daf ich das Naß 
flarer Quellen fchöpfen, daß ich im Schatten ber 
Pappeln liegen, daß ich auf gragreichen Wieſen ru⸗ 
ben koͤnnte!« ff) Und als die Bilder der erſehn⸗ 
gen Genieinfchaft mit dem Geliebten Iebhafter wer 
den, »führt mich bin auf das Gebirge, laßt mich 
eilen zu dem Walde der Schren, too die Hunde des 
Hirſches Spur verfolgen. O, ihr Goͤtter, wie ſehnt 
ſich mein Herz, ſie durch meinen Zuruf zu reizen, 
und an den blonden Locken hin den Theſſaliſchen 
Wurfſpieß zu ſchleudern!“ gg) In ſolchen Wuͤn⸗ 
ſchen drängt ſich ihr gepreßtes Herz hervor. Nie 


mand verſteht, niemand begreift. fie. Aber kaum 


bat fid) der Sturm des Wahnfinneg gelegt, als fie 
fich verrathen zu haben glaubt, und in dem ſchmerz⸗ 
haften Gefühle der Beſchaͤmung ausruft: „Ich 
Unglüdliche, was hab’ ich gethan? Wohin bin ich 
abgefchweift von dem Pfade der Vernunft? Ich 
rafte! Einer Gottheit Zorn hat mid) Unglüdliche 
geſtuͤrzt. Verhuͤlle mein Haupt,"o Amme ! ich fchär 
me mich meiner Worte. Verbirg mich! Thränen 
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entſtroͤmen meinen Augen; meine Blicke umhuͤllt bie 
Schaam. « bb) Als fih nun Phädra von neuem 
einem flummen Tieffinn überläßt, bringt bie bes 
fümmerte Amme mit allen-Gründen , welche bie 
Sreundfchaft ihr eingibt, auf die Entdeckung des 
unerflärbaren Raͤthſels. Ihre Bitten bleiben ohne 
Erfolg; Phädra fehweigt. nWohlan, fo teiffe denn, 
ruft jene in ihrem Unwillen aus, daß du durch deis 
nen Tod deine Kinder werräthft, welche feinen Ans 
theil an ihrem väterlichen Haufe haben werden, fo 
wahr ihnen die Amazone im Hippolytus einen Herrn 
geboren hat.c Bey dem geliebten Namen feufzt die 
Kranke; und die Amme deutet ihren Seufzer falfch. 
»D ich beſchwoͤre dich, ruft Phäbra aus, nenne 
mir den Namen biefes Mannes nicht mehr !« End» 
lich, widerfteht fie den immer dringendern Bitten ih+ 
ver Vertrauten nicht laͤnger; ihr Herz ſehnt fich 
nach Erleichterung ; aber eine gerade und offenher« 
sige Erflärung vewsictet ihr die Schaam. Sie erin« 
nert an bie wahnfinnige Liebe ihrer ungluͤcklichen 
Mutter, und an die Liebe ihrer Schwwefter, der Ge— 
mahlin des Bacchus, und ſtellt fich beyden zur Sei⸗ 
te. Die Amme verſteht ihre Anſpielung nicht. vIch 
verſtehe dich nicht; ich hoͤre nichts von dem, was ich 
‚zu hoͤren begehre. Phaͤdra. Ach koͤnnteſt du mie 
fagen, was ich ſagen ſoll! Amme. Ich bin keine 


bh) V. 239 — 246. 
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Wahrſagerin, um ſo raͤthſelhafte Worte in deuten. 
Phaͤdra. Was iſt das, was die Menſchen Liebe 
nennen? Amme. Das Suͤßeſte, o Kind, und zus 
gleich das Bitterfte. Phaͤdra. Ach! ich erfahre nur 
das Eine an mir. Amme Was fagft du, Kind, 
du liebft? Phaͤdra,. Wer ift der Mann, ber Sohn 
ber Amazone? - Amme. Den Hippolhtus meinft 
bu? Phaͤdra. Du’ haft ihn genannt, nicht ich.« ii) 


Die Darftelfung der weiblichen Naivetaͤt in dies 
fer Scene ift das zarteſte, was ſich in dem Drama 
der Alten erhalten hat. Sie ift chen fo rührend als 
wahr. Phaͤderns Kampf mit fich felbft, die Herr« 
(haft, welche die Schaam felbft in dem Zuftande 
des Wahnfinns in ihrem Gemüthe behauptet, der 
fefte, kaum erfchlätterte Entfehluß, über die Begierde 
zu ſiegen oder zu ſterben — alles dieß ift bewun⸗ 
dernswürdig ſchoͤn. Mitten im Strudel einer ſtraf⸗ 
baren Leidenfchaft bleibt ihr Herz unſchuldig; uns 
ter den ftürmifchen Angriffen des Laflers feyert die 
Zugend ihren Triumph. Als aber, ohne ihr Wifz 
fen, SHippolytus ihre Liebe erfährt; als fie ver« 
nimmt, wie er ben Zuftand ihres Hergend misdeu⸗ 
tet, und unnennbare Echande auf ihr. Haupt haͤuft, 
bleibt ihr nichts Äbrig, als den Entfchluß zu ſterben 
auf das fehleunigfte auszuführen. Aber fie wii 

Yaz 
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nicht allein fallen, und beſchließt ein Verbrechen, 
um den Verdacht eines Verbrechens von ſich abzu⸗ 
lehnen. Ihre Ehre nach dem Tode zu retten, und 
den Urheber ihrer Leiden zu ſtrafen, ſinnt fie eine 
ſchaͤndliche Verläumdung aus, die den Hippolytug 
einer gewaltſamen Handlung anklagt. Diefer Ent« 
ſchluß if fo. raſch und haſtig, daß feine tragifche 
Mirfung faft verloren geht; und zu einem neuen 
tragifhen Ereigniß eilend, hat der Dichter verab⸗ 
faͤumt, die Entehrung eines ſchoͤnen Charakters hin⸗ 
laͤnglich gm rechtfertigen. Haͤtte Phaͤdra den ſtraf⸗ 
baren Hofnungen einer laſterhaften Liebe in ihrem 
Herzen Raum gegeben; haͤtte ſie einen Verſuch auf 
die Tugend des Hippolytus unternommen oder ver⸗ 
anlaßt, waͤre ſie mit einem Worte dem peinigenden 
Gefuͤhle Preiß gegeben, ihre Wuͤrde ohne alle 
Frucht, Entehrung ausgenommen, aufgeopfert zu 
haben, ſo waͤre die Rache, die ſie durch ihre 
Verlaͤumdung nimmt, in dem Zuſtande ihres Her 
zens und der Lage der Umftände wahrfcheinlich. Viel⸗ 
leicht hatten in ber, That die Dichter, welche bie 
* Zabel von der Phädra zuerft ausfpannen, die Ge⸗ 
fhichte in diefem Zufammenhange gedacht; und die 
Phädra felbft, dem Charakter gemäß, welchen die 
Stiefmätter in dem griechifhen Altertum zu be 
baupten pflegen, kk) heftig, ſtolz und gewaltthaͤtig 


kk) Myrgviis dusumvıs wel Xodos, ovd ar seurı Haus“ 
oda nad awßpovos ImmoAvrov. -Parmenio Epigr. 
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vorgeftellt. Die Babel zu ändern ffand nicht in des | 
Dichters Gewalt; aber der Charakter war fein 
Eigenthum. Er bildet ihn alfo feinem Genie ges 
mäß, fo. lange e8 die Fabel erlaubte, zu einem Ge⸗ 
genftande des Mitleidens aus; als ihm aber ber 
fprede Stoff diefe Freyheit entriß, als Phädra ver 
haft und Lafterhaft werden mußte, lenkt er dag 
Mirleiden auf den Hippolytus. Die Einheit ber 
Handlung geht zwar verloren; aber der Dichter bes 
friedigt die Neigung feines Gemuͤths. Er erkauft 
einige bewundernswuͤrdige Scenen durch die Ucher« 
tretung eines Geſetzes, das er felten beobachtet, und 
von deſſen mwefentlicher Wichtigkeit er vielleicht nicht 
einmal hinlaͤnglich uͤberzeugt war. | 


In einer andern Geftalt erfcheint ber Wahnſinn 
in der Rolle des Dreft. Die berühmte Scene, in 
welcher der Unglücliche, von den Folgen des Muts 
germordeg gefoltert, in feiner zärtlichen Schwefter 
eine der Zurien erblickt 2) iſt ein Meiſterſtuoͤck der 
Darftellung, voll Seele und Wahrheit. Doc) ift 
auch bier der Wahnſinn nicht drohend und furcht- 
bar, fondern durch die Hülflofigkeit des kranken, 





VII. Anal. V.P.T. 1]. p. 202. Man erinnere ſich 
der Ino, deren Geſchichte (f. Hygin. Fab. IV.) den 
Inhalt einer Tragddie des Euripides ausmachte. 
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von dem laͤhmenden Gefühl eines großen Verbre— 
chen gepeinigten Dreft-in einem hohen Grabe rühs 
rend. mm) Daf auch die Scene nur um ihrer rühr 
renden Kraft willen da ift, ohne ein nothwendiger 
Theil des Ganzen zu ſeyn, will ich hier nicht weiter 
| rügen. Es ift genug zu bemerfen, daß Euripides 
auch hier feinem Genie treu geblieben ift, indem er 
den Dreft den größten Theil der Handlung hindurch 
in einer gänzlichen Hülflofigfeit, jedes kuͤhnen Ge⸗ 
dankens, jedes feften Entfchluffes unfähig, durch 
das Andenken an feine That aller Spannfraft bes 
raubt, gezeigt bat. In den Irojanerinnen, 108 . 
uns bee Dichter den prophetifchen Wahnſiun der 
Caffandra in einer Scene zeigt, vereinigt fich alles, 
wag das Herz mit tiefem Mitleiden erfüllen fann. 
Caſſandra ift bey der Eroberung ihrer Vaterftadt 
mit ihren Freunden und ben andern £rojanifchen Weis 


mm) Drefted Erwachen aus den Schlafe, das erquickende 
Gefühl einer größern Ruhe, mit aller der Krafticfig- 
keit verbunden, melde die Krankheit in ihm zuruͤckge⸗ 
luffen bat, bie plotzliche Rückkehr des Mahnfinud, 
Drefid Niedergefchlagenheit nah bem Aufbören de Ans 

€ a6, Elektrens zärtliche Sorafalt während deffelben, — 
alles dieß it mit bewundernswuͤrdiger Kraft und Wahr: 
heit dargeſtellt. Nicht minder vortreflih it Drefis 
Beſtuͤrzung bev der Annäherung feines muͤtterlichen 
Großvaters, die Schaam über feine Ardflihe That, die 
ruͤhrende Erinnerung an feine gluͤcklichen Kinder⸗ 
fahre, und die Ehrfurcht, mit welcher er fi gegen den 
leibeufchaftlihen Greiß vertheidigt. 
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bern in bie Hände des Siegers gefallen. Inbem 
das Loos der Sclaverey über alle geiworfen wird, 
wähle ich Agamemnon die gemweihte Prieſterin 
Apolls zur Theilncehmerin feines Berted aus. In 
diefen Momenten allgemeinen Ungluͤcks und eigner 
perfönlicher Erniedrigung tritt die begeifterte Pro⸗ 
phetin triumphirend herbor , und- fordert ihre Mut: 
ser zur Feyer ihrer glorreichen Hochzeit auf. In— 
dem fie fich felbft den Hymenaͤus finge, miſcht fie mit 
den Tönen einer ausgelaffenen Freude die Berfüubdis 
sung eines furchtbaren Schidfals, das ihr felbft 
‚ and ihrem Tyrannen bevorſteht. Euripides ſcheint 
ſich über fich ſelbſt zu erheben, indem er den Taue- 
mel bacchifcher Freude, welche Caſſanderns Bruſt 
erfuͤllt, aus der Duelle ihrer prophetifchen Gabe 
ableitet, und fie über die bevorftchende blutige Be— 
firafung des Frevlers, der die Prieſterin eined Got⸗ 
tes frech zu entweihen wagt, triumphiren läßt. nn) 


In dem rafenden Hercules ift ber Wahnſinn nur 
ein Gegenftänd der Befchreibung, und feheint über- 
haupt nur um des ruͤhrenden Kontraftes willen da 
zu ſeyn, ben bie unwillkuͤhrliche fchredliche That 
des Hercules mit den gluͤcklichen Folgen feiner Ruͤck⸗ 
keht macht. 


Als ein Gegenſtand des Schreckens iſt der Wahn⸗ 
ſinn in den Sacchantinnen behandelt, bie erfi nach 


nn) DB: 445 — 460, 
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dem Tode des Euripides aufgefuͤhrt wurden, co) 
und mit denen dieſer Dichter ſeine dramatiſche Lauf⸗ 
bahn beſchloß. Pentheus, der Koͤnig von Theben, 
widerſetzt ſich der Einfuͤhrung des Bacchusdienſtes 
mit einer Hartnaͤckigkeit, welche das Alterthum als 
ſtrafbar betrachtete. Bacchus beſchließt eine furcht⸗ 
bare Rache zu nehmen. In menſchlicher Geſtalt, als 
Begleiter der Maͤnaden, beredet er den Pentheus 
in einem bacchiſchen Aufzuge die Verſammlungsplaͤtze 
der Bacchantinnen zu beſuchen und ihre Orgien zu 
bedbachten. Begierig ergreift er dieſen Vorſchlag, 
und ſeine Sinne gerathen in Unordnung. Die 
Darſtellung des Wahnſinns iſt unuͤbertreflich. Hier 
mag nur ein einziger Zug Platz finden, welcher eine 
Meiſterhand verraͤth und die groͤßte Wirfung ber- 
vorbringt. Pentheus hat das bacchifche Koftum an⸗ 
genommen; feine Schläfe mit Locken und fein Haupt 
mit einer Mitra geſchmuͤckt. Bachus feldft hat ihn 
feine Rolle gelehrt; und mit einer furchtbaren 
Schnelligkeit hat er fie fich gu eigen gemacht. Als 
er aus dem Hauſe tritt, bemerkt Bacchus, daß ſei⸗ 
ne Locken in Unordnung find. Er geſteht, daß er 
in feinem Gemache nach bacchifcher Weife getanzt 
und fein Haupt in trunfner Begeiftrung gefchüttele 
habe. Mit diefem Zuge ift die Darftellung feine 
Wahnſinns vollendet. Ein unbefieglicher Zauber 
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hält die Sinne des Mannes gefangen, ber in- den 
ſchimpflichſten Widerfpruch. init feinen Brundfägen 
geräth und dag zu thun genoͤthigt wird, wos er 
an audern zu beſtrafen est. 


Es ik übrigens. für die Charakteriſtik unferg 
Dichters bemetfungswürdig, daß er den Wahnſinn 
ſo oft, als einzelnen: Zuftand, auf die Bühne ges 
bracht hat. Sbakſpeare gibt im Koͤnig Rear die 
pfuchologifche Geſchichte dieſer Krankheit; Sophoclea 
zeigt fie in ihren Folgen; Euripides bringe fie als 
ein tragifches Phänomen auf die Bühne. Jeder 
diefer Dichter verfährt hier feinem Genie gemäß, 
Das Gebiet des erflen war das Innere des menſch⸗ 
lichen Herjens in feinem weiteften Umfarge; der 
zweyte arbeiter auf die Darftellung einer in fich ſelbſt 
vollendeten Handlung ; Euripides endlich fucht 
Ruͤhrung durch die Darſtellung einzelner Zuftdude, 


Diefe Abficht, wobey er auf den Innern Zuſam⸗ 
menhang feine große Nädfiht nahm, beguͤnſtigte 
feinen Hang, heftige Leidenfchaft darzuftellen, wel—⸗ 
che feine Weisheit noch Würde mäßige. Kein grie- 
chiſcher Dichter hat die Kraft der ſinnlichen, unges 
gügelten Natur, wenn fie durch Leidenfchaften be» 
wege wird, mit fo vielem Leben und in einem folchen 
Umfange dargefiellt. Es iſt fein einziges Trauer⸗ 
fpiel dieſes Dichter, in welcher fie nicht bis zu der 
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Hoͤhe getrieben waͤre, deren griechiſche Humanitaͤt 
überhaupt fähig war; in den Charakteren von Bars 
baren aber, noch über dieſe Gränze hinaus. Das 
gehäufte, namenlofe Unglüd, das über die Koͤnigin 
bon Troja zuſammenſchlaͤgt, entſchuldigt den ver⸗ 
zweiflungsvollen Schmerz, der endlich in einet ge» 
altfamen Shat austobt. In der Mache, welche 
Hecuba an dem Mörder ihres Sohnes nimmt, herrſcht 
die Wuth in-ihrem heftigfken Ungeſtuͤm. Mit ip 
lockt fie den Schuldigen in ihr Neg, und nicht zus 
frieden ihn zu ſtrafen, martert fie ihn. Gie ermor⸗ 
det feine Kinder in feiner Gegenwart, und dann 
beraubt fic ihn feiner Augen. Das Betragen Polye 
meftors nach vollbrachter That, gibt ein neues 
Schauſpiel gefelofer Wuth. In dem Oteſt wird. 
die Rache an dein feighergigen Meneläus mit unge⸗ 
ftümer Heftigkeit betrieben, wobep der Dichter Ges 
tegenheit bekommt, das Gemälde der wahnſinnigen 
Furcht eines den Moͤrdern entronnenen Barbaren 
benzufügen: In dem Bippolytus gibt er, der Reihe 
nach, das Schaufpiel des Wahnſinns, des Unwil⸗ 
lens, der Verzweiflung, des Zorns und der Neue, 
Melle drängt fich an Welle, und der Sturm der 
Leidenfchäften braußt bald von diefer bald von jener 
Seite mit immer erneuerfer Kraft. Tadelnswerth, 
aber mit Kraft, zeige fich in der Alceſte der Schmerz 
Udmets duch den Zorn und die Verachtung gegen 
feinen Vater, des für ihn zu fierben nicht Mush ges 
| babe 
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habt hatte, Mannichfaltiger iſt die Galerie lelden ⸗ 
ſchaftlicher Scenen in der Andromache, in welcher 
Hermionens eiferfüchtige Wuth gegen die Beyſchiaͤ⸗ 
ferin ihres Gemahls einen energiſchen Kontraf mit 
ber Berzweiflung macht, in die fie durch das Mis— 
lingen ihres Pianes geräth. In den Slebenden hebt 
fi; hauptſaͤchlich Evadnens feidenfchaftlicher Eiits . 
Schluß hervor, dem Schatten ihres Gemahls zu fols 
‚gen und ihre Aſche mit ber feinigen zu mifchen. Die 
Handlung der Ipbigenie in Aulis ift ganz auf den 
Kampf des Ehrgeizes und der BÄterlichen Zärtlichfeit 
gebaut, zu welchem ſich Iphigeniens fchöner, aber 
nicht ohne Leidenfchaft gefaßter Entfchluß geſellt, 
fuͤr ihr Vaterland zu ſterben. Die Trojanerinnen 
find ein Gewebe von verzweifelnder Traurigkeit. In 
ben Bacchanten iſt der Widerſtand des Pentheug 
Leidenfchaft, und der Gottesdienft feiner Mutter ein 
MWahnfinn, der nach der Ermordung ihreg Sohnes 
in verzweifelnden Schmerz ausartet. Weniger In— 
tenfion, der Leidenfihaft, aber größere Mannichfaf: 
tigkeit herrfcht in den Seracliden, wo der tohe Eifer 
bes Herolds von Argos, die enthuſiaſtiſche Auf— 
epferung Macarieng, bed Jolaus begeifterte Begier. 
de nach der Schlacht, eine lange Reihe herrlicher 
leidenfchaftlicher Scenen bilden. In der Selena ifl 
bie Epifode des, nac) einer unerwarteten Grfcheis 
nung, fchnell verfchtwindenden Teucer nur ale Vers 
anlaffung zu leidenfchaftlichen Scenen angefnüpft. 
V. B. 2, &t. Bb 
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Die einfache Wirkung, welche das Wiederfehn dee 
Menelaus auf das Gemuͤth der Helena machen muß- 
te, genügte dem Dichter nicht ;. er verlangte eine 
Peripetie, und bereitere diefe durch die falfche Nach» 
richt von Menelaus Tode vor. Helenens Trauer, 
ihr Schmerz über die unverdiente Befchimpfung ihs 
reg Namens, bie plögliche Freude über die uner— 
wartete Ankunft des Gemahls, die ſchreckliche Lage, 
in welcher fich beyde faft in demſelben Augenblicke 
befinden, und der enthufiaftifche Entſchluß, wenn 
fich feine Rettung darbietet, mit einander zu fler. 
ben, alles dieß gibt eine Mannichfaltigkeit von Lei— 
deufchaft, die durch den Kontraſt verftärft und er. 
höhe wird. Aus dem Jon gehoͤrt hierher vorzüglich 
Ereufens blinde Wuth gegen ihren eignen Sohn; 
Jon's gerechter Zorn gegen feine Mutter und die 
rührende Erfennung eines Irthums, welcher bende 
an den Rand des Verderbeng geführt hatte. In 
dem raſenden Hercules war es hauptfächlich die 
verzweiflungsvolle Traurigkeit des Herculeg, auf 
welche der Dichter hinfteuerte; fo wie in der Elocıra 
die Erkennungsſcene der beyden Gefchwifter. 


In allen dieſen Teidenfchaftlichen Situationen 
ftrahlt das Genie des Dichters durch eine energifche 
Darfielung der Natur und Wahrheit. Aber die Na— 
tur ift hier oͤfters gemein, die Wahrheit bisweilen 
beleidigend; ibealifche Schönheit und Würde eine 
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Ausnahme von der Regel. Kongin hat bemerkt, 
pp) daß Kuripides von Natur nicht erhaben ſey, 
daß er fich aber bisweilen zur Erhabenheit, wie der. 
Löwe zum Kampfe, ſporne. Was Kongin Erha- 
benheit nennt, ift Größe und Würde, und diefe ift 
den unferm Tragifer felten. Er ftrebte nicht nach 
einem Ideale des Menfchen, welches in gleichfär- 
miger harmonifcher Vollendung beſteht, fondern 
nach einem Ideale der Leidenfchaft, welches energie 
fche Einfeitigfeit vorausfigt. Nach dieſem Maas: 
ftabe gemeſſen, ift der berüchtigte Zwift in der Alce» 
fie +) vorrreflich, mährend er vor dem Tribunale 
des Anſtandes und der Schicklichkeit ſchlechterdings 
verwerflich iſt. Denn daß ein Sohn ſeinen Vater, 
wie den niedrigſten Sclaven, mishandelt, weil er 
nicht fuͤr ihn hat ſterben wollen, iſt durch keinen 
| Bb 2 
pp) Longin vom Erhabenen. : Cap. XV. 
+) Aus diefem Gefihtepunft hat Wakefield in Delectu 
Trag. T. J. p. 242. dleſe Scene betrachtet, wenn 
er ſagt: Nihil recondunt, meo jaltem judicio, 
thefauri veterum venuflatum, quod in tenui ma- 
teria praeponi debeat fermocinationi inter Phere- 
tem et Admetum filium. Simplicitatis paene plus 
quam Euripideae filo deducitur oratio fertentia- 
rum prudentium referta, et mordaciıfimorum fa 
lium , fenfu tamen praegnans illaborato, in omni- 
bus denique perquam admirabilis, et quo vix per- 
fectius aliquid ab humani ingenii conatibus fperari 
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Ausſpruch der ruhigen Vernunft zu vertheidigen; 
ja es ift faum anders erklaͤrbar, als durch eine übere 
mäßige Leidenfchaft , welche in dieſem Falle aus 
Admets neuem und bitterm Schmerze über den Vers . 
fuft feiner Gattin entfpringt. Nicht minder beleis 
digend ‚, aber als energifche Wahrheit,vortreflich, 
ift die Darſtellung der Wuth, mit welcher der ges 
blendete Polymeftor die Hecuba nebft ihren Begleite—⸗ 
rinnen verfolgt. Indem er ihnen, mie ein Thier, 
auf den Händen friechend, vergeblich nachgefeht hat, 
ruft er aus: »In welchem Winfel zittern fie vor 
mir? — Horch, horch! ich vernehme der Meiber 
fehleichenden Gang. Wohin, wohin muß ich eilen, 
mit ihrem Blute, mit ihrem Gebein mich zu fätti» 
gen, reißender Thiere Mahl, Frevel mit Frevel loh⸗ 
nend!« Als er fein eignes Wüthen vergebene ficht, 
fordert er den fremden Beyſtand auf: 


O du der Thragier 

E peerefchwingendes, Schildebrwafneteg, 

Roßetummelndes, von Mars begeifterteg 
Volk! 

O! ihr Achaͤer, ihr Atriden! 

Geſchrey, Geſchrey, Geſchrey ſtoß' ich aus! 

Kommt, kommt herbey, bey den Goͤttern! 

Hoͤrt ihr mich? wird niemand helfen? was 

zaubert ihr? 
Weiber haben mich zu Grunde gerichtet, 
Gefangene Weiber. 


Suripided, 339 


Schreckliches, ſchreckliches hab” ich erdulder. 
Weh, der Schmach, dr. id litt! — — — 


Agamemnon, wird durch Polymeſtors Geſchrey her⸗ 
beygezogen, und der Wuͤthende vernimmt aus den 
Worten des Koͤnigs, daß Hecuba in ſeiner Raͤhe 
ſteht. »O weh mir, ruft er aus; iſt fie mir na⸗ 
he? Zeig’ es mir an, ſage mir, wo fie iſt, daß ich fie 
mit meinen Händen ergreife, zerfleifche- und ihren 
Leib mit Blute beflede.« 


Mit fo green Karben fehildert Euripides bie 
Reidenfchaften freylich nur da, wo er Haß und Vers 
achtung erregen will; aber dennoch fließen auch dies 
fe Sarben endlih mit dem allgemeinen Tone des 
Ganzen zufammen. Die Ausbrüche der Leidenfchaft 
find bey diefem Dichter von Würde entfleidet, weil 
die Menfchen, welche er aufſtellt, ſelbſt, groößten« 
theils gemein, felten edel und niemals erhaben find. 
Nie hat er Menfchen aufgeftellt, in denen eine grof- 
fe Fuͤlle finnlicher Kraft durch ein leitendes Gefeg 
beherrfcht und gemäßigt würde. Er bildete fie, wie 
er fie fand, gg) ohne nach einem Ideal zu ftreben, 
das Ihm, wie feinem Freunde Socrates, fremd war. 
Die Wahrheit des gewoͤhnlichen Lebens galt ihm 
Höher als die Schönheit einer Idee; Kraft höher 
als Würde; mitleidige Nührung höher als Erhes 
| Bb 3 Ä | 
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bung des Gemuͤths. Man kann von ihm nicht, wie 
vom Homer, fagen, daß er die Menſchen zu Goͤttern 
mache, und die Goͤtter zu den Menfchen herabziehe; 
fondern er läßt die Menfchen in ihrer nicdrigen 
Sphäre, und macht die Götter, welche er unter fie 
mifcht, den Sterblichen gleich. Nichts ift niedrir 
ger und ungsttlicher, ale die Rolle, welche Dionys 
fus, um den Pentheus zu firafen, in den Bacchan« 
ten fpielt. Zwar bewährt fich hier allerdings feine 
Göttlichkeit, denn fein Wille fiege über den Willen 
der Sterblichen ob; aber diefe Goͤttlichkeit wirft, 
ohne alle moralifche Würde, nur als phyſiſche Kraft 
Nicht edler ift Venus und Diana in dem Yippoly» 
tus ; die Nolle des Hercules in der Alcefte aber ift 
fo entfchieden gemein, daß man um ihrentwillen ſo⸗ 
gar gezweifelt hat, ob die Alceſte ein Trauerſpiel 
fey. r) | 


Faſt durchgangig find bie Charaftere in ben 


Traucrfpielen diefes Dichters ohne idealifche Schön» - 


heit; im Unglücf verzweifelnd; im Wohlftand eitel; 
in der Reidenfchaft augsgelaffen, ohne Leidenfchaft 
kalt. Die edeln Züge, auf die man hier und ba 
trift, fcheinen der Hand des Dichters entfallen zu 
ſeyn; denn benugt hat er fie felten, wenn ihn nicht 
vielleicht ein entfernterer Zzweck, der bisweilen fogar 
außer den Graͤnzen der Handlung lag, zu Ber 


rr) &. Wagner de Alceflide Euripidea p. 18. ff. 
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hauptung einer größern Würde aufforderte. In 
dem Charafter bed Tyndarus im Greſt ift Anlage 
zu einer edeln Denfungsart; aber das Gefühl der 
Gerechtigkeit, dag er in feinen erſten Neden zeigt, 
und die ganze Würde des Alters wird durch einen 
plöglichen Sturm der Leidenfchaft entführt. Wie 
wenig Edles in dem Charakter der Taurifchen Iphi⸗ 
genie ſey, wird man am leichteſten wahrnehmen, 
wenn man fie neben die Iphigenie eines neuern Dich« 
ters ſtellt, deffen Genie durch die Bereinigung der 
Kraft mit Zartheit, der Würde mit Leidenfchaft ein 
ſchoͤnes Ideal edler Weiblichkeit aufgeftellt hat. Die 
griechifche Ivhigenie bricht die Banden der Vater- 
landsliebe, als fie ihren Bruder todt glaubt, und 
hört auf, die blutigen Menfchenopfer ihrer Göttin 
zu verabfcheuen. Es ift unedel, aber dem bittern 
Unmuth ihres Herzens zu verzeihn, daß fie die Urs 
beber ihrer Verbannung und ihrer Leiden an dem 
Altare der blutdärftigen Artemis zu fehen wuͤnſcht, 
und ihr Herz durch die Nachricht von der Gefan- 
gennehmung einiger Fremdlinge faft erleichtert fühlt. 
Aber durch diefe Gefinnungen, denen man finnliche 
Wahrheit nicht abftreiten fann, befdmmt die Ueber- 
vafhung Iphigeniens, bey der Erkennung ihres 
Bruders, eine größere Stärke; und diefe Energie 
mar bag Ziel des Kuripides. In dem Eharafter 
des Bippolytus bot ſich das Edle gleichſam von 
ſelbſt dar; aber, aus einem ſchon oben angedeute⸗ 
Bb a 
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ten Grunde, bat es der Dichter nicht aufgenom⸗ 
men. Dat Hippolytus die Antraͤge der Amme und 
die Riche feiner Stiefmutter verſchmaͤht, konnte aus 
der Liebe zur Tugend und dem Gefuͤhle des Rechts 
voltommen erklaͤrt werden; aber Euripides ſtellt 
ihn als einen Feind der Liebe und der Weiber uͤber— 
haupt dar, Sein leidenfihaftlicher Haß des weibli— 
hen Befchlechts gibt der Ecene zwifchen ihm und 
ber Amme ein Iebhaftes Colorit; aber dieſe Scene 
iſt weder edel noch ſchoͤn; denn was der Dichter fei« 
nem Helden an Empfindfamfeit entziche, entzicht er 
feiner Tugend an Werth. Eine rühmliche Ausnah— 
"me von der Megel, welche unferm Dichter ducch die 
Eigenthuͤmlichkeit feines Genies vorgefchrieben war, 
ſcheint der Charakter der Soͤhne des Oedipus in 
ben Phoniſſen zu machen. Der Charakter des Eteo— 
cles ift nicht ohne Groͤße. In dem freyen und kecken 
Geftändniffe feiner Ungercchtigfeit glänzt ung ein 
Etrahl von dem Genie des Aeſchylus entgegen, defs 
fen Spuren Euripidea nach feiner Weife aufgefucht 
| bat. Der Eharafter des Polynices iſt eine ſchoͤne 
Miſchung von männlichem Muth und rührender Em« 
pfindfamfeit. Der Schritt, den er jur Ausfühnung 
mit feinem Bruder thut, und die zärtliche Anhänge 
lichkeit, die er an fein Vaterland, feinen Vater und 
feine Geſchwiſter, felbft mitten im Sturme der Lei—⸗ 
denſchaft, zeigt, laffen uns faft vergeffen, daß er 
das Schwerd gegen fein Vaterland und feinen Brus 
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der arjogen hat. SEuripides ‘wollte durch dieſen 
Charafter rühren. Es war alfo nicht genug, das 
Recht auf feine Seite zu bringen — zumal er biefed 
durch eine firafbare Handlung geltend macht — 
“ fondern er mußte ihn liebenswuͤrdig darſtellen. Er 
macht ihn alfo gefuͤhlvoll und unglüdlich. 


Ein geiftreicher Schriftfteller, welcher tiefe Bli⸗ 
cke in die Gefchichte der griechifchen Poefle und den 
Geiſt ihrer Helden gethan hat, ss) bemerkt mit 
Recht, daß Euripides feinen Eharafteren nur dann 
Schönheit verleihe, wenn diefe zur Rührung unents 
behrlich fey. Aus diefem Grunde ift der Charafter 
der Polyrena (hen. Die erfien Empfindungen, wel⸗ 
che fie Äußere, find ſchöͤn. Als ihr Hecuba dem 
graufamen Befchluß des griechifchen Heeres, ben 
Schatten Achills mit ihrem Blute auszuſoͤhnen, in 
graͤnzenloſer Verzweiflung mittheilt, klagt fie nicht 
über fich felbft und die Bluͤthe ihrer Jugend, fon« 
dern über das Schickſal ihrer huͤlfloſen Mutter. 
»Dih , dich, unglädkliche Mutter, bewein' ich. 
Aber mein trauriges, ſchmachvolles Leben beklag' ich 
nicht. Der Tod ſcheint mir das befre Loos zu 
ſeyn.« — Als Ulyſſes auftritt, das beftimmte Opfer 
zu fordern, beſtuͤruͤt ihn Hecuha mit beredten Bit- 

“ Bbz 
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ten, und fordert ihre Tochter zu gleichen Beſtrebun⸗ 
gen auf. Aber Polyxena verſchmaͤht eine fruchtloſe 
Erniedrigung. Die Reize des Lebens ſind fuͤr ſie 
abgebluͤht, alſo ergreift ſie die Freyheit, welche der 
Tod ihr beut. Daß Euripides Polyrenens Hinges 
bung aus diefer Duelle ableitet, ift feinem Charakter 
angemeſſen. Ein Theil ihrer Reden, in welcher fich 
ein niedergebeugtes Gemäth allzu ſtark ausprüdt, 
koͤnnte vieleicht edler, aber fihwerlich rührender 
feyn ; und dieß mar für. den Zweck dee Furipideg 
genug. Nicht cher ale in dem Augenblicke des To— 
des zeige fich ein Funke rüfliger Kraft, welcher aus 
der Aſche eines edeln weiblichen Gemuͤthes glänzend 
hervorbricht; der Freyheitsſiun der Konigstochter 


erwacht; und ein ruͤhmlicher Muth, von ver ſanf-⸗ 


ten; Sarbe holder zarter Schaam gemäßigt, hebt fid) 
an der Schwelle des Todes flärfer in ihrer Bruſft. 
Der Adel ihrer Seele und die ſchoͤne Befonnenbeit, 
mit welcher fie jungfräuliche Zucht noch in ihrem 
legten Augenblicke ehrt, ze) werden ein Motiv der 
Iebhafteften Theilnahme in dem ganzen verfammele 
ten Heere. Ale Herzen ruͤhrt Mitleiden und Liche, 
Bewundrung und Zärtlichkeit; ein Taumel der Bes 
geifterung ergreift fie; jeder eilt ber Todten ein Zeie 


s2) Die Belhreibung ihres fittfamen Fallens in der Ers 
sählung des Talthybius V. 572. ff. if im Alterthume 
ſehr bewundert uud oft nachgeahmt worden. Sie he 
Exercitatt. crit. Tom. I. p. 21. fi. 
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chen ſeiner Achtung zu geben, und wer — ſtand, 
hoͤrte Tadel und Scheltworte. 


Mit nicht weniger Zartgefuͤhl und in einer groͤſ⸗ 
fern Ausführlichfeit ift der Charakter der Iphigenie 
behandelt. Die Schönheit in diefem Charafter ift 
mit unbeſchreiblicher Anmuth gepaart. Jugendli⸗ 
cher Frohſiun, friſche Lebenskraft, jungfräuliche 
Reinheit, kindliche Einfachheit miſchen ſich in ihm 
zu einem gefaͤlligen Ideal. Der Dichter hat die hol⸗ 
defte Lichbenswürdigkeit dem traurigſten Schickſal ge 
gen über geftellt und die zarteſte Blume bon den 
härteften Händen pfluͤcken laffen. Die gärtliche Sehn⸗ 
fucht nach dem lang vermißten Vater ift gleich bey 
ihrem erften Auftritt recht gefliffentlich heranggehs« 
ben; aber mit göttlicher Kunft hat der Dichter, in« 
dem er die Zärtlichkeit der Tochter ausdrüdt, die 
ganze moralifche Schönheit des Maͤdchens entfaltet. 
Ihre innige kindliche Liebe macht mit Agamenmnong 
Abfiht; ihre Unbefangenheit mit feinem innern, 
faum verborgenen Kampfe einen rührenden Sons 
traft. Jedes ihrer unfchuldigen Worte trift fein 
rundes Herz, und vieles, was ihr bie Zärtlichkeit 
eingibt, wird zur abfichtlichen fchmerzhaften Bezie- 
hung auf bie befchloßne That. Verwundert über 
die iinruhe, mit der Agamemnon fie anblickt, bittet 
fie ihn, fich aller andern Sorgen zu entfchlagen, 
und nur an fie zu denfen.. Näthfelhaft deutet Agq⸗ 


} 


396° Euripides. 


‚ memnon ihr fünftiges Schickſal an; aber fie ahndet 
den geheimen Ginn feiner Worte nicht, und ihre 
naiven Fragen fehlagen der beflommenen Bruft de 
unglüclichen Vaters immer neue und fchmerzhaftere 
Wunden. Zener herrliche Zug Ihrer ſaͤßen Naive— 
tät, als Agamemnon fagt: Ge verfländiger du 
ſprichſt, defto mehr betrübft du mich, und fie ants 
mwortet: » Co will ich unverfländig fprechen, wenn 
es dich freut,« iſt fo berühmt, als er zu feyn vers 
bien. | j 

Als Agamemnons Geheimnif entdeckt iſt, bee 
ſtuͤrmt Clytaͤmneſtra feinen Vorſatz mit treffenden 
Gründen, Iphigenie mit rührenden Bitten. Alles, 
was die Beredtſamkeit des Herzens eindringliches 
hat, bietet fie auf. Sie erinnert ihren Vater an 
bie erften Jahre ihrer Kindheit, an. feine Verſpre— 
chungen, an ihr eignes findifches Geſchwaͤz. »Ich 
war die erfte, die dich Vater nannte; du nannteft 
mich zuerft dein Kind. Du wiegteſt mich auf deinen 
Knien; jch gab dir füße Freude und empfing Freude 
von dir. Da ſagteſt du: O meine Tochter, werd' 
ich did) wohl in dem Haufe eines begüterten Man- 
nes leben und blühen fehn? Und -ich fagte, an dei- 
nen Wangen hängend, diefen Wangen, die ich auch 
jegt berühres Wenn du alt bift, o Vater, will ich 
did, freundlich in meinem Haufe aufnehmen und 
bir beine Sorgfalt vergelten. Sch denfe diefer Res 
ben noch, mein Vater; aber du haft ihrer vergeſſen 
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und willſt wich toͤdten. Kun, nein, um des Pe— 
lops, um bes Atrcug deines Vaters willen, um 
meiner Mutter willen, dic mid) zuerſt gebahr, und 
jegt zum zweytenmal die Schmerzen der Geburt ers 
duldeti« — ie nimmt hierauf ihren fleinen Bru⸗ 
‚ber zu Hülfe. Sie fagt: »Du biſt zwar noch ein 
fchtwacher Helfer deiner Freunde; aber dennoch fle- 
he mit deinen Thränen zum Vater, daß er deine 
Schweſter night toͤdte. — Eich’, o Vater, ſchwei— 
gend fleht er zu dir. Verſchmaͤh' ung nicht. Er— 
barme dich meinsr Jugend! Nichts ift dem Men» 
fchen füßer als das Licht; dag Dunfel der Unter- 
welt begehrt niemand zu ſehn. Dur der Raſende 
wuͤnſcht fich den Tod.« - 
Wenn Sphigenie in diefer rührenden Rede eine 
Anhänglichkeis an dag Leben zeigt, mwelche in dem 
Eharafter der Polyrena kaum leife angedeutet iſt, 
fe ift diefe Verfchiedenheit in ihrer verſchiedenen La— 
ge auf das vollfommenfte gegründet. Die von der 
Höhe ihrer jugendlichen Hofnungen herabgeſtuͤrzte 
Polyxena kann dem Leben. leichter entfagen, als die 
Sochter Agamemnong, die in dem Ueberfluffe des 
Sluͤcks eine ganze Welt voll Genuß vor fich aufge» 
breitet ſieht. Keinem Bricchen fonnte «8 einfallen, 
jenes rein menfchliche Gefühl mit dem unnatürlie 
hen Heroifmus der neuern Bühne au) auszutau⸗ 


wu) Wer kan es natürlich finden, wenn Jphigenie beym 
Raeine jagt: | / 
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ſchen; am wenigſten dem Euripides. Bein Zweck 
iſt in dem Charakter der Polyrena und Iphigenie 
vollkommen erreicht. Die Jugend, die, von aller 
frohen Hofnung geſchieden, dem Tode froh unter 
die Augen tritt, iſt nicht weniger ruͤhrend, als die— 
jenige, welche, in dem Gefuͤhle der Lebenskraft, vor 
dem Bilde des Todes zittert. Aber es iſt ſchoͤn, 
daß Euripides in dem Gemuͤthe Iphigeniens den 
Zuſtand der Furcht nicht laͤnger erhalten hat, als ſo 
lange ihr noch ein Strahl der Hofnung und Ret⸗ 
tung ſchimmert. AS fie aus Achill's Munde ver⸗ 
nommen hat, daß das ganze Heer einftimmig ihren 








— 


Mon pere 
Ceffez de vous troubler, vous n’£tes point 
trahi. 
Quand vous comimanderez, vous ferez ob£i; 
Ma vie eſt votre bien, Vous pouvez le re- 
pfendre ; 
Vos ordres, fans detour, pouvaienet fe faire 
entendre. 
ı D’un veil auffi content, duncoeur 
’ auffi foumis, 
Que facceptais !Epouxque vous m'as 
viez promis, 
Je faurai, s’il le faur, victime ob£iffante, 
‚Tendre au fer de Calchas une tete innocente, 
Er refpoctant le coup par vous meme 
ordonn$, 
Vous rendre tout le fang, que vous 
m'avez promis. 
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od verlangt, gewinnt die edlere Seele in ihrem 
Buſen die Oberhand, und ſie ergreift mit einer 
Art von Begeiſterung den Vorſatz, ſich aus freyem 
Entſchluß einem Schickſale zu unterwerfen, dem ſie 
nicht mehr entfliehn kann. Das Gefühl der Suͤßig— 
feit des Lebens geht in dem hoͤhern Gefühle des 
Ruhmes, der ihrem Entfchluße folgen wird, unter. 
Sie betrachtet fich als Griechenlands Retterin und 
hört ihren Namen von den Lippen der Nachwelt toͤ⸗ 
nen. Einmal zu diefer Hohe erhoben, widerſteht fie 
den Anerbietungen Achill8 und befchtwdre ihre Mute 
ter, ihren glorreichen Tod nicht zu betrauern. Es 
ift ſchoͤn und rührend, daß fie auch in diefem Zu— 
fiande die zarten Gefühle findlicher und fchwefter. 
licher Liebe bewahrt; ihrer Mutter den kleinen Oreſt 
empfiehlt und fie befchtodrs, nicht auf ihren Gemahf 
zu zuͤrnen. | 


Zu den edlern Eharafteren, welche Euripides 
auf die Bühne gebracht hat, muß der Mendceng in 
den Phöniffen und die Macaria in den Seracliden 
gerechnet werden. Bepde opfern ſich freywillig auf, 
jener für die Erhaltung feines Vaterlandeg, dieſe für 
das Wohl ihrer Familie. Aber beyde find iur Ne— 
benfiguren eines großen biftorifchen Gemaͤldes, wenn 
{hon würdig, den erften Pla einzunehmen. Der 
Entſchluß des Mendceug iſt mit Feinheit behandelt. 
Daß er, um fein großed Vorhaben auszuführen, 
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ſeinen Vater hintergeht, iſt eine dem Genie unſers 
Dichters entſprechende Wendung. 

Nicht leicht wird In den Trauerſpielen des Bus 
ripides noch ein Eharakter gefunden werden, deſſen 
man ſich mit einem vorzuͤglichern Antheil erinnern 
‚möchte. 


Unter ben großen Koͤpfen, welche die Natur für 
dag Drama beftimme hat, gibt es einige, denen die 
Erfindung cineg Plans, andre, denen die Ausfuͤh⸗ 
rung und dag Detail leichter von ftatten geht. Ku—⸗ 
tipides gehört zu der zweyten Clafe. Cein Herz 
war weniger groß als reizbar; fein Geift weniger 
umfaffend alg reich. Daher fand ihm cine grof£ 
Züffe von Ideen zu Gebot, die ſich aber nichg im⸗ 
mer in die befte und leichkefte Ordnung fügen. Im 
Vertrauen auf das Talent, durch das Detail feiner 
Darftellung zu rühren, vernachläßigte er die Kunft, 
aus dem ruͤhrenden Stoffe, der ihm zu Gebot fand, 
‚ein Ganzes zu machen. Daher ging, unter feinen 
Händen, bey aller Vortrefiichkeit einzelner Theile, 
die tragifche Kunft im Ganzen zuruͤck. Schen ober 
haben wit einige Mängel der Form bemerkt, welche 
bie üppige Fuͤlle des Stoffes hervorgebracht hat z 
bier ſollen diejenigen, welche aus der Vernachlaͤßi— 
- gung der Kunft überhaupt entfprungen find, era 
wähnt werden. 

Euri⸗ 
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ESuripides führt die Tragoͤdie, welche. ang dee 
Epopoe entfprungen war, vo) oft wieder zu ihrem. 
Urfprunge zuruͤck. Es iſt offenbar, daß Euripides 
ſeine Kunſt fuͤr eine Schule der Leidenſchaften ange— 
ſehn und geglaubt hat, Leidenſchaft ſey, wo nicht der 
einzige, doch der maͤchtigſte Hebel des Trauerſpiels. 
Durch dieſen Glauben getaͤuſcht, mag ihm das, 
was die Kunſt in der Kunſt verbirgt, von keiner all— 
zugroßen Bedeutung, oder doch des Aufwaͤndes 
großer Anſtrengungen unwerth geſchienen haben. 
Alſo entriß ihm nicht nur gar oft die üppige Fuͤlle 
feiner Ideen oder der Reiz irgend eines Lieblings— 
fioffes den leitenden Zügel der Kunft, fordern er 
ſcheint ihm bisweilen abfichtlich verfehmäht und von 
fih geworfen zu Haben. Kuͤnſtliche Erpofitionen der 
Handlung find fo filten bey ihm, daß ſie für eine . 
Ausnahme gelten müffen; xx) und feine Prologen, 

vo) Nicht nut in Kuͤckſicht auf den Inhalt, fondern auch 
auf die Form. Wahrfcheinlic entdand die name Tra: 
gödie ſo, daß pwiſchen den Chören ein Rhapſode ein 
Stück aus einer Epopde regitirre- Hatte man mun 
einmal die redenden Verfonen durch deu verfchiedenen 
Ton der Stimme unterfhieden,; fo mar. dann bald 
noch ein Schritt getban, daß der Rhapfode die ept- 


fchen Uebergänge des Dialoge weglieh nd mebrere Ver: 
fonen agirte- 


44) Zu dieſen Ausnahmen gehört die Inhigente in Aulls. 
Musgrabe und Prevoft im Théatre des Grecs 
T. VII. p. ı21. haben geglaubt, daß der eigentliche 
Drolog dieſes Trauerfpiels verloren gegangen fen; aber 


V. B. 2. St. Cc 
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welche bie Stelle der Erpofition vertreten ſollen, 
find durch die Sarcafınen des Ariſtophanes beruͤhmt 
geworden. 3) Dieſes ſchwerfaͤllige Werkzeug er⸗ 
Innere ſehr lebhaft an den erſten Zuſtand der Kunſt, 
welche ſich kaum erſt von dem Epos losgewunden, 
viele Spuren der muͤtterlichen Gattung beybehielt. 
zz) Oft machen dieſe Prologen einen abgeſonderten 





mit Unrecht. Er iſt mar an einen ungewöhnlichen Ort 
V. 49 — 114. einaeſchaltet. S. Eichftaede de Dra- 
mute Comico- — S. 99. nut. 147. 


er Ranae, 1228. f. 


ze) Twining in den Anmerfungen ju Urikoteles Boetik 
€. 2:2. J venrured to fay, that the Greek Traye- 
dy appeared to me to have zetained, wich all ite 
improvements, fome traces of its origin. Some- 
thing of this may be perceived, J think, in. che 
very opening of mary of the Greck dramas: buc 
efpecially in thoſe vf Euripides, whofe. inartifi- 
cial Prologues of explanatory narration „ addreffed 
directiy ro the Ipectaturs, remind us of the ftate 
of Tragedy previous ro the introduction ef the 
dialogue; when irconfifted only of a ftary told bet- 
ween theacts (if J may fo fpeak) of the Dithyram- 
bic Chorus, ‚which was then the msin body and 
fubftance of the entertainment, When J read 
the opening of tbe Hecuba: "Hxu vergüv etc. chat 
of che Perlae of Aefchylus: Tade mer Tlegewr etc. 
J cannot help thinking of the fingle actor of Thef- 
pis, annauncing his own name and family, and 
telling the fimpie tale of his atebierkients and ınif. 
fortunes. 
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Theil des Banzen aus, und fie fcheinen dann, mit 
allen ihren Gencalogien und ihrer hiftorifchen Ge« 
nauigfeit, doc) erträglicher, wenn fie von einer nicht 
in die Handlung verflochtenen Perſon gefprochen wer⸗ 
ben, als wenn eine ber handelnden Perfonen, ohne 
alle äußere Veranlaffung, mit der unverfennbaren 
Abficht, ſich und ihre Lage dem Zufchauer befannt 

ju machen, ihre Namen, Herkunft und Schicfale 
: meldet. Bisweilen wird in diefen Prologen der 
Bang der Handlung und die Cataftrophe verrathen; 
ein Umſtand, den man durch die tragiſche Wirkung 
eines vorher verkuͤndigten Unfalles gegen diejenigen 
vertheidigen kann, welche das Verdienſt der Ueber⸗ 
raſchung uͤber Gebühr in Anſchlag bringen. aaa ) 
€c2 


aaa) Leffing in der Dramaturgie St. XLVIIL. ©. 383. 
„Euripides ließ feine Zubdrer ohne Schenken von 
der bevorfiehenden Handlung eben fo viel wiſſen, als 
nur immer ein Gott davon wiſſen Eonnte; und ver 
ſprach ſich die Rührung, die er hervotbringen wollte, 
nicht ſowohl von dem, was geſchehen ſollte, als von der 
Art, wie es geſchehn ſollte. Folglich müßte den Kunſt⸗ 
richtern bier eigentlich weiter nichts anſtoͤßig fenn, als 
nur biefes, daß er ung die nöthige Kenntniß des Vers 
gangenen und des Zufünftigen nicht durch einen feiner 
Kunſtgriff benzubringen gefucht; dab er ein höheres 
Weſen, welches wohl noch dazu an der Handlung kei⸗ 
nen Antheil.minımt, dam gebrauchet; und daß er dies 
fes höhere Wefen ſich geradezu an die Zufchauer wen⸗ 
den laffen, wodurch bie dramatifhe Gattung mit der 
eriählenden vermiſcht werde Wenn fie aber ihten 


— 
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Deſſen ungeachtet duͤrfte man wuͤnſchen, auf eine 
etwas kuͤnſtlichere Weiſe vergnuͤgt zu werden. 


Die abſichtliche oder zufällige Tendenz, die Tras 
goͤdie zu ihrer alten epiſchen Geftalt zurück zu fuͤh⸗ 
ren, verraͤth ſich ebenfalls in den überall eingeſchal⸗ 
teten Erzählungen, die bey feinem andern tragifchen 
Dichter fo ausführlich und häufig find. Oft ſchweift 
diefe Yurführlichfeit über alle Gränzen aus. Wir 
verlieren die handelnden Perſonen yenzlich aus dem 
G:ficht-und die Tragoͤdie ſcheint fih in eine Epopoͤe 
umzuwandeln. Ein auffallendes Beyſpiel dieſer Art 
bieten die Phoͤniſſen dar. Ein Bothe eilt von dem 
Schlachtfelde herbey, um die frohe Nachricht zu 
bringen, daß der Angriff der Geinde auf die Stabt 
zuruͤckgeſchlagen worden iſt. Aber diefe frohe Ve: 
gebenheit iſt mit einer andern gepaart, welche die 
Freude in Angſt verwandelt. Jocaſtens Schne ha⸗ 








Tadel ſodann bloe hietauf einſchraͤnkten, was waͤre 
dann ihr Tadel? Fr uns das Nuͤtzliche und Nothwen⸗ 
dige niemals willkommen, als wenn cd und verſtohlner 
Weiſe zugeſchanzt wird? *) Gibt es nicht Dinge, bes 
ſonders in der Zußunft, die durchaus niemand anders 
U. als ein Bott wiſſen kann? Und wenn das Intereſſe auf 
‘ "folchen Dingen beruht, it es nicht beffer, daß wir ſie 
durch die Dazwiſchenkunſt eines Gottes vorher erſah⸗ 

* Ten als gar nicht?“ 


In ‚ben (dönen Künften allerdings niemals ı 
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ben den ſchrecklichen Entſchluß gefaßt, dem Kriege 
durch einen Zweykampf ein Ende zu machen. Dies 
ſes Vorhaben war ſchon entfchieden, als der Bothe 
das Schlachtfeld. verließ; alle Anftalten es auszu—⸗ 
führen waren ‚gemacht ; und er fordert Yocaften 
‚dringend auf (DB. 1265. ff.) zu ihren Edhnen zu 
eilen und den frevelhaften Zweykampf zu hindern. 
- Man erwartet, daß er alles dieſes mit der größten 
Eile betreiben und feine Zeit durch lange Erzählun- 
gen verlieren werde. Aber man irrt ſich. Euripides 
fcheint zu vergeffen, daß die Handlung noch im Wer; 
den ift, und bedient fich aller Rechte des epifchen 
Dichters. In mehr ale zweyhundert Zeilen erzählt 
‚der Bothe die Rüftung der Etreiter,,die Art bes 
Angriffs, die Entfcheidung ded Gieged; und an 
diefe Erzählung fchließe fich eine andre von den Un» 
terhandlungen der beyden Brüder an, die wiederum 
funfzig Zeilen fühle. Nach diefer Verſchwendung 
der Zeit, feheint ung Jocaftens Eile volllommen uns. 
nuͤtz zu fen, und wir erwarten es ſchon, daß fie. 
erft nach. dem entfcheidenden GStreiche eintreffen 
wird. — In ber Ipbigenie von Tauris verfchafft 
der Boshe, welcher dem Thoas die Flucht Fphige- 
niens meldet, den Slüchtigen, durch eine ſchoͤne, bis 
in das Heinfte Detail ausführliche Erzählung, die 
erwuͤnſchteſte Muße ihre Reife fortzufegen, und fich 
den Verfolgungen des Königs zu entziehn, der das 
‚Ende der Erzählung abwarten muß, che er feine 
€ 3 
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Maasregeln nimmt. Derſelbe Fehler iſt unter den 
naͤmlichen Umſtaͤnden in der Helena wiederholt, einem 
Stuͤcke, das in Rücficht auf die Anlage der Cata⸗ 
firophe der Aphigenie vollkommen aͤhnlich ift. — 
Noch weit bringendere Aufforderungen zur Eile hal⸗ 
ten, im Jon, den Diener der bedrohten, ängftlich 
von ihm aufgefuchten Ereufa nicht ab, bem Chore, 
noch ehe er feine Gebieterin gefunden hat, die mis— 
lungene Vergiftung des Jon und die Berurtheilung 
Ereufend vorzutragen. Mit epifcher Ausführliche 
feit befchreidt er dag Gebaͤude, in welchen Jon feis 
ne Bäfte bemwirthete, die Fünftlichen Teppiche, mit 
benen es auggefchmüdt war, (DB. 1142 — 1164.) 
und mahlt ung fogar den Tod der Taube, die an 
dem für den Jon beſtimmten Gifte geftorben war. . 


Der häufige Schrauch der Mafchinen ift den Tra⸗ 
goͤdien des Euripides von allen ihren Beurtheilern 
vorgeworfen worden. Gie verrathen allerdings einen 
Mangel der Kunft, oder fegen einen Misgriff in der 
Wahl der Handlung voraus, bie ohne bie Dazwi⸗ 
ſchenkunft eines hoͤhern Weſens zu feinem befricdi- 
genden Ende gebracht werden konnte. Die Veran» 
faffungen , melche ein Stoff zu Feidenfchaftlichen 
Scenen gab, feheint den Dichter vorzüglich in feiner 
Mahl beftimmt zu haben. Bot fih ihm ein befrica 
digender Auffchluß an, fo ergriff er ihn; Fünftlich 
ihn berbeyzuführen war er unbemuͤht. In dem Oreſt 
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iſt die Handlung durch bie leidenſchaftlichen Scenen 
des zweyten Theils ſo weit gediehn, daß der Dichter 
feinen Weg noch einmal zuruͤckmeſſen müßte, wenn . 
nicht Apoll dem verwickelten Streite ein Ende machte, 
und das Echidfal Oreſts auf eine ganz unerwartete 
Weiſe beſtimmte. In der Iphigenie in Tauris uͤber⸗ 
zeugt uns der Dichter von der Rettung der Fluͤcht⸗ 
linge durch den Mund Minervens, welche dem Tho⸗ 
aß jede weitere Unternehmung verbietet und bem 
Oreſt din glüchliches Ende feiner Reife zufichert. In 
der Selena müßte nad) Helenens Flucht, ohne die 
Dazwiſchenkunft der Diofeuren, eine neue Tragdbie 
anfangen, deren Heldin die Schwefter bed Könige 
ſeyn wuͤrde. — In einigen andern Fällen find die 
Erfiheinungen der Götter am Ende der Handlung 
nur eine unfchuldige Zugabe, ein Biftorifcher Zufag 
in dramatifcher Form, durch welchen wir mit ben 
Schidfalen der Hauptperfonen, in fo fern fie nicht 
aus der Handlung fließen koͤnnen, befannt gemacht 
werden. Epilogen diefer Art, welche der Androe 
mache, den Slebenden, dem Sippolytus, dem Jon, 
der Electra angehängt find, tragen etwas zur Bes 
ruhigung des Zufchauers bey, und beruhigen das 
bewegte Gemuͤth, durch die Erdfnung einer Aus⸗ 
fiht jenſeits des Schauplaged. In einigen an« 
dern Tragddien hat Euripides diefe Wirkung durch 
minder gewaltfame und wunderbare Mittel her 
vorgebracht. So wird und in der Becuba und 
Cc 4 
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den Veracliden die Zukunft durch bie prophetiſchen 
Aeußerungen des polymeftor und des Lurvnbens 
fund gethan, 

Bisweilen haben diefe Eoilogen noch außerdem 
die von dem tragifchen Zwed ganz unabhängige Ab⸗ 
ſicht, die Handlung des Trauerſpiels mit dem Va⸗ 
terlande und dem Zeitalter des Dichters in Verbin— 
dung zu bringen. Die Slebenden wurden zu einer 
Zeit gefihrichen, 666) wo fich die Lacedämonier mit 
den Argivern gegen Athen vereinigten. Diefen Bund 
ftellt Euripides als Undanf und Meineid vor. Denn 
als Theſeus im Begriff ift, die Afche der gefallenen 
Argiver augzuliefeen, hält ihn Minerva zuruͤck und 
= — ihn, die Argiver durch einen Eid zu ver— 
pflichten, nie die Graͤnzen von Attica mit einem 
feindlichen Heere zu berreten , fondern bie Feinde 
Athens zu den ihrigen zu machen, Much in ber 
Tauriſchen Ipbigenie bringt der Epilog die Entfüh« 
rung Dianens mit der Gefchichte von Attica in Zus 
ſammenhang. Denn hier hatte die Tauriſche Ar» 
temig ihren Tempel, und mancher heilige Gchrauch 
in demfelben deutete auf ihr ehemaliges Vaterland 
und die alte barbarifche Sitte hin. In dem Drafel, 
welches Eurpfiheus am Schluße der Heracliven wies 
derbolt, werden die Nachkommen der Heracliden, 
die Peloponnefier, bedroht, und den Athenern Gluͤck 
und Wohlfarth Zugefichert. Weberhaupt aber hat 

655) Im dritten Jahre der neumigſten Olpmplade ; 
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wohl nicht Teicht ein tragifcher Dichter das fübjefti- 
pe Intereſſe feines Vaterlandes und dee National. 
ſtolzes fo ofr und fo offenbar dem objektiven Intereſſe 
der Kunft beygefügt, und demfelben bald in ber 
Wahl des Stoffes, bald. im der Einrichtung der 
"Handlung, bald in einzelnen gelegentlichen Abſchwei⸗ 
fungen und Tiraden gehuldigt. Die Slebenden, der 
Fon und Die Seracliden find einzig und allein dies 
ſem Zwecke gewidmet. In diefen Trauerfpielen und 
überall, wo Kuripides feiner Vaterſtadt erwähnt, 
erſcheint fie, wie in den Declamationen der attifchen 
Redner, als die. einzige Stadt, die durch Gerech— 
tigfeiteliche, Grosmuth, Weisheit und Macht alle 
ihre Nebenbuhlerinnen verdunfelt und ohne Aalen 
Zweifel die erfte Stadt in Griechenland iſt. Diefe 
Abſicht offenbart ſich nirgends zu großerm Nachtheil 
per Kunſt, als in einer ‚Scene der Flehenden, in 
welcher Theſeus den Herold der Thebaner mit pedan—⸗ 
tiſcher Feyerlichkeit Über die Verfaffung Alhens be⸗ 
lehrt, und dadurch einen ſophiſtiſchen Streit uͤber 
die Vorzuͤge der monarchiſchen und democratiſchen 
Verfaſſung erregt. An einigen Stellen ſchmeichelt 
Euripides ſeinen Mitbuͤrgern durch den Tadel und 
Die Herabwuͤrdigung der Feinde Athens. Die hef- 
tige Invektive gegen Sparta in der Andromache 
CB. 446. fl.) und die fatyrifche Schilderung der 
Sitten der fpartanifchen Weiber B. 596. ff. — in 
einem Gemälde, das man an diefer Spele ganz und 
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gar nicht erwartet — hat ihren Grund einzig und 
allein in dem zufaͤlligen Verhaͤltniſſe Athens gegen 
Sparta. Die Liebe des Vaterlandes ſchloß indeß 
Misbilligung der Misbraͤuche in demſelben keines— 
wegs aus, und auch dieſe geben zu manchen Sci» 
teublicken Veranlaffung. So ift in dem Greſt bie 
DBefchreibung des Gerichte®, welches über dieſen 
Ungläclichen gehalten wird, Schilderung einer athte 
nienfifchen Verhandlung, mit einer unverfennbaren 
fatyrifchen Tendenz. ccc) 


Auch diefe Eigenthännlichkeit der Tragddien des 
Euripides beutet auf feinen poectifchen Eharafter 
hin. Die dramatifche Begeifterung war in feinem 
Gemuͤthe nicht fo herrfchend, daß fie nicht bisweilen 
einer fentimentalen Stimmung Plab gemacht Härte, 
Wenn ihn diefe Stimmung ergriff — und felten 


cee) Die Stellen, In denen Euripides die Fchler der 
Berfaffung Athens und vorzüglih den Misbraud der 
Beredtſamkeit tadelt, hat Baldenaer geſammelt und 
erläutert in Diarribe c. XXIII. &. 250, Mit Recht 
fügt Barnes de Tragocdia $. III. Nemo morta- 
lium tanra dexteritate veteres fabulas ad praelenris 
tunc temporis circumftantias referre unquam de- 
prehendirur; quod maximum femper audiendi le- 
nocinium haberur. Adeo autem fe cmnia audi:o-. 
zum fuorum gratis fcribere profeflus eft, ut etiam 
volens fciensque nonnunguam de fcenae regılis 
remittoret et artem tragicam arte populari commu. " 
taret. 
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ſcheint er ihrem Reize miderflanden zu haben = 
ſchob er fich felbit den handelnden Perſonen unter. 
dad) Es ift nicht ſehr wahrfcheinlich, daß ihm die 
Athenienfer diefen Verftoß gegen die Kunft übel ſoll⸗ 
ten gedeutet haben. 


Wenn ſich die tragiſchen Dichter der Franzoſen 
rühmen, ihre Bildung dem griechifchen Alterthume 
zu verdanken, wenn fie bisweilen zu verfichen geben, 
baß fie dag Alterthum verbeffert und übertroffen ha⸗ 
ben, fo fann dieſes nur auf bie Nachahmung gewif- 
fer Eigenthümlichkeiten deg Euripides bezogen wers 
den. Die Anhäufung des rührenden Stoffes, uͤp⸗ 
pige Heftigfeit der Keidenfchaften , eine glaͤnzende, 
oft unzeitige Beredtſamleit, die Vermiſchung der 
poetifchen Welt mit der wirflihen, des Dichters 
mit den handelnden Perfonen, — alles dieſes iſt in der 
Tragoͤdie der Franzoſen gleichſam einheimiſch ge— 
worden. Mit allen dem hat ſie noch etwas verbun⸗ 
den, worauf fir nicht wenig ſtolz zu ſeyn pflegt, ein 


dad) Hier gab er ſogar bisweilen der Eiſerſucht gegen ſel⸗ 
ne Nebenbuhler Raum. Im: den Pheeniff. 758, f. ew 
kannte Didomus, wie ich glaube, mit Recht, einen 
ſatyriſchen Seitenblic auf eitte Scene in den.fieben 
Helden vor Thebenr eine aͤhnliche Aufpielung 
auf bie Choephoren fcheint in der Electra ©. 
524. ff. au ſeyn. Diefe Abfiht hat indeh Hr. Hofr. 
Shüg neuli in einer Commentatio — a 
Chogph, v. 161. befiritten. 
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ſchimaͤriſches Ideal romantiſcher Grosmuth und 
Wuͤrde, und einen dieſem Ideal angemeſſenen, praͤch⸗ 
tigen, aber uuwahren Stil. Von dieſer Unwahrheit, 
welche in den Trauerſpielen von Corneille, Voltaire 
und ſelbſt von Racine herrſcht, war Euripides weit 
entfernt. Er verließ ſogar das Ideal ſeiner Vor⸗ 
gaͤnger und zog, ſo weit es nur immer moͤglich war, 
die Charaktere, die Gefinnungen und Sprache — 
mit einem Worte alles, bie Begebenheiten ausge⸗ 
nommen — in die Sphaͤre des gewoͤhnlichen Lebens 
herab. eee) Sein Ausdruck iſt gewählt und gefeilt; 
FfF) fein Stil wortreich und anmuthig; niemals 
"prächtig uud kuͤhn, aber ſelten gemein, ob ſchon ſei— 
ne Sprache bisweilen ganz nahe uͤber dem Gebiete 


ere) Ariſtoteles in der Rheterif L. III. 2. Ar Axida- 
ydıy moisuyraus nal am donsiv Adyem werkudulvws, aA- 
As wıluxorws’ Fouro yae mıdayoy, Ensiya de Tara 
lv. — Kilnreru d ed, dev rus ix rue tiudvias 
diurdurov Exdfyoy auvrıdH ‚ * u Hay wu, 
77) 772777) owros. 


JH) Wegen der Sorgfalt, mit melder er feine Werke 
feilte, nennt ihn Longin vieleicht PeAomovursror. 
Diefer Fleiß erhellt aus einer Anekdote beym Valerius 
Maximus L. III. 7. - Itaque etiam quod Alce- 
ftidi, tragico poerae refpondit, probabile: apud 
quem cum quereretur, quod eo triduo non ultra 
tres verfus, maximo impenfo labore, deducere 
potuiſſet, arque is fe centum. perfacile fcripfiffe 
gloriarerur, fed hoc, inquit, intereft, quod tui 
in eriduum tantummodo, mei vcro in omne tem- 


pus {ufhicient. 
% 
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der Proſa ſchwebt. ggg) Nur in den ausfuͤhrlichern 
Reden, in den Erzählungen, und überhaupt da, 
wo ihn die Ueppigfeit der Phantafle von der richti« 
gen Bahn verfchlug, erlaubt er. fich auch im Aus- 
drucke poetifchen Schmud. Sein hoͤchſtes Beftre- 
ben aber fcheint Klarheit geweſen zu ſeyn; doch ift 
dieſe Klarheit bisweilen übertrieben und gewiſſer⸗ 
maaßen uͤppig. Seine Pleonafnıen.und Tautologien 
haben den komiſchen Dichtern reichlichen Stoff zu 
Parodien gegeben. Naͤchſt der Klarheit firebte er 
der Anmuth nad), die er durch eine Fünftliche Zus 
fammenftelung forafältig gewaͤhlter, obſchon ger 
woͤhnlicher Ausdrücke zu erhalten fuchte: Hier hat 
er oft den Gipfel der Kunſt erfliegen. eine Syra- 
he täufcht durch den Schein einfacher Kunſtloſigkeit, 
und es ift in diefer Ruͤckſicht wahr, was ein alter 
Dichter fagt, daß der Weg des Euripides glatt und 
eben fcheine, aber von denen, die ihn zu betreten 
Wagten, fteil und gefährlich gefunden werde. 444) 
| ggg) Concetts, Wortfpiele und Ethmologien vermied 
er indeſſen nicht forgfditig genun, um nicht den komi— 
ſchen Dichtern bisweilen Veranlafftung zum Spott zu 
geben. Die häufigen Parodien des bekannten Verſes 
im Hippolytus 612. "H yAüce' omuaox’, 5.8 Leyv 
arwmoros — bejogen ſich mohl weniger auf den Ge: 
danken, als auf die zunefpigfe Form beffelten. Worte 
fpiele, vorzüglich in Etrmolegien der Namen, liebte 
Euripibes über Gebühr. S. Valcken. ad Phoewiif. 
639. | 
bbb) Archimelue Epigr. II. in Anal, V. P. Ti Il. 
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Wenn es ihm aber in ſeinem Stil gelungen iſt, die 
Anſtrengungen der Kunſt unter dem Scheine einer 
gefaͤlligen Nachlaͤßigkeit und Einfalt zu verbergen, 
fo hat er ſich eines gleichen Erfolgs in feinem Vers» 
bau nicht ruͤhmen Finnen. Denn auch hier hat er 
mehr als einer feiner Vorgänger die Anmuth gefucht; 
aber der einfache jambifche Vers begünftigte, wie eg 
feheint , das Verbergen der Kunſt nicht, die fich in 
der häufigen Wiederholung ähnlicher Abfchnitte al 
zu fichtbar verräth. iii) 


In Rückficht auf die Chöre des Euripides hat 
Ariſtoteles bemerft, kkk) daß er weniger als So 
phocles Sorge getragen habe, feine Gefänge mie 
der Handlung in Verbindung zu bringen. Dft wird 
ber Chor felbft ziemlich mühfam herbeygeſchaft. In 
den Phöniffen beftcht er aus einer Anzahl von Weis 
bern, melche dem delphifchen Apoll beſtimmt find, 
und auf ihrer Reife von Phoͤnizien nach Delphi durch 
ben Krieg in Theben aufgehalten werden. In ber 





pP. 64. Asin mv Yap idıtv au dmingoros: ul di zus ale 
nv Eisßalveı, xaramwov tenxurtign anadomes. 

si3) Seine Jamben fangen fehr häufig mit einer Venthe⸗ 
mimeris an. Diefen Umſtand bat Ariftopbanes pu 


einer komiſchen Scene benugt, in ben Ranis V. 1229. 
ff. 


kkk) Potuic, c, XVII. 6. 
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Iphigenie in Aulis koͤmmt er von Eubda heruͤber, 

am das in Aulis verſammelte Heer der Griechen zu 
fehn; und in der andern Iphigenie beficht cr ang 
gefangenen Griehinnen, von benen man nicht recht 
weiß, wie ſie nach Taurien gekommen ſind. Mit 
Recht hat man in der Medea die Rolle des Chors 
getadelt, welcher Medeens blutige Anſchlaͤge gegen 
bie Familie des Koͤniges von Corinth, ſeines Herrn, 
ungehindert ausführen läßt; fo wie man «8 dem 
Chor im Bippolytus zur Laft legen muß, daß er 
dem Theſeus nicht die Unfchuld feines Sohnes be- 
jeugt, diefen vom Verderben, jenen von langwieri— 
ger Neue rettet. 


Die in den ruhenden Momenten ber Handlung 
„eingefchobenen Sefänge haben oft nur eine enffern: 
fe Beziehung auf die nächften Begebenheiten. Größs 
tentheilg enthalten fie die Iprifche Ausführung einer 
philofophifchen Jdee, oder eines mythologifchen Ge» 
genftanded, und man würde fie bisweilen, "ohıte ' 
merklichen Uebelftand, aug einem Trauerfpiele in dag 
andre verfegen können. So wie in den Tragsbien 
des Euripides überhaupt alled dem gewöhnlichen 
Leben näher gebracht iſt, fo findet man auch in ſei— 
nen Chorgefingen nicht mehr den Iprifchen Flug ſei⸗ 
ner Vorgänger. Deffen ungeachtet machen mehrere 
derſelben, durch ben Reichthum und die Fülle der 
Ideen, bie Schönheit und Grazie der Ausführung 
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- einen gegründeten Anſpruch auf den Ruhm. ber Vol⸗ 
lendung. 


Es verdient hier Übrigens bemerkt zu werden, 
daß, den Nachrichten des Alterthums zu folge, Zus 
ripides auch in der mufifalifchen Einrichtung feiner 
Gefänge dem allgemeinen Charakter ſeiner Pose 
treu geblieben iſt. Sophocles hatte in denfilben die 

yphrygiſche Harmonie gebraucht , beren Charafter 
Maͤßigung war; Euripides nahm an den Neueruns 
gen des Timotheus Theil, und nahm faft alle Ton» 
arten, vorzüglich aber diefenigen auf, die fih durch 
| Anmut) und Weichlichfeit auszeichneten. 11) 


Wenn imwir, nach biefen Bemerkungen, die See 
roen der griechifchen Tragoͤdie mit einem verglei— 
chenden Blicke muftern, fo findet ſich, daß beym 
Aeſchylus der reichhaltige, aber bisweilen luͤcken⸗ 
hafte Esoff nicht immer zur ‚völligen Befriedigung 
entwickelt wird; daß beym Euripides bie üppige 
Materie oft über die Form gebietet; beym Sopbo= 
eles Hingegen der Etoff mit der Form in einem fo 
vollkommenen Verhaͤltniß ſteht, daß ſich der Reich⸗ 
thum deſſelben ohne Zwang und gleichſam von ſelbſt 
in das Geſetz einer leichten Ordnung fuͤgt. Bey 
dem erſten iſt die Natur mächtig und groß, aber 

| a die 
1) Hierauf fpielt Krifophanes an mehrern Stellen 
ber Zröfche an: ;W«.1336..1349,.und 1390. . a 
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die Rurift noch etwas ungelenk; bey Dem andern ift 
bie Kunft allzu nachgiebig: und bisweilen ſchlaff; 
‚beym Sopbocles aber: gebieret die Kunſt über, eine 
‚Frege und fehone Natur. Aeſchylus ſtellt Ideale 
fuͤhner, oft uͤbermenſchlicher Weſen auf; Sophocles 
Ideale von Würde und Schönheit; Euripides groͤß⸗ 
tentheils Menfchen des gemwohnlichen Lebens. Der 
erſte erfüllt ung mit Staunen ; Sopbocles mit dem 
‚Gefühle der Größe; Eutipides mit dem Gefühle 
des Mitleidens. Jener ift erhaben; — ſchoͤn; 
der lent⸗ ruͤhrend. 


444 


—— ihrer Tragodien Aeſchylus erhebt fish 
„oft gleich im Anfange der Handlung zu einer Höhe, 
die nur fein riefenmäßiger Geiſt zu uͤberſteigen hof- 
fen fonnte: Sophocles erhebt fich allmählig; Eu⸗ 
ripides gibt den rührenden. Ton des Ganzen fchon 
in den erſten Scenen van.” " Irgend cin trauriges 
Schauſpiel zeige ſich unſern Blickenirgend eine 
wehmuͤthige Klage toͤnt uns bey der Erofnung der 
Buͤhne entgegen; die Wellen des Ungluͤcks ſeufzen 
von dem Anfange der Handlung an. Eine gefan⸗ 
gene Koͤnigin, von Alter, Kummer und Duͤrftigkelt 
‚gedrüdt swmm). erzaͤhlt wie ahndungsvollen Tränide 


mmm) Bisweilen führte Eurinides ſelne Heroen in 
qhodchſt dürftiger Geftalt auf · Ueber feinen Delephus, 
der als Bettler aufıras, macht: ih Aritonbanes 
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der verwichnen Nacht und ihre Seele bruͤtet über 

. ängftlichen Veforgniffen.. Eine zärtliche Schweſter 
| beflage das Unglüd ihres wahnfinnigen Bruders, 
und die Leiden ihres Stamms. Eine eiferfüchtige 
Gattin überläße fi der Verzweiflung und. ver- 
wuͤnſcht ihre Tage. Treue Unterthanen zittern für 
das Leben ihrer gelichten Königin und überlaffen 
fid) zum voraus dent Schmerz, den ihr Tod ihnen 
often wird. In der Andromache bietet ſich unfern 
Augen ein geängfligted Weib dar, dag an den Als 
tären ber Goͤtter eine Frepftatt gegen die Verfol⸗ 
gungen einer Nebenbuhlerin fucht. - In den Slebens 
den umringt eine Scyaar franernder Mütter und 
Kinder den Altar der Eeres und bittet um Recht. 
Das naͤmliche Echaufpicl zeigt der Anfang ber Sera» 
cliden und des raſenden Herkules. 


Eine gleiche Verſchiedenheit zeigt ſich in der Fort⸗ 
ſetzung und Ausfuͤhrung der Handlung. Aeſchylus 
geht von der Vorbereitung ſchnell zur Kataſtrophe 
übers; Sopbocles führt die Kataſtrophe allmaͤhlig 
herbey; Euripides entfernt ſich gleich weit von bem 
raſchen Verfahren des erſtern und dem feyerlichen 
Gange des andern. Sein Gang iſt lebhaft und 
heftig, oft ſchwankend und unbeſtimmt. Er ver. 





an mehrer Stellen lufig. Menelaus im der He⸗ 
lena if das Gegenftüd zum Telephus. 
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größere das Ungluͤck weniger, als daß red an⸗ 
haͤuft; und da die Verwandlung deſſelben in Gluͤck 
faſt nicht weniger rührt, als das Gegentheil, fa 
haͤuft er oft, nach mannichfaltigen Peripetien, bie 
Leiden feiner Helden, um fie am Ende mit einem 
glücklichen Schickſal zu kroͤnen. 


Aeſchylus ift einfach ohne Kunft; beym Sophos 
eles ift die Einfachheit. ein Effekt der Kunſt; beym 
Eucipides herrfcht Mannichfaltigkeit. oft zum Nach» 
theil der Kunſt. Dir großen und wunderbaren Dis 
gebenheiten, twelche bey den erftern ber Brennpunkt 
der Handlung And, find beym Euripides ‚oft nur 
derftärtende Strahlen; und bie Incidente find nicht 
felten tragifcher als der Ausgang ſelbſt. Das Opfer 
einer Tochter, die dem Gchooße ihrer Mutter ente 
riffen wird; die Ermordung eines unſchuldigen Kna. 
ben; der freywillige Tod einer Sartin auf dem 
Scheiterhaufen ihres Mannes ;; die, Aufopferung 
eines Juͤnglings für fein Vaterland; eitter Junge 
frau für ihre Familie — alles dieſes find beym Eu⸗ 
ripides nur Incibente der Handlung. “ 


Um Schluße dieſer Chatakteriſtit wird bie Ver⸗ 
gleichung des Sophocles mit dem Euripides, wel⸗ 
che Dionys von Balicarnaß in feiner Kritik der alten 
Schriftſteller angeſtellt bat, nicht am untechten Dr 
ge ſtehn »Bopbocles, fagt er, zeichnet fich in den 
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Leidenſchaften aus, indem er die Würde der Perſo⸗ 
nen erhält.‘ Euripides hat. ſich gänzlich an die 
Wahrheit: und Achnlichkeie des jegigen Lebens ge⸗ 
ſchmiegt, aun) baher ihm oft das Schickliche und 
Anſtaͤndige entgangen iſt. Die Sitten und Leiden⸗ 
ſchaften der Perfonen hat er nicht, wie Sophocles, 
- edel und erhaben gemacht; aber das was chne Würs 
de, ohne Männlichkeit und gemein ift, hat er mit 
großer Sorgfalt ausgearbeitet. Sophocles iſt in 
den Reden nicht uͤppig, ſondern nothwendig ; Eu⸗ 
ripides hingegen iſt reich an rhetoriſchen Mitteln. 
Jener praͤgt haͤufig neue Worte aus, aber oft ſinkt 
er aus feiner Höhe in leeren Schall und fein Auge 
drud wird ganz alltäglich und gemein; Euripides 
aber iſt weder erhaben noch niedrig, ſondern ver · 
folgt einen zwiſchen beyden liegenden Pfad des Aus. 
drucks.« 060) et: 
nun) Die Werte des Tertes find derdotben; der Cini 
den ich im der Ueberſetzung gegeben babe, ſchemt min 


. wahrſcheinlich, ſagt aber das Gegentpeil von dem, mas 
jene die Worte dee Textes befagen. 


oo) Für die Beurtheilung des Euriptdes, ik auf 
die Stelle aut den Froͤſchen nit unbedeutend, in 
„ welcher ihn Arifopbamet mit vieler ſatyriſchen Lau⸗ 
ne feine eignen DVerbientte beraudftreihen läßt, B. 970. 
ff. Ich wi diefe Stelle hier uͤberſetzen, fo gut ich es 
vermag; vieleicht werfhaft und Wieland bald das 
Bergnägen auch die Froͤſche in einer fo vortreflihen 
Veberfenung als die Aharner und die Ritter, le⸗ 
fen zu Eönnen: > ı., 
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zala ich die Kunf von dir überfam; lag fie; gewaltig 
-  barnieber, 
Bon leerer Prablerey gefhmweut -und unverbaulichen 
Morten. 
Ich fater die druͤckende Laf ihr ab und machte fie 
’ etwas leichter, 
Durch winzige Wörthen, Spallerengehn und ma⸗ 
gre Koſt von Mangold, 
Und aab ihr ein Gäftchen von Schuidfhnad ein, 
von Büchern abgeſchoͤpſet. 
Dann Rärte ich fie mir. Menodten ,. die. ich mit Ke⸗ 
phiſophon *) verſetzte. 
Dann plaudert' jch nicht das erſte, was nılr etwa im 
pen Mund kam; 
Der, wegen die Bühne zuert betrat , erzählte 
» glei das Same 
Geſchlecht des’ Städt.  ; 
Aeſchylus 
Dad war beym Zevs auch beſſer, als 
| wenn er das Deine 
Uns vorerihlte. 
Euripides 
Immer lieh ich von dem erſten Vers an 
Durchaus nichts muͤßlgq; es ſprach dad Weib, bie 
Sklaven ſprachen nicht minder, 
Der Here desgleichen, die Jungfrau und die Alte, 
eins wies andre = — 
Dann hab’ ich alle plaudern gelchrt — und gartges 
fpaltne Sentemen 
und ale Winkel der Nedekuni zu Fennen und zu 
durchſpaͤhen; 
ſich ſchlau gu wenden und ıı drehn, zu lieben und 
gu betrügen, 


od 3 


°) im vorgeblicher Gehliife des Euripides im der Poeſie; mad 
andern einer von den Liebhabern feiner Frau. 
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‚nl 008 Beträgen vorrufehn And aneh zu bedenker. 


Durch ſelche Mittel Hab’ ich fie J 
Sur Elugheit weielich angefuͤhrt; 
Indem ich mir der Kuuft Vernunft 
Verband und Einſicht, fo daß ſetzt 
Ein jeder alles audre weiß, 
und: ganz beſonders auch fein Haus 
jent beffer ald vordem regiert; _ 
und überlegt, mie es mit dem 
und jenem ſteht, wer dieß und das 
genommen bat. 

Bacchus. 

Beym Jupiter! 
& ia! wenn jegt ein Bürger in 
fein Haus zurädkehrt, fchrent cr gleich 
die Sklaven am, und rast; wo if 
der. Kochtapf? wer fraß hier den Kopf 
um der Menole ab? fo if, 
D meh: der Napf vom vorigen Jahr 


— 


Yun auch entichlafeu: u. ſ. m. 


—— Don 
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Abbe von Aumale, Prior von Oleron m. ſ. w. Gebe 
‚sen zu Fontenal ‚ einem Landfige in der Normandie, 
16394 ftarb zu Paris ı720 den 27: Innius, in einem. 
‚ Alter. von gı Jahren, =) 


—ERE— 


Da Dichter, von welchem hier die Rede ſeyn 
wird, war kein Schriftſteller von Profeſſion, fon» 
dern ein Mann von Welt, der fuͤr die Genoſſen ſei⸗ 
ner Freuden ſchrieb. Seine Gedichte ſind groͤßten⸗ 
theils Kinder des Zufalls und der geſellſchaftlichen 
Froͤhlichkeit: und ſie tragen alle, mehr oder weni⸗ 
ger, die Farben und Kennzeichen Ihrer Entftehung 
an ſich. 

Die Regierung Ludwig des Vierzehnten hatte in 
dem ficbzehnten Jahrhundert eine Veränderung in 
ben Sitten und dem gefelfchaftlichen Verkehr her 

-Dd4 
a) Bougine iu feinen von Unrichtigfeiten wiernchtden 
Werke gibt ihm baffelbe Geburts, und Gterbejabt; 
Tätt ihn aber gleichwohl 84 Jahre alt werden. Diefes 
Alter findet man an mebrern Orten angeseben. Siehe 


&. Li. der Vorrede zu der Pariſer Ausg. won 1750 
12. 
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vorgebracht, die in dem letzten Viertheil deſſelben 
zur Vollkommenheit gediehen war. Die Formliche 
feit der vorigen Zeiten, für deren Zwang man fich 
durch nichts anders als Durch eine rohe und, zügels 
loſe Ausfchweifung fchadlo8 zu halten wußte, 5) 
war Finenr beffern Gefchttach-getwiche". Matt hatte 
angefangen Luxus mit Bequemlichkeit, Anſtand mit 
Leichtigkeit, Würde mit Anmuth, Frohlichkeit mit 
Ernft zu vereinigen. Die rohe Nätur würde durch 
bie Kunſt veredelt, und. Die vormalige Uebertreibung 
der Kunft verfanf in dem Scheine einer ſchoͤnen Nas 
tur. Die. Kleidung, die Sprache, der Ton’ der 
Geſellſchaften erfuhr dieſe heilſame Veraͤnderung, 
welche durch die Dichter jener Zeiten zum Theil, be» 
fördert und in ihnen zuerſt fichtbar ward,. Was 
man in dem ‚Anfange bes XVII. Jahrhunderte gute 
Lebensart genannt hatte, war eine leere Form ohne 
Schoͤnheit, eine fundierte. Manier geweſen, bie im 
der fertigen Beobachtung einer Anzahl von Kegeln 
| beftand, bie ihren Urfprung dem Zufalle, oder dem 
Duͤntel, oder der Kriecherey verdankten. Jetzt ge— 
wann der geſellſchaftliche Verkehr eine anftändige 
Srenheit, welche eben fo weit von gefeßlofer Zügels 
loſigkeit, als ſclaviſcher Aengſtlichkeit entfernt lag. 
Die Kunſt des Genuſſes wurde ausgebildet und in 
ihrem Schooße erzeugte ſich die froͤhliche Weisheit, 


6) Siecle de Louis XV, Tom, II. p- 216. Basler Aus⸗ 
gabe | 
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die, durch ‚die Bereinigung des Genufes mit der 
Maͤßigung, die Freuden des Lebens BEREIT und 
er Dauer ———— FR 


Se der Hauptfladt von Franfreich und an dem 
Hofe des: Königs. verfammelte fich ein Kreis vom 
Menfchen, beren Ziel die Freude, deren Sefchäfte 
der Genuß war. Allgemein’ war unter ihnen bie 
Achtung der Künfte des Schönen, vorzüglich der 
Dichtfunft. Die fchnelle Bildung, weiche bie Spras 
che und Poefie unter diefer Regierung gewonnen hats 
te, war zum Theil die Urfache, zum Theil’ die Sol« 
ge des ſchoͤnern gefelifchaftlichen Verkehrs; und die 
vornehme Welt, welche die Vortheile deffelben am 
lebhafteſten fühlte, war nicht undanfbar gegen das, 
was fie als eine Duelle ihrer Vergnuͤgungen anſah. 
Mehrere ihrer angeſehenſten Mitglieder, Maͤnner 
und Grauen; welche uͤbrigens von allen Anſpruͤchen 
auf ſchriftſtelleriſches Verdienſt frey waren, beſaſſen 
das Talent ihre Sprache mit Anmuth und Kraft zu 
ſchreiben; mehrere waren ſeibſt in die Moſteren der 
Dichtkunſt eingeweiht. Die ſogenannte geſellſchaft⸗ 
liche Poeſie hat in keinem Lande ihr Gluͤck, wie in 
Frankreich, gemacht; denn nirgends ** ge⸗ 
ſellſchaftliche Talente eines ſo hohen Grades von 
Auszeichnung, und nirgends vereinigten ſich fo viele 
Vortheile, um fie bis zur Vollkommenheit aufsus 
bilden. - Sene Gattung der ‚Poefie trägt jederzeit 

Dd5 


426 Guillaume Anfrie de Chanlie,; _ 


das Gepräge des Zeitalters und der Gefellfchaft, aus 
der fie hervorgeht. Sie war fräftig, naiv und bis, 
weilen etwas derb an dem Hofe Franz des Erfien; 
fie war gefucht und verfänftelt in dem Hörel de Ram- 
bouiller; ſte wurde leicht, gewandt, geifteeich und 
reisend an dem Hofe Ludwig des Vierzehnten. 


Unter.den Dichtern der Froͤhlichkeit, welche dieſes 
Zeitalter ſchmuͤcken, iſt Chaulieu's Name beruͤhmt. 
Seine Geburt hatte ihm den Weg in die große Welt 
geoͤfnet, und ſeine geſellſchaftlichen Talente verſchaf⸗ 
ten ihm hier einen Rang, den er bis in ſein hohes 
Alter behauptete. Der Jugendfreund eines Her⸗ 
zogs von Rochefoucauld, der Freund und Tiſchge⸗ 
noſſe der Vendome, der Conti, der Nevers und 
Bouillon konnte kein langweiliger und muͤßiger Ger 
ſellſchafter ſeyn. Als Juͤngling zog er die Aufmerk- 
ſamkeit von Chapelle auf ſich, der ihn die Kunſt zu 
leben und zu reimen lehrte; e) und als Greis * 


e) Chaulieu in ber Epifel an La Bare ©. 340, | 


Chapelle par malheur rencontre dans Aner, 
S’ren vint infecter ma jeunefle 
De ce poifon fatal, qui coyle du Permeſſe: 
Et cache le mal qwil nous fait, 
En plongeant l’amour-propre en une douce ivreffe, 
Cet efprie delicar, comme moi Libertin, 
Entre le Tabac et le Vin, 
M'apprie fans rabot et fans ftime, 
L’arg d’areraper facilemen, 
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Üdte.er dieſe Kunſt in dem Umgange des Marquis 
von La Fare und des Grafen Anton von Hamilton, 
welche beyde unter den liebenswuͤrdigſten Dichtern 
jener Zeiten sinen vorzüglichen Platz behaupten. d) 








Sans &tre ofclave de la Rime, 
Ce sour sill, cet enjoüment, 
Qui feul peut faire le Sublime, 

A La Fare ſtarb 718. (Bougine gibt 1712 an.) Das 
Verhoͤltniß, das zwiſchen den zwey liebenswürbisen 
Greifen obwaltete, lernt man aus Chaulieus Ents 
hel an Lafare, und ber Ode auf feinen Tod (T. II. 

p- 43.) fennen. Folgende Stelle aus dieſer Dde if 
Der wahre Ausdeud eines hoͤchtt fhmeribaften Bes 
fühle: 

J’apelle A mon fecouss Raifon, Philofophies 

Je n’en regois, helas, aucun foulagement, 

‘A leur belles legons inlenfe qui fe fie! 

Elies ne peuvent rien. contre le fentiment, 

Lordre que la Narure am, 

Veur que j’aille bientdt rejoindre mes Amis; 

Tout ce qui me fur cher a pafl& le Cocite. 

© Mort, faut-il en vain que je te follicite? 

Me refuferas- u le funelte fecours 

De terminer mes triftes jours? 
Cs jouss font untiflu de fouffrance erde peine, 
Pourguoi n’ ofai-je rampre une cruelle chaine, 
Qui m’attache A la vie et mr 2loigne du port} 
U faudraie au meins que le fage, 
Quand il le veut, eüc l’avanrage 
Derre je malte de fon fort, 


429 Gulllaume Anftie de Chaulen 


Junge Leute von Talent ſchloßen ſicht än:idie Geſell⸗ 
ſchaft dieſer froͤhlichen Greiße an, belebten ihre Freu⸗ 
den und lernten von ihnen. Eo of noch Vol⸗ 
täire; welcher fruͤhzeitig in die Geſeuſchafte der Groſ⸗ 
ſen gufgenommen wurde, e) den Umgang von Chau⸗ 
lieu. 


' 3b »uRi.io >. . 


Sür dieſin PAR Kreis von. wigigen Köpfen 
mar die Poeſie kein Geſchaͤfte / fonderw ein Epiel. 
Der erſte „poctifche Verſuch, durch welchen »Chau- 
lieu unter ihnen bekannt wurde, war eine Satyre 
auf Benſerade, f) die wegen ikter ? Naiverät cben 
ſowohl als um ihres Gegenſtandes willen den Bey⸗ 
fall aller Leute von Geſchmack erhielt. Nachdem er 
einmal als Dichter befannt war, boten fich ihm bie 
Gelegenhelten ſein etwachendes Talent zu uͤben, 
in b: m Umgange mit eins für bie Meise, der Poeſie 
ſo empfaͤnglichen Belt. häufig dar. Denn nie wa- 
ren die Spiele feiner" Mufe fuͤr dag Publikum bes 
ſtimmt. Sie war ſeine Sürfprechertir in, der liche, 
eine frohliche Tiſchgenoſſin, und, in fpdiern Jah⸗ 
ren, als ihn Blindheit und Podagra‘ von feinen 
gewohnten Vergnuͤgungen entfernte, eine unterhal⸗ 
tende Freundin. Mit ihr kehrte er dann aft in die 
ſchoͤnern Zeiten ſeines Lebens zuruͤck und "wiederholte. 


e) Vie de Voltaire par Condorcer p. 20. Basler Ausg. 


Ff) Ein Rondean auf-die in Roudeaus Mberjegten Metas 
motphoſen T- IE. p 9 


Guillaume Anfrie de Chaulim 429 


mit ihr bie. Grundſaͤtze der. Weisheit, welche ehr, 
mals den Genuß feiner Freuden erhoht hatte, und 
ihm jetzt die Befihmerlichfeiten des Alters ertragen 
balf. » ‚ 

Was ein Dichier unter dieſen — — 
konnte, bat Ehaulieu in der That geleiſtet. Seine 
Poefie, dem geſellſchaftlichen Vergnuͤgen gewidmet, 
ſchwimmt auf der Oberflaͤche der Gegenſtaͤnde. Ihr 
eigentliches Gebiet find die glänzenden Regionen 
des Witzes, aus denen ſie oft in die benachbarten 
Gränzen gärtlicher Gefahle und eines ſanften Ern⸗ 
ſtes übergeht. Aber ſo wie in der geſell ſchaftlichen 
Unterpaftung der Witz die Bluͤthen des Gefuͤhls oft 
muthwill ig zerknickt, ſo herrſcht auch in der’ dem 
gefeüfchäfelicpen Vergnügen gewidmeten Poeſte die 
Enipfindung nur jo weit, als der Wig «8 erlauben 
mag. Der leichte Scherz, deſſen Reiz, mir ber 
Reiz eines fladernden Feuers, in feiner Unbeſtaͤn· 
digkeit liegt, bewacht das Gefühl, und erlaubt ihm 
nicht, ſich der Tiefen des Herzens zu bemaͤchtigen, 
oder die dunklern Farben des Ernſtes anzunehmen. 
Mur dann, wann das flatternde Spiel bes Scher— 
jes ermuͤdet, tritt die Empfindung an ſeinen Platz, 
oder gattet ihr erquickendes Helldunkel mit ffinem 
biendenden Schimmer. Der eigenthuͤmliche Cha— 
rafter diefer Gattung liegf alfo in der intereſſanten 
Miſchung fröhlichen Scherzes mit zarter Empfind⸗ 
ſamleit; und ihr Stol iſt ber Sthl geiſtreicher Gorg- 
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fofigfeit. Sie fucht mehr den Reiz als die Schöne 
heit und opfert ihm, in ihrer behaglichen Ueppig⸗ 
feit, bisweilen ‚felbft bie Nichtigfeit auf. g) Ihre 
Bewegung iſt gauckelnd und leicht, weichlich und 
anmuthig, bisweilen raſch, aber felten feſt und be» 
fimmt. | | 

Der intereffantefte Theil sen Chaulieu's Gedich⸗ 
ten ift der, welchen er in feinem Alter fchrieb. Die 
Galanterie, welche einen. allzu großen Antheil an 
feinen jugendlichen Arbeiten genommen hatte, mach⸗ 
te jetzt der Weisheit Platz; aber jener fröhlichen 
Weisheit, welche das Leben erheitert und die fluͤch⸗ 
_ tigen Momente feftzuhalten lehtt. Ein zweyter Ana⸗ 
freon, frey von den Vorurtheilen des duͤſtern Aber⸗ 
glauben# und der engbräftigen Moral, welche bie 


g) Epitre & Hamilton S. 275, 

Ä Pour moi de mon Libertinage 
Qui toujours ai fait vanit, 
Dans des vers qui m’ont peu — 
Quand Phébus m’a mis en gaguete, 

5 J si chatite l’amour er le vinz 
Er fi Perais moins Libertin 
Je feruis plus mauvais Podte, 

T. U. p. 350. Ce Critique — 

Ne faura jamais peut - dtre 
Que ces Vers m’one peu coutk, 
Enfans de Il’ Oifiverb 
L’amour les a fait naltte; 
Et fans Vous leur vanits 
Leur defendrait de parsiere, 
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Sreuden des Lebens zu Suͤnden und das Leben ſelbſt 
ju einem Kerker macht, predigt er mit grauen Haa⸗ 
ren und unter der Laſt koͤrperlicher Schmerzen ein 


Syſtem des Genuſſes, das man leichter verdammt 
als uͤbt. Es iſt indeß hier nicht die Frage von der 
Wahrheit dieſes Syſtems; genug daß es poetiſch 


und ſchoͤn iſt. Zi genießen iſt fein Verdienſt, aber 


mit Weisheit zu genießen ift ſchͤn. Heiterkelt und. 


Frohſinn ift überall intereffant, aber er ift doppelt 
reizend, wenn er ald das Nefultat fang bifolgter 


Srundfäge, unter der Hinfaͤlligkeit des Alters, wie. 


der heitre Himmel zwiſchen düftern Wolfen, hervor: 
ſtrahlt. Es ift ſchoͤn das Leben innig zu lieben oh⸗ 
ne den Tod zu fürchten; es ift intereffant, den Ge⸗ 
nuß der legten Augenblicke durch die Betrachtung 
ihrer Fluͤchtigkeit und des Todes zu erhöhen. 
Chaulien hat dieſer lachenden Weisheit eine ſei⸗ 
ner vorzuͤglichen Epiſteln an die Herzogin von Bouil⸗ 
lon gewidmet. Hier ſtellt er vor den Augen einer 
gelichten Freundin, einer Theilnehmerin feiner Vera 
Hnägungen, die Grundfäge auf, durch welche er 
dem Genuß Haltung und Dauer zu geben hofft. Er 
Ichrt fie die Nichtigfeie des Lebens verachten, von 
welchem ung nichts als der gegenwärtige Augenblich 
_ angehört. 
 .Jeft de cette viteſſe, 


Dont s’ecoulent nos beaux ans, 


— 
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C'eſt de la fuite du tems, 
De la Mort, de nos maux et de notre 
faibleffe, 
Que doit tirer la Sagefle 
Les railons de nous rejouir, F 


Nichts erhoͤht den Genuß des Lebens fo .fehr als 
der Gedanfe an den Tod, von dem nichts als der 
Name ſchrecklich klingt: 
La Mort eft fimplement ‚le terme ‚de la vie; 
De peines, ni de biens elle n’ eft point [uivie. 
C'elt un azile für, c'eft la fin de nos maux. 
. C’eft-le commencement d’un eternel repos; 
Et pour s’en faire encore une ‚plus douce 
image, . 
Ce n’eft qu’un paifible [ummeil, - 
Que par une conduite (age, 
_ La:Loi de Il’ Univers engage 
A n’avoir jamais de r@veil.  ; 
Nous fortons [ans eflorts du fein.de la Nature; 
Par le m&me chemin retournons fur ‚nos pas. 
"Eh pourquoi saller fairg une affreufe peinture, 
D’un mal qu’affurement on nefeut point 
·bas? 


Die Leidenſchaften muͤſſen die Duelle unſrer Freu⸗ 
den, nicht unſrer Qualen ſeyn; wir muͤſſen ſie als 


reballiſche Unterthanen anſehn, die wir im Zaum 
hal⸗ 
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halten, aber nicht ausrotten dürfen. 4) Ruhig 
werden wir dann den Augenblick erwarten, in wel 
- chem die unerbittliche Parze den Faden des Lebens 
zerſchneidet: | 
Lors, fatisfaits du tems que nous aurons vdcu, 
Rendons graces à la Nature 
Et remertons-lui [ans murmure 


Ce que nous en avons regu. 3) 


Mit dem Inhalte diefer Epiftel iſt der Inhalt 
einer andern an den Chevalier de Bouillon, den 
Sohn der Herzogin, nahe verwandt. In dieſer 
ſtellt er ſich als das Veyfpiel zu der Lehte auf, bie 
er in jener gepredigt hat. Eine heitere Philofephie 
mitten in dem Schooße ber Gefundheit, der Ju⸗ 
gend, des Wohllebens zu verfündigen, und dann, 
was die Neigung herbeyfuͤhrte, mit dem Schleyer 
der Weisheit zu umhuͤllen, dieß ift ziemlich Teiche 
und ziemlich gemein. Aber Chaulieu's Lage war zu 
der Zeit, als er diefe Epiſtel ſchrieb, etwas minder 

4) Dieb ii der Gedanke des Dichters, der ader nicht mit 

voͤlliger Praͤziſton ausgedrüct it? 
- Ce font des Sujets peu fideles, 


Mais ce font des Sujets rebelles, 
Que le bien de l’&tat empäche de punir. 


3) Nach diefen Versen ſchiebt die Ausgabe von 1750 eine 
lange Stelle ein, dic, bey allen ihren Schönheiten, an 
diefer Stelle ein wahres hors d’eeuvre if. An den 
ältern Ausgaben mird fie ald ein Fragment and einer 
andern Epiftel aufgeführt. 


V. B. 2. St. Ee 


434 Guillaume Anfrie de Chaullen. 


bequem. Er fand jegt die Aufgabe zu Idfen, unter 
den Leiden des Alters die flüchtigen Augenblicke der 
Freude feftzubalten, bie Laſt der Jahre zu erleiche 
tern, und die Leiden ber Krankheit und Blindheit 
mit heiterm Sinn hinwegzufcherzen. Das Nefultat 
diefer Auflofurg theilt er hier feinem Freunde mit, 
einem Schüler feiner Lehre, aber von der Natur 
felbft ſchon zu einem Meifter in der Kunft zu Ichen 
. gebildet 
Philofophe form& des mains de la Nature, 
Qui, fans rien emprunter de tes reflexions, 
'Prens pour guide les Paflions, 
Et tous les Plailirs fans mefure; 
Qui ne fis jamais de projets 
Que pour P’inftant pı€leut, Qui coule à !’avan- 
| ture; 
Et fachant au Plaifir borner tous tes fouhaits 
Foule aux pieds la Fortune, et ris de [on em» 
pire... 
Heureux Libertin, qui ne fait 
_ Jamais que ce qu’il defire, 
Et defire tout ce quil fait. 
Uber es ift nicht genug, mit den Talenten zu gefal« 
len, den Fruͤhling des Lebens zu genießen; man 
muß bie Laft des Alters ertragen lernen. Mein Bey⸗ 
fpiel, fährt er fort, fol dich Ichren 
ä braver l’injure des ans; 


Te montrer comme il faut par des amufemens, 
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Arrdter pour quelques momens 
La Volupte qui fuit, le Plaifir qui nous laiffe, 


Der Dichter fchildere feinen eignen Zuſtand, den 
Zuftand eines abgelebten Greißeg: 
Envain la Nature epuifde 
Tache 4 prolonger fagement, 
Par le fecours d’un Pif et fort temperament, 
La träme de mes jours que les ans ont ufee 3 
Je m' apperçois· à tout moment 
Que cette mere bienſaiſante, 
Ne fait plus, d’une main tremblante, 
Qu’e£taier le vieux bätiment 
D’ une machine chancelante, 
Tantöt un deluge d’humeur 
De fucs empoifonnes inonde ma paupière: 
Mais ce n’eft pas affez d’en perdre la lumicre, 
ll faut encor que son aigreur 
Dans des yeux inutils me forme une douleur, 
Qui ferve ä ma vertu de plus ample matiere, 
La Goute d’un autre cötd 
Me fait depuis vingt ans un tifu de fouf.- 


france, . 


Was thut er unter diefen Umftänden? Er ſetzt der 
Syartnädigfeit bes Uebels eine noch größere Stand» 
haftigfeit entgegen. Ya, mitten unter den Anfäls 
Ien feiner Schmergen bewahrt er ein heiteres. und 
suhiges Gemuͤth. | 
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Au milien — de ces peines eruelles, 

De notre trifte hiver compagnes trop fidelles, 

Je fuis tranquille er gai. Quel bien plus pr&- 
cieux | 


Puis je efperer } jamais de la bontẽ des Dieux?k) 


Die Duelle diefer ruhigen Stimmung iſt feine Phie 
Iofophie. In ihrem Schooße finder er eine fichre 
Freyſtatt gegen die fchreckenden Vorurtheile des Pos 
bels. Er verachtet die Strafen und Dualen der 
Unterwelts - | 

— fans me noircir de cent tourmens divers, 

Tout ce qui s’oflre à ma penike, 

Ce ne font que des Aeurs, des Berceaux tou- 
jours verds, | 

Et les Champs fortunes de la Plaine Elifde. 


Die lachenden Bilder Elyfiums umfchmeben. feine 
Einbildungsfraft. Er erblickt die Theilnehmer feis 
ner jugendlichen Freuden, die Genoffen befferer Tas 
ge, bie vor ihm hinabgegangen find. Er erblidt 
die Sänger der Liebe und des Vergnuͤgens, La Fare 
und Chayelle, Arm in Arm mit den fchönften Gei- 
ftern des Alterthums: 

La dans l’inftaut fatal que le Sort m’aura mis, 

J elpere retrouver mes illaftres amis, 


H Das Bleihnti , welches der Dichter auf biefe Worte 
felgen Idit, hat den doppelten Fehler, daß es abse 
nunt und außer dem Ton if. 
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La Fare avec Oride, et Catulle et Lesbie, 
Voulant plaire à Corinne, ou carefler Julie; 
Chapelle au milieu d’eux, ce Maitre qui 

m’apprit 
Au fon harmonieux des rimes redoublees, 
L’art de charmer l’oreille er d’ amufer l’ esprit 
Par la diverfit€ de cent nobles fdees. 


Er verfolgt feinen Weg durch bie Drangen » Hayne 
diefer glücklichen Gefilde, und neue Gruppen von 
Sreunden begegnen ihm.. Aber die reizenden Bilder 
der Einbildungskraft werden hier einen Augenblick 
durch den fehmerzhaften Anblick einer Freundin ges 
trübt, die ihn: vor kurzem in einem Alter verlaffen 
hatte, mo er niemanden mehr zu verliehren fürchtes 
te. Quoi donc, ruft er aus: | 
Quoi donc! quand j’efperais qu’ä mon heure 
fatale, 
Tu recevrais mon äme en fes derniers adieux; 
Et que ton amitid, pour moi toujours égale, 
Peut - &tre en foupirant me fermerait les yeux: 
C’eft moi qui te furvis, et ma douleur pro- 
fonde 
N’a pour me conloler dans P’excis de mon 
’ deüil 
Que de porter ton nom jusques au bout du 
Monde, | 
-De jetter tous les jours des fleurs fur ton Cer- 
ceuil, 
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Chanter tes agremens et cEltbrer tes chafmes, 
Dans ces vers mille fois arrof@s par mes larmes, 


Nach diefer Eurgen Unterbrechung behauptet die Heis 
terfeit feiner Phantafie wicderum ihre Recht, und 
indem er ſo an die Duelle verlohrner Freuden bie 
Freuden der Erinnerung feßt, täufcht er den Schmerz 
und die Langeweile des Alters. Ein gefuͤhlvolles 
Gemälde zärtlicher Erinnerungen befchließt dieſes 
ſchoͤne Ganze: 


Avee quel contentement 
'Ces Fontaines, ces Bois, oü j’adorai Silvie, 
Rappellent & mon coeur fon amoureux tour» 
| ment! 
Bien -loin que ce plaifir, qui ne peut reyenir, 
De regrets inutils empoilonne ma vie, 
J’en favoure 4 longs traits l' aimable fouvenir, 
Que de fois j"ai groſſi ce Ruifleau de mes lar- 
! mes! 
C’eft fur ce lit de fleurs que: le premier baifer, 
Pour gage de fa foi, diffipa .mes allarmes; 
Et que, bientöf apr&s, vainqueur de tant de 
charmes, 
Sous ce Tilleul au frais je vins me repoler, 
Cet arbre porte enger le tendre caracıcre 
Des Vers que j’y gravai pour l’aimable Berg£re, 
Arbre, croiflez !=- difois-je, ou nos chifses tracdg 
Conlacrent à l’ Amour nos noms entrelaces; 
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Faites croitre avec vous nos ardeurs mutuelles, 
Et que de fi tendres amours, 
Que la rigueur du Sort defend d'êtres dter- 
nelles, 
N’aient au moins de fin, que la fin de nos 
jours, 

Die Eigenthümlichkeiten- von Chaulieu’s Mufe 
zeigen fich in diefer poetifchen Epiftel in ihrem ges 
fänigften Lichte. Eine blühende Einbildungsfraft 
_ vereinigt ſich mit einer ſchoͤnen Empfindfamfeit, und 

mit beyden ſchmilzt eine fanfte Philofophie zuſam⸗ 
men. Mit Leichtigkeit und Anmuth durcheilt er feis 
ne Bahn. Nirgends verweilt er. Zufrieden die 
reizendften Bluͤthen zu pflücden, widmet er auch 
nur diefen einen flüchtigen Augenblid. Selbſt fein 
Ernft ſcheint nur ein leichte8 und gaufelndeg Spiel. 


Niergends erfiheint das Talent dieſes Dichters 
fo angiehend, als da wo er Sröhlichkeit mit Weis. 
heit mifcht; das Licht der einen mit dem fanften 
Schatten der andern mildert, und fo der Ermäbung 
zuvorkoͤmmt, bie dem Genuffe des Keigenden folgt. 
Diefe Kunft hatte Chaulieu von den Anakreons, den 
Horazen und allen meifen Sängern der Sreude ge» 
lernt. Er macht oft Sebrauch von ihr, und felten 
ift es der Wig allein, der im feinen Gedichten fpielt. 
Er befigt das Talent, die Blumen deffelden gleiche 
ſam aus dem Schöße des Gefühls hervorblähn zu 
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laſſen, und den Wendungen der Salanterie ſelbſt 
die Waͤrme gefuͤhlter Empfindungen mitzutheilen. 
Die, Erklärung eined Greißes,. in welcher er eine 
ungeitige Leidenfchafe befennt, ohne Gefahr fich dem 


Gelaͤchter Preiß zu geben, ift vielleicht der Triumph 


des Witzes. Chaulieu hat diefes zweymal auf ver 
fihiedene Weife, und, wie es mir fcheint, beydes 
mal mit Glück gewagt. Daseinemal ift der Schau⸗ 
plaß feiner Mufe auf dem Lande. Die verjüngte 
Natur, das neue Leben der Erde und des Himmels, 
bie überall tönenden Accente des Vergnügens und 
ber Liebe, alles dieſes weckt in feinem Herzen die 
Funken fchoner Erinnerungen auf. Aber die lachen» 
de Zeit, die er der kiche gewidmet hatte, ift vorbey, 
und die Jugend des Jahres ruft die Jugend feiner 
Kräfte nicht wieder zuruͤck. Die Jahre der Leidens 
fhaft find entflohn, in denen. er der Freundin, an 
die er fchreibt, ein von Liebe glühendes Herz dar⸗ 
bringen würde: | 
Alors vous me verriez cent fois à vos genoux 
Vous redire combien vous me ſemblez aimable; 
Vous jurer que le ciel me fit expr&s pour vous, 
Que mon attachement [era tendre et durable; 
Que dans I’ Imagination 
Quelque chofe de fimpatique 
Pırepare entre nous l' nnion, 
Par ot l’ Amour au coeur fe communiques 
Enfin (ans yauschercher cent autres agremens,' 
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Que vous avez tous les talens, \ 
Que je fens quil faut pour me plaire, ! 

‘ 
Ainfi je parlerais dans ces bienheureux temis t 


Mais je dois maintenant me taire, 


Diefe Wendung ift glücklich; fie iſt aus den Quel⸗ 
len der Empfindung abgeleitet: die Ausfuͤhrung 
laͤßt uns jedoch ein wenig das Alter des Dichters 
fühlen. Aber in der Epiftel an Mademoiſell de 
"P.aunay, einer der fchinften und vollendegeſten Ars 
heiten Chaulieus, herrfcht die Sprache ber heftigften 
Leidenſchaft. Er will im Ernfte, daß man ihm 
glauben fol, und feinen grauen Haaren zum Troß, 
befennt er ein von Liebe glühendeg He. Ein uns 
tiderftehlicher Zauber reißt ihm zu dem Gegenftande 
hin, den er fliehen follte. )) Diefer Zauber ift feine 
Rechtfertigung. Er hat nichts unverſucht gelaffen, 
um eine Leidenfchaft zu befämpfen, die fich mit fei« 
nem Alter nicht verträgt; aber die Küufte feiner Ges 
Erz u 

) Wenn der Dichter bier in dem Auedrucke auf eine . 
feinem Zwecke nachtheilige Weile Übertreibt, fo muß 

man vielleicht den Neim hierüber anflagen : 


Quelque nom odieux qu’ences Vers jetedonne, _ 
Je fens dans le moment que l’on doig r' ab. 


R | horrer, 
Que mon Coeur, hörmis toi; ne. trouve rien 
d’ aimable ; 


Que par un charme inconcevable, 
Avec ce qui rendrait une autre abominable, 
Tu trouves le moyen de te faire adorer, 
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liebten haben ihm, alles Widerſtandes ungeachtet, 
das betaͤubende Gift beygebracht. Er hatte ihren 
Geiſt bewundert, ehe er fie ſah; und.als er flc ſah, 
. war e8 nicht mehr Zeit, dem Eindruck fo vieler Lies 
benswuͤrdigkeit zu entfliehn. Diefe Rechtfertigung j 
ift mit Teidenfchaftlichem euer, aber zugleich mit 
Feinheit und Einficht geführt. Es iſt nicht der Reiz 
der Sinne, welcher diefes Feuer nährt, es find die 
Meise des Geiſtes, die das Herz des Dichters ge⸗ 
feſſelt baben. Auch iſt er von der Thorheit entfernt, 
um Gegenliebe zu flehn. Mit einem Seufjer der 
Sehnſucht gedenkt er der Zeiten, wo die Myrten der 
Liebe feine Locken umſchlangen; jetzt iſt er noch gluͤck⸗ 
lich genug in dem Gefuͤhl einer einſeitigen Liebe, die 
ihm die Taͤuſchung jugendlicher Lebhaftigkeit und 
Waͤrme gibt: | 
Jours fereins, jours heureux, qu' etes vous de- 
| venus, 

Oü jadis plus d’une conquẽte 
‚De mirte er de laurier vint couronner ma tete? 
Jeuneffe des Plaifirs, beaux jours, vous n’&tes 

plus, 
Er deja Päge qui s’avance, 
D’un amour mutuel me ravit l’esperance, 
Dans cette jufte defiance 
Je ne voulus jamäis devenir ton vainqueur; 
. Et ne comtant pour rien dans l’ardeur de te 
plaire, 


u — iii iii. A 


⸗ 
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Du plaifir d’&tre aime;la douceur etrangere, 
Au feul plaifir d’aimer j' abandonnai mon 
coeur. 
Je te parlais d’amour; tu te plus & m’entendrg,, 
Les jours dtaient trop court pour nos doux en 
' tretiens; 
Et je connais peu de vrais biens, 
Dont on puifle jamais attendre 
Le plaifir que me fit la faufler€ des miens, 


Nachdem wir.einige der vorjuͤglichſten Arbeiten 
unfers Dichters angeführt haben, wollen wir von 
den übrigen nur mit wenigen Worten fprechen. Es 
wird aber nicht unnuͤtz ſeyn, zum voraus zu bes 
merfen, daß Chaulieu die Briefe und Gedichte, wel⸗ 
che den inhalt der Sammlung feiner Werke aus⸗ 
machen, nicht für den Druck beftimme hatte, und 


daß diefe Sammlung eine Menge unbedentender und 
ungefeilter Stuͤcke enthält, welche Chaulieuis Geber 


entfallen waren, und die er ſelbſt ſicherlich! des Auf⸗ 
hebens für unwerth geachtet hätte, 


Einige feiner beffern Arbeiten gehören zu der Iy« 
rifchen Gattung. Ich rede bier nicht von -feinen 
heroifchen Oden, telche- größtentheils froſtig und 
ziemlich profaifch find; fondern vom jener leichtern 
Gattung , welche die Regungen fröhlicher ‚oder weh⸗ 
müthiger Empfindungen darſtellt, oder in welcher 
mehr die Strahlen: des Witzes als einer fruchtbaren - 
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Einbildungstraft emporfchießen. In diefer letztern 
Gattung zeichnet ſich Die Ode contre Pesprit, noch 
mehr aber eine andere über die Unbeſtaͤndigkeit 
aus. An jener iſt vorzäglich bie Wendung des 
Schlußes gluͤcklich: 
vriniſſons, infenfiblement 
Je fuis un charme qui m' entraine; 
je fens que j'oublirai ma haine, 
. $i j’dcris encore un moment. 

Esprit que je hais et qu’on aime, 

Avec douleur je m’appergois, 

Pour dcrire contre toi - m&me, 

Qu’on ne peut fe pafler de toi. 
In dieſer herrfcht durchaus ber froͤhliche Muthwil⸗ 
len und die gauckelnde Laune, welche der Gegen⸗ 
ſtand zu fordern ſcheint. Der Dichter preiſtt dag 
Lob des Unbeſtandes; er bemerkt, daß die Beltäns 
digkeit ſelbſt durch ihn gewinne, und daß feine Recht⸗ 
maͤßigkeit durch die Ratur der Schönheit bewaͤhrt 
werde: 

Que fervirait l’art de plaire, 

Sans le plaifir de changer? 

Et que peut-on dire er faire 

Toujours au möme Berger? 

Pour les Beautds infideles 

Eft fait le don de charmer, 

Et ce ne fut que pour elles 

Qu'Ovide fit ł Art d’aimez, 


Guillaume Anfrie de Chaulieu. 445 


La Beaute, «ui vous fait naitie, 
. Amour, palie en un moment; 

Pourquoi voudriez- vous erre 

Moins ſujet au changemient? 

Cꝰ ẽſt fouhaiter que la rofe 

Ait pendant tout un c’e 

De !’inftant qu’elle eft &clofe 

La fraicheur et la beaut£, 

Aimons donc, changeons {ans cefle; 

Chaqu& jour nouyeaux Defirs. 

C’eft aflez que la Tendreſſo 

Dure autant que les Plaifirs. 

Dieux! ce foir qu’Iris eft belle! 

Son coeur, dit-elle, eft ä moi. 

Pallous la nuit avec elle, 

Et comtons peu fur fa foi. 


Ein Lied aufdie Einbildungskraft, und ein andes 
res über den Geburtsort des Dichterd Sontenai, 
dÄrfen wir nicht vergeffen. In dem legtern vorzuͤg⸗ 
lich fchmelzen zärtliche Erinnerungen, füße Wehmuth 
und eine fanfte Heiterkeit zu einem anmuthigen und 
gefälligen Ganzen zuſammen. 


Eine Ode an La Fare, in melcher ber Dichter 
fein. Glaubensbekenntniß mit einer Freymuͤthigkeit 
ablegt, bie man bey einem Prälaten ber katholiſchen 
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Kirche nicht ohne Bewunderung -fieht, zeigt, daß 

Chaulieu auch die höhere Gattung ber Ode mit Er⸗ 
folg wuͤrde bearbeitet Haben, wenn er nicht die bes 
ſchwerlichern Pfade der Poefle vermieden hätte. Er 
gibt hier dem gewoͤhnlichen Gedanfen, daß Gott 
ein Gott der Wohlthätigfeit, und bie Wirfung feis 
ner Güte überall verbreitet fen, durch eine glüclie 
he Anwendung der heidnifhen Mythologie eine 
ganz neue Geſtalt. Die Würde des Ausdrucks, die 
Erhebung des Geiftes, welche in diefer Ode herrſcht, 
alles zeigt uns den Dichter in einem ungewoͤhnli⸗ 
chen Lichte, In feinen Ideen erfennen wir ihn wie⸗ 
der. Die Lebensweisheit, zu welcher er ſich in feie 
nen leichtern Gedichten bekennt, ſetzt diefe und Feine 
andern Vorftellungen von der Gottheit voraus. 


Unter den fogenanhten vermifchten Gedichten 
find die wenigfien von Bedeutung. Gie find meis 
fientheils auf befondere Vorfäle, zum Theil im 
Namen anderer gefchrieben, und man vermißt in 
ihnen fehr oft die freye und leichte Bewegung, die 
unferm Dichter außerdem eigen war. Die vorzüge 
lichfien find diejenigen, in denen er eine epigram⸗ 
matifche Wendung genommen hat. Einige berfel« 
ben (XV und XVL) im Marotifhen Styl tragen 
ziemlich das Gepräge ihres Mufters, fchalfhafte 
Naivetät. Auch unter den Epigrammen, beren An⸗ 
zahl überhaupt nur gering iſt, zeichnen ſich diejeni⸗ 
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gen aus, welche in Marot's Sprache gefchrieben 
find. Folgendes fcheint mir vorzüglich in Maror'g 
Geiſte gedacht: 
“ Depuis un tems fuis en pofleflion 
De maint appas, qu’hors moi chactın ignorey 
Veudrais-tu bien m’öter fruition 
De ces beaut&s, qu’en toi, Catin, j’adore? 
Non, dıt Catin; mais s’il venait quelqu”autre 
Aufi preſſe de voir memes appäs; 
De ce plaifir ne le dedirais pas, 


Pour lui montrer, quel plailir eft le vötre, 


In dem: Madrigal ift Ehaulieu, wie faft alle 
Dichter , welche fih viel in diefer Gattung verfucht 
haben, etwas froftig. Was kann froftiger feyn, als 
feiner Geliebten zu fagen, daß der Wein nur in ihrer 
Gegenwart und durd dag Feuer ihrer Augen ſchaͤu— 
me? m) ober fie zu bitten, den Leiden, welche ihre 
Abweſenheit ihm verurfacht, nicht fo bald durch 
ihre Rückkehr ein Ende zu machen: 

Cependant pour finir ma fouffrance 
Garde-toi d’ayancer d’un moment ton tetour; 
Laiffe un peu durer une abfence 


Qui me fait fentir tant d’amour. 


Indeß ift Ehaulieu doch nur felten in dieſen Sehler 
verfallen. Mehrere feiner Maprigale find der Aus⸗ 
druck einer zarten Empfindung, und oft ſcheint bie 


m) T. U. p. 88, 
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epigrammatifche Wendung dem Gefühle entſchluͤpft 
zu ſeyn. 

Bey weitem die orhůglichſte Klaſſe von Chau⸗ 
lieu's Gedichten find feine poetiſchen Epiſteln. Es— 
iſt nicht noͤthig, hier insbeſondere von ihnen zu re⸗ 
den, da wir die ausgezeichneteſten Stuͤcke dieſer 
Gattung ſchon angefuͤhrt haben. Doch duͤrfen wir 
hier die Epiſtel an La Fare nicht unerwaͤhnt laſſen, 
in welcher der Dichter ſich ſelbſt und feinen Charak⸗ 
ter ſchildert, und die Geſchichte ſeiner Denkungsart 
erzaͤhlt. 

Dh Bos mn) führt einige Stellen dieſer Epiſtel 
als ein Muſter von Harmonie und Wohlklang an, 
welcher hauptſaͤchlich aus der Verdoppelung der 
Reime entſpringt. Chaulien hatte dieſe Kunſt von 
Chapelle gelernt, der ſich unter den Franzoſen zus 
erſt der wiederholten Reime Sn redoubles) bes 
dient hat. 

Chaulieu's Ausdrud ift nicht immer correct. Er 
erlaubte fih, um des Verſes willen, Freyheiten, 
welche die Grammatif verdammt; falfche Ausdruͤcke 
And unpichtige Reime. Aber dieſe Nachlaͤßigkeiten 
ſind mit mannichfaltigen Reizen ſo gluͤcklich gepaart, 
daß Chaulieu, wenn er auch nicht zu den erſten 
Dichtern gerechnet werden darf, doch einen gegruͤn⸗ 

deten 


») Du Bos Röflexions fur la Pocſie et fur la Peinture, 
Tom. I--p. 186 ff. Utrechter Ausg. 
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beten Anſpruch auf den erſten Platz unter den nach⸗ 
laͤßigen Dichtern hat. 0) 


#) Voltaire dans le Temple du Goüc, 
Je vis arciver ence lieu _ 
Le brillant abb& de Chaulieu, 
Qui chantait en fortane de table. 
1l oſait carefler le Dieu 
D’un air familier, mais aimable. 
Sa vive Imagination 
Prodiguait dans fa douce ivreffe 
Des beautes fans correction, 
Qui choquajent la jufteffe, 
Mais qui r£spiraient la paflıon. | 
La Fare und Hamilton treten nad ihm herein: Le 
«  Dieu (du Goüt) aimait fort tous ces Meflieurs et fur- 
tour ceux qui ne fe piquaient de rien. Il avertiffait 
Chaulieu de.ne fe croire que le premier des Poctes 
negliges, et mon le premier des bons Poütes, 
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Inhalt des fünften Bandes, 
Erſtes Sthd. 


Eye Gedanken über die Wirkung des hiftork 
fhen Gedichts; von Herrn Profeſſor Manſo, 
Rektor des Magdalenen, Öymnafiıms zu Bres« 


lau, 5% 
Pierre Eornelfle; von Hertn Profeflor Jakobs zu 
Gotha. j 38 
Sean de la Fontaine; von demfelben. 139 


VUeber die Begriffe von Profa und Rhetorik; von 
Hertn Profeffor Maaß zu Halle, ꝛa9 


zZzweytes Strld, 
Arabiſche Dichtkunſt vor Mohammed; von Herrn 


Profeſſor Roſenmuͤller in Leipig. 245 
Griechiſche Fabuliſten: Arfop; von Heten Profeſſor 
Jakobs. 260 


Ueber die tömifen Satiriker: Dulntus Horatlus 
Flaecus. Beſchluß des im zweyten Stuͤcke des 
vierten Bandes abgebrochenen Auffages; von 
Herren Profeffor Manſo. 301 


Eurlpides; von Hertu Profeflor Jakobs. 335 
Sulllaume Anfrie de Chaulieu; von demfelben. 433 
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Neue Verlags: Bücher der Dyfifchen Buchhand- 
fung zu Leipzig; zur Oftermeffe 1798. Ä 


A nnolegie graeca, five Poetarum graecorum Lu- 
fus. Ex recenfione Brunckii, Indices et Com- 
mentarium adjecit Fr. [acobs. Tomus VI. Com- 
mentarius Tomus I, 


unter dem Titel: 
Friderici lacobs Animadverfiones in Epigrammata 
Anthologiae graecae fecundum ordinem Analec- 
torum Brunckii, Volummis Primi, Pars prior, 


auf Schreibp. 3 Thlr. g gr. 
auf Druckp. 2 Thlr. 12gr. 
(Die zweyte Hälfte iſt unter der Preße und er⸗ 
fcheint unfehlbar in der Michael : Meffe bie» 
fes Jahres. Die vier erften Theile, welche 
die Anthologie ſelbſt liefern, koſten auf 
Schreibp. 4 Thlr. 16 gr. auf Drudp 3 Thlr. 
gar. Der ste Theil enthält die Indices und 
foftet auf Schrp. 2 Thlr. gr. auf Druckp. 
ı Thlr. 1698. Diefe Regifter, fo wie der 
Commentar, paßen auch zu der Strasbur⸗ 
ger Ausgabe von Brunks Analecten, und 
haben deshalb befondere Titel.) 


° Hifterifch - ftatiftifch » topographifche Befchreibung 
von Südprenßen und Neu» DOftpreußeh ; oder 
der Koͤnigl. Preußifchen Befisuchmungen von 
er. in den Jahren 1793 und 1795 ; von einer 
eſellſchaft von Selchrten. ıfter Band mit 6 Pro» 
fpeften und 3 Landcharten. gr. $. 3 Thlr. 
(Der zweyte Band ift unter der Preße, der 
zte und letzte erfcheint auch noch in dieſem 
Jahre. Beide werben zufammen nicht viel 
die Stärfe des erften Bandes übertreffen ; denn 
diefem erftien Bande ift eine Ucberficht der 
politifchen und firchlichen Gefchichte Pohlens 
vorgefegt, melcher die großre Hälfte deffels 

ben einnimmt. ) | 


j Sf» 


Neue Bibliothek der fehdnen Wiffenfchaften und der 
freyen Kuͤnſte. 61ſten Bandes ıfleg St. gr. 8. 


| 12 gr. 
— —  Negifter über den 49ſten bis Soften Band, 
gr. 8. (wird zur Michael» Meffe fertig.) 


Bryan Kowards Gefchichte des Revolutionskriegs 
in St. Domingo. Aus dem Englifchen. 2ter 
und letzter Theil; ‚nebft einem Schreiben tiber 
Europens ntereffe in Beziehung auf die Wohle 
fahrt der Eolonien in Amerifa von Herin Ma—⸗ 
louet, und einer Rede des Admiral Villgrer Jo⸗ 

- yenje. HT. 8, | 20 gr, 

. (Der ıfte Theil, welcher mit einer Randcharte 
der Inſel St. Domingo in der Michael-Meife 
1797 erſchien, koſtet ı Thlr.) 


Gpttesverehrungen der Neufranfen; ober Rituals 
buch der Theophilanthropen, einer unlängft zu 
Paris entſtandenen religiofen Gefelifchaft. Aug 
dem Franzofifchen. 2tc8 Heft, mit einem An— 
hange des Ueberſetzers. 8. 16 gr. 

(Das erfte Heft koftet 12 gr. Die Anhänge 
liefern die über dieſe religidfe Gefellfchaft 

bisher in Frankreich und Deutfchland ges 
fälten Urtheile, auszugsweiſe mit Betrache 
tungen. ) 


Grot's (Joachim Chriſt.) Bemerkungen über bie 
Religionsfreyheit der Ausländer im Muffifchen 
Reiche, in Ruͤckſicht auf ihre verfchiedenen Ges 
meinen, ihre kirchlichen Einrichtungen , ihre 
Gebräuche und ihre Mechte, ter und letter 
Band; nebſt einem volftändigen Regiſter über 
das ganze Werf. gr. 8. ı Thlr. 8 gr. 
(Alle drey Bände 4Thlr.) 


Meifiners (A. ©.) Bianca Capello. Gänzlich ums 

gearbeitete Ausgabe; mit Kupfern. xfter Theil. 

: ı <hlr. gr, 

Der zweyte und letzte Theil iſt unter ber Preße.) 
 —— Kapua’s Abfall und Strafe. 8. 

auf Belin Papier 1 Thlr. g gr. 

auf gewoöhnlich Schreibp. 209°. 


Montjoye (5.8. €.) kebensgeſchichte der Gemah⸗ 
lin Ludwigs XVI. Marie Antoinette, Ks— 
nigin von en Mit deren Bildniffe. Aug 
dem Franzofifchen. 1ſtexr Theil. gr. g. 1Thlr. 

Plaron’s Leben, nebit Bemerfungen über deffen fchrifte 


ftellerifchen Charakter. Aug dem Englifchen übers 
fest und mit Anmerkungen und Zufägen verfchen 


von Aarl Morgenfiern. gr. $. 16 gr. 
Europäifche und Außer » Europäifche Regenten » Tas 
bellen auf dag Jahr 1798. Fol. 3 gr. 


S.eszaro Spallazani's Reiſen in beide Sicilien und 
in ‚einige Gegenden der Appenninen. Aug dem 
Italiaͤniſchen; mit Anmerkungen. zter und Ich» 
ter Theil. gr. 8. ı Thlr, 

(Alte Sl Bände mit eilf Kupfertafeln 6 Chir, 
I gr. 0, 

Friedrich Rambath’s (Profeffors in Berlin) Schau⸗ 

fpiele. 2 Theile. ı Thlr. 12 gr, 
Die darin befindlichen Stüde einzeln: 

Hochverrath, oder der Emigrant ;. in 5 Aften 

| 0. 12gr 

Margot, oder das Mißverftändniß; in einem Akt 


gr, 
Graf Mariano , oder ber fchuldlofe Verbrecher; 


in 5 Alten 16 gr. 
Die Brüder; in einem Akt 39r, 
Schall (C. %.) Die Raͤnke; ein Luftfpiel in 5 Akten, 
nach dem Englifchen. 8. 1ogr; 


— — Das Borurtheil; ein Luftfpiel in 5 Aften, 


nad) dem Englifchen. 8. ıo9r, 


Nach ei hf. 


Da vormalige frangöftfihe Minifter und Reiches 
fanzler von Barentin ſandte vor etwan achtschn 
Monaten, aus England, wo .er fich jest aufhält, 
einen Bericht über die Befchaffenheit des franzoſi⸗ 
fchen Koͤnigthums und die Urfachen feines Verfall 
an den Bee oder Ludwig XVIII. den dies 
— eft auf ſeine Koſten drucken ließ, und hie⸗ 

urch die pofitifche Denfart feines Mirifterg für die 
feinige gewiſſermaßen erflärte. Schon dieß macht 
- diefe Schrift aͤußerſt merkwuͤrdig: fie zeichnet fich 
aber auch durch eine in unfern Tagen feltene Maͤſ⸗ 
ſigung, verbunden mit der tiefſten juriſtiſchen und 
hiſtoriſchen Einſicht, praktiſcher Staatsweisheit und 
ächter Menſchenliebe aus. Deshalb babe ich von. 
ihr eine Ueberfegung veranſtaltet und folche mit eini⸗ 
gen für deutfche Kefer vieleicht nüglichen Erläutes 
rungen begleitet; ale eine Fortſetzung diefes Werke 
aber, in einem beſondern Bande, aus Kdmund 
Burke's hinterlaffenen Papieren, feine Ideen über 
die Natur der Franzdfifchen Revolution, mit Adrian 
Lezay’s Meinung über dig Urfachen und Nefultare 
derfelben, und einer neuen Unterfuchung der naͤmli⸗ 
chen Materien von mir, zufammengeftelt. Dieſes 
aus zwey Bänden beftchende Werk ift mit einen alle» 
gorifeben Frontifpiz und ben Abbildungen von 
Mirabeau, Sieres und Bailly, wie fi folche auf 
der Tribune ber conftituirenden National» Berfamms» 
fung zeigten, und ben martialen, diplomatifihen 
: and legiglativen Charakter der repräfentativen De— 
mofratie in Sranfreich bildeten, der fich in dieſen 
drey Figuren anſchaulich darftelt, verziert, und 
koftet 2 Thlr 8 gr. 


Mon ber Rebensgefchichte ber Gemahlin Ludwigs 
XVI. Marie Antoinerte, Koͤnigin von Fraufreich, 
aus dem Zrangdfifchen des Herrn von Montjoye/ 
Hat der zweyte und legte Theil fo cben die Preße 
verlaſſen, und ift mit einer Nachricht von der 


Schriften bed Verfaſſers begleitet, worin, un— 
ter andern, einige Stellen aus dem Avis a la 
Convention natienale , ben Herr von” Montjeye 
den 26. December 1792 in der Stunde austheilen 
lich, ald Audwig XVi. mit feinen drey officielen 
Derthridigern an din Echranfen des Convents cr» 
wartet wurde, wohl die Aufinerkfamfeit des Leſers 
feffeln dürften; fo wie Niemand leicht die Lebensge⸗ 
ſchichte ſelbſt, ohne Thränen zu vergießen, Icfen 
wird. Das Bruſtbild der Konigin, in ihrem Ölans 
je, ziert den erften Theil; dem andern ift eine Nib« 
bildung der ganzen Figur der Königin am Tage ih— 
rer Hinrichtung, nebft- einem architeftonifchen Grund« 
riß -ıhres legten Gefaͤngnißzimmers in der Koncier- 
gerie vorgefegt. Jeder Theil koſtet 1 Shlr , beide 
Bände 2 Thlr. 


N. ©. Von ven Gottesverehtungen der Neu- 
franfen, oder bem Religiongbuche der 
Theophilanthropen zu Paris, erfcheint 
ie Michael» Meffe das Z3te Heft in der 

eutfchen Ueberſetzung, und wird, mie 

bie bepden frühern, mit einem Anhange 

- für bie deutſchen Leſer diefer Schrift bes 

gleitet ſeyn. Diefes Heft enthaͤlt unter 

andern den Elementarunterricht in der 

Religion für die Kinder der Theophilan« 
thropen. 


kelpfig, den 13. Auguſt 1798. 


3.8. Dyk. 


ei Ankündigung. 


- 


Von Heren Berbert Marfb, einem zu Leipzig 
feir vielen Jahren privatifirenden englifchem Gelehr⸗ 
ten, befannt durch eine Bearbeitung von. Micheelis 
Einleitung des Neuen Teftaments in englifcher 
Sprache, und einige deutfche Auffäge in Wielands 
Merkur, erfcheint in einigen Wochen, in meinem 
Derlag, eine hiſtoriſche Schrift, welche die Aufs 
merkſamkeit aller Freunde der Wahrheit verdient;z- 
eine Unterfuchung der Srage: ob Frankreich oder 
England den gegenwärtigen Krieg veranlaßten? Ich 
werde fie als Gegenftüd zu der vortrefliden Schrift 
von Heren Kuͤttner: Ueber den dfonomifchen und 
politifchen Zuftand von Großbrittannien im Jahr 
1796 drucken laſſen, und den größten Fleiß auf den 
correcterr Druck der vielen beygebrachten biftorifchen 
Beweisſtuͤcke in franzoͤſiſcher und englifcher Sprache 
wenden. 


Noch mache ich befannt, daß ich gefonnen bin von 


Les Charmes de l’Enfance er les Plailirs de 
P Amour matemel; par L. F. Fauffrer 


eine deutſche Ueberfegung zu veranftalten. 


Dyk. 


— — 
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arabifden Gedidte 
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unter dem Namen 
ber Moallakat 
befannt find. 


mn — 





gi fhägbarften Ucberrefte arabifcher Dichtkunſt 
aus den Zeiten furz vor Mohammed find fie 
ben Gedichte, die in den. poetifchen Wettftreiten auf 
der jährlichen Meffe zu Occadh (einer Stadt in 
der Landfchaft Thehama) den Preis erhalten hats 
ten, und, der Sage nach), mit goldenen Buchftaben 
auf ägnptifcher Seide gefchrieben, am Eingange bes 
Tempels zu Mekkah aufgehangen waren, daher fie 
den Namen el» Moallafat, d. i. der aufgchan» 
genen erhielten. Nirgends findet man den Geiſt, 
die Sitten und den Eharafter der Araber vor ber 
evolution, die fie aus friegerifchen Hirtenftäm» 
men zu einem erobernden Volk umfchuf, wahrer und 
, F 
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ſchoͤner abgemahlt, als in diefen berühmten Gedich- 
ten, denen die Stimme der Nation ben Preis zuer- 
fannt hatte. Die Gefchichte der blutigen Kriege, 
welche zu den mehreften dieſer Poeſteen Beranlaffung 
und Stoff gaben, enthält Züge von Wildheit und 
edlem, felbft zartem Gefähl,: von Barbarey und 
Großmuth bie den fonderbarfien Eontraft gewaͤh⸗ 

ren, und in denen man eine auffallende Nehnlichfeit 
mit den Geifte und den Gitten der europdifchen ir 
renden Nitterfchaft des Mittel» Alters findet. Dafe 
ſelbe berufdmäßige Herumziehen um Abenteuer aufe 
zufuchen, Beute zu gewinnen, oder Gefahren und 
Zweykaͤmpfe mit Feinden und reißenden Thieren zu 
befteben; diefelbe Unbiegfamkeit, Härte und Rachfucht; 
aber auch diefelbe Ehrliche, diefelbe Verpflichtung des 
Krieger} Treue und Glauben zu halten, den Unter« 
druͤckten zu vertheidigen, zund die Unſchuld zu befchir- 
men, diefelbe hohe Achtung gegen das weibliche Ge» 
fehlecht, deffen Beyfall des tapfern Mannes höchfter 
Wunſch und Lohn war. Urfprünglich bildete fich diefer 
Geiſt der aſiatiſchen und europaͤiſchen Chevalerie ge— 
wiß von einander unabhaͤngig; die Uebereinſtimmung 


war Folge gleicher Lage und gleicher Stufe der Cul⸗ 


tur: aber als die Araber in Spanien einheimiſch 
wurden, fo miſchte ſich dann um fo cher der ſchwer⸗ 


fällige und rohe Rittergeiſt des Nordens mit dem 
freyeren und fchon mehr geinldeten arabifchen. Der ° 


legtere hatte auch auf die Kiiterpoeficen der Spas 


— 


arabifchen Gedichte." (2 


nier und Provenzalen einen unverfennbaren Eins 
flug, den man ſelbſt in der äußern Form der Gedich⸗ 
fe benierft. Eine der hänfigften Gattungen provens 
zalifcher Nitterpoefieen, der Hiftorifche Sirven—⸗ 
tefio, kommt an Inhalt und Form fo ganz mit 
den 'arabifchen Gedichten überein, welche der Ges’ 
genftand diefer Abhandlung find, daß die Befchrei«' 
bung, welche in der Literar-Gefhichte der 
Troubadours' von dem erfteren gegeben iſt, auch 
vollkommen auf die letzteren paßt*). Die Moalla⸗ 
fat find naͤmlich hiſtori ſche Gedichte, in wel⸗ 
chen der Dichter feine Thaten und Schickſale bes 
fingt, und der Erzählung feine Empfindungen und 
Beobachtungen, auch oͤfters Sittenfprüche und Leh⸗ 
ren ber Weisheit, als Nefultate feiner Erfahrung 
und eines langen Umgangs mit Menfchen, einmifchk. 
Dadurch wird ein folches Bedicht zugleich das freues 
fe Eonterfey der Seele des Dichters, feiner Ars, die 
Ya 


) Apres les pogfies galantes des troubsdours, les plus 
nombreufes font cejles que j’ai appel&es bistorigues, 
comme ayant rapport à des faits, A des perfonna- 
ges distingu:s, et pouvant fournir des materiaux & 

"bistome. Tels font la plupart de leurs Mwenses, 
- Sorte de difcours en vers, 5 les louanges, le re- 
roches, les plaintes, les menaces, les exhortations, 
esconfeils fe placent narurellement au gr& de Pau- 
teur.:.,. Quand elles viennent de perfonna- 
ges illustres, c'est une peinture naive de leurs 
icntiments, de leurs paflıous, de-leur fagon jde 
voir et de sexprimer. Histoire litteraire des Trou- 
„badours, Tom.l. Discours pr&liminaire, p. LV. 
l. 
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' Dinge anzuſehen, friner Gefühle, Empfindungen 
und Leidenfchaften. 

Da meiſtens Liebe, oder Vertheidigung weibli⸗ 
cher Unſchuld, zu fühnen Unternehmungen und ges 
fehrvolen Wanderungen aufpornte; fo wurde es 
nach und mach regelmäßige Form, jedes längere hi⸗ 
ſtoxiſche Gedicht mit dem Ruhme der Schoͤnen zu bes 
ginnen, am derentwillen der Dichter die Abenteuer 
beſtand, deren Erzählung ‚den Leſer unterhalten foll, 
ober mit Klagen um ihre Entfernung und um ihren 
Verluſt,. Er kommt! an den Drt, wo er einfl die 
Geliebte feines Herzens zum erſtenmal fah; aber 
jeßt findet er die Stätte verlaffen, und er fann der 
Gelichten nur die Klagen der Schnfucht nachſchicken, 
die fruchtlog in der traurigen Eindde verhallen. Nun 
fucht ex fich aufzurichten mit der Erinnerung an die 
Heldenrhaten feiner Juͤnglingsjahre, zu denen ev 
einft durch Sie begeiftert wurde, an die Gefahren, 
die er bereitd um ihrentmwillen beftanden hat, an die 
Zweykaͤmpfe, in denen er beleidigte Ehre und Un« 
ſchuld rächte, ober an die Gefechte, wo er mit feis 
den Stammesgenoffen in die Schaaren ber Feinde 

. eindrang, und ihrer viele erlegte. Den Beſchluß 
macht gemeiniglich ein Lob der Tapferfeit und Gaſt⸗ 
frepheit des Stammes, zu dem der Dichter gehort. 
Dieß ft der Baden, der fich burch die mebreften die- 

fer älteren biftorifchen Gedichte hinzieht, in denen 
- Übrigens von einem Gegenſtand zum andern oft 





erabifchen Gedichte. 9 
mehr ůͤbergeſprungen als übergegangen wird, Beſon⸗ 
ders ift der Uebergang von dem Introitus, welcher - 
dem Lobe einer Schönen gewidmet feyn muß, zu dem 
Thema dis Gedichts bisweilen fo gefucht, daß es 
ſchwer ift, einen Zufammenhang zu entdecken: genug, 
wenn nur die gewohnte Form beybehaiten ift; den 
Forderungen ber Kunft glaubt man dadurch Genuͤge 
geleiftet zu haben. 

Wir wenden ung nun zur Betrachtung ber ein« 
zelnen Stuͤcke dieſer Sammlung *). 
— — 


12 


Die aͤlteſten Gedichte dieſer Sammlung ſind ge⸗ 
rade diejenigen, welche in derſelben, man weiß nicht 
aus welchem Grunde, dic letzte Stelle erhalten has 
ben. Die Verfaffer derfelben, Amru, Kelthums 
Eohn, und Hareth, Ichten beyde kurz vor Mo- 
hammeds Geburt, und recitirten ihre Gedichte oder 
poetifche Reden als Wortfuͤhrer zweyer feindlicher 
Staͤmme vor dem Könige von Hira, Amru, Kin 

*) The Moallakar, er feven Arabian Poems, which 
were fuspended an the temple ar Mecca, with a 
translation and argumenes. By William Jones Esq, 
London, 1783. 4. Der arabifche Tert it mit lateis 

\ niſchen Buchſtaben gedruckt, welches den Gebrauch 
ſehr unbequem made. Die in der kurzen Vorerinne⸗ 

- rung verfprochene Einleitung nebſt den Erlänterunden 

n biefen Gedichten find nie erfhhienen. Die Autsas 


en einiger einzelnen Städe diefer Sammlung werden 
in der Zolge gelegentlich angeführt werden. 
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ba’8 Sohn, ben fich diefe Stämme, Bekr und Tag» 
leb, felbft zum Schiedsrichter und Briedensftifter 
gewaͤhlt Hatten. Schon feit geraumer Zeit waren 
file mit einander im Kriege, den die Ermordung eines 
angefehenen Taglebiten, Coleibs, veranlaßt hatte. 
Bey einet anhaltenden Duͤrre, die in der Gegend, wel. 
che die Zaglebiten mit ihren Heerden bezogen, alle 
Bäche und Eifternen aufgetrocnet hatte, wagte eine 
bewafnete Schaar von diefem Stamme einen Einfall 
in das benachbarte feindliche Gebiet der Befriten, 
um fich mit Waffer zu verfcehen. Sie wurden zum 
Ruͤckzug gezwungen, ohne ihren Zweck erreicht zu 
haben, und ihrer fiebenzig_famen vor Durft um. 
Dadurch wurde die gegenfeitige Erbitterung von 
neuem und heftiger gereizt. Schon räfteten fich bey- 
de Stämme zu einem Kampfe, der blutiger zu wer⸗ 
den drohete, als alle vorhergegangenen. Doc) er⸗ 
wacht noch vor bem Beginnen deſſelben die Erinne⸗ 
rung an einen gemeinſchaftlichen Urſprung: man 
ſchaudert vor dem Gedanken, daß es Brüder find *), 
die fich mit wuͤthender Rachſucht einander vertilgen 
wollen. Von beyden Seiten werden Friedens-Vor—⸗ 
ſchlaͤge gethan: man wird einig, den Koͤnig von 
Hira um ſeine Vermittlung zu erſuchen. Von den 
Taglebiten wird Amru gefandt, ein Mann, den 
das Gefühl feiner Jugendfraft und der Stolz auf 


. *) Bende Staͤmme hatten den Wahel, Kafitbe Sohn, 
zum gemeinſchaftlichen Stammvater. 
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die Würde feines Stammes mit. einer Zuverſicht her 
feelten, die aut Uebermuth gränzt; von den Befriten 
Hareth, ein Greis von hundert und dreyßig Jahr 
ren, der mit der Maͤßigung und Klugheit des Alters 
noch alle Kraft der männlichen Fahre verband, und 
die Sache feines Etammes fo gefchicft zu führen 
mußte, daß das Urthell des Koͤnigs für denfelben 
entfchied. i E 

Den Beift und Charakter jedes diefer Gedichte 
faun man im Allgemeinen fchon aus dem ahnden, 
was von -ihren Urhebern gefagt if. Amrus Ge 
dicht athmet Feuer, Kühnheit und Ungebundenpeit. _ 
.Der Dichter fpringt von einer Empfindung zur ans» 
dern, von einem Gegenftand auf den andern über, 
wie e8 ihm feine Bhantafle eingicht, die weder Mes 
geln noch Feſſeln kennt. Die einzige Spur von Beob» 
achtung einer Regel ift, daß, nach der gewohnten 
Form, der Eingang des Gedichts der Erinnerung 
‚an die Geliebte und dem Preife derfelben gewidmet 
if: dann wendet fich der Dichter fogleih ohne allen 
Uebergang an den Koͤnig, deſſen Ausfpruch das 
Recht entfcheiden, und den. Frieden zwifchen beyden 
Staͤmmen wieder herſtellen fol. Er ermahnt ihn, 
fi in feinem Urtheile gegen einen Stamm von deu 
Vorzuͤgen und der Würde des feinigen nicht zu übers 
eilen: mit Segeifterung erhebt er deffelben Tapfer- 
feit, Broßmuth und nie unterjochte Unabhängig» 
feit. 
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Ans Schlachtgetuͤmmel führen wir, 
Wie Heerden zu der Tränfe, 

Die weiffen, blendenden Paniere. 
Sie loͤſchen ihren Durſt, und Lehren, 
Bon Blut geröther, heim. 

Schön, rühmlid waren jene Tage, 
An denen wir uns fämpfend 

Den Feſſeln eines Königes entwanden ! 
Wie manhen Tapfern, deſſen Haupt 
Ein Diadem umgab, 

Verließen wir dahin geftredt 

Auf dem Gefild' des Todes, 

Das fhön gefchirrte, reichgeſchmuͤckte 
Roß an feiner Seither 


Unter den Vorzuͤgen feine® Stammes rühmt ber 
Dichter felbft die Treflichkeit ſeiner Pferde und Waf⸗ 
fen und die Schoͤnheit ſeiner Frauen: er feyert das 
Andenken an die Helden, die aus dieſem Stamme 
entſproſſen ſind, und an die Thaten derſelben; ihre 
Nachkommen ſind Erben ihres Ruhms und ihrer 
Zugenden: Freunde haben an ihnen Wohlthaͤter und 
Beſchuͤtzer, Feinden find fie Schrecken und Verder⸗ 
ben: auch die Befriten, an bie fidy der Dichter einis 
gemale wendet, muͤſſen dieß durch Ihre Erfahrung 
befräftigen. In jeder Gegend, die ihnen gefällt, 
ſchlagen fie ihre Gegelte auf, und niemand darf es 
wagen, fich den Triften gu nähern, wo ihre Hecke 
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den weiden. »Wer ſich,« ſchließt ber Dichter, »nach 
unſerm Willen fügt, findet bey ung ſichern Schuß; 
“aber hart iſt die Zächtigung deffen, ber fih ung 
widerfegt. Stolz weifen wir efchenfe derer zuruͤck, 
die unfern Unwillen gereist haben: der Eifternen 
klareſtes Waffer ift unfer Tranf; nachdem wir es 
getrübt haben, Idfchen andere ihren Durft. Uns if 
der Erdfreis fammt feinen Bewohnern, niemand 
fann unferm Arm wibderftehen. "Andere mögen eines 
Tyrannen Koch und trogigen Uebermuth dulten, wir 
erniedrigen ung nie durch, Unterwerfung unter feis 
nen Willen. Man nennt ung gewaltthätig; und 
doch reisen wir niemand durch Beleidigungen ; aber 
wer nicht abläßt, uns zu fehmähen, fühlt unſers 
Srimmes Heftigkeit. Kaum ift ein Knabe unſers 
Stammes von der Mutter Bruft entwoͤhnt, fo beu⸗ 
gen die ftolzeften Fuͤhrer fremder Staͤmme huldigend 
vor ihm die Kniee. Wir zwingen unfere Feinde des 
Todes ungemifchten Trank zu toften, und ſchrecklich 
iſt in der Feldſchlacht ihre Niederlage. Mit unfern 
Gezelten fühlen wir die Erde, bald wird fie ung zu 
enge ſeyn; unfere Schiffe bedechen ben Rücken des 
Meers.u — 
Mit Amrus jugendlichem Duͤnkel und aufbrau⸗ 
ſendem Uebermuthe macht Hareths, des Wort⸗ 
fuͤhrers der Bekriten, weiſe Maͤßigung und maͤnnli⸗ 
che Beredtſamkeit einen ſchoͤnen Contraſt. Man fin⸗ 
det in ſeinem Gedichte Plan, und ſelbſt eine Art von 


-i 
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Kunſt in der Compoſition. Nach der hergebrachten 
Form mußte es mit Frauenlob beginnen: die Schoͤ⸗ 
nen, deren Reizen und Tugenden ber Dichter hul—⸗ 
diget, find die. Gemahlin und die Mutter. des Koͤ— 
nigs ; und den Vater des Fürften; fo wie ihn felbft, 
preifet er ale Mufter von Gerechtigfeit, Tapferkeit 
und Grosmurh. Er ruft dem Könige ins Andenken 
zuruͤck, daß e8 der Etamm Bekr war, ber ben 
Tod feines Vaters an.den Kriegern des Koͤnigs von 
Shaffan rächte. Auch die Befriten zählten von jeher 
viele Tapfere unter fich, deren Thaten noch in aller 


Gedaͤchtnis leben, und die der Dichter den von fei« 


nem Geaner gepriefenen Taglebiten entgegenfegt. 
Er erdfuet die Vertheidigung feines Stammes mit 
Ruhe und Mäßigung; aber mit dem Fortgange feir 
ner Rede wird fein Unwille vege, indem er zeigt, daß 
bie Taglebiten e8 waren, die durch ihren Uebermuth 
und durch ihre Gemwaltthätigfeiten ba Feuer des 
Kriegs entzuͤndeten, «und die Schrediniffe beffelben 
berbenführten: »Ein feindfeliges Geſchick, ein un« 
glückbringendes Geflirn hat Ungemach und Elend 
über ung gebracht, bat Wehe und Kummer über uns 
fere Tage verbreiter. Taglebs Edhne, unfere Bruͤ— 
ber, uͤberſchritten der Billigkeit Grängen; fie kraͤnk⸗ 
ten ung mit ungerechten Vorwürfen, fit buͤrdeten 
uns Berbrechen auf, an denen wir nie Theil hatten zı 
der Schuldlofe, war ihnen gleich dem Schuldigen,: 
vor ihrem Kaffe ſchuͤtzte die tadelloſeſte Unſchuld 
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nicht: . Zeben Stamm, ber in -diefen weiten Step- 
pen feine Gezelte auffchlägt, waͤhnten fie mit ung 
verbündet zu ihrem Verderben. _ Im Dunkel der 
Nacht fammelten fi) ihre Krieger, und als ber 
‚Morgen dämmerte, erſcholl Kriegegetdd und Wafı 
fengeklirr, das Wichern der Hoffe und dag Bruͤllen 
der Kameele. — Der Du durch trägerifche Worte in 
Amrus Augen uns herabsufegen ſuchſt, fannft Du 
hoffen, dag die Wahrheit ſtets verborgen. bleibe? 
Wahrlich, Deine Verläumdungen vermdgen nicht, 
unfern Ruhm zu fchmälern. Scon oͤfter taftete 
ihn unferer Zeinde Risgunf an, doch mehre er ſich 

son Tag ju Tag, troß den Beſtrebungen ihresHafe 
fe8. Wenn unfers Ruhmes Glanz der Voͤlker Aus 
‚gen blendete, wenn ſie neidiſcher Erbitterung voll 
auf uns blickten, da erhob ein guͤnſtiges Geſchick zu 
unſerem Schutze einen dichten Fels, deſſen hoher 
Gipfel die ſchwaͤrzeſten Wolken zerſtreuete.« — 
Uebrigens enthaͤlt Hareths Gedicht eine Menge von 
Anſpielungen auf Vorfaͤlle, die uns entweder gar 
nicht, oder doch ſehr unvollſtaͤndig bekannt find, fo 
BEN fie auch feinen men: fepn mochten. 


Ein geitgenoffe der — vorhergehenden Dich⸗ 
ger war Tarafah, der Verfaſſer des Gedichts, 
welches in der Sammlung der Moallakat die zweyte 
Stelle einnimmt. Sein poetiſches Talent, das ſich fruͤh 
entwickelte, machte ihn bey dem Könige von Hira, 
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Amru, fo beliebt, daß ihn biefer feinem jüngern 
Bruder und beſtimmten Nachfolger als Begleiter zu» 
geſellte. Aber einem Juͤngling, der mit leichtem, 
unbefangnem Srohfinn einen Wig verband, der ih 
oft auf anderer Koften beluftigee, mußte der Um⸗ 
gang mit Großen leicht verberblich werben. Er über- 
ließ fich dem Spotte über Lächerlichkeiten und Thor- 
heiten des Königs und feiner Günftlinge fo unvor⸗ 
fihtig, daß er bald ein Opfer ihrer gereisten aber 
lang verheelten Erbitterung wurde. Der König 
fandte ihn an den Statthalter einer entlegenen Pro- 
vinz mit einem verfiegelten Schreiben, welches den 
Befehl zur Hinrichtung des Ueberbringers enthielt. 
Tarafah vollzog feinen Auftrag, aller Warnungen 
feiner beforgten Freunde ungeachtet, und / er mußte 
feine Arglofigkeit zu ſpaͤt bereuen. 

Die nächfte Veranlaffung zu dem Gedicht, wei— 
ches wir von ihm befigen, gab ein Vorfall, ber ſich 
noch während feines Hirtenlebens ‚ereignete. Der 
Dichter und fein Bruber waren mit einander über 
eingefommen, wechſelsweiſe einen Tag um den ans 
been ihre Heerden vor den Ueberfäßen eines benach⸗ 
barten feindlichen Stammes zu bewachen. Zaras 
fah, dem ſorgloſen Genuſſe der Lebensfreuden und 
den Spielen feiner .Yhantafte dahin gegeben, war 
ein.fo nachläffiger Hüter. der gemeinfchaftlichen Heer⸗ 
de, daß fie einft von bem Feinde weggetrieben wur⸗ 
be, Vergebens ſuchte er feine Stammesgemoffen zu 

bewe⸗ 
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bewegen, mit ihm. gegen die Raͤuber auszuziehen. 
Bittere Vorwuͤrfe der einen uͤber eine Lebensart, die 
ihn und feine Familie entehte, und hoͤhnender Spott 
der andern, die ihn aufforderten, durch ſeine Verſe 
die geraubten Kameele wieder zuruͤck zu bringen, ver⸗ 
anlaßten ihn, das wirklich zu verſuchen, was man 
im Ernſte zu vermuthen fuͤr laͤcherlich hielt, und ſich 
zugleich gegen die Vorwuͤrfe zu rechtfertigen, die 
ihm von allen Seiten gemacht wurden, Sein Ein 
fall gelang. Einer, der: Oberhäupter feines, Stam ⸗ 
med, den er durch eine ſchmeichelnde Aeußerung in 
feinens Gedichte zw gewinnen gewußt hatte, fanbte 
ibm; hundert Kameele zum. Geſchenk, und. erfegte da⸗ 
durch ven Verluft, den die beyden Brüder: rn die 
— gelitten hatten. | ; 
er Dichter — mit, Ks über die Eur 
—— der Schoͤnen, deren Reize er beſingt. Sei⸗ 
ne traurige Stimmung zu verſcheuchen, beſteigt er 
ein Kameel, das ihn ſchon oft gluͤcklich durch Ein⸗ 
Äden und gefahrvolle Abenteuer getragen hat "Auf 
dieſem Kameeles — fährt ermarhieinenJangen und 
für einen eur opaͤiſchen xeſenermuͤdenden Befchreibung 
deſſelben fort, um zut Preife ſeines Muthes uͤber zu⸗ 
schen; »auf einem ſolchen Kameele durchfahre ich 
wilde, waſſerloſe Wuͤſten, ven. deren Schreckuiſſen 
bes muthigſten Gefaͤhrten Bruſt zuruͤckebebt / deren 
Gefahren nur ein Heid entgegen geht.«Aber Ding 
VI. B. 1. St. B 


18 Ubecber ſieben der alteften 


aus miſanthropiſcher Ungefelligkeit, nicht aus Karg⸗ 
heit, um ſich den Pflichten der Gaſtfreundſchaft zu 
entziehen, beſucht der Dichter Einoͤden: der verirtte 
Wanderer findet bey ihm ſtets Herberge und ber 
Huͤlfloſe Schug; Nie ſucht man ihn vergebens im 
frohen Kreiſe der Zechenden: umgeben von muntern 
Juͤnglingen und reizenden Maͤdchen, deten Geſang 
das Herz zu Freude und Liebe ſtimmt, verwendet et 
feine GSuͤter nur. auf den Genuß der Freuden des kur⸗ 
gem Skins‘, unbelunmert um die Vorwuͤrfe ſeiner 
Verwandten, die ihn aus ihrer Mitte ausgeſtoßen 
haben. Dafür preiſen⸗ die Dürftigen ſeine Milde, 
und die heer denreichen Bewohner der weiten Driften 
feinen Muth. »Dee Din mich tadelſt, daß ich ntich 
unter fämpfende Echaaren ſtuͤrze, und dem Benuffe 
mich weihe, fannft Du mir Unfterblichfeit zufichern? 
Vermagſt Duden Streich dä Tobes nicht abjümen- 
bei; ſo laß mich im Genuſſe der Güter, die ich beſ⸗ 
ze, ihm entgegen gehen 7 Mahrlich )- est gaͤlte mit 
gleich, wie bald. oder ſpaͤt meine Gefaͤhrten an⸗ mei⸗ 
nem Grabe tranern; mären nicht dre d Wise 6ie 
dem deben des Juͤnglings Reif gaben.’ frühen 
Morgen; vor des nulvrifchen Sadlers@emadhen, ſich 
it dem dunkelrothen, perlenden Safte der’ Erik 
ben zu laben dem von Feinden umtingtem Krreger 
auf einem ſich baͤumenden Roſſe zu Huͤlfe Ju ı eifen, 
Schrecken um ſich verbreitend, wie eine Hyaͤne, die 
vom: dem Geraͤuſche menſchlicher Fußtritte aufge⸗ 


* 
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ſchreckt wirdi, ambe: den frühen, regnichten Tag un. 
ter. dem ausgefpannten Zelte in ſuͤhen Tändeleyen 
mit zarten/ chen geſchmuͤckten Mädchen zu. kürzen. 
Sleich ſind die Grabeshuͤgel de graͤmlichen Rargen, 
der ſeufzend auf ſeine gehaͤuften Schaͤtze hinblickt, 
and des Sorgloſen, der im frohem Genuſſe dag baͤ⸗ 
gerliche But: verſchleudert, Beyde deckt ein Haufe 
Falter oftummer. Steine. Der Ton waͤhlt ſich die 
Edelſten der Helden zu Schlachtopferm und zum Eis 
genthum die auserleſeuſten Schaͤtze zuſammen ſchar⸗ 
render Richen. Ein Schatz, der mit jeder Nacht 
abnimmt, iſt unſer Leben); auf immer dahin iſt was 
bie Zeit jeden Tag wit ſich fortreißt.« — Bey die⸗ 
ſen Grundſaͤtzen muß der: Dichten freylich die Vor⸗ 
wuͤrfe ſeiner Verwandten ſehr unbillig finden, über 
deren Betragen er ſich baum auch: um Anıhitferer: bes 
ſchwert, je weniger er ſich bewußt iſt / irgend eine Pflicht 
gegen ſte verletzt zu haben. Mio entzog ex ſich einge 
Gefahr; wenn er zur Huͤlfe aufgefodert ‚wurde, 
Taſſete ein Verlaͤumdern eure Ehre an, ſo man ich 
ihn ohne erſt zu drohen einen Becher aus der Ci⸗ 
ſterne des Todes aus zuleeren.v Eines ſolchen Matte 
nes Werth wuͤrden audere Verwandte haſſer gu ſchaͤt⸗ 
zen wiſſenz fie: wuͤr deu äh nicht der Antzuth und 
Verachtung Preis geben. Nach einer wiederholten 
Schilderung feines; Muthes fordert er ſeines Bru⸗ 
ders Tochter auf, ih, ame Fr einſt it Fampfe ges 
falen ſeyn werde, auf eines Helden: wuͤrdige Art 
- 82 
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zu betrauern, und ſeinen um“ — — 
iu verhertlichen *). 

Einen rauheren und — —* — 
digt das fünfte Gedicht. Sein Verfaſſer, Ans 
tara, wird als der kuͤhnſte Held der Abſiten geprie⸗ 
fen. Zween Juͤnglinge des Stammes Dhobian 
hatten ſich erkuͤhnt, ihn, ohne daß er fie gereiztſhaͤtte 
zu laͤſtern. Die Schilderung ſeiner Heldenthaten ſoll 
ihn rechtfertigen und. “bie Verlaͤumder ſchrecken. 
„Friedlich bin ich, und mild,e ſagt der Dichter nach 
dem gewoͤhnlichen Eingang ‚worin er. bie Trennung 
don: feiner geliebten Abla betrauert, und den Leſer 
mit einer Befchreibung des Kameels, auf dem er ihr 
nacheilt, unterhält ,: »Friedlich bin ich. "und mild, 
laßt man mich ungefränft, aber gereizt iſt meine Ra⸗ 
che unerbirklich , und meinen Widerſacher herb wie 
Edloquinthen Manchen Belichten einer Schoͤnen⸗ 
deten Reize keines Schmuckes bedurften, verließ ich 
auf dem Kampfplatz dahin geſtreckt, daß aus den 
mit meiner Lanze weit geoͤffneten Adern rauſchend 
mit feinem Blute fein Leben hinwegrann. Ein ploͤtz⸗ 

licher, mit verdoppelter Kraft gefuͤhrter Streich kam 
ſeinem Angriffe zuvor, aus der tiefgebohrten Wun · 
de en * mu ‚am. Em, — — 
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Geh; Frage, 0 Maleks Tochter, keunſt du meine 
Tapferkeit. noch nicht ; frage die Krieger, bie. Genoſ⸗ 
fen meiner Kämpfe waren; vernimm, wie ich, anges 
Heftee am Sattel meines edlen, im Schweiße ſchwim⸗ 
menden, mit Wunden bedediten Roſſes vorwärts 
drang in das Schlachtgetümmel, eingefchloffen vom 
Gedränge tapferer Helden mit gefpannten Bogen. 
Bezeugen wird, wer je an meiner Seite. fämpfte, 
daß ich ungeſtuͤm bin im Kampfe, aber unbekuͤm⸗ 


mert um Beute. Manchen geharnifchten Streiter, 


vor deſſen Anblick der Kühnfte -erbebte, zu ſtolz, 
durch ſchnelle Flucht, oder durch entehrende Unter- 
werfung fi zu retten, hat dieſer Arm mit dem 
Stoße einer geraden, unbiegfamen Lanze zu Boden 


geſtreckt! Weit geoͤfnet war der Wunde Rand; des 


hervorfirdmenden Blutes Raufchen rief von Hunger 
gequälte, im Dunkel ver Nacht Raub fuchende Hy» 
änen herbey. Meine behende Lanze durchbohrte ſei⸗ 
ne Eifen- Hülle; und fein Krieger, wie tapfer. ce 
auch fey, vermag ihr zu entgehen.« — 


Wenn man in Antara den rauhen Krieger hoͤrt, 
der fih nur in Gemälden biutiger Kämpfe und ges 
fallner Streiter. gefällt; fo vernimmt man in 30 
heir die fanfte Stimme eines ruhigen Weifen, ber 
Friede verfündigt und preiſet. Ein blutiger Krieg 
hatte vierzig Jahre lang zmwifchen den Stämmen 
Abs und Dhobian gewuͤthet. Der Friede mar 
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kaum wieder hergeſtellt, als Hoſſain, ein Dhobiani» 
te, den Tod ſeines Vaters, der im Laufe des cr» 
waͤhnten Krieges getoͤdtet worden war, an einem der 
edelſten Abſiten raͤchte. Man griff aufs neue zu den 
Waffen, und ſchon ruͤckten die Abſitiſchen Krieger 
an, um ben Friedensbruch zu ahnen, ‚da ſandte 
Hareth, eines der Oberhaͤupter der Dhobianiten, 
im Einverſtaͤndniſſe mit Harem, einem andern an⸗ 
geſehenen Manne dieſes Stammes, ſeinen Sohn mit 
einem Geſchenk von hundere Kameelen, als Suͤhn⸗ 
opfer fuͤr den gemordeten Abſiten, zu dem Zelte des 
feindlichen Anfuͤhrers, dem er zugleich ſagen ließ, 
‚ er hoffe, die Milch der Kameele werde 
ibm lieber feyn,’ als das Blut feines 
Sohnes Die Genugthuung wurde angenommen, 
und ber Friede wieder hergeſtellt. Diefe glückliche 
Ausſoͤhnung feyert 30h air In feinem Gedicht, wor⸗ 
in er die Edlen preifera ‚deren Großmuth zwey 
Stämme wieder vereinigte, die. ein’ mnfeliger Krieg 
fo lange entzweyt hatte, die Schrediniffe deffelben 
unter dem Bilde eines Ungeheuers fchildert, das 
immer von neuem gebiehrt, und den verwuͤnſcht, 
deffen unedle Rachfucht diefen Krieg wieder anzufa⸗ 
hen drohete. Der Dichter war ein achtzigjähriger 
Greis: »ich bin,« fagt er von fi), »der Muͤhſelig⸗ 
feiten des Lebens überdrüßig; mer achtzigmal dem 
Kreislauf des Jahres gefehen hat, den wird dag 
Leben nicht minder ekelna« Unter allen Gedichten 
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diefer Sammlung hat: daher dag feinige am wenig. 
ften poetifchen Schwung : dafür enthält es defto mehr 


Weisheitd » Eprüche: und Regeln der Lebensklug⸗ 
beit, NRefultate einer langen Erfahrung und ‚einer 


.. forgfältigen Beobachtung des Weltlaufs.. Zur Pros 


be nur einige ſolcher Säße, die das Gedicht befchlief- 
fen. e 9 
Wer Treue und Glauben Hält, entgeht der 
Schmach; wer zum fichern Ruheplatz der Unfchufd 
feinen Lauf richtet, kommt nie in Verlegenheit.« 
»Yuch den, der zaghaft ſtets dem Tode zu entflie⸗ 


hen ſucht, ereilt er endlich, erftieg er auch auf einer 


geiter die Wolfen.« 

„Mer Güter befigt, und mit ihnen geist, ber 
entfrembdet feine Stammesgenoffen von fich, en 
fi) ihrem Tadel aus.« 

Wer ſich ſtets von andern Laſten — 4 
ſet, und ſich nie aus veraͤchtlicher Niedrigkeit empor 
su heben ſucht, wird endlich einmal bittere Neue 
empfinden.« ' 

»Mer ſich ſelbſt nicht ehrt, wird uud von an⸗ 
dern nicht geehrt.« 

„Wer von feiner Eifterne — nicht mit 
Lanjen abhaͤlt, wird fie bald verſchuͤttet ſehen: mer 
nie angreifen will, wird endlich unterdrüdt.« - 

»MWer den Tadel der Menfchen nicht achtet, ſetzt 


ſich demſelben aus.« 
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„Mer feine Wohlthaten an Unwuͤrdige verſchleu⸗ 
dert, verwandelt feinen Ruhm in Schmach.« 

»Des Menfchen eine Hälfte ift die Zunge, die 
andere fein Herz; das übrige iſt nichts als eine Ge _ 
falt von Blut und Fleiſch *).« 

Lebid, der Verfaſſer des vierten Gedichts bie» 
fer Sammlung, war ein Zeitgenoffe Mohammeds, 
und flarb zu Eufa im Jahr 662 ‚chriftlicher Zeitreche 
nung unter der Regierung bes fänften. Chalifen, 
Moamwiah, in einem Alter von hundert und zwan⸗ 
zig Jahren. Ein fo heftiger Gegner des Propheten 
er anfangs war, ein fo eifriger Anhänger deffelben 
wurde er, als ihn die Schönheit und Kraft einiger 
poetifchen Stellen bes Korans zur Annahme der 
neuen Lehre bewogen hafte; und Mohammed felbft 
war ſtolzl darauf, einen der beruͤhmteſten und ges 
fchägteften Dichter der Nation gewonnen zu haben. 
Das Gedicht, welches wir von. ihm. befigen, und 
noch vor feinem Uebergang zum Islamism verfertigt 
ift, ſcheint durch feinen befondern Vorfall veranlaßt 
worben zu feyn, fondern preifet überhaupt den Muth, 
die Tapferkeit und Gaftfrepheit des Dichterd. Es 
beginne mit einer mahlerifchen Schilderung‘ der Ge⸗ 
gend, wo ehemals das Lager eines Stammes, un⸗ 


*) Zohalr's Gedicht bat der Verfaſſer diefer Abhand⸗ 
uung zu Leipilg im Jahr 1792 mit einer lateinifchen 
Ueberfegung und Anmerkungen berausgegeben- 
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ter dem. ex eine Gelichte gefunden hatte, geflanden 
mar. Schon längft ‚hat jener Stamm diefen Ort 
wieder verlaffen, und jegt ift er eine Eindde, in 
welcher die Zeit faft jede Spur ehemaliger Wohnun- 
gen vertilgt hat. Die; Stelle, wo ein] Nawa⸗ 
ra's Zelt ſtand, kann man nicht mehr erkennen, 
die Winde haben ſie mit Sand bedeckt. Auf der 
Ebene, die vormals mit Gezelten bedeckt war, um 
bie noch hie und da umherliegenden Ueberteſte von 
Feuerheerden, irrt jetzt das Wild umher. Wilde 
Diſteln heben hier ihre Haͤupter empor, in des Tha⸗ 
les Seitenwaͤnden wohnen Gazellen, die für ihre 
eben geworfene Jungen in dieſer Wildniß ein ruhi⸗ 
ges Lager finden, wo ſie vor allen Nachſtellungen 
der Jaͤger ſicher ſind: die von der Mutter entwoͤhn⸗ 
ten Jungen weiden heerdenweiſe auf der benachbar⸗ 
ten Ebene ſorglos und ungeſtoͤrt. Vergebens ſucht 
ſich der Dichter von dem Gedanken an die Geliebte, 
deren Trennung ihn mit Schmerzen erfuͤllt, los zu 
reißen: er muß ihr nachzichen, und dag Kamel, das 
er in biefer Abficht beſteigt, wird von ihm ausfuͤhr⸗ 
Tich gefchildert. Die Schnelligkeit deffelben vergleicht 

er bald mit einer vom Winde fortgetriebnen Wols 
fe, bald mit einem wilden Efel, der wüthend vor 
Durft zu einer Duelle rennt, bald mit einer Gazelle, 
die in Thälern und auf Hügeln ängftlich ihr. Junges 
fucht, das im Walde von Hyaͤnen zerriffen iſt. Der 
Dichter eveilt feine Nawara; aber. finder fie ſproͤ⸗ 
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de: Er vergilt ihre Kälte mit Gleichgültigfeit, und 
fchildere die froͤhlichen Gelage, die ihn für die Freu⸗ 
den. der Liebe entfchädigen. Dieß fuͤhrt ihn auf dag 
Lob feiner Gaftfreyheit und aller der mit ihr ver⸗ 
fchmifterten ruhmwuͤrdigen Eigenfchaften, die das 
Bild eines edlen Arabers vollenden: „An wie man⸗ 
chem kalten Morgen, wenn rauhe Winde heulten, 
deren Zügel-die Hand. des Nords rrgierte, hat mein 
Zelt den Wanderer: vor ihren Stürmen geſchuͤtzt! 
Ei ich meinem Stamme.gu Hülfe, fo trägt meine 
Waffen ein ſchnelles Roß, deffen Zügel, feft um mei⸗ 
ne‘ Lenden gefchlungen, ſtatt des Gürteld mir bier 
nen. Sch beſteige einen Hügei, bed Feindes Lager 
auszuſpaͤhen; ein Fleiner Raum trennt ung von ihm, 
und unfer Wolfen an fliegender Staub erreicht feine 
Bahnen. Sinft dann die Sonne in Dunfelheit, und 
der Schleyer der Nacht verhüllt der Feinde Hinter 
halt, fo ſteig' ich in das Thal hinab: mein Roß er» 
Hebt feinen Nacken, gleich dem ſchlanken Afte einer Hoch» 
ſtaͤmmigen Palme, an welcher: der, der feine. Fruͤch⸗ 
teibrechen will, nicht hHinanzureichen vermag., Ans 
gefpornt fliegt es gleich‘ einem flichenden Strauße 
Aber die Ebene hinweg, das Gefchirr ſchlaͤgt in der 
Neftigkeit ſeines behenden Laufes um feine Seiten; 
ein Strom rinnt von ihm herab; ſein Gurt iſt in 
dem ſie denden Schaum gebadet. Es hebt ſein Haupt; 
frey, mit verhaͤngtem Zuͤgel fliegt es dahin; es eilt 
zum Ziele wie zur Quelle eine Taube, bie breunen⸗ 
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Ser Durſt peinigt. Unter meinem Zelte glaubt ſich 
der Wanderer in’ Tebala's fruchtbares, uͤppiger 
Bluͤthen volles Thal verſetzt. An meines Gezeltes 
Seile ſchleicht ſedes alte Muͤtterchen, von Hunger 
abgezehrt; und von Elend darnieder gedruͤckt. Wenn 
Winterſtuͤrme auf der kahlen Ebene unter ſich kaͤm⸗ 
pfen; fo. umgeben meinen Tiſch hungrige Waiſen, 
die ſich gierig in die Bäche meiner Mildthaͤtigkeit 
ſtůrzen — In ber Verſammlung der Staͤmme er⸗ 
hebt ſich ſtets ein Held aus unſerm Blute entfptöf- 
fen,.deffen Muth und Kraft das Schwerfte befiegt. 
Jedem theilt er: gleichen Antheil zu; er Verwaltet 
unter den Stämme das Recht; Zorn ergreift ihn, 
wenn es geſchmaͤlert wird; um anderer Rechte zu bes 
feftigen, opfert er die feinigen. Er handelt mit Groͤſ⸗ 
fe der Seele und Edelmuth, uͤberſchuͤttet mit dem 
Thaue feiner Wohlthätigfeif jeden ber Hülfe ſucht, 
und ſtreuet um ſich die Schaͤtze die er erbeutet hat, 
den Lohn ſeiner Tapferkeit. Er gehoͤrt einem Stam⸗ 
me an, deſſen Vaͤter Muſter der Vollkommenheit 
ſind, und jeder Stamm, der mit uns verwandt iſt, 
hat Vorbilder der Treflichkeit« — Unter allen 
Stuͤcken diefer Sammlung hat Lebids Gedicht 
den größten poetifchen Werth. Die Schilderungen 
dieſes Dichters find mannigfaltig und lebendig, fei« 
ne Bilder neu und uͤberraſchend, und de Empfins 
dungen edel, 
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Ein Zeitgenoſſe Lebids war Amral- Kai, 
der, nach vergeblichen Verſuchen die ſeinem Vater 
entriſſene Herrſchaft uͤber einige arabiſche Staͤmme 
wieder zu erhalten, nach Anchra in Galatien floh, 
und dafelbft in der legten Haͤlfte des fiebenten Jahr⸗ 
hunderts flarb. Sein Gedicht *) welches die Sam⸗ 
lung der Moallafat eröfnet, enthält die Schilderung 
verfchiedener Liebesabentener und ber auf denfelben 
beſtandnen Gefahren, „denen auch eine lange: Ber 
fchreibung des Kameels eingewebt ift; hat aber uͤbri⸗ 
gens wenig Hervorſtechendes, und ift voll gefuchtee 
GSteichniffe und Anfpielungen, die einem europdie 
{chen Leſer ſchon deshalb nicht fehr gefallen Finnen, 
weil fie ihm erft durch mandherley —. 
rn werden müffen. | * 


*) G. J. Lett e gab es zu Leyden im i 
— mit — tr en ee 


Eateiniſch e Fabuiliſten. | 
en ae en 


Di; Alopifce Babel bar ı bie Aufmertſamteit der 
Römer, ‚nur in, einem fehr ‚geringen Grade ‚auf ſich 
gezogen, Als fie einige Bekanntſchaft mit der kitte⸗ 
ratur ber Griechen errichteten „ als fie anfingen: big 
poetifhen Kunftmerfe biefer Ration zu. aͤberſetzen 
und nachzubilden, war die Afopifche Fabel noch nicht 
als ſelbſtſtaͤndige Dichtung, Horhanden,; und ihren 
rhetorifchen Gebrauch feheint der ernfte Charakter 
der römifchen Beredfamfeit nicht fonderlich beguͤn⸗ 
ſtigt su haben. Einige. Anfpielungen auf. äfopifche 
Erfindungen, und bier und da, aber immer nur 
ſparſam, gelegentlich eingewebte Fabeln zum Schmuck 
eines groͤßern Ganzen, iſt wie es ſcheint, alles, 
was bie roͤmiſche Eiteratiir in dem Zeitraume der Re⸗ 
publit in dieſer Gattung aufzuweiſen hat ** 
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8 II. 22. muß waͤhrſcheinlich zu den: VDeiſchoͤne⸗ 
—— gerochnet werben, mit denen: bie romi⸗ 


u A — — Pe he ; — — — —— 
a Ze va’ — . wu 


- ge _  Loateinifche Fabuliſten. 
Enniug, ! der Vater der remifchen Poeſie, war, 

ſo viel wir wiſſen, der erſte, welcher einen ſolchen 
gelegentlichen Gebrauch von den Erdichtungen grie⸗ 
chiſcher Fabuliſten gemacht hat. Mit Geſchick⸗ 
lichkeit und Anmuth, wie ung ein roͤmiſcher 
Schriftſteller verficherae), hhete er bie Fabet Yon 
der Lerche ( Cassita ) in eine feiner Satyren verfloch⸗ 
ten und ihr ein poetifches Gewand geliehen. Ande- 
re alte fatyrifche Dichter haben ihn vielleicht hierin» 
ne nachgeahmt; menigftens hat ein Dichter, weſcher 
feine Schonheit “feiner Vorgänger 'verlorch hehen 
fieß „ber heiſtbolle Nachahmet Lucils, einig'fi: 
er Satytkn durch Atfährufgen Afopifcher'Fabelh 
geſchmuͤctn Unter“ allen alten Dichtern war Ho⸗ 
tag bek!etſte und einzige, welcher die Fabel in daß 
Gebiet der Dichtkunſt führte, und, nicht zufrieden 
ihr dem aͤußern Schmud'ded Sylbenmaaßes zu lei⸗ 
18 —— de 
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ſchen Geſchichtſchreiber der Luͤckenhaften Stoff der alten 
roͤmiſchen Geſchichte zu heben ſuchten. Werigftens kann 
aus diefem einzelnen Beyſpiele nicht auf einen badufgen 
Gebrauch der dfopifchen Fabel gefchloffen werben. 


‘"#) Geflius N. A. ILag, Hunc Aefopi apologum Q. 
Ennius in Satiris /rise admodum et, venufle versibus 
quadratis composuit:: quörum duo poftremi ifti sunt, 
quog habere gordi, et. memoriae operae pretium eſſq 
hercle puto: 

Hoc etit tibi argumentum semper in promtu 
2.3 ur“ EN rag situm: - Ic 
Ne quid expectes amicos, quod tute agere pofles, 


J 


Vergl. Arian. kab. AXlı,Bahrıus 251353. ed. 


Hauptm. 
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ben, die erdichtete Handlung wie eine wirfliche be- 
handelte, ihr Inneres befeelte und fie sum. Range 
einer ſelbſtſtaͤndigen Schoͤnheit erhob 38 | * u 


Aechnliche Verſuche romiſcher Dichter nach Ho⸗ 
ratz ſind mir nicht befannt a). Erft unter ber Res 
gierung Tiberg tritt die äfopifche Zabel, ſcheinbat 
unabhängig, in kLatium auf. Denn um diefe Zeit ber 
handelte RR u 


r 






77T f ' “ .d FrZ > + 

a \ Pop nr 2 TUE TOT) Vor FASER TER TORE VOR 

£) Horäk. I. Epift, X: 34 —138. Wergl.Ariatdteli H. 'Rhe- 

- „, tor.sa. Aeſop. p.a51.ed. Haupt. — Il.Serm. VI. 

Rh Werl Nachträge 1. Suher. VDh. 1.8. 
196. f. ©. kıSın MX 


& 
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4) Nikol. Heinfius vermutbet mar, daß ein nenif 
fer €. Meliffus, deilen Ovid ex Ponto IV. Ep. 
XVI. 30. als eines dramatiihen Dichters Erwähnung 

thaut, diopifche Fabeln geſchrie ben Habe, mil Svero. 
niu® von ihm Ineptierum 'seu ſocorum libellos in 
Verbindung mir Mimen anführe. Dieſet Grund if ſehr 
dürftig. , Wenn Dhädrus feine‘ Fabeln' an miehrern 

Steſllen Jocos nennt, ſo folgt daraus noch aat nicht, daß 

auch rin Literaterben eher Anfuͤhrung ihnen Mefen Tis 
tel benlegen, oder daß diefes Wort uͤberhaupt zut Ber 
— äfepifcher Fabeln gebraucht werden koͤnnte. 
Wim Goran ſeine Lieſnera Sedichte auigas nennt, 
dürfte ed ung derum einfallen, ihnen den Titel Horatii 

rımnugas bepjnlegen? Das Wort’ ineptiarum welches eis 
en Thettljenzs Titels“ ausinacht, iſt der Vermuthung 
 @ des hollaͤndiſchen Pbilologen noch mehr im Wege: € 
kann jenes Wort alfo im eigentlichen Sinne eine Summa 
‘lung von Scheren und kurzweiligen Erzählungen gemefen 
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* Lateiniſche Fabuliſten 
Phaͤdrus ⸗ 


die Erfindungen Aeſops in roͤmlſcher Sprache, 
wie fie Babrius, vicleiht noch vor ihm f) in 
griechifcher behandelt hatte, und übertrug fie, mit 
mancherley eigenem vermifcht, in lateinifche Jam⸗ 
ben. Ich darf nicht unterlaffen, der äfthetifchen 
Beurtheilung dieſes Dichter einige literariſche No» 
tigen über die Zeit feines Lebens und die in Anfpruch 
genommene Authentizität feiner Fabeln vorauszu⸗ 
ſchicken. 


"Alles, was wir von dieſem Dichter wiffen, muß 
aus feinen eigenen Schriften gefchöpft werden. Der 
Titel der Handfchrift, in welcher er fich erhalten 
hat g), nennt ihn einen repgelaffenen des Auguſt, 
und er felbft erwähnt des Sejan, als feines An 

| Hägers 


e) Oder, wie Marquard Gudius lieber wollte, 
Dhdder S. Burmannd Borrede S. IX. ed. ſec. 
‘u der Vorrede des Aviamus heißt er indeh Phae- 
drus, und au dieſe Form ift ber lateinifhen Sprache 
nicht fremd, wie Fabrisiug zeigt in Bıbl. Lar. T.II. 
p-25. ed. Ern, Bergl. Ruhnken ;. Vellejus I, 16. 
p. 65. | 


-F) S. Nahträge 1. Suher. V. Th. aSt 395 ©. 


£) Aus welcher ihn Bithorus im %.1596. zum erſten⸗ 
mal ans Licht 509, ohne, dem Gebrauche feines Beitals 
ters gemäß, genauere Nachricht von ihm zu geben. Man 
meifi nicht, was aus dieſer Handfchrift geworben, und 
ob fie noch vorhanden ik- Auch Rigalt ius (Rigaut) 
benuste diefen uxd außer demfelben einige Bläster mit 
Sabeln des Phaͤdrue, Die er von Sirmond erhielt. 


ae Ee 8 ter ——— ee | 
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klaͤgers und Verfolgers 6). Wenn wir: diefe Zeug» 


niffe gelten laffen wollen, fo fiel bie Zeit feiner Zus 


gend-in die, Regierung Auguſts s), die Zeit fei- 
ges Alters unter die Regierung Tibers. Aus 
“einigen Stellen feiner Gabeln Läßt ſich fchließen,. daß 
er. fie, wenigſtens zum Theil, in feinem Alter ges 
fehrieben, k), und es iſt wahrſcheinlich, daß er fie 


*) Prolos, L.IL 41. 


Quod si accusator alius Sejano föret, 
Si teftis alius, judex alius denique, 
Dignum faterer efle me tantis malis, 


Da man aus diefer Stelle nicht fehen kann, mad ben 
Phaͤdrus eigentlich ins Unglück gebracht habe, u ver. 
muthet matı, daß in feinen Sabeln Anfpielungen euthals 
ten ſeyn möchten , die man bey dem mistrauifchen Ti: 
ber gegen ihm benugt habe. Bey L.T. XVI. fagt 
Burmanmn: Certe later in hac fabula aliquid faty- 
rici in fui temporis ineptos Deorum <ultores; forte 
er Tiberium fub Jovis perfona, et Romanos fub ca- 
'num intellexiffe potuit, qui a Sejano vexati melie- 
ris vitae rempora petunt.. feere Vermuthungen, um 
eine elende Erzdhlung zu retten, die nicht gerettet wers 
den kann. ' Auch bey der XIX F. deffelben Buches fon 
Phddrus den Tiberius im Sinne gehabt heben; und 
fo an mehrern Stellen, —— ne 


i) L.III. F.X. eridhlt er einen Rechtshandel, der von 
Auguſt gefihlihser wurde (V. 39.) und von ‚dem Phaͤ⸗ 
drus anderüclid, fügt (V-8.): er babe fich ju ſeiner 
en jugerragen. Eine Anekdote von Tiber erjähle er 


* 


k) Das dies mit Sicherheit and der I, $. des .IIL Buches 
(anus ad amphoram) gefhloffen werden konne meil 
er zum Schluſſe fagt: Hoc quo pertineat, dicer qua 
me noverit, möchte id nicht behaupten. Wenigftens 
findet Funke Apologia p:o Phaedro p. 36. hier Feine 
Aufplelung auf das Alter des Dichters, fondern vielmehr 

die Exklaͤruug, daß man fein Verdienft und ſeine Kennt⸗ 
niffe nice had) den ‚wenigen Bruchſtuͤcken beufthellen 
dürfe, die man davon iu ſeinen Zabeln fände. 


VI.B. 1. St. | C 


* 
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nicht eher als nach dem Tode Sejans-ang Licht 
geſtellt habe 2). Dr 


Seiner eigenen Verfiherung zu folge war Thra⸗ 


gien 


fein Vaterland. In dem Vaterlande der Li⸗ 


nus und Orpheus, auf dem pierifchen Hügel, 
hatte er das Licht erblickt m’) ; frühzeitig war er mit 


ben 


9 


Wiſſenſchaften bekannt geworden; denn, wie er 


Wenigſtens werden die des dritten Buches, in deſſen 
Prolog erden Sejan namentlich auigreift, nicht früher 
erihienen feyn. Marquardus Gudius glaubte 
fogar, das fie nicht eher ald nah Zibers Tode bekannt 
geworden wären. Allzu Sharffinnig iſt ed, wenn er ei’ 
nen Grund zu diefer Behauptung in der Kabel von der 
Hpber zu finden glaubt, die den Fröfchen zum Könige 
gegeben wurde. Dieje Huber fol den Caligula bes 
jeihnen, weil Sveronins in dem Leben diefes Kay⸗ 
ſers c. AT. etzaͤhlt, Tiberins babe vom Ealigula 
gefagt: Exitio suo communique Cayum vivere, er fe 
natricem populo romano, Phäethontem orbi terra- 


zum educare. Diefe Vermuthung, welche Anhänger 


efunden hot, faͤllt durch die Bemerkung über den Haus 
tt, daß die ganze Fabel griehiihen Urfprunge if. (cf. 


' Achop. 167.) Burmann benugte Gudius Hnpor 
thefe bey der XVıIL. F. des IV. Buͤches, wo die Natter, 


feiner Meinung nad), wiederum den Caligulag beieich⸗ 
net. Man f- Aeſop. 170. u 


) Prologus L. I. 17. Ego quem Pierio matet enixa 
eſt jugo. Diejenigen, welche diefen Worten einen mes 
taphoriſchen Stun unterlegen, haben den Zuſammen haug 
nicht gehörig erwogen. Phaͤdrus führt die Gründe, 
die feine Aniprühe auf den Namen eines Dichters bes 
günftigen, der Reihe nad an. Seinen Beburrtort, ein 
poetiſches, durch die Gegenwart der Mufen begünitigtes 
Land, ſtellt er an die Spise. Zundchrt koͤnmt er auf 
feine Erziehung, ın ipfa natus paene fchola ; auf ſei⸗ 
nen Charakter, ber feinen von den Flecken hat, die mit 
den Mufenkünften unverträglich find. Man gebe dem 
erſten Gase eine metaphorlihe Bedeutung und die gans 
se Anordnung der Gedanken iſt jerhört.., 

| RT t 
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ſelbſt fagt, war er beynah in der Schule geboren n). 
Seine weitern Schiäfale, die Urfache feiner Skla⸗ 
verey und Freylaffung, die Gefchichte feines Lebens 
in Rom und feines Berufes zur Tateinifchen Poefie, 
alles diefeg liegt unter einem dichten Schleyer ver» 
borgen, hinter den zu blicken man ſich vergeblich. 
bemüht hat. 
Die fünf Bücher feiner Fabeln müffen, * ben 
Aeußerungen ihres Verfaſſers, zu verſchiedenen Zei⸗ 
ten an das Licht getreten ſeyn 0). Sie ſcheinen 
mehr. Tadler als Freunde und Bewunderer gefunden 
zi haben p) und - wahrfcheinlich find fie nicht ſehr 
befannt geworden. Martial nennt einen Phd. 
drus)aber es ift nicht ganz gewiß, daf er den - 
— mepntg); und fo iſt Avianus in der 

j | € 2 } 


.) Prolog. L. IH. 20. \ 


%) Als er den Prolog zum dritten Buche — hatten 
ihm feine Fabeln, wie er in demiſelben fagt, ſchon mans 
cherley Ungluͤck und Tadel zugezogen. 


2) Un vielen Stellen bat es — drus mit feinen Ge 
nern ju thun. Epilogus L ff. Prolog. L 
o.£—LUL EX — — L.V. 15. F. vu. 


1. 2. u. a. 


g) Martial, L. III. ao. | 
An aemulatur impzobi jocos Phaedri ? 
Lafcivus elegis, an feverus herois? etc, 
Saft alle Ausleger erfldren diefe Etelle von dem Fabel: 
dichter Phaedrus, der seine Fabeln an mehr als 
einer Stelle jocos nennt, umd ed als’ eine ihrer Eigens 
thämlichkeiten angiebt, quod tiſum moveant, Prolog. 
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Vorrede zu feinen Fabeln der einzige, welcher die 
fünf Bücher des Fabeldichter Phaͤdrus mit Be⸗ 
ſtimmtheit erwaͤhnt r). Doc iſt auch ſelbſt dieſe 


* 





. Lil.3: Die Gruͤnde, mit denen Chrift, in Proluſ. de 
Phaedro p.6. dieſe Meinung beſtreitet, find von Feiner 
großen Bedeutung ; aber ganz untauglich if fein Vor⸗ 
qlag, den Epikuzeer Phädıus, deu Lehrer. des Cicero, 
0 (mprobe fedulum ac laborioſa in probanda diligentie 
"yirum ) uu verfiehen. Das Beywort improbus würde 
in der That bey ben Sabeldichter ziemlih unbequem 
ferin, wenn mir nicht aus feinem eigenen Gekändniffe 
wäßten, da6 man ihn in dem Verdachte hatte, feine 
abeln gegen befimmte Perſonen zu richten. Dieß ers 
ut ganı augenfcheinlich aus. den Worten des. Yrologs 
zum 111.8. V. 45. 
Suipicione fi quis errabit ſua 
Er rapiet ad fe quod erit commune omnium, 
Stulte nudabit aniını tonfcientiam. ER 
Huic ;excnsarum me 'yeläin nihilominust“ 
Neque enim notare fingulos mens eft mihi, 
Verum ipfam vitam et morcs hominum oftendere, 


Es if leicht zu vermurhen, daß, mie In folhen Faͤllen 
gemeiniglih, die eigene Verſicherung des Dichters wende 
ger Glauben fand, als die der Malignität des Publie 
7— {hmeigelnden Deutungen. Daher ſich denn su 
2 | SA uch der allgemeinen Meinung gemäß au 
rücdt. e 


5) Die Gründe mit denen Chrift, in der Proluf. de 
, Phaedr. p.8. dieſes Zeuaniß befreitet, muß man bey 
- Abm felbft naͤhſehu. Ich will hier nur einiacd wenige be: 
merken.  Aviamug fagt: quas (Aclopı fabuſas) 
Graecis jambis Babrius repetens, in duo volumina 
coartavit. Phacdrus etiam partem aliquam quinque 
in libellos veto/vis. Der leste Aurdrucd ſou, mu - 
Chrift’s Meinung, bedeuten, Phddrws habe die Tas 
bel des Nefon aunsführliher vorgetraaen: (re- 
sölvic). Muüßte aber nicht dann dat entgeaengefebte 
coartavit anjeigen, Babrius habe dieſe Fabeln in's 
Kurze gesogen, welches ſchlechterdings ungereimt wäre, da 
es beißt: 0 duo volumina coartavit. Bender Zeitwör: 
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Erwähnung keinesweges über allen Zweifel’ er. 
hoben. — | | 

"Das Stillſchweigen der Alten ber einen Schrift: 
ſteller, welcher fich in einer niedrigern Gattung, wenn 
auch nicht ungluͤcklich, doch nicht gerade mit einem 
ſehr glaͤnzenden Erfolge verſucht hatte, koͤnnte noch 
nicht hinreichen, auch nur von ferne den Verdacht 
der Unaͤchtheit auf die Fabeln des Phaͤdrus fal. 
len zu laffen. Phädrus hat diefes Schidfal mit 
mehrern Schriftfiellern gemein, an deren Authenti— 
gität niemand zu zweifeln wagt. Es fonnte nicht 
viele Beranlaffungen geben, von einen Dichter zu 
ſprechen, der feinen Stoff, tie es ſcheint, groͤß⸗ 
tentheils aͤltern Erfindern verdankte, unter deren 
Namen und Firma er allzu oft angeführt worden 

Try 





ter müffen alfo, den Geſetzen der Antithefe zufolge, auf 
einerieg Art von dem Raume erklärt werden, den bie 
Kabeln beyder Dichter einnahmen: Babrlus drängte bie 
Erdichtungen des. Aefop in zwey Bücher  ufanmen : 
Phaͤdrus dehnte fie in fünf Bücher aus. — Wichtiger 
it, was Chriſt S. 9. fast» Avianus gebe vor, feine 
Gabel aus den Sammlungen des Babrius und Whd« 
drus genommen zu haben: De his ego ad quadra- 

inta et duas in unum redaftas fabulas edidi — und 
doch findet fih unter allen Sabeln des Aovianus feine 
einzige beym Phädrus. Man könnte antworten. baf 
wir nicht mehr die vollſtͤndige Sammlung des Phddri 
befinen ; aber Chriſt's Erklärung iſt überhaupt unrich⸗ 
tig und de his muß auf Aesopi fabulas bezogen-werden. 
Apianus ſchoͤpfte fo, wie fein Vorgaͤnger, aus der 
gemeinſchaftlichen Quelle. 
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war, als daß man es eben fuͤr noͤthig oder ſchicklich 
haͤtte halten duͤrfen, ihn auf einmal unter ber min⸗ 
der guͤltigen Autoritaͤt ſeines neuen Bearbeiters auf⸗ 
zufuͤhren. Auch moͤchte ich ſelbſt auf den Umſtand 
keinen großen Werth legen, daß Seneca. an einer 
Stelle, wo er von der aͤſopiſchen Fabel ſpricht, ſie 
eine von den Roͤmern unverſuchte Gattung ( Roma- 
nis intentatam opus) nennt 2— Denn da er an 
dieſer Stelle, wie aus der ganzen Veranlaſſung und 
Abſicht erhellt, keineswegs als Literator ſpricht, ſo 
war es ihm wohl vergoͤnnt, einen Verſuch zu igno⸗ 
riren ‚ ben er vielleicht, feinem Gefchmacke zu folge, 
nicht außerordentlich glücklich fand, und dasjenige 
ungethan und unverſucht zu nennen, was 
nur von eincn Ein sigen, und von dieſem ohne 
ausgezeichneten Erfolg unternommen worden war. 


Sindeffen bekoͤmmt jenes Stilifchweigen der Alten 
und diefe Behauptung des Seneca durch einen 
geroiffen dritten Umftand eine Wichtigkeit, auf bie 
fie ohne ihn ganz und 7a * Anſpruch machen 


s) —— ad Polyb. c. 27. Non audeo te eo jus- , 
que producere, ut fabellas quoque et Aclopio logos, 
Intentatum romanis ingeniis opus, folita tibi venu- 
ftare connectas. Fumfe in der Apolog. p.ı6o ff. 
widerlegt die verfchledenen Hypotheſen, durch die man 
diefe Behauptung des Seneca mit der Exiſten; des 
Vhaͤdrus in Uebereiufimmuna zu bringen gefucht bat; 
und traͤgt endlich die Hopothefe ver, daß wohl von pro: 
faifihen Fabeln die Rede ſeyn moͤchte. Diefe Vermu⸗ 
thung kenn ich nicht glücklich finden- ’ 
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koͤnnte. "Bey dieſem Umſtande müfen wir uns et⸗ 
was laͤnger verweilen. 

Nicolaus Perottus, ein Gelehrter des 
funfzehnten Jahthunderts aus Saſſoferrato, und, 
von dem Jahre 1458 an, Erzbifchof von Manfre⸗ 
donia Nelner der Früher Befoͤrderer der grikchifchen 


Literatut in Italien, führt in einem feiner ſpaͤtern 
Werke #) eine dfopifche Zabel an, die er, nebft an⸗ 


dern, im feiner Jugend aus dem Abianus ent 


lehnt und in jambifche- Verſe vertwandelt haben will. ’ 


Diefe Zabel findet fichh nicht beym Ayianug, nber 


in der Sammlung des Phaͤdrus ſteht fie Wort für“ 
Wort u). Hatte ſich alſo Perottus fremdes Ei». 


genthumsangemaßtzrober ift das, was man für.ein 
Werk des Phaͤdrus zu halten- pflegt, nichts - ans 
berg als die Sammlung von Zabeln, welche Pe⸗ 
rottus, feinem Vorgeben — als ein Juͤngling 
geſchrieben hatte v)? _ 


Ein RArthum iſt gewiß in den Worten des Erz -· 


biſchofs. Beym Avianus hat er die Fabel nicht 
gefunden; benn dieſer hat ſie nicht; auch 2 kei⸗ 
C4 


4) Cornu copiae p.999. 
#) LM. 17: | | 
) Die Worte des Emiſchol⸗ find: Alluſit (Martialis) 


ad fabulam, quam nos ex Avieno in fabellas noſtras 
adolefcentes jambico carmine transtulimus: 


Olim quas vellen = — — 


\ 
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nem andern alten Fabuliften. koͤmmt ſie vor w). Hat⸗ 
te er fie alfo felbft erfunden und legte doch ihre Er» 
findung, durch einen fonderbaren Fehler feines Ge: 
dädtniffes, einem andern bey? Ganz unmdglich 
wäre dieß freylich nicht. Aber wie, men man zei⸗ 
gen Fönnte, DaB Perottus feine guten-Gründe 
baben mochte, diefen Fehler gefliffentkich zu bege⸗ 
| — 


Perot tus macht dieſe Anfuͤhrung Üüberhatip® 
ben Gelegenheit einer Stelle des Martialx), no! 
diefer Dichter den Baum ber Palas erwähnt. Er 
behauptet — wie Philologen oft aus einer bloßen 
Prahlerey mis Belefenheit- dergleichen ohne Örnnd' 
zu behaupten pflegeh-— daß Martiar hier auf 
eine alte Zabel anfpiele;: die er ſogleich, nach feiner 
Umarbeitung und als diefeinige anführt. War die-- 
fe Babel fein Eigenthum, wie er feine Leſer bereden 


w),Chrif befinder fi, Proluſ ©. 39. f. fo fehr in Ver⸗ 
legenheit. da6 er deu Knoten auf bie feltfamite Weife durch⸗ 
fhneidet- Perottus, fagter, entlehnte den Stoff diefer 
Sabel wahrfheimlih aus den elegifhen Fabeln des 
Anonymus beym Nevelet, die vielleicht in ei: 
ner alten Handfchrift den Namen des Avianus an der 
Stirne führte. Man könnte ſich diefe Vermuthuug 
wohl gefallen laffen, wenn die Kabel bey dem Anony- 
mu: vorfdme. Uber bey dieſem ſteht fie gerade-eben. fo 
menıg ald beym Avianue. Ya, fagt Ehrift, diefe 
Kabeln find ans unvolftdndigen Handſchriften edirt ; 
Perottus mird einen reichhaltigern Eoder befeffen ha⸗ 
ben. — Wer mit folhen Waffen Areitet, für dem iR in 
der That nichts unübermwindlich. 


*) Martial I. Ep. 77. v7. 
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will, fo. mußte er entweder feine gelehrte Bemerfung 
aufgeben, oder er mußte jene einem aͤltern Fabuli⸗ 
Ken beylegen. Er mennt alfo auf gut Glück den 
Avianus, den man damals f6 wenig als den 
Phaͤbrus kannte, und der diefen Stoff aus ei- 
nem ältern Fabuliften genommen haben konnte. 

Der Irrthum möchte alfo wohl abfichtlich began⸗ 
gen worden ſeyn, wir moͤgen nun annehmen daß 
jene Fabel dem Perottus wirklich angehört, oder 
daß er fie aus dent Phaͤdrus entlehnt habe, um 
ſich mit einer fremden Arbeit zu ſchmuͤcken. In kei— 
nem bon behden Faͤllen konnte er, bey der Veran 
laſſung, die er einmal genommen hatte, fi ch für 
den Erfinder derfelben ausgeben. Aber war eg, 
in dem erften, nicht ehrenvoller für ihn, bag was ſein 
Eigenthum war, auch als ſolches anzugeben, und 
lieber eine philologiſche Bemerkung ſchwinden zu laſ⸗ 
ſen, die fuͤrwahr von keiner großen Wichtigkeit iſt? 
Wer wird nicht gern den kleinern Ruhm dem groͤſ⸗ 
fern , "die Ehre: einer trivialen Mahrnehmung 
der Ehre der Erfindung aufopfern, vorzüglich 
wenn — fir eg hier der Fall iſt — jene die Wahr« 
heit auf feiner Seite hat, diefe nur durch eine Uns 
wahrheit erbeutet werben fan? 

So ſteht die Sache, wenn wir dem Perottus 
auf ſein Wort glauben wollen. Hat er aber jene 
Fabel entwendet, dem Stoffe und der Einkleidung 

C5 


— — —ñi 
— —— u u a Te - m 


4 Lateiniſche Sabuliten 
nad) entwendet, fo erfcheint alles in’ einem — 
| Lichte. 


) 


Doch wir wollen einen Augenblick. für wahr. an - 
nehmen, was man aug jener Anführung oder jenem 
Borgeben fchließen zu fönnen geglaubt hat, daß 
Perottus nicht jene eine Fabel allein gefchrieben, 
fondern die ganze Sammlung, welche man bem 
Phaͤdrus beyzulegen pflegt, verfertigt habe. Wer 
dieſe Sammlung kennt, der weiß, daß fie noch et⸗ 
was mehr als bloße Gabeln, daß fie eine Menge. 
von Etellen enthält, die den Verfaffer und feine 
Berhältniffe angehn; daß er es in ihnen mit feinen 
Sreunden und Gegnern zu thun hat; daß er ſelbſt 
mehrere Gefchichten aus dem Zeitalter Augufts 
und Tiberg erzählt, als ob fie unter feinen Augen 
vorgegangen wären. Hier findet alfo fein Itrthum 
| ſtatt. Es iſt kein Werk, wie es deren mehrere gibt, 
die man, wegen des gaͤnzlichen Mangels an hiſtori⸗ 
ſchen Kennzeichen, in jedes Zeitalter feßen kann; fein 
ungewiſſer Fund, den man aus Vorliche für. dag 
Alterthum in dieſes lieber als in eine ſpaͤtere Zeit 
verſetzen wollte; fondern es ift entweder wirklich ei⸗ 
ne Schrift aus den Regierungsjahren Tibers, 
oder es iſt ein abſichtlicher, und, wie es mir we—⸗ 
nigſtens ſcheint, ziemlich feiner Betrug. Wer ſoll 
aber dieſen Betrug gewpielt haben? Doch Perot- 


‚Lateinische Fabuliften, 43 


tus )2. Von ihm muß die Handſchrift urſpruͤng⸗ 
lich herruͤhren, aus welcher Pithoͤus dieſe Fabeln 
zuerſt an das Licht ſtellte Er muß dag Ganze in ber 
Abſicht gefchrieben und geordnet haben, um feine 
Zeitgenoſſen und die Nachwelt zu taͤuſchen, und ihr 
ſeine eigene Arbeit als das Werk eines Dichters aus 
dem beſſern Zeitalter der roͤmiſchen Poeſie unterzu⸗ 
ſchieben. BR 


Aehnliche Verſuche find oft + find zu allen Zeiten 
gemacht worden. Wem ift nicht dag eine ober das 
andere Benfpiel befannt? Etwas außerordentliches 
waͤre alſo dieſes Unternehmen in der That nicht. 


Und doch iſt es in dieſem Falle nichts weniger 
als wahrſcheinlich. Denn ſo geſchickt der Betrug 
auf der einen Seite angelegt waͤre, ſo ungeſchickt 
und gedankenlos muͤßte ſich der Urheber deſſelben auf 
der andern Seite bloßgegeben haben. 


I) So meynt Chrift Proluſ. p.19. wo er den Verst 
tug einen adolefcentem literatum ingeniofumque 
nennt, qui fub tempora renafcentium literarum com» 
mento fcito experiri voluit, quoad fibi veterum ele- 
gantem facundıam imitari per fabellas liceret. Is 

uo magis fincera dofterum hominum judicia poft 
abulam latitans perciperet, vetufti ſeriptoris, quem 
fublata invidia aur favore vel laudarenr, vel contem» ı 
„nerent, praefcribendum in titulo nomen putavir. 
Propterea cum Phaedrum in Avicni qualiscanque 
prastatione Jegeret fabellas fcripfiffe, eumque latıng 
ıd feciffe aut opinaretur, auc animi caufg fingerer, 
Augufli ac Tiberii aetatem propter laudem latinae 
facundiae, maluit, et ex invento graeco noming 
prona ratiene, liberrum Augutti conhnxit, 
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Pporottus, ſagt man, wollte feine Arbeit dem 
Phaͤdrus unterſchieben. Und warum glaubt man 
das? Weil Peröttuns eine Fabel des Phaͤdrus, 
ohne dieſen zu nennen, als ſeine eigene Arbeit an⸗ 
fuͤhrt. Ich geſtehe, daß dieß nicht — ju ver» 
einigen vermag. 

Doc, man weiß fih zu helfen. Perottug 
konnte feine frühere Abficht vergeffen haben, als er 
jene Zabel, die fein Eigenthum war, als bie feinige 
anführte. Unglaublich! Wenn man alles vergäße, 
einen fo fünftlichen, einen fo raffinirten Betrug vers 
gäße man ficherlich nicht; wenigſtens dann nicht, 
wenn man noch Gedäcdhtniß genug hat, um, wie 
Perottus, ein cornu copiae zu fchreiben. 

Wie ganz anders würde ber Erzbifhof von Man⸗ 
frebonia verfahren haben, wenn er wirklich Verfaſ⸗ 
fer dieſer Sammlung von Sabeln wäre, menn er 
wirklich die Abficht gehabt hätte, fie unter dem Na⸗ 
men eines alten Dichters in die Welt zu fpielen! 
Ueberall würde er des treflichen Sabeldichterg, den - 
ein günftiges Schickſal dem Untergange entriffen ha⸗ 
be, erwähnt, überall ihn angeführt haben! Statt 
deſſen läßt er einmal eine einzige armfelige Fabel, 
gleichfam verftohlner Weife, unterlaufen, die er — 
weit entfernt, dem Phaͤdrus beyzulegen — viel» 
mehr für, feine eigene Arbeit ausgiebt 2). 


x) Es darf inde& bier nicht verſchwiegen werben» daß De: 
rottue iu feiner Tugend eine Sammlung von Fabeln 


— — en 7 
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So große und fo sahlreiche Schiwierigfeiten muß 
man -überfpringen — denn die finnreichften- Hypo⸗ 
thefen find nicht im Stande, fie aus dem Wege zu 
räumen — wenn man das Vorgeben 'des'Peirio te 
tus durchaus für Wahrheit gelten laffen will; ein’ 
Vorgeben, das doch ganz offenbar mit einer Un⸗ 
wahrheit in: Gefellfchaft geht! En 


u 





n" 


zum. Gebrauche eined Sohus von feinem aͤlteru Bruder 
Vyrrhus verfertige hat, welhe Dorville auf feiner itas 
lienifhen Reife entdeckte, und von ber Burmanı in ber 
Vorrede zu feiner vierten Ausgabe (1727. 4.) ausführliche 
Nachricht ertheilt, Sie führte den Titel: Nicolai ferorei 
Epitome ‚fabularum Aelopi, Avieni et Psaedri,ad Pyr- 
rhum Perotsum Fratris flium, adolefcentem fuavifli- 
mum ie enthält unter andern dreißig auserlefene Fa: 
bein des Phaͤdrus, nnd zwar meift bie beften der gan 
zen Sammlung Ehrifi Proluf. p.44. hat eine ſon⸗ 
derbare Meinung über deu Titel Epitome, an mel: 
dem niemand einen Anſtoß nehmen wird, der nicht 
mit dem, Vorurtheile hinzu koͤmmt, dau Perottus 
Perfaffer der phädrifchen Fabeln fey. Er hält dafür, dab 
diefe Fabeln der erfte Verſuch des Ersbifchofs ſey, dem er 
ia der Folge erweitert und vervoukommnet babe; und 
Da in den vorgeferten Prologus mehrere Stellen aud den 
Vrologen des Phaͤdrus vorfemmen, jo ſoll dieß ein fi: 
here? Kennzeichen fern, daß Prrottus auch biefe ger 
fhrieben babe. Als ob die Faͤlle fo felten wären, daß 
die Nahahmer der Alten die Gedanken und Redensar⸗ 
ten ihrer Muſier woörtlich entlehnten! und bier war die 
Deranlaffung ſtaͤrker ais irgendwo, wie jedermann febn 
kann, der biefen Proleçgue felbr nahlefen will. Daß 

Verottus in den Kabeln diefer Auswahl mandhes ei⸗ 
genmaͤchtig geändert bat, kemmt Chrifn’s Meinung iu 
fiatten, ohne fie darıım ur Gewleheit su erheben, weil 
man font offenbar auch auf die oſt jahlteichen Veraͤnde⸗ 
zungen, bie ſich Me neuen Herausgeber von Chreſtoma⸗ 
thten zum Gchrauche für Kinder erlaubt haben, aͤhnliche 
Shlüffe bauen kͤnnte. Dagegen kommen eben daſelbſt 
abweichende Lesarten vor, die offenbar aus Verſchieden⸗ 
beiten der Handfchriften entRanden find. 
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Dagegen loͤßt ſich alles leicht und natürlich auf, 
wenn man die Sache fuͤr nichts weiter, als fuͤr ein 
kleines Plagiat nimmt; ein Plagiat, das in jenem Zeit⸗ 
alter.fo leicht war, und weder einen jufammengefeßten, 
fünftlichen Betrug, noch einen hohen Grad von Unver⸗ 
ſchaͤmtheit, ſondern nur ein wenig Eitelfeit vorausſetzt. 
uUnd wie leicht fonnte ihm der Daͤmon der Eitelkeit die⸗ 
ſen boͤſen Vorſatz einfluͤſtern! ihm, der als Juͤngling 
in der That eine Sammlung von Fabeln zum Ge⸗ 
brauche feines Neffen veranſtaltet hatte; ihn, der 
fich wohl bewußt feyn konnte, wenn es gölte, eine 
folche Fabel auch ſelbſt machen zu können as): 


So weit alfo die Sache durch bloße Gründe der 
MWahrfcheinlichkeit big jeßt ausgemacht werden fann, 
fcheinen.die Zweifel, welche von äußern Umftänden 
gegen die Mechtheit des Phaͤdrus erhoben werden, 
keineswegs hinreichend zu ſeyn. Und ſelbſt der cifrig- 
fie und entfchiedenfte Gegner derfelben hat es nicht 
gewagt, alle Fabeln der befannten Sammlung für 


aa) ‘a vieleicht in mancher Ruͤckſicht noch befiere! Saft 
alle Herausgeber des Phaͤdrus haben an den Frebbei⸗ 
ten Anſtoß genommen, die fich dieſer Dichter mit dem 
Sylbenmaaße genommen bat, und haben ibm durch Vers 
änderungen nadjzubelfen gefuht. Verstrus war im 
diefem Theile der Grammarif, fo wie in allen übriaen, 
gortrefich bewandert, wie Ehrift ſelbſt eingeſteht. Tun 
frage id, ob ein Mann von Kenntniſſen, der feine Ars 
beit fiir das Produckt eines klaſſiſchen Zeitalters ausgeben 
wii, die Soralofigkeit fo meit treiben wird, Fehler iu 
begehrt, die ihm gu vermeiden ein leichtes wäre? 
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nen zu erklaͤten. »Perottug, ſagt Chriftbb), 
mit dem wir es hier zu thun haben, legte dem 
Phaͤdrus alles bey, was ihm entweder ſelbſt in 
die Gedanken kam, oder was er für feinen Zweck 
in Herfchiedenen alten Büchern fand. Denn er fcheint 
allerdings einige alte in Jamben gefchriebene Ka- 
bein, die hier und da in Handfchriften zerſtreut, oh⸗ 
ne Herrn, lagen, im feine Sammlung aufgenoms 
men zu haben. Einiges, was in biefen fünf: Buͤ⸗ 
chern von den Alten entlehnt ift, ift in Nückficht auf 
Juhalt und Ausdrud des Alterthums werth, fo 
daß man fich nicht wundern darf, ‘wenn viele Ges 
Ichrte ein fehr günftiges Urtheil' ven dem Style des 
Phaͤdrus gefällt haben.« | " 
Sol diefe Meinung etwas mehr als eine bloße 
Vermuthung feyn, fo muß man dag Alte von dem 
Neuen -fcheiden und fichre Kennzeichen des -einen und 
bes andern angeben fönnen. Christ fuchte diefe 
Kennzeichen in gewiffen Mängeln der Sprache, die 
er an vielen Stellen unſers Phaͤdrus zu entdecken 
glaubte. Aber die meiften feiner Angrıffe von die, 
fer Seite find mit ziemlichem Gluͤcke jurücdgefchla- 
gen worden; und wenn auch hier und da die klaſſi- 
ſche Nichtigfeit eines. Ausdrucks nocd zweifelhaft 
bleibt, ſo darf man nicht vergeffen, daß mit fol. 
chen Waffen ſelbſt die Aechtheit eines Terenz und 
Plautus angefochten werden koͤnnte. 


2 5b) Proluß, de Phaedro_p- 19. ET 


w 
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Iſt alſo in dieſer Sammlung wirklich — wie 
man freylich nicht mit voͤlliger Gewißheit verneinen 
fann ‚e&); — Altes mit Neuem gepaart, ſo muß 
man wiederum eingeftchn , daß das Gewebe. ded Ber 
truges fehr fein gefponnen if, und daß fichiber fpä+ 
tere Zuterpplater die Manier feines alten: Muſters 
mit einerifektenen Geſchicklichkeit zu eigen gemacht 
‚hatte. Ich bemerke zwar allerdings, — und wer bes 
werft: 28 nicht :— daß einige diefer Zabeln vortref⸗ 
lich, einige mittelmäßig, einige.faft ſchlecht erzähle 
find; aber ich weiß auch, daß dieſes ebeufalls von. 
den. beſten Fabuliſten der Neuern gilt. Faſt durch= 
gaͤngig aber herrſcht dieſelbe Manier, dieſelbe Spra⸗ 
he und derſelbe Geſchmack. 


* 7 * 
* 


Es wird unter dieſen Umſtaͤnden alſo wohl er» 
laubt ſeyn, bey der aͤſthetiſchen Schaͤtzung dieſer 
| Samm⸗ 


cc) Denn wa nichts zu verfchweigen, da es bier nicht. 
auf Mechrhaberen , fondern eimig und allein auf 
Wahrheit ankoͤmmt, ſo ſcheint mir — bey allen dem. 
was man Chriſt's Gründen entgegen geſetzt bat und 
entgescnferen kann — der Verdacht einer Werfälfchung 
doch nicht gan gehoben zu ſeyn. Aber nichts bar ihn 
bisweilen fo lebhaft ben mir erregt, als die fihrbare Nach: 
ahmung des Terenz nicht nur in dem Style der Fa: 
bein, fondern auch in den befändieen Audfdien auf 
Gegner und Verfolger, die vieleicht gundchk aus der 
Nahbildung der Prolegen des Terenz entfkanden ſeyn 
Tönnte. enigſtens muß man eingeſtehn, daß die im“ 
Phadrus berrigende Sprade in den Zeitalter Tibert 
etwas unermartet und ungewöhnlich Plingt- 


Lateiniſche Fabuliften, 9 
Sammlung bie Einheit ihres Urheberd voranszu⸗ 
fegen.. Mag diefer Phädrug, oder wie er ſonſt 
will, geheißen haben: fein Nahme fann in Wſern 
Urtheile nichts veraͤndern. 

Phaͤdrus kann theils als Erfinder nen 
theils als Bearbeiter fremder Fabeln betrachtet wer⸗ 
den. Von den neunzig Fabeln, welche die fuͤnfBuͤ⸗ 
cher feiner Sammlung füllen, finden ſich unter den 
| äfopifchen, - fo viel deren big jegt befannt geworden 
find ,. wicht ınehr als dreyßig; und in dem ganzen 
fünften Buche ift Feine einzige, zu welcher ung ein 
griechiſches Driginal bekaunt wäre. Man wuͤrde 
indeſſen wahrſcheinlich irren, wenn man die ganzen 
übrigen zwey Drittheile auf die Rechnung des Phaͤ⸗ 
drus ſchreiben wollte. Eine große Menge griechi⸗ 
ſcher Fabeln iſt ohne allen Zweifel verlohren gegan⸗ 
gen. Mehrere ſind vor nicht langer Zeit zuerſt be⸗ 
kannt gemacht worden; andere duͤrften kuͤnftig ein⸗ 
mal an das Licht gezogen werben. Aus diefem ver» 
Iohrenen oder verborgenen Schage find gewiß vie- 
le Sabeln unfers Dichters entlehnt. 

Aber doch nicht ale. Phaͤdrus verfichert fo 
oft und fo ernftlich, daß er den Erfindungen Ae- 
ſo ps vieles eigene beygemifcht Habe, und er drückt 
fich hierüber fo beftimmt aus dd), daß wir ficher 


dd) Prologus L.II. 7 — 9. mo bie Verbindung, mit Eins 
ſchaltung eines ausgelaffenen Mit telglie des ſo gedacht 


VI. B. 1. St. | D 
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glauben Finnen‘, manches in dieſer Sammlung 
zn leſen, was fein Grieche vor ihm erzählt hats 
te. Ob er aber unter diefem Eigenthume wirkliche 
äfopifche Fabeln, oder nur jene, nicht unbeträchtliche 
Anzahl von Anekdoten verficht, die er hier und ba 
einfchaltet und von denen mehrere aus der Sefchichte 
feines eigenen Zeitalterd genommen find, mochte 
wohl.nicht cher auszumachen feyn, bis wir den gan⸗ 
zen Vorrath griechifcher Fabeln wieder aufgefunden 
Haben, der dem römifchen Dichter zu Gebote fiand. 
Aber wenn auch der Fabulift allen feinen Stoff 
son andern entlehnt hat, fo Farin er denn noch Er 
finder feyn und in mehr als in einerg Sinne. Er 
iſt es, wenn er einzelne Umftände verändert, wenn 
tr der Handlung eine-andere Richtung gibt, wenn 
ec dem vorgefundenen Stoffe mehr innere Zeftigfeit, 
wenn er ihm eine geiftreichere, intereffantere Moral 
leiht. Er iſt es aber in einem noch hoͤhern Sinne, 





werden muß: Sch werde mich bemühen, der Manier 
Hefops (vorzüglich, wie der Zufammenbang lehrt, in 
Ruͤckſicht auf die. moralifhe Tenden,) fo getreu.ald möge 
lich zu bleiben, (doc werde ich nicht immer feine Ers 
‚ findungen benbehalten), Wenn ich daher etwas von 
dem Meinigen einfchiebe, fo heffe ich, daß dieſes ber fer 
fer gut aufnehmen wird. — Prolog. L. UI. 58. Er 
cogıravi plura quam reliquerat (Aeclopus), Prolog. 
L.V.ı0. nah M. Gudius u. Burmanne mahts 
ſcheinlicher Verbefferung: — fabellis 
Quas Aesopess non Aefopi nomino, 
Qui paucas oltendit, ego plures differo 
Ulus verufto genere, ſed rebus novis, 


* 
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wenn er ſich des tödren Stoffes als Dichter Beneis 
ftert, und dag, was nur um feines Zweckes willen in 
tereffant, war, durch eine begetſterte — jur 

Schönheit erhebt. i 

Wir wollen fehn, was —— in beyden 
Ruͤckſichten geleiſtet hat. Zuerſt wollen wir ihn mit 
dem griechiſchen Fabuliſten vergleichen. 
Dieſe Vergleichung hat ihre Schwierigkeiten. 
Oft wird dieſelbe Zabel von den Griechen auf mehr 
als eine Weife und mit ſehr verſchiebenen Umſtaͤn⸗ 
den erzähle, ohne daß eine derfelben genau Mit der 
Erzählung des Phaͤdrus zuſammenſtimmte. Die 
Vergleichung führt alſo zu keinem fichern Reſultate. 
Denn es würde unbeſonnen ſeyn, behaupten zju wol-⸗ 
len, daß es, außer den vorhandenen, nicht noch mehre⸗ 
ve Varianten derſelben Fabel habe geben koͤnnen. 
Wir miffen indeß die" Sache nehmen, wie wir‘ 
fie finden, und das für das Driginalnchmen, was 

mit der Eopie die meifte Aehnlichkeit hat. 
Leffing, welcher einzig und allein den proſai⸗ 
fchen Vortrag der Afopifchen Fabel billigte, und dem 
ſelbſt Phaͤdrus bisweilen zu weitfchweifig war; ver - 
fprach darzuthun , daß diefer Dichter, fo oft er fich 
nur einen Schritt weit bon der Einfalt der griechis 


ſchen Zabel entferne habe, in einen plumpen Sehfer 


gefallen feiner). Und ein Theil dieſes Beweiſes, 
| Da 


ee) Reffinas Abbandlung von der Gabel: S. 230 
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wenn fhon nicht ber vollſtaͤndige, wenn ſchon nicht 
ein genugthuender, iſt in einer Anzahl von Bemer⸗ 
kungen uͤber den Phaͤdru s gefuͤhrt, die nach fei« 
nem Tode aus nachgelaffenen Papieren ang Licht 
geſtellt worben-fnd /f) . 

Wenn bisweilen die Gabeln des P haͤdrus, im 
Ruͤckſicht auf ihre technifche Einrichtung, den griechi⸗ 
ſchen Originalen nachſtehen, mit denen fie doch in 
den mehreften Fällen genau übereinftimmen , fo muß 
man gleichwohl von der andern Seite zugeſtehn, daß 
der Lateiner die Erzaͤhlungen des Griechen bisweilen 
verbeſſert, und bald bie Handlung etwas wahrfchein» 
licher, bald die Anwendung Fruchtbarer gemacht 
hat. Gleich unter den erſten Fabeln des Ph äbrus 
bietet die von der Dohle ein paflendes Bepfpiel an. 
Nevbelets Aecfop gg) erzählt, daß Jupiter den , 
Voͤgeln einen König habe geben. wollen, daß fich die 
Kraͤhe, im Bewußtſeyn ihret Haͤßlichleit, am Tage 
der Wahl, ‚mit den ausgefallenen Federn anderes 
gefchmücht und den König ber Goͤtter beynahe ge⸗ 
täufcht habe. Die Beranlaffung zu dieſer Handlung 
iſt nicht glücklich gewählt. Die fönigliche Würde, 
wird nicht der Schönheit zuertheilt, und bie Krähe 
konnte nicht zum voraus wiſſen, daß diefer Umſtand 


SF) Leffings vermifchte Schriften. 11. G. 230 fi. Dies 
\ — gehen über die neunzehn erſten Tabeln 
e ru. | 


gg) Arfop. £. 188. ed. Haupt. 
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bie Wahl Jupiters beſtimmen wuͤrde. Ein anderer 
Erzaͤhler hat dieſen Fehler dadurch gut zu machen 
geſucht, daß er gleich zum voraus ankuͤndigt, Ju⸗ 
piter habe dem ſchoͤnſten Vogel das Koͤnigreich zu⸗ 
gedacht. Beſſer als beyde dichtet Aphthonius, 
daß ein Wettſtreit der Schoͤnheit unter den Voͤgeln 
gerwefen, und daß Jupiter ihn habe fchlichten wol⸗ 
fen. Alle Vögel ſchmuͤckten und badeten ſich an dem 
heſtimmten Tage, und da ihnen hierben eine Mens 
ge Federn augfielen, benutzte die Krähe diefe Gele» 
genheit, Diefes ift fehr gut erfunden, von men ed 
auch immer herrühren mag bb). An dem Wefent- 
lichen der Katafttophe ſtimmen ale drey uͤberein“ 
Der Betrug wird entdeckt, und fie fieht ſich in der 
Hoffnung getäufcht, den Sieg davon ju fragen. 
Phädrug hat eine andere, und mie es mir ſcheiut, 
weit beſſere, weit geiſtreichere Wendung genommen, 
Er weiß von keiner aͤußern Veranlaſſung. Die Ei— 
telkeit der Dohle iſt ihm eine hinreichende Triebfe. | 
der ‚ihrer Handlung, bey der fie es nicht auf ei⸗ 
nen kurzen Sieg , fondern auf einen dauernden 
Vortheil abgefehn hat. Sie ſchaͤmt fich ibrer Ab- 
funfe und ſucht ſich den ſchoͤnern und edlern 
Voͤgeln gleich zu ſtellen. In dem Fortgange der 
Handlung weicht er noch weiter von ſeinen Bor 

D 3 


5b) Auch Libantuiderjähle Diele 1 Fabel mit den nemll⸗ 
chen Umfdänden. f- S. 310. ed, Haupt, 
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gaͤngern ab. Wenn bey diefen die Dohle nichts 
weiter als einen Vortheil einbüßt, auf den fie mit 
Hecht feinen Anfpruch machen fann, und ihre ganze 
Etrafe in der DBereitelung ihrer thoͤrigten Hofnun⸗ 
gen beſteht, ſo wird ſie beym Phaͤdrus auf eine 
weit empfindlichere und lehrreichere Weiſe beſtraft. 
Die Pfauen, unter die ſie ſich zu miſchen gewagt 
hat, erkennen ihr Eigenthum und vertreiben ſie aus 
ihrer Geſellſchaft. Nun kehrt fle zu den ihrigen zu« 
rück und glaube wenigſtens nichts verloren zu haben, 
Aber die andern Dohlen, beleidigt durch ihre veri» 
ge Eitelkeit, ſtoßen ſie von ſich und übergeben fie in 
der Einfamfeit der Schaam und Reue. Durch dies 
fe Veränderung ift die Anwendung auf das menſch⸗ 
liche Leben um vieles allgemeiner und treffender ge⸗ 
worden. 

Ein anderes Beyſpitl glücklicher Verbeſſerung 
bietet die XXVIII. Fabel des erſten Buches an. 
Beym Aeſop (Fab. 1.) hat der Adler mit dem Fuch⸗ 
ſe einen Bund der Freundſchaft geſchloſſen, der zu 
keinem wahrſcheinlichen Zwecke fuͤhrt, und den Ad⸗ 
ler ohne Noth einer verabſcheuungswuͤrdigen Treu⸗ 
loſigkeit ſchuldig macht. Er raubt hierauf die Jun⸗ 
gen des Fuchſes, der, wie der Grieche ſagt, noch 
mehr uͤber die Unmoͤglichkeit der Rache als uͤber den 
Tod ſeiner Kinder betruͤbt iſt. Indeß bleibt die Stra« 
fe nicht aus. Denn der Adler, welcher furz darauf 
ein Stuͤck Fleiſch von einem breunenden Altar cute 


Dur 
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führt, trägt, ohne es zu merken, einen Brand in 
fein Neſt. Das Neft geräth in Brand, die Jungen 
bes Adlers fallen getddter zur Erde herab, und wer, 
den vor den Augen beffelben von dem Fuchfe ‚aufge 
freffen.: Beym Phaͤdrus hat biefe Handlung eis 
nen weit feffern und innigern Zufammenhang. Won 
dem zweckloſen Bündniffe ift bey ihm die Rede nicht; 
denn auch ohne diefen Zufaß wird der Schmerz und 
die Rachbegierde des Fuchſes hinlaͤnglich durch den 


Verluſt feiner Jungen begruͤndet; und da er einmal 


dieſen Umſtand aͤnderte, konnte er die Beſtrafung 
des Adlers nicht mehr in die Hände der Goͤtter le⸗ 
gen. Sie iſt alſo bey ihm, mit noch groͤßerer Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, ein abſichtliches Unternehmen des 
Fuchſes, welcher Mittel herbeyfchafft, ven Baum, 
den Wohnſitz des Adlers zu verbrennen, und’ noch 
früh genug koͤmmt, um feine eignen Yungen zu rer. 
ten. Diefer Ausgang ift gefällig, wuhrſcheinlich 
und vollkommen befriedigend ; die Moral ift treffend 
und fruchtbarer als in dem griechifchen Driginal. 
Dei Grieche erinnert die Wortbrächigen an: die 
C doch; immer ungewiſſe) 'göttliche Strafe, die der 
Schwachheit der Beleidigten zu Huͤlfe fomme ; ber 
Iateinifche Dichter ermahnt die Uebermüthigen , den 
Schwachen nicht gu verachten, bem fein gerechter 


Schmerz oft ganz unerwartete Mittel ſich zu — 


an die Hand gibt. | 


— 
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Dieſe gluͤcklichen Verbeſſerungen ſind indeß nicht 
zahlreich genug, um dem Phaͤdrus von Seiten 
der Erfindung einen entſchiedenen Vorzug vor ſeinen 
griechiſchen Muſtern zuzuſichern. Ja man kann 
nicht leugnen, daß die Anzahl ber Fabeln, in denen 
die Handlung entweder weniger geründer, oder die 
Anwendung minder fruchtbar und lehrreich ift, jene 
bey. weitem übertrift. Noch zahlreicher aber find die⸗ 
jenigen, die — fie. mögen nun eigne. Erfindungen oder 
Nachahmungen feyn — einen groößern Mangel au 
Beurtheilungsfraft verrathen, als man fich bey eis 
nem fo alten und für klaſſiſch geachteren ‚Dichter 
gern geftehen midchte. 

Ein gewiſſer Mangel an Beurtheilungskraft ver⸗ 
rärh fich , wenn ich mich rlicht irre, fogleich in der 
Vorrede zum erften Buch. Ach will bier noch nicht 
erwähnen, mag weiter unten gezeigt werben fol, daß 
Phaͤdrus noch ganz und gar feinen beſtimmten 
Begriff von der: äfopifchen Zabel hatte — ein Fehler, 
der ihm Mirwielen andern Dichtern derfelben Gattung 
gemein ift — ‚ich will nur auf das feichte Raifon- 
nement aufmerkfam machen, womit er einem muth⸗ 
maflichen Tadel entgegen fommen will. Er fagt: 

Calumninari si quis autem voluerit, 
Quod arbores loquantur, non tantum ferae; 
Fi&is jocari nos meminerit fabulis. 
Kann man fich wohl gegen einen feichten Tadel auf 
eine ungefchichtere Weiſe vertheidigen? Die Schi⸗ 
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kaͤne folcher Kunftrichter, die zwar den Thieren, aber 
nicht den Baͤumen das Recht in der Fabel zu reden 
zugeſtanden, war freylich kaum eines Seitenblickes 
werth; aber, wenn man einmal Notiz von ſo etwas 
nimmt, ſollte man nichts treffenderes darauf zu 
antworten wiſſen? »Wer daran Anftoß ninimt, daf 
hier nicht bloß Thiere, fondern auch Baͤume reden, 
der erinnere fih, daß alles nur fcherghafte Erdichr 
tung fey.« Freylich wohl! Aber diefe fcherzhafte 
Erdichtung fol wahrfcheinlich feyn. Wenn es nun 


wirklich unwahrfcheinlicher wäre, daß Bäume, ale - 


daß Thiere reden, fo ift damit, daß die. Cache für 
einen Scherz erklärt wird, ganz und gar nichts ge- 
ſagt ;5). | | u. 

ze ‚85 


7, N — 


4) Hierher muß vielleicht auch die ſophiſtiſche Vertheldi⸗ 
gung gerechnet werden, mit welcher Phaͤdras L IV, 
7. feine Gegner widerlegen will. Diefe wollten, ſich ohne 
Zweifel das Anfehn neben, als ob fie die geringfügige 
Sattung der dfopifchen Kabel gegen die hoͤhern verachter 
ten. Phaͤdrus, um fie zum Stillſchweigen zu bringen, 
Debt in einem ungewöhnlich hohem Tone an, indem er 
ein Stüd aus dem Prolog zur Medea wiederholt. Da 
zeigt ſichs num, dab auch die Tragoͤdie Unwahrheiten 
und folalih Fabeln enthalte, und das man fein Recht 
habe, die Afopifche Fabel gegen die höhern Gattungen 
herabzuſetzen. So, fehsint es mir, muß diefe Vertheis 
digung verfanden werden, deren wahren Geſichtspunkt 
Burmann ganz verfehlt, wenn er faat: Sine dubio 
nafurus ftylum Phaedri, ur humilem er plebeium 
deriferat:- ideo nunc fpecimen vult dare facultatis 
ſuae er fimul rraducit illos poetas, qui fabulas prio- 
ris aevicarmine condentes, vulgatiffima et centies re- 
petita oberudebant populo. Als sb Phädrus nicht 
auch bekannte und oft wiederholte Fabein erzählte! 


END: — —— 
u A A n a u. gm 


- 
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In den Fabeln unſers Dichters ſelbſt zeigt ſich 
dieſer Mangel einer ſcharfen Beurtheilungskraft bald 
in der Wahl der Umftände, deren Fehler — ſiemoͤ⸗ 
gen nun von andern entlehnt ober felbft erfunden 
feyn — jederzeit auf die Rechnung desjenigen fallen, 
‚der von ihnen Gebrauch macht, bald in einer man 
gelhaften oder unangemeffenen ober leeren Moral. 
Ich will dieſe allgemeine Bemerkung mit einigen 
Beyſpielen belegen. In der letzten Fabel des erſten 
Buches, welche ſich in der griechiſchen Sammlung 
nicht findet, traͤgt ſich der Geyer den Tauben, die 
ſeinen Angriffen allzu oft entfliehen, zum Koͤnige an. 
Sie erfüllen feinen Wunſch und nun zerfleifcht er 
fie ohne Schwierigkeit. Wie nachläffig und unwahr⸗ 
ſcheinlich iſt diefe Erfindung! Hätten die Tauben 
den Geyer nicht fchon vorher gefannt, hätte er ih— 
nen diefen Borfchlag gethan, um fie gegen einen ans 
dern gefährlichen Feind zu vertheidigen, fo wuͤrde 
die Handlung mwahrfcheinlich gewefen feyn. Aber 
mit der, Moral 

- Qui se cammittit homini tutandum improbo, 

Auxilia dum requirit,. exitium invenit, 
wäre ſie auch dann noch nicht in Uebereinftimmung. 
Denn diefe würde nur dann paſſen, wenn die Taus 
ben die Hülfe des Geyers gegen einen andern Feind, 
wie das Pferd in der Zabel des Stefihorug, 
Bie Hülfe des Menfchen gegen ben Hirſch, angeflebt 
hätten. 
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Bisweilen liegt der Fehler in der unuͤberlegten 
Wahl der handelnden Weſen. Hier ſcheint in der 
That bisweilen ein blinder Zufall, geherrſcht zu ha⸗ 
ben. Der Satz: 

Solet a deſpectis par reſerri gratia ; ; ; 
fol i in. der zweyten Fabel des Britten Buches a are 
ſchaulich gemacht werden. Ein Panther, erzaͤhlt 
Phaͤdrus, war in cine Grube gefallen. Die Land⸗ 
leute fommen herbey; einige werfen ihn mit Steinen, 
andere ſtoßen ihn mit Stoͤcken; aber einige, die ihn 
doch fuͤr verlohren hielten, hatten Mitleid mit ihm 
und warfen ihm Brod zu. Es wird Nacht und je⸗ 
dermann geht getroſt nach Hauſe, weil man ihn den 
andern Tag todt zu finden hoft. Aber er erholt ſich 
von feiner Entkraͤftung und entkͤmmt. Nun faͤllt 
er uͤber die Heerden her, verwuͤſtet alles und ſetzt 
die ganze Gegend in Schrecken. Auch diejenigem 
welche Mitleiden mit ihm gehabt hatten, theilen die 
Furcht mit den ‚übrigen, und bieten dem MWüthen- 
den Alles an, idenn er nur ihr Leben fchonen will. 
Aber dei Panther antwortet‘ ihnen: Ich weiß wohl, 
wer mich mis Steinen geworfen und wer mir Broß 
gegeben Hat Ahr Habe nichts zu fürchten; üchgreia 
fe nur bie an, die mich beleidigt haben.« x 

Was iſt aus dieſer Fabel abzunehmen? Daß 
auch der. Verachtete Wohlthaten und Mißhahbluns 
gen zu vergelten wiſſe? Gewiß nicht. Denn gerade 
die, welche dem Panther Brod zuwarfen, veraghte⸗ 
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ten ihn am meiſten, indem ſie ſeinen untergang doch 
fuͤr gewiß hielten. Man ſetze einen Raͤuber, einen 
Tprannen, irgend einen Boͤſewicht an die Stelle des 
Thiers. Soll man den Boſewicht fhonen, weil er 
uns fchaden kann? Sol man ihm wohlthun, damit 
er ung verfchone, wenn er auch gleich andern fcha«- 
den wird? Die großmüthige Danfbarfeit des Pan« 
thers ift nur ein Zufall und eine unmahrfcheinliche 
Dichtung. Man gebe der Fabel einen andern Aug» 
Hang und fie wird mahrfcheinlich und Iehrreich wer⸗ 
den.. Man laffe den Panther feinem Eharafter ge- 
mäß handeln und ohne Rückficht auf den Unterfchieb 
ber Behandlung, die er in der Grube erlitt, bie 
Mitleidigen und die, welche ihn verlegt haben, auf 
gleiche Weife behandeln; und man wird die paffende 
Lehre haben, daß es unflug ſey, den Boͤſtwicht zu 
ſchonen und fih in Ruͤckſicht auf ihn ‚einer gefahe 
renvollen Sicherheit zu uͤberlaſſen. 


Man vergleiche dieſe Fabel mit der von dem koͤ. 
wen und der Maus kk), in welcher ber nemliche 
Satz 


Solet a deſpectis par referri gratia 


anſchaulich gemacht wird; und man wird Teicht den 
mefentlichen Unterfchied bemerken, den die Wahl der 
handelnden Wefen in beyden herverbringt. Jene 


kk) Achop. £.21$. ‚ 
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iſt vortreflich, die unſrige nicht einmal ertraͤg⸗ 
lich 11), | | 


Eine nicht geringe Gedanfenlofigfeitigeigt ſich auch, 
— um noch einDBenfpiel von mehrern anzuführen — 
in der XXVII. 5. dee erften Buches. Ein hungriger 
Hund, erzähle Phaͤdrus, ſcharrte Gebeine vom 
Menſchen aus, und fand einen Schatz. Die Goͤtter, 
um ſeinen Frevel zu beſtrafen, floͤßten ihm einen | 
unerfäctlichen Geiz ein, Er bewacht nun’ das Gold 
und flirbt vor Hunger. Diet Geyer erblickt ihn und 
ruft aus | | 
| © Canis, _ merito jaces, — 
Qui coneupiſti subito regales opes, 
Trivio conceptus et educatus ftercore, 


Ich will hier nicht einmal erwähnen, daß die menfch- 
liche Superflition mit Verlegung der Einheit-und 
Mahrfcheinlichkeit auf die Thiermelt übergetragen 
und die Urfache des Geizes, an welchem der Hund 
ſtirbt, fchlecht erfunden ift. Sch will nicht fragen, 
warum gerade dem Geyer und feinem anderen Ge 
fchöpfe jene Bemerkung in den Mund gelegt wird — 
denn dieſes find Fehler, welche Phaͤdrus mit vie— 
len Sabuliften gemein hat — aber folte man nicht 


IT) Denfelben Fehler kann man der erſten Kabel des I. 
Buches vorwerfen.. In der fehlen würde alles viel nas 
türliher feyn, wenn ein vierfükiges Thier die Schildkroͤ⸗ 
te gefunden hätte, und ber Adler dieſem mit feinem Ra: 
the zu Hülfe käme. 


bi Lateiniſche Fabuliſten. 

glauben, daß er den Anfang feiner Erzaͤhlung ber» 
geffen habe, als er das Ende derfelben fchrich ? War 
denn daß Unglück des Hundes aus. feiner Begierde 
nach Schägen entftanden ?.War nicht diefe Begierde 
eine Strafe der Götter, die fie ihm um:eineß gang 
andern Frevels willen auferlegten? Und worinne 
läge endlich die größere Strafwürbigfeit des Hab⸗ 
füchtigen aus dem Poͤbel ( qui-trivio conceptus et 
educatus ftercore) als des Habfuͤchtigen aus der 

Klaſſe der Großen mm)?" 


Ich habe ſchon vorhin gefagt, dag Phaͤdrus 
£eine beftimmte Vorftelung von dem Wefen der aͤſo⸗ 
pifchen Zabel gehabt habe; und es wird hier ber 


mm) Her Schwabe, welcher den Phaͤdrus mit zahle 
reihen Anmerkungen herausgegeben bat, in denen man 
doch _oft vermißt, was man fucht, und viel mehr finder, 
als man braucht, urtheilt zwar &. 121. fehr günfig über 

Diefe Fabel. Aber die dühetifchen Urtheile dieſes Her⸗ 
ausgeberd find feltem treffend, und geben noch ſeltener 
auf deu Geift der Werke, die er beurtheilt. Die’ vor⸗ 
ausgeſchickte Moral enthält die Abfurdirdt des Schluſſes 
"och einmal im fehe lahmen Musdrüden: ° 
Hlaec res avarıs efle conveniens potelt, 
Er qui humiles nati dici locupletes ftudent. 


Vielleicht muß man Bentley’s Meinung benfretem 
ber fie für untergeſchoben erklärt, und ich weiß nicht, ob 
dieß nicht noch von mehrern, ja den meiden Moralen 
beym Phaͤdrus gilt. Ju dem Eritome von Perots 
tus finden fie ſich ni Da man im Mittelalter. glaube 
te, Beine Fabel Fönnte fi ohne eine anadrückiche Mer 
tal fehen laffen, fo koͤnnte ſich wohl irgend ein Gelchrs 
ter Diefes Verdient um deu Vhadrus haben machen 
wollen, wie es ſich ein anderer um die Tadel dee Da 
briad gemacht bat: 


0 | 
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Platz ſeyn dieſe Behauptung mit Gruͤnden gu bele⸗ 
gen. 

Dieſe Gruͤnde liegen theils in ausdrücklichen Er⸗ 
klaͤrungen des Dichters, theils in der Beſchaffenheit 
ſeiner Arbeiten. In der Vorrede zum erſten Buche 
legt Phaͤdrus feinem Werfe einen doppelten Vor⸗ 
zug bey, daß es Lachen errege und die Menſchen 
durch nuͤtzliche Lehren unterrichte nn). Da der 
letztere Umftand ohne allen Zweifel auf die Moral 
geht, fo muß der erftere auf die Handlung der Kas 
bel bezogen werden. Aber iff denn dag Lächerliche 
eine fo wefentliche Eigenfchaft der äfopifchen Sabel? 
Geht fie je darauf aus Lachen zu erregen 00)? Und. 
was wäre denn in ihr laͤcherlich? Daß Thiere, daß 
vernunftlofe Werfen fo menſchenaͤhnlich handeln? 
daß fie ſi ch herausnehmen, dem Herrn der Schoͤpfung 
aͤhnlich ſeyn zu wollen? Vielleicht. Aber dieß iſt 
ganz und gar nicht der Geſichtspunkt, in welcher 
ein Dichter ſtehen ſollte, der die aͤſepiſche Gabel mie 
Erfolg bearbeiten will. | 

Ueber den Einfiuß, ben dieſe unrichtige Ynfiht 
auf die poetifche Behandlung der Fabel beym, Dhäs 
drus gehabt habe, will ich weiter unten fprechen. 
Auch die Wahl deg — ſcheint ſie ee 


an) — libelli dos eft: quod rifum movet, 
Et quod prudensi coafilio vitam moner, 


⸗20) ©: die Nachtraͤgen Suller. Ver. &.166. 


/ 
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ftimme zu haben. Die Menge luſtiger Gefchichten, 
welche Phaͤdrus unter die Fabeln mifcht, die 
Eulenfpiegelftreiche,, die er zum Theil auf die Rech. 
nung Aeſops (ch PP), bie oft ziemlich platten 
Einfaͤlle, die er einer poetiſchen Bearbeitung ges 
würdigt hat 49), was konnte ihnen wohl zu dieſem 
Platze verhelfen, als die unbeſtimmte Meinung, daß 
alles in die Ru brik der aͤſopiſchen Fabel gehoͤre, was 
Lachen errege und eine moraliſche Anwendung litte, 
Denn eine Moral mußten dieſe Geſchichten freylich 
| haben, 


pp) Vieleicht muͤſſen hierauf die Worte in den Prolsge 1: 
“V, Buche beisgen werden ; 


Aeſopi nomen ficubi interpofuero, | 
Cui reddidi jampridem quid ‚quid debui, 
Auttoritatis efle fcito gratid. 


sb diefe auch gleich von eigentlichen Fabeln verfanden 
merden Finnen, die Phaͤdrus erfundemi.und dem 
Aeſo p auctoritatis gratid beygelegt babe. Uebrigend 
zeigen biefe Anekdoten, dab man fchon ziemlich früh auf 
den Einfall gekommen war, aus dem AHefo» eine Art 
von buflone zu machen. Oder fon man auch in diefer 


Spur einen Grund für das fpdt italter des Phaͤ⸗ 
ee für das fpdtere Beitalter des Phaͤ 


70) Zu den vlattehien biefer Art gehört der Sinfall des 
Tiberius L.Il.5. Auch der des Eunuchen L. II. nı. 
iſt wicht von großer Bedeutung: Die Ausleger weifeln, 
ob der 4te u: ste V. dem Berfchnittenen oder feinem 
Geaner bevgelegt werden müfle - Das erſte re it dach be 
weiten bad wahrfcheinlichere. Der Verſchnittene fcherit 
ſelbſt auf eine fEurile Weife über feinen Verluf, um 
die Lacher auf feine. Seite zu bringen, und dann mit 
defto groͤßerm Rechte hinzufegen zu können: 


Sed quid fortunae, ſtulte, deliftum arguis? _ 
Id demum ef} homini turpe, quod meruit pati. 
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haben. Aber diefe war auch chen fo ſchwer nicht 
ju finden, zumal’ wenn man es mit der logiſchen 
‚ Richtigkeit fo genau nicht nahm. 


Wenn aber ein Theil der ſogenannten Fabeln 
des Phaͤdrus feinen Plaß dem beygemifchten Laͤ⸗ 
herlichen verdanft, fo fcheinen ihn dagegen viele. 
andere einzig und allein der moralifchen Betrachtung 
und Lehre zu danfen, die fich gelegentlich bey ihnen 
anbringen ließ. Eine Fabel verdient ihren Namen 
nur dann, wenn fie durch eine wahrfcheinliche Hands 
lung der vernunftlofen Welt, in Anwendung auf 
das menfchliche Leben, einen Erfahrungsfag oder 
eine Lehre zur Anfchauung bringt, bie legtere mag 
nun ausdrüdlich aus. der Handlung gejogen werben 
oder nicht. Aber wie viele Dichter haben. eine der 
Fabel ähnliche Handlung oder Anlage. zu einer Hands 
lung nur zu einem Vehikel gebraucht, irgend eine 
£chre angubringem, gleichfam alg ob biefe in 
dem Munde eines vernunftlofen. Weſens eine groößes 
re Autorität befäme. Sie haben offenbar irgend ei⸗ 
ne Lehre in Bereitſchaft, und fehen fih dann nach | 
irgend einem Gefchdpfe um, dem fie diefelbe in den 
Mund legen fönnen. Haben fie diefed gefunden — und 
wie leicht findet es fich nicht! — fo erfinden fie auch 
moch leicht eine äußere Beranlaffung, einen äußern 
Anſtoß, und. die Zabel ift fertig. Wie viele Sabeln 
des Phaͤdrus find niche von diefer Are! und wie 

VI.B. 164 E | 
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viele neuere Sabuliften hat nicht fein Anfehn zu dem⸗ 
felben Sehler geführt! , 

Einige Beyfpiele merden dieſes urtheil deutlich 
machen. Die XII. F. des vierten Buches, welche 
die Aufſchrift fuͤhrt malas eſſe divitias, enthaͤlt nichts 
weiter, als den Anſtoß zu einer Bemerkung. Phaͤ⸗ 
drus will den Gedanken anbringen, daß der Reich⸗ 
thum, welcher oft dem wahren Ruhme im Wege fiehe, 
tapfern und edeln Männern verhaftet fen Wie 
- nimmt er fich dabey? Als Herkules, erzähle er, um 
feiner Tugenden willen in ben Himmel aufgenoms 
men worden war, und ihm Plutug, der Sohn der 
Fortuna, entgegen Fam, wandte er bie Augen von 
ihm ab. Jupiter fragte ihn um die Urſache. Ich 
haffe ihn, antwortete Herkules, weil er ein Freund 
ber Boͤſen ift und Alle durch die Hoffnung zum Ges 
winn verführt *). Mag ift diefes anders als ein 
Urtheil, das durch die Umſtaͤnde, unter denen es 
‚ausgefprochen wird, ein wenig aufgeftußt ift, und 
durch den Mund, aus dem es koͤmmt, etwas mehr 
Gewicht erhäle? Aber für eine äfopifche Fabel oder 
eine moralifche Erzählung muß man fo- etwas nicht 
ausgeben ; fo wenig ale bie ſechs jehnte Fabel deſſelben 
Buchs, welche Aefopus zum Trofte eines Mana 
nes erzähle haben fol, der mis feinem Schickſale 


er) Beym Wefop fab. 191: AR dieſe Fabel Etnas beffee 
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nicht zufrieden war: »Ein Schiff, heißt ed, wur⸗ 
de von ſchrecklichen Stuͤrmen umbergetrieben. Die 
Heifenden glaubten fihon den Tod vor Augen zu 
ſehn, als fich unter ihren Thränen und ihrer Todess 
angft der Himmel aufflärt und ein guͤnſtiger Wind 
fich erhebt: Das Schiff fee feinen Weg fort und 
die Reifenden überlaffen fich einer unmäßigen Freu⸗ 
de. Da fagte der Steuermann, welcher durch! die 
Befahr Flüger geworden war: Man muß fich mäfig 
freuen und mäßig beklagen, dba in dem ganzen Les 
ben Schmerz und Freude gemifcht if. Woraus 
erhellt hier die Lehre, welche dem Steuerimanne in 
den Mund gelegt wird? Haben vielleicht die Thränen 
der Keifenden einigen Nachtheil gebracht? Iſt von 
ihrer Freude einige Gefahr zu fürchten? Meder das 
eine noch das andere, wertigfteng hicht fo, daß es 
ung det Dichter zeigte: Wenn er, fich aber auch et⸗ 
was vorfihtiger benommen, wenn er noch einige 
Umftände hinzugedichtet hätte, fo wuͤrde doch feine 
Erzählung nur ein Beyſpiel und feine eigentliche 
Aſopiſche Zabel ſeyn. Und dieß nicht ſowohl dar» 
um, weil Menfchen darinne handeln, als. weil es 
der Handlung an der allgemeinen Nothwendigkeit 
fehle, die eine charafteriftifche Eigenthuͤmlichkeit der 
dfopifchen Gabel ift. Die befannte Erzählung vor 
dem Hirfche, welcher fich in dem Stalle verbirgs 5), 
€ 2 
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‚und von feinem der Knechte gefehn, aber von dem 
Herrn des Haufes unverzüglich entdeckt wird, ift 
darum nicht mehr eine Fabel, weil der Hirfch und 
die Ochſen redend darinne eingeführt werden; fie ift 
ebenfalls nur ein einzelnes Beyſpiel zu dem Sage, 
daß der Herr in feinem Haufe am aufmerkfamften 
fey; ein Sag, deffen Wahrheit eben nicht nothe 
wendiger aus ber Gefchichte beym Phaͤdrus her 
vorgeht, als au? Holbergs bekannter Kabel von 
den Ziegen, welche die Mutter des Teufels ihrem 
Sohne zu hüten gab, die merfmürdige Wahrheit, 
daß ‚fein hier. ſchwerer zu hüten ſey ale die 
Ziege. 

In Ruͤckſicht "auf die Moral, die Art, wie fie 
abgeleitet wird, ihr Verhältnig zur Fabel und ihre 
abſolute Richtigkeit gibt es wohl nicht Teiche einen 
Gehler, zu welchem man in ber Sammlung des 
Phaͤdrus nicht einen oder den andern Beleg fän« 
de. Jedermann fennt die Fabel von der Ratter, wels 
che ein Landmann in feinem Bufen erivärmte und die 
ihn zur Vergeltung ſtach sr). Phaͤdrus erzähle 
fie ua) mit den nänlichen Umftänden; aber er gibt 
ihr noch einen Anhang, welchen das geiechifche Ori⸗ 
ginal nicht Fennt und der die ganze Sache, verdirbt. 
Diefelbe Moral, die er ſchon an die Spige feine 


— 


##) Acfop f.170. 
su) L. IV, ı8, 
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Erzählung geſetzt hat, legt er noch. einmal der 
Natter in den Mund, und verlängert deshalb bie 
Fabel über ihre gebührenden Gränzen. hinaus, Wie 
unfchicklich if e8 aber, daß die Natter felbft ihre 
That verurtheilen muß, indem fie fagt: Sie habe 
die Menſchen belehren wollen, Bofewichtern Feiner 
Beyſtand zu leiften! vv) -Aus der XI. Zabel des 
IV. Buches zieht Phaͤdrus nicht weniger ald drey 
oralen auf einmal; ein fichrer Beweiß, daß feine 
von allen dreyen recht paßt win). In der XXIX. 
F. des erſten Buches iſt die Morak ohne alle Beur⸗ 
theilungstraft mehr aufgegriffen, als abgeleitet. 
Der Eſel hoͤhnt den Eber ; diefer will fich anfänglicy 
eächen, befinnt fich bald. eines beffern und untere 
drüde feinen Zorn, nm. fich nicht mit fo unebelm: 
Blute zu beflecken. Was bat ung ber Dichter das 
mit Ichren wollen? Bielleicht, daß der Richtswüre 
dige in. dem Streite mit, dem Edeln feine Sicherheit 
€3 ° 


vv) Burmann.fücht dem. Dichter durch. eine — 
me BVerbefferuna zu Huͤlfe zu kommen, indem er ſagt: 
Sedan colubra contra de fenrenuam ——— 
fe ipfa improbam vocaret? Non fit mihi verifimile, 
nec Phaedri ingenio convenire puto, Forte haec 
‚Junt po&rae verba, fub bac,fabula, ur fere in omni= 
bus, abtiuem fui temporis notantis etc. 


| ww) Und die niemand als ihr Eräinder dtaus in liehen 
wußte, wie Phaͤdrus ſelbſt ſagt; 
Quot res contineat hoc argumentum utiles. 


— Non. explicabit alius quam qui acgerin 
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oft der Großmuth des letztern verdanke? Nichts 
weniger! Sondern, daß ſich leichtſinnige Spaßma⸗ 
cher, indem ſie andere zu ihrer Beluſtigung ſchmaͤ⸗ 
ben, oft den größten Gefahren ausſetzen. Wie gang 
anders haͤtte die Handlung ausgehen mäffen, wenn 
Fe diefe Lehre enthalten follte! — In der XVII $. 
des eriten Buches iſt die Moral nicht aus der Hand⸗ 
lung ſelbſt, ſondern nur aus einem zufaͤlligen Er⸗ 
eigniſſe abgejogen. Der Hund fordert von dem 
Schafe ein Brod, dad er ihm gelichen zu haben vor« 
giebt, und da ihm der Wolf mit feinem Zeugniffe 
unterfiügt, tojed es verurtheilt zu bezahlen, was 
es nicht zu bezahlen fhuldig war. Hier waͤre bie. 
Handlung zu Ende, wenn der Dichter nicht für gut 
gefunden hätte, die poetifche Gerechtigkeit zu hand⸗ 
haben. Er ſetzt alfo hinzu, daß das Echaf beit 
Wolf wenige Tage darauf im einer Grube liegend 
. fand. Diefer fchleppende Anhang einer an fich fehs 
mittelmäßigen Fabel ift die einzige Duelle der Moraly 
bie er vor ihr vorausgeſchickt hatz 
Solent mendaces luere poenas malefic}. 

Aber warum werden nur die hügenhaften Zeugen, 
warum nicht auch die falfchen und boshaften An« 
klaͤger beſtraft? Warum nur der Wolf, der Gehuͤlfe, 
und nicht auch der Hund, ber Aufifter der Bos— 
heit xx)7 


“x) Ein ſchleppender Anhang if ia ber XII, 8. dei 
L Buches der Ders: 
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Wenn man trotz dieſer und anderer Fehler — 
auf die man überall in dieſer Sammlung ſtoͤßt — 
"doch immer nur von den Schoͤnheiten des Phaͤdrus 
reden, ihn immer als ein Muſter der Nachahmung 
anpreifen‘hort, fo rührt dieß ohne Zweifel haupf« 
fächlich daher, daß die meiften Beurtheiler deſſel ⸗ 
ben yy), unbekuͤmmert um. den Geift und das We⸗ 
fen ber’ Zabel, fich nicht weit über die Worte erho⸗ 
ben, oder daß fle, durch einige glückliche Erfindun« 
gen, durch einzelne Schduheiten des Detaild, durch 
den klaſſiſchen Ton und Anftrich des Vortrags ein⸗ 
genommen, das nicht fahen und fehen wollten, was 
ihren Borurtheilen von der abfoluten Vortreflichkeie 
eines römifchen Schriftfielerg aus einem fo Flaffle 
ſchen Zeitalter im Wege ſtand. Dieß iſt ſehr oft die 
Geſchichte der aͤſthetiſchen Kritik geweſen, welche ſelt⸗ 
ner eine Tochter des Urtheils als des Vorurtheils 
war. | 


Allerdings aber hat Phaͤdrus feine Schoͤnhei⸗ 
fen; nur daß fie felten, nur daß fie zum Theil von 
€ 4 | 








Tum demum ingemuit corvi deceptus ftupor. 


der dem Dichter vielleicht eben fo, wie die beyden letz⸗ 
ten Verfe untergefpoben if. 


yy) Selbst Chrif, deſſen Kritiken weit u auf“ die 
Worte als auf die Sachen gehn. n | | 
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der untergeordneten Art find. Die Anzahl ſeiner 
Fabeln, die nicht bloß erträglich, fondern vortreflich 
angelegt, nicht bloß richtig, fondern geiftreich an⸗ 
gewendet find, ift bey ihm eben nicht fehr groß. 
Doc) können die ſchon oben angeführten Beyfpiele 
“ immer nuch mit einigen vermehrt werden. Die XV. 
Babel des erften Buches enthält eine vortrefliche 
dee, und die Handlung ift fo gut angelegt, daß 
ber Gedanke, welcher die Pointe der Fabel ausmacht, 
feld dem Munde des Eſels vollkommen angemeffen 
HM. In der XXII. Kabel deffelben Buches ift eine 
- intereffante Moral auf eine wahrfcheinliche und be» 
- friedigende Weife dargeſtellt. Auch die VII. des 
zweyten Buches iſt ſehr gut erfunden; aber in der 
Moral ift der wefentliche Umftand uͤbergangen, daß 
oft Diejenigen Güter, auf deren Beſitz wir am folge: 
ſten find, die Duelle unfers Ungluͤcks werden. Gluͤck⸗ 
lich erfunden und mit zweckmaͤßiger Kürze, obfchon 
etwas trocken erzählt, ift die Fabel von den Bienen 
und den Drohnen, in welcher vorzüglich die geiftrei« 
che, überrafchende Wendung des Urtheilsſpruchs 
der Weſpe gefaͤllt. In der Fabel von der Cikade 
und der Nachteule, iſt die Hartnaͤckigkeit der. erſtern, 
ihren Geſang, trotz aller Bitten der Nachteule, forte 
zuſetzen #3), fehr gut dargeſtellt. Endlich darf ich 


z=).L. M,ı6, ‚Qie gem e Ledart B.ı7. Trepidan- 
cem conleftara — 4 ur mit der Abſicht des Dich⸗ 
ters nicht gut zufaminen. Warum fou die Elfade jikterue 
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die letzte Fabel des fuͤnften Buches nicht vergeſſen, 

welche mit Gefühl gedacht ſiſt, und eine intereffante 

Lehre enthält. | 

Keine Eigenfchaft der Fabeln unfers Dichters ift 

fo allgemein anerfannt, keine fällt fo ſehr in die Aus 

gen, als die Kürze feines Vortrags *). Diefe bes 
€5 





da fie fih von ber Einladung ber Nachteule nichts ala 
Gutes veripriht? Dagegen ik Heinfius BVerbefler 
fung crepitantenveben fo treffend ald leicht. Die unera 
muͤdliche Cikade fingt auch felbit in dem ‚Augenblicke, als 
die Nachteule fie unerwarteter Weife ergreift. So ſetzt 
diefer Zug das Gemählde des 3—7. V. fort und bringe 
uns die Lirfache der Kataflrophe unmittelbar ‚vor der Aus⸗ 
führung noch einmal recht nahe wer dic Augen. Die Ei 
wendungen, welhe Burmanım gegeu diefe Verbeſſe⸗ 
sung macht, find unbedeurcud, 


*) Man glaubt, daß er -diefe Eigenfchaft ſelhſt in‘ dem 
— wur V. 8. des V. Buches tuͤhme wenn ex 
agt: | | | | 

Si non ingenium certe brevitatem approba, 


aber mit Unrecht. Es ifi bien keinee wegs won der Ges 
drängrbeit des Vortrags in den einzelnen Kabeln, fons 
dern von ber Beinen Anzabl die Rede, die er aus feinem 
reihen Vorrarbe zum Vorfchein bringt. Dieb beweist 
- N und die bevden- ‚vorhergehenden 
erſe: 
Adhuc ſuperſunt multa, quae poſſim loqui, 
Et copiofa abundat rerum varietas. 


Das nemliche gilt von den Worten der X. J. im III. Bus 
“de. B- 59. a 
Naec exfecutys 'fum propteres pluribus 
Brevitate nimia quoniam quosdaın offendimus, 
Die Geſchichte ih zwar allerdings länger ald die meiſten 
audern des PhAdruss aber Dieb rührt von der Meuge 
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ſteht zum Theil in einer gemiffen Sparfamfeit mit 
orten, noch mehr aber in der Entfernung alles 
Nebenwerks, in der ſtrengen Auswahl des Noth⸗ 
wendigen. Jeder weſentliche Umſtand findet ſeinen 
Platz, aber auch nur der weſentliche. Immer hat 
der Erzaͤhler ſein Ziel vor Augen, und ſein Thun 
ift fein Spiel, ſondern ein Geſchaͤft. Er ift ein 
Wanderer, welcher raſtlos den kürgeften Weg ver⸗ 
folgt, kein Spagiergänger , der die Schönheit der 
Gegend genießt, wenn er auch darüber etwas fpäter 
an fein Ziel fommen follte, | 


Die fummarifche Kürge des Vortrags, welche 
Lob verdient, wenn die Zabel nur zu einem rhetori⸗ 
ſchen Zwecke, als Gleichniß oder Erläuterung, ge— 
braucht wird, kann keineswegs ihr hoͤchſtes Verdienſt 

ſeyn, wenn ſie als ein freyes Werk des Geſchmacks, 
wenn ſie als Gedicht auftritt. Denn entweder liegt 
das Weſen der Dichtkunſt in dem Sylbenmaaße, oder 
die poetiſche Fabel muß ſich von der proſaiſchen noch 
durch andere Eigenſchaften, als die auf das Noth⸗ 
duͤrftige beſchraͤnkte und. durch ben abgemeſſenen 


der Umſtaͤnde, keineswegs von der groͤßern Ausfuͤhrlich⸗ 
keit des Bortragd ber. Aber die Moral iſt um vieles 
ausführlicher, als gemöhnlih, und hierauf beiiebt fich 
die Bemerkung des Dichters. Die Kürze in den Moras 
len war mistrauifihen Kefern verdachtig geweſen und bata 
ge zn Deutungen Veranlaſſung gegeben. 
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Rythmus nur wenig verſchoͤnerte Kürze auszeichnen, 
Yuch ift e8 mit derjenigen Art dee Schmuckes, den 
der metrifche Vortrag zu erzeugen pflegt, noch nicht 
gethan; denn auch die profaifchen Erzähler bedienen 
ſich ſchmuͤckender Beywoͤrter und anderer fleinen, 
die Lebhaftigfeit des Vortrags befoͤrdernden Mittel. 
Diefe Art des Schmucks gleicht fhimmernden uns 
ten, welche über eine dunkele Flaͤche ausgeſtreut find; 
ein Werf der ſchoͤnen Kunſt aber, ein Gedicht fol in 
allen feinen Theilen von belebender Wärme durchdrun⸗ 
gen, es fol aus der Fuͤlle der Einbildungsfraft herbors 
gegangen, nicht von der Hand einer falten Befons 
nenheit nur mit einigen ber Einbildunggfraft abge⸗ 
llehenen Zierrathen ausgeſchmuͤckt ſeyn. 

Phaͤdrus Vortrag iſt, bey vieler Eleganz, faſt 
nie beſeelt, und da, wo er es iſt, faſt immer nur in 
einzelnen Theilen. Allerdings zwar ſtreut er hier 
und da maleriſche Zuͤge ein, er erhebt ſich bisweilen 
zu einem etwas poetiſchern Leben, aber ein Dichter 
iſt er nur aͤußerſt ſelten. Die kleinen Schoͤnheiten, 
mit denen er ſeinen Vortrag bald reichlicher, bald 
ſparſamer ausſteuert, ſind auch den griechiſchen Fa⸗ 
buliſten nicht fremd; und wie ſelten erhebt ſich ſeine 
Erzaͤhlung zu einem anſchaulichen fortſchreitenden 
Gemälde; wie ſelten floͤßt fie ung Theilnahme an 
den handelnden Wefen ein; wie felten lenkt fie unfe» 
ve Aufmerkfamfeit auf dic Entwicklung der Handlung, 
ober erzeugt jenes höhere Intereffe, welches ung aus 
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ung-felbft heraus in eine fremde Welt verſetzt, an der 
ren Dafeyn ung der Zauber der Dichtfunft glauben 
macht! Diefes täufchenden Zauberg ift mehr in der 
einzigen Fabel beym Horag*), als in allen Zus 
bein des Phadrug zufammengenommen. Der 
Charafter feiner Erzählung ift nicht Anfchaulichkeit, 
fondern zierliche Trockenheit und eine nüchterne Ele» 
ganz. Nirgends ſteigt er eigentlich in-die Welt her» 
ab, deren Begebenheiten ev erzählt, um in ihr ein» 
heimifch zu werden ; immer betrachtet er fie aus eis 
ner höhern Stelle, gleichfam als tief unter fich lie 
gend, als einen Gegenftand, welcher die Theilnah—⸗ 
me des Herren der Schöpfung wenig verdient **). 
Seine Gemälde find daher felten mehr als trockene 
Unmriſſe, die nicht zu Körpern emporſchwellen und 
durch feinen Schein der Wirklichkeit täufchen. 

Bey weiten in den meiften Fabeln unfers P haͤ⸗ 
drug iſt die Erzählung durchaus fummarifch. Die 
befannte Zabel von dem Wolfe und dem Kraniche 
‚enthält einen einzigen malerifchen Zug — gulaeque 
credeus colli longitudinem, wofür Phädrus dem 
Griechen einen andern von viel größerer Wichtigkeit 
aurüdgelafen hat .***) Der Zuſtand des Wolfs 


”) Horar. Il. Serm; VE , 
398 Nach tr. + Suhrer V.ı. S. 165, 


VFI. 18. Ich menne den trelihen Zug beym Aeſo⸗ 
eu (6444.), dab der Wolf ben der Forderung des Kramb 
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vor und nach der Rettung ift allgemein angezeigt, 
aber keineswegs dargeftellt. Und fo iſt es fait über» 
all; denn faft überall wird die Erwartung belebter 
Darftellung getaͤuſcht. Nichts ift trockener ale die 
Erzählung des Mährcheng von dem Fuchs und dem 
Storche, die fich gegenfeitig zu Gaſte bitten, obgleich 
bier der Stoff zu einer belebtern Bearbeitung einlud. 
Sn der Fabel von dem Fuchſe und der Weintraube 
herrſcht eine zierliche Kürze, aber durchaus fein poeti⸗ 
ſches Leben, feine eigentliche Darftelung des Innern. 
Aber es ift unndthig Beyſpiele zu Häufen, mo bie 
Wahrheit fo deutlich in die Augen fpringt. Man darf 
nur bie Kabeln des Phaͤdrus mit den griechifchen 
Driginalen, oder, wenn man will, die Gefchichte des 
Simonideg *) mit der Erzählung berfelben Des 
gebenheit beym Cicero und Duintilian vera 
gleichen,. um fich gu überzeugen, daß, wenn man 
dem Fabuliften den Schmud des Sylbenmaßes ent« _ 
zoͤge, wenig oder nichts übrig bleiben wuͤrde, wor⸗ 
an “man die disjedi membra poëtae erfennen 
koͤnnte. 


a * * - 5 r u } vn 


ches mit hoͤhniſchem Lachen ſeine Zähne west. Vielleicht 

‚ Kamm? er urfprünglich von Babrius ber, tvelcher die 

' Worte bat! ı zei Rupxupoy rı media sus; Johannes 

— und Aphthonlus erſcheinen bier bepde 
3 ft 


*) L. IV. 24, dergl; Cicero de Orat, U,86 Quintil, 
XI. Inſtit. 2, | 
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Wenn ich. nicht irre, ſo verdienen die dialogir⸗ 
sen Fabeln diefes Schriftftelers vor den eigentlich 
erzählenden bey weitem den Vorzug. Gie haben 
mehr Leben, eine größere Anfchaulichfeit. und ich 
glaube fogar noch etwas mehr Eleganz. In biefer. 
und mehrern andern Rücfichten fann die VII. Far 
bel des dritten Buchs zu den ſchoͤnſten Arbeiten des 
Phaͤdrus gerechnet erden. Wenn er den inter⸗ 
effanten Gedanken, ber ihr zum Grunde liegt, vom 
Yefop *) Helicehn bat, fo muß man tenigftens ges 
ſtehn, daf er ihn um vieles verfchönert habe. Der 
Dialog zwifchen dem Wolfe und dem Hund ift leicht, _ 
natürlich und lebhaft: dießefinnungen der Redenden, 
ihr innerer Zuftand offenbart fich in ihm auf eine eben 
fo gefällige als energifche Weife. Vorzüglich ſchoͤn ift 
bie Zurüchaltung, mit welcher ber Hund feiner Skla⸗ 
deren erwähnt, und der fihtbare Eifer, womit 
er das abgendthigte Befenntniß, derfelben durch con⸗ 
‚traftirende Züge von feinem Wohlftande in Vergefe 
fenheit zu bringen fucht. Zugleich berrfcht in die» 
ſem Gefpräche "ein anziehendes Sortfchreiten der 
‚Handlung, eine gefchichte Verſchlingung und Auflds 
fung des Knotens, wodurch das Intereſſe mehr, al 
fonft in dem Sabeln des Phaͤdrus gewoͤhnlich iſt, 
bis zum Ende gefteigert wird. Nicht alle dialogir⸗ 
ten Fabeln diefes Dichters vereinigen fo viele gute 


#) Aeſop · f. XI. 
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Ejgenfchaften auf einmal in fih; aber ſchwerlich ift 
eine darunter, welcher fie alle fehlten. Die Fabel 
von dem Fuchs und dem Drachen *) ıft kein Mei- 
fierftück der Erfindung, aber der Dialog ift ausneh- 
mend zierlich und hat etwas von Horazens nrbas 
ner Sronie. Der Schluß aber ift nicht hinlduglich 
vorbereitet. Eine gefällige Laune und felbft eine ge⸗ 
wiſſe Naivetaͤt herrfcht in dem Weteftreite der Amei⸗ 
fe und der Fliege **), der, in feiner jeßigen Geftalt, 
zwar ſchwerlich eine Gabel feyn dürfte, — wie denn 
auh Phaͤdrus felbfi nur eine fehr feichte Moral 
daraus zu ziehen weiß — in Ruͤckſicht auf lebendi⸗ 
ge Därfielung aber, fo wie auf bie Eleganz, mit 
welcher die Waffen ber Dialekte. in demfelben ges 
führt werden, ju Phaͤdrus beften Arbeiten gerech⸗ 
net werden kann. 

- Die Manier ded Phaͤbrus hat demnach eine 
große Achnlichkeit mit der de8 Babriug, fo weit 
wir den leßtern aus den wenigen Bruchflücken feineg 
KFabelwerkes beurtheilen finnen. Die zweckmaͤßige 
Kürze, die nüchterne Zierlichfeit des Vortrags iſt 
die charafteriftifche Eigenthuͤmlichkeit des einen wie 
des andern. Phaͤdrus hat in einem Zeitalter, . 
deſſen Ausdruck von dem Gefchmade des Wirgilis 


®e) L. IV. 19. 
»*) L. IV. 23 


s0 °  Lateinifche Fabuliften. 


fchen und Horazifchen merklich abwich, den Schein 
einer antiken Einfalt zu erhalten gewußt. Die epi- 
Hrammatifchen Wendungen, die zugefpigten Senten» 
gen, der deflamatorifche Schwulft, welcher in diefem 
Zeitalter ſchon eingeriffen war, ift ihm gänzlich fremd. 
Wenn er alfo nur eine mäßige Beurtheilungsfraft 
und nur einen geringen Autheil poetifchen Geiſtes 
befaß, fo kann man ihm doch einen richtigen und 
feinen Geſchmack in Ruͤckſicht auf die Wahl des 
Ausdrucks und die Art feines Vortrages nicht ab⸗ 
fprechen. 


lieber 
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A. Perſius Flacecus. 


Er war den aten Dee. im Jahre d. EN. 787 ober 
im zwanzigften der Regierung Tibers, unter den Con 
ſuln P. Fabius Perfius und L. Vitellius, zu Volar 

terraͤ, einer Stadt in Etrurien, geboren, und ftarb 
1 im Jahre 815. oder im neunten der Negierung Nero's, 
. den 24 November, unter dem Eonjulate des P. Mar 
rius Celſus «) und 2. Aſinius Gallus, alt 28 Jahr.) 





u 


Mann man don den Satiren de Sittenmalers 


Kporaz zu den Satiren des Perfiuß übergeht, fo, hofft 


a) Nicht Mubrius Marin? » mie in ber Vita Perlü 
NNeht. Man fehe Lipſius zu Tacitus Annalen. XIV. 43. 
— Mad mir anferdem noch ven den Lebensumſtaͤnden 
des Dichters auf der aüf uns gefommenen Vıra wiſſen⸗ 
if folgendes. Perſius war von titterlicher Abkunft. 
Seinen Vater Flaccus verlor er bereit® in feinem ſechs⸗ 
ten Jahte. Auch fein Stiefvater Fuſtus ſiarb fräbieitig. 
Wehrſcheinlich wurde alſo fein erſter Unterricht zu Vola⸗ 
terrä von feiner Mutter Fulvia Siſenna beſorgt. In ſel⸗ 
nem zwölften Jahre hörte er zu Nom den Grammatifer 
Kemmins Paldmon uud den Rhetor Wirginius Glace 


VI. B. I. St. 3 
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man gememiglich, eine nicht minder wichtige und 
angenehme Bekanntfchaft zu machen. Das Zeital- 
ter des legtern, fagt man fich, ift To ausgezeichnet 
und ausgezeichneter, ald das Zeitalter des erftern. 








end, und in feinem fehsjehnten den Stolfer Cornutus 
einen Kann von edelm Charafter, der ſehr bald aus 
dem Lehrer des Zöglings fein Freund ward. Mit ihm zu⸗ 
- ‚gleich lagen Claudius Agathemerus, ein Arzt aus 
ta, Vetronius Arikofrates, ein Maanefier, und der bes 
zäbmte Dichter, Aundus Lukanus, der Phlloſophie bey 
demfelben Cotnutus ob, und vereinigten fih alle durch 
He Bande der engſten Freundfchaft mit Perfiud. Außer 
ihnen liebte er nech von Tugend auf den £nriter Caſius 
Saffus , deſſen Qulntilin, (Inflic, orat. X. 1. &.g9ır, 
Ed. Burm.) und den Gefhichefchreiber, Rhetor und 
gerichtlichen Redner M. Gerviliue Nonianus, beffen dies 
fer (S.944) und Tacitus (Anal. XIV. ı9, vergl. VI 
3ı und Plinius Ep. 1.13.) Meldung thut. Die Bes 
Lanntfhaft des Seueka machte er frdt, uud vhne vor _ 
ihm eingenommen ju werden ; aber defio vertrauter gieng 
er, in deu legten zehn Jahren feines Lebens, mit dem 
Paͤtus Thraien um, deſſen Gemahlin Arria feine Ders 
‚wandte war. Seine Gehalt war ſchoͤn, feine Sitten 
fanft, _ feine Sittſamkeit jungfrdulich , Yeine Lebenss 
iweiſe zuͤchtig amd einge zogen » » und feine Liebe gegen 
Mutter, Schweſter und Muhme wuferbaft. Als 
er’fiarb » Hinterließ er feiner Mutter und Schwe 
200 große Gefterjen, (gegen 100,000 Thaler,) unter 
per Bedingung, daß Cornutus 100 große Seſterjen, 
(gegen Seoo Thaler.) oder, nach andern» eine noch 
ößere Summe , nebft zwanzig Pfund gearbeiteten Sils 
bders, und fiebenhundert Büchern, oder der gefammten 
Bibliothek erben ſellte: aber Eornutus nahm nichts als 
die Buͤcher. In feiner Jugend ſchrieb er ein Schaufpiel, 
in welchem römifhe Perſenen auftraten, ein Buch Hose 
Düperifa, und einige. an die Gemahlin des Thraſea ges 
richtete, Verſe, auf ihre Mutter Arrie. Alle diefe ju⸗ 
gendlihen Verfuche wurden, auf Anrathen des Cornutus, 
vernichtet. Die Satiren verbefierte der chen genannte 
gelehrte an einigen Stellen und uͤbergab fie dem Edfins 
Baflus us Bekanntmachung. 
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Welch eine ungeheure Höhe hat nicht, binnen den 


fechzig Jahren, die zwifchen dem Tode Yoragend und 


dem fchriftftellerifchen Auftritte des Perfiug liegen, 
das Sittenverderben zu Rom erfliegen? Wann'habew 
lafterhaftere Fürften, in einer ununterbrochenen Reis 
be auf einander folgend, die Welt beherrſcht und die 
Menſchheit tiefer herunter gewuͤrdigt, als es unter 
Tiber, Caligula, Claudius und Nero geſchehen ft? 
Wie viel Unſinn in der Prachtliebe und Verſchwen⸗ 
dung, wie diel Schaͤdlichkeit in jeder Art des Genuſ⸗ 
ſes! und in Allem wie viel Stoff fuͤr den Satiriker! 
Gewiß wird es den Gemälden des Perſius nicht an 
geben, feinen Darftellungen nicht an Reichthum, 
feinem Ausdrucke nicht an Neuheit und Würde feh⸗ 
fen. Gewiß wird er, wenn er auch als Dichter ſei⸗ 
nem Vorgänger nachſtehen follte, doch dem Leſer, 
als Sittenmaler, Rahrung und Vergnügen gewaͤh⸗ 
ven, und ihn für die erwanige Einbuße poetiſchet 
Schönheiten fchadlog halten. = Mit folchen Erwars 
tungen geht man gewohnlich, wenn man bie tdmis 
fchen Satiriker in chronologiſcher Ordnung lieft, zu 
dem Perfius über und findet einen durchaus andern 
Dichter, ale man, nach den Zeitumftänden, erwarte⸗ 
te. DasBild feiner Mufe ift dem fo undhnlich, das 
die Einbildungsfraft ſich don ihe entwarf, ihre Uns» 
terhaltung bey weitem fo lehrreich nicht, als fit 
Hoffen ließ, und ihre Sprache fü tief unter der Voll⸗ 
kommenheit. Doch wozu eine in die Grängen bee 
52 
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Allgemeinheit ſich einfchränfende Eharakteriftif? Gr 
hen wir lieber fogleich ins Einzelne! 
-  Befanntlich find vom Perfiug ſechs Satiren auf 
ung gefommen. Welches ift der Gegenftand einer 
‚jeden? | 5 
Die erfte befchäftiger ſich hauptfächlich mit dem 
Verfalle der Dicht und Rede» Kunft, die beyde zu 
Rom je laͤnger je mehr ausarteten, und, indem ſie 
Bd beſtrebten, den Beyfall des großen Haufens zu 
erringen, dem wahren und edlen Geſchmacke untreu 
wurden und zum Kleinlichen, Kindifchen und Taͤn⸗ 
delnden Ferunterfanten. Die zweyte ruͤgt den Un 
ſinn, Goͤtter mit Gebeten und Geluͤbden zu behelli⸗ 
gen, die theils laſterhaft, theils ungereimt find, 
oder nicht erhoͤrt werden koͤnnen, weil der Betet 
durch fein verkehrtes Betragen jeder Erfüllung ent» 
gegen arbeitet. Die dritte verbreitet fich über den 
Abſcheu der rdrnifchen Zünglinge vor aller Anſtren⸗ 
gung und ernſten Befchäftigung ‚und ſchildert ihr 
- als den Grund alles moralifchen Verderbens, und 
als die Urfache des leichten Sieges der Sinnlichkeit 
and der feidenfchaften über dieVernunft. Die vier 
fe, fie beziehe fich nun auf den Nero insbeſondere, 
oder gehe auf Staatsbedienten überhaupt, ſchilt 
juerft die Sorglofigfeit, mit der man ſich, ohne die 
nöthige Erfahrung und Geſchicklichkeit zu befigen, 
zu Würden und Nemtern dränge, und verliert ih 
ſodann in allgemeine Betrachtungen über Die wenige 


| 
| 
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Selbſtkenntniß der Menfchen, und daß daraus ent« 
fpringende und durch nichts gerechtfertigte Zutrauen 
zu ſich und ihrem Werthe. Die fünfte, feinem Lehrer 
Cornutus gewidmet, unterfucht die Frage: Wer iftein 
wahrhaft freyer Mann? und entfcheidet, daß nur 
der Weife, — der von keiner Leidenſchaft Beherrſchte, 
diefen Nahmen verdiene. Die fehste an feinen 
Freund; ben Dichter Caſius Baſſus, zieht die Thor⸗ 
heit derer durch, die lebend kargen und ſparen, um nach 

ihrem Tode lachenden Erbe eine Freude zu bereiten. 

Man darf nur ein menig über diefe Gegenftände 
der Satiren des Perſius nachdenken, um -fogleich- 
auf den Verdacht zu gerathen, daß er zu ber Wahl 
deryelben durch etwas ganz anders, als durch bie 

Anfihe der Dinge um ſich ber, und durch eigene 

thuͤmliche, in den Umfländen gegründete, . Veran- 

laſſungen beſtimmt worden fey. Alle die Gegenftän- 
be, die er ausführt, find feineswegg diejenigen, die 
den Dichter aus dem Zeitalter des Claudius und Ne- 
to am dringendften aufforderten und feinen Satyr 
am ſtaͤrkſten fporuten und flachen. Es find, den 

Vorwurf zu ber erften Satire allein ausgenommen, 
lauter allgemeine Betrachtungen, denen fich dee 

Philoſoph zu allen Zeiten und--unter allen Verhäft 
niſſen überlaffen fann.. Ein Dichter, den nicht die 

Schule, ſondern die Welt, nicht die Vernunft, fon» 

dern die Empfindung geleiter hätte, würde offenbar 
anders gewählt haben. Ihm lag dag verruchte La⸗ 

3 
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ſter der Angeberey, ihm lag die fchändfiche Entwei⸗ 
bung der Ehen, ihm lag die ſchamloſe Erniedrigung 
der Ritter auf der Arena, ihm lag der grängenlofe 
Uebermuth unmürdiger Srepgelaffenen, ihm Tagen 
hundert andere Gebrechen und Mängel der Haupt 
ſtadt und ihrer Bewohner näher, als die gerügten. 
Auf diefe würde ſein Unwille gefallen feyn, und feis 
ne Angriffe fich gerichtet haben, Es ift wahr, bey 
den gleichgültigen Gegenſtaͤnden, die er fich erfohr, 
lief er weniger Gefahr, den Nero zu mißfallen und fein 
Leben oder Gkück zu wagen. Allein abgerechnet, daß 
es einem gewandten Dichter nie an Mitteln fehlt, die 
Wahrheit zu fehreiben, ohne durch fie zu beleidigen, 
fo pflegt auch ein Gatirifer, der nicht viel über 
zwanzig Jahre und ein eifriger Anhänger ber Stoa 
iſt, nicht Feicht fo behutfam zu feyn. Und wie? wenn 
- wir dem Perſius felbft auf die Spur fommen und, 
was ihn zur Wahl und Ausbildung gerade dieſes 
Stoffes veranlafte, mwenigftend zum Theil, erfor 
fhen könnten? In der, That iſt dieß, freylich wicht 
zum Vortheil feines dichterifchen Ruhms, aber zur 
richtigen Befiimmung feines dichferifchen Werthed, 
möglich. Der Mann, der ihm vorleuchtete, ift He 
raz. Die meiften Gegenflände, die Perſtus im feie 
wen Satiren behandelt, kommen bereits in den Ga: 
tiren des erſtern vor. Die meiften find Bon NHeray 
theils abfichtlich, theild unabfichtlich, bald kuͤrzer 
und bald weitläuftiger ausgeführt worden, und ch 
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rere Punkte, von wannen Perſtus den Anſtoß erhielt, 
unverkennbar 5). 


Doc wie? wenn man mir zuriefe: »Was iſt für 
einen Dichter der Stoff? Mag Perſius immerhin 
dem wichtigern vorübergegangen und fogar in der 
Mahl des feinigen von fremdem Einfluffe abhängig 
geweſen ſeyn; was hat dag zulegt zubedeuten? Es 
toͤmmt darauf an, ob er'feine Gegenſtaͤnde mit der 
nöchigen Freyheit des Geiftes zu behandeln, ob er 

| 54 


3) Ich win die Stellen, die ich im Sinne Habe, anfüh- 
sen. Zur erien Satire veranlaßte den Perfius wahre 
ſcheinlich Hotaz, durh Er L.ıy. und H.9ı.u.f. Zur 
zweyten, durch En- 1.17, sr und Sat. . 3, Ar — 295. 
zur vierten, menigitens theihveife, durch Ep. J. 16. zur 
fünften dur Sat. MH. 7. Wuch: mehrere von den 
Hauptideen der fechsten finden fi Ep.1. 2, 245 — 198. 
— 9. König, deſſen Heine Abhandlung De Satire 
Romana ejusque auftoribus praecipuis, Oldenburgs 
1796. viele gute und gründlihe Gedanken, vielleicht 
in der Kärie das Defte Über diefen Gegenftaud, enthält, 
urtheilt über das Verbienft des Perſius, in fo fern vor 
Drigimalitdt die Mede it, ebenfalls nicht andere». Fuit 
ille quidem fagt er S. 42. dotibus, quibus naturz 

oetam nafcentem folet intruere, non omnino de- 

isutus, ur ex muleis fatirarum locis luculenter pa- 
zer; ſed illa ingenii ubertas, quae vel ex fuo penu 
omnia depromar, vel inventa ab aliis felicr et pro- 
pria aliqua satione in fuam rem convertar, niſi om- 
nino, magna ex parte tamen ei d«furt. Quo eriam 
fie, ut lectot, ab Horasiana lectione recens, aut om- 
mino Venufinae Mufae familiaris tantum non in fin» 

lis paginis.exclamer: Haec Horatio, Perli, de- 
haec domi tibi non funt nata! Und eben fo ridy 
tig font er hinzu: part ratione, ni fallor, fr Cornu- 
sum er ejus diſputandi genus cognoviflkmus, Perlium 
non feınel forfan interpellaremus: Cornutum diſpu- 
santem, o bene inducıs, eliena peofers, non tua. 


> 
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ihnen ein individuelles Gcpräge gu geben, mit einem 
Worte, ob er fie in fein Eigentum zu verwandelt 
gewußt hat. Erfüllt er diefe Bedingungen, ſo bleibt 
ihm fein poetifches Verdienft ungekraͤnkt, und, feine 
Anfpräche auf den ehrenden Lorbeer find gerettet.« 
Unftreitig. Aber gerade hier iſt ed, wo er, als Dich⸗ 
ter, am meiften verliert, und die Verſchiedenheit 
zwiſchen ihm und feinen Vorgänger recht fichtdar 
hervortritt. 

Zuerſt der kalte, ruhige, uͤberlegte Gang einer 
philoſophiſchen Abhandlung iſt in den Satiren des 


Verſius unverkennbar. Man macht mit ihm nicht, 
wie mit Horaz, einen forglofen Spaziergang, we 
‚man ſich auf angenehme Ab- und Seiten » Wege ver⸗ 


fiert,, um zulegt unvermuther an dem Ziele, von 
welchem man auglief, wieder angulangen ; man 


ſchlendert mit ihm methodiſch die gerade Heerſtraße 


fort, wendet ſich weder zur Rechten noch zur Linken, 
und behaͤlt das Ziel, auf welches man losſteuert, 


unverruͤckt im Auge. Die Ausleger haben ſich daher 
auch nie über den Zuſammenhang der Gedanken in 
den Satiren des Perfind verlegen gefühlt +), und 


die Ucherfeger. deſſelben nicht noͤthig gehabt, ſich 


Bruͤcken ji Bauen, wie die bed Horaz. Perſius 


er So dat Caſaubonus den Juhalt und Gang der Gatiren 
bes Verſtus mieiteng gläclich entwickelt. Die Difpofi- 
tienen, die’ et liefert, betätigen aber bie Meinung die 
ich im Terte geduhert · habe. 
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bat fie dieſer Mühe überhoben. Er hat dafür ge 
forot, daß wenigſtens Satz an Satz ſich ordentlich 
anſchließe und in feine Ideenreihe ſich ſelten Spruͤn— 
ge einmiſchen. Hoffentlich wird man mich uͤber die. 
fe Aeußerung nicht in Anfpruch nehmen. Ich bin 
eben fo weit entfernt, den Logifchen Zufammenh ig 
zu verwerfen, als ich Anftand nehme, die lofe und 
lockre Verbindung, die fih Horaz erlaubt, gut zu 
beißen. Aber fo fehlerhaft es ift, wenn der Dich- 
ter feine Nechte auf Koften des Philofophen geltend 
wacht, chen fo und noch viel fehlerhafter ift es, 
wenn der Philoſoph den Dichter verdrängt und eine 
unbedingte Herrfchaft über ihn ausübt. "Die Drb- 
nung fol einem Gedichte nicht Fehlen, aber fie fol 
keine fchulgerechte und ſteife ſeyn. Auch in ihr fol 
die Phantaſie herrfchend erfcheinen und fich alg Ge— 
ſetzgeberin offenbaren. Es fol das Anſehn gewin⸗ 
nen, als ob ſie gefunden nicht erfunden, als 

“ob fie muͤhlos hervorgegangen, nicht ntähfantt durch 
"Nachdenken hervorgerufen ſey. Eine ſolche Ordnung 
Aft eg, die ich in dem Perſius fuche und nicht entdecke. 


Aber wicht fie allein iſt ed, die ich in ihm vermiſ⸗ 
fe. Auch die einem Dichter nicht minder unentbehr⸗ 
Biche Kunſt, feine Ideen zu Anfchauungen zu erhe⸗ 
Ben und die trockne Wahrheit im lebendige Darſtel⸗ 
Tung zu verwandeln, geht ihm groͤßtentheils ab. 
Möchte er feinen Stoff immerhin dem Unterricht. 

Ss 
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der Schule, dem einfamen Nachdenfen auf den Stu⸗ 
dirzimmer, oder den Gedichten feines Vorgängers 
serbanfen, — wohl verarbeitet und ausgeſchmuͤckt 
würden ihn alle Freunde des Schdnen gern aus 
feinen Händen empfangen haben. Allein von feiner 
Eeite ift der Abfiand zwiſchen Horaz und Perfius 
ſichtbarer, als von diefer. - Auch Horaz fennt und 
liche die Meigheit ber Schule: aber er fennt und 
liebt noc; mehr die Weisheit, die Welt und Um- 
gang gewähren, und vergißt nie, jener dusch diefe 
Eingang zu verfchaffen. Die Wahrheiten, die er 
ung vorhält, find alle fo neu, fo praftifh, fo ein 
dringend, als ob er fie eben erfi aus dem Leben auf 
gegriffen und den Gegenftänden unmittelbar. abge 
wonnen hätte. Was er ung mirtheilt, ſcheint nicht 
das Nefultat kalter Betrachtungen, ſondern leben⸗ 
diger Erfahrungen, und was er fagt, iſt mit Bezie⸗ 
‚dung und Anwendung gefagt. Eben darum bemerkt 
man auch in feinen Satiren feine Spuren vom dem 
uhetorifchen Geifte, die fich in den beften roͤmiſchen 
Dichtern, Virgilen nicht ausgenommen, finden. 
Ganz andere dagegen Perfius. In ihm hoͤrt man 
immer ben Yhilofophen vom Katheder und dem Rhe⸗ 
tor. der Schule. Die Weisheit, die er predigt, haf⸗ 
get nirgends, weil es ihr am der alled belebenden 
Seele, und feine Darftellung macht feinen Eindrud, 
weil es ihr an Wärme und Licht fehl. Wenn He 
xaz durch feinen muntern Weltton erheitert, fe 
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fchläfert Perſius durch feinen ermuͤdenden Lehrton 
ein; wenn jener von einem verfinnlichenden Bey» 
fpiele zum andern übergeht, fo fchreitet diefer im 
todten Begriffen fort; wenn der erftere den ganzen 
unendlichen Reichthum feiner mannigfaltigen Kennt» 
niffe vor ung ausbreitet ſo erſcheint der letztere da⸗ 
gegen karg und dürftig. Perſius, wie ſchon ein 
neuerer Kritiker 4) ſagt, kann nur denen gefallen, 
bey welchen der Verſtand uͤberwiegt. Bey ihnen 
allein wird die Staͤrke der Beweiſe den Zauber der 
poetiſchen Kunſt, und die Reinheit ſeiner Moral 
den Mangel der hoͤhern Darſtellungsgabe erfegen. 
Per ungern auf bad eine und auf das andere Ver— 
sicht thut, wird feine Rechnung nicht bey ihm 
finden. 


k 


In eben dem Maaße, in welchem Perfius, in Ab⸗ 
fiht auf die Erfindung, Anordnung und Behandlung 
des Stoffes, feinem Borgänger nachfleht, in eben dem 
Maaße bleibt er auch, in Abficht der Sprache, hinter 
ihm zuruͤck. Es iſt allerdings nicht zu laͤugnen, daß 
ein gewiſſes, nicht immer ungluͤckliches Beſtreben nach 
Vollendung und Ruͤnde aus feinem Ausdrucke her- 
vorleuchtet. Er rings eifrig mit feiner Sprache 
und ringe ihr nicht felten Echsnheiten ab; er wähle 


J) H Hottinger in feiner bekannten Vergleichung der 


deutſchen Dichter mit den Griechen und Nämeru. G. 
202. 
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mit Vorficht unter den Wendungen, die fie Ihm dar 
bietet, umd wird oft mit den paſſendſten und fein ⸗ 
Ken belohnt. Allein nichts defto weniger gilt von 
ihm, mern von irgend einem Dichter, ber Ausſpruch 


Horazens ; 


Wir fehlen meiſtens nur, vom Schein des Guten , 

Getaͤuſcht, und oft, mern wir's am. beten meis 
| nem. | 

Mir wünfchen kurz zu ſeyn und werden. dunfel, 

Wir fereben nach Erhabenheit und ſchwellen. 

Die Furcht zu fehlen wird die veihite Quelle 

Kom Fehlern, wenn fie nicht vom Kunſtgefuͤhl 

Geleitet wird. 


Es find hauptſaͤchlich drey Fehler, welche die Spra⸗ 
che des Perſius entſtellen. Der erſte und allgemein zu⸗ 
geſtandene iſt die Dunkelheit. Sie hat ihren Grund 
weber in unſerer Unbekanntſchaft mit den Perſonen, 
am welche Perfius feine Gedichte gerichtet Hat, noch 
in Anfpielungen und Verhältuiffen „ die für ung zu 
verſteckt find e), fondern ganz eigentlich in. dem Rt 


4 


a) Quod autem nonnulli arbitrati funr, fachtarem fa- 
erlii intelieftum eſſe, fi eos, coutra quos 


tirarum P tur 
fcıiprae fun’, tamıliarıus cognoviflimus ad farıram 
us IV. tantum peitinere , aut fi. ad fingula loca, in 


ie Pe 
— — qu dam notatur In omnes poeras latiricos €0- 


em jure diei poteſt. König in der auge Adhandi- 
© 85- | 
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debaue ſelbſt. Perſius moͤchte es feinem großen Bor» 
bilde gern in der Leichtigfeit und Gchnelligfeit 
der Uebergänge und Wendungen gleih ehun, er 
möchte überdem mit dem moglich Fleinfien MWort« 
aufwande gern recht viel Wichriged und Bevden- 
tendes fagen; er mochte endlich in der Lebhaftig» 
feit des Ausdrucks, wenn es gefchehen koͤnnte, 
Horajen nicht nachſtehn. In der That wortrefliche. 
Borfäge, aber wie führt fie Perfiuß aus? Wenn 
ſchon Horaz darch die Auslafjung der noöͤthigen Mit. 
telideen feine Ausleger in Verlegenheit ſetzt, fo 
bringt fie fein Nachahmer fehier zur Verzweiflung: 
fo rauh, abgebrochen und uneben fchreib: er. Es iſt 
ein: Glück für fie, daß er in feinen Eatirm wenig» 


ſtens methodiſch verfaͤhrt und überall ein feſter wohl⸗ 


geordneter Phan zum Grunde liegt. In Abſicht auf 
die grammatiſche Verbindung, gleicht er einen lei» 
denſchaftlich aufgebrachten Menfchen, der, von feiner 
Heftigfeit fortgeriffen, feine Empfindung nicht Yes 
ſchwind los werden kann und darum auf feine Ver» 
bindung achtet f). Nicht glüdlicher ift er in feinem 
Streben nach Kürze. Perſius ift einer von den 
Schriftſtellern, denen nichts ſtark und kräftig genug 
gefagt ift. Uber anftatt diefe ihm fo wünfchenswerth 


H Man vergleiche die genannte Abhandlung &.92. und 
pater andern die Hebergänge in der erſten Satire V. 67. 
9. 92. 107. = 
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fcheinende Kraft und Stärfe in den Gedanken gu ſu⸗ 
chen, ſucht er fie in dem Ausdrucke, and befleißiger 
ſich jener unnatürlic gedrängten, zerſchnittenen 
und Wörter verfchlingenden Manier, die an das 
rRaͤthſelhafte graͤnzt und jeden Augenblick iere führe, 
Am ungluͤcklichſten ift er jedoch in den Mitteln, die 
er zur Erreichung der Lebhaftigkeit anwendet. Auch 
er waͤhlt, wie Horaz, zu dieſem Ende am liebſten 
die dialogiſche Form. Aber ſelten iſt fein Geſpraͤch 
charakteriſtiſch genug gefuͤhrt und Ernſt und Spott 
deutlich genug unterſchieden, um nicht den Dichter 
mit den ſprechenden Perſonen und letztere wieder mit 
ihm zu verwechſeln g) Alle dieſe Umſtaͤnde tragen 
das Ihrige dazu bey, um den Fehler der Undeutlich⸗ 
keit zu erzeugen. — Ein zweyter Fehler feiner 
Schreibart ift die abfichtliche Entfernung von dem 
gewoͤhnlichen und natürlichen Ausdruce In was 
für Tropen verfteigt fich Perfins niche? Wie ſeht 
befeidigt er burch fie den reinen Gefchmad? Und 
wie übermäßig liebt ‚er fie gleichwohl? Mitten in 
der Peidenfchafe jagt er ihnen nach, greift fit auf, 
wo er fie findet, und reiht fie, mohlgefälig, eine 
an die andre am. Selbſt feine jungfräuliche Sitt⸗ 
famkeit achtet er nicht länger, wenn er auf ihre Kor 


F) © If bekannt / mie uneind bie Audleger über die Bere 
onen « Eintheilung im Perfius find. Einen Beleg bietet 
er Anfang der erien Catite» mo jedoch Neil bie 

Wahrheit gerroffen au haben fein 
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ften feine Tropenfucht befriedigen fann 5). — Ein 
dritter Fehler, der befonders dem fleikigen Lefer Ho-⸗ 
tazens hatt auffällt, iſt, daf er die Nedensarteny 
Formen und Wendungen diefes Dichters nicht bloß 
nachbildet, und zu feinem Eigenthume macht, fon» 
dern fie woͤrtlich aufnimmt und, indem er die Leſet 
anaufhoͤrlich erinnert, daß er aus dem Gedaͤchtniſſe 
ſchreibt; fie des ungeſtoͤrten Genuſſes feiner Verſu⸗ 
che, und ſich des Vergnuͤgens, ihnen einen ſolchen 
gewaͤhrt zu haben, beraubt 7) Kür fo viele und 
mannigfaltige Mängel ift der höhere Wohlklang des 
Verſes, — ein Vorzug, der ihm allerdings vor feis 
nem Vorgänger eingeränmt werden mußk), — im 
mer eine nur ſchwache Entſchaͤdigung. 


Ich habe das Charakteriftifche, wodurch Trchr 
meines Bedünfens, Perſius Muſe auszeichnet, ent 
widelt. Es bleibt mir noch übrig, von der Unter⸗ 
fuhung, was Perfind war, zu der Frage: War» 
um er nicht meht ward? oder von den Erſcheinun⸗ 
gen zu den Urſachen derfelben überzugehem 


5) Eat a a. und 6, 2. 


5) Man vergleiche hierüber die Perfiana Horatii imitarıo 
som Caſaubonus. Wenn dieſer Gelehrte der Sache auch 
bisweilen zu diel gethan haben ſollte, fo wird ihn Diefer 

Vormurf doch nur in wenigen Stellen treffen» 


x) Weitlduftiger ſoricht davon ottinger ia ber 
angtogenen Preisfchrift- en e 


’ 
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Der naͤchſte Gedanke, der ſich ung zur Loͤſung 
dieſer Aufgabe darbietet, iſt der, daß Perfiug ſchwer⸗ 
lich ein Mann yon Genie und wahren dichteriſchen 
Talenten war. Schon ſeine Lebensbeſchreibung laͤßt 
hieruͤber ein Wort fallen. »Er fchrich, heißt es da⸗ 
ſelbſt, ſelten und langſam.« Aber abgeſehen von 
dieſem Winke, der wohl auch eine guͤnſtige Deutung 
zulaͤßt, wie ſehr wird dieſe Behauptung durch den 
Gehalt feiner Gedichte gerechtfertigt? Wer fein Au« 
ge underwandt auf feinen Vorbermann. richtet und 
ſich von ihm leiten und führen läßt, verräch wenig 
Selbfiftändigkeit ,- und wer fich nie auf eigenen Fluͤ⸗ 
geln erhbet and eigene Bahnen verfucht, dem. fehlt 
es fiher an inurer bildenden Kraft und belebenden 
Wärme. Daß dieß aber ganz eigentlid) der Fall des 
Perſius war , leidet durchaus Keinen Zweifel. Db» 


- me Horaz würde .er entweder Har nie ein Dich“ 


ter, ober doch felbft ber nicht geworben. ſeyn, 
der er if. Seine Erfindungsfraft war zu bes 
{chränft, feine Einbildungsfraft, zu duͤrftig, ‚und 
fen Brobachtungsgeift zu wenig umfaffend, um eine 
Melt ans fich felber zu fchaffen. Nur indem er fich 
dem edlern Genius eines andern — leitet 
er einige Funken von deſſen Flamme in ſich uͤber und 
genießt des, ihm an 1“ fremden, Buftandeg der Be 


geifterung. 


Was die Natur dem Menfchen an Faͤhigkeiten 
verfagt hat, kann auch der treffichſte Unterricht 
> nice 
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nicht erfeßen, und derjenige, ben Perfiug erhielt, 
war eben nicht gefchickt, einen Dichter zu bilden. 
Sein Schickſal wollte, daß er, anſtatt wie Horaz in 
die heitern Gärten des Epifur und Ariſtipp einzu 
ziehen‘, in die düftern Hallen der Stoa trat, und 
die Philofophie, die in ihnen gelehrt wurde, viel— 
Jeicht aus angeſtammter Neigung, vielleicht weildag 
verderbte Zeitalter zum Widerſtande aufforderte und 
ſtaͤrkte, mit der innigſten Achtung und Liebe umfaß- 
te. Diefer Umftandb gab feiner Are zu denken und 
zu empfinden natürlich eine eigene Richtung. Schon 
= an fi ſittſam und vingezogen ‚wurde er in Cornutus 
Umgang nırd Schule ſtill und ernit ; ſchon an fich nicht 
geneigt, das Lafter fchonend oder fpottend zu behan» 
bein, lernte er es hier haffen und verfolgen; fchon 
an fich mehr Philoſoph als Dichter, bildete er feine 
Denkfraft immer mehr auf Koften der Imagination 
aus. So erhielten, als er fich in der Folge, wahr» 
ſcheinlich auf Beranlaffung feines Lehtets, der eben» 
Fans ein Dichter war?) und feiner beyden dichteri» 
Tchen Freunde, bes Lufan und Baffus, der Poefie wide 
mete, feine Satiren dad düftere Eolorit, das fi von . 
Dem lächenden der horazifchen fo fehr unterfcheidet, 
und feine Ideen den fchulgerechten Gang, der das 
Gegentheil von dem leichten und regellefen jenes 


4) In der Vira Yelßt er tragicus. 
VI. B. 188. G 
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Vorgängers ift m). Aber noch weit mehr ſchadete 
das Studium der ftoifchen Philofophie feiner Spra⸗ 
che. . Wenn Cicero n) dem Unterrichte der Stoa, in 
Bezug auf den Redner fhon, dieBrauchbarfeit ab» - 
ſpricht, weil ihr Vortrag weder fließend noch deut 
Jich, fondern dürftig, zerfchnitten und mager fey, 
wie viel weniger kann er für den Dichter von Nutzen 


ſeyn, von welchem ein noch höherer Grad ver Leb⸗ 


—) H. Koͤnig hat dieß ebenfalle ſehr wohl eingeſehn 
Ich ruͤcke die hieher gehoͤrige Stelle aus feiner Abhand⸗ 
lung un fo lieber ein, da vielleicht nur wenige Leſer -fie 
tennen. In fimilirudinibus, ſagt er &.90. et exem- 
plis Peifius ea potifimum d-Icgit, in quibus maxi. 
-mam vim exiſtimavit efle ad flultiriam et errorcs ho= 
minum vividiffimis coloribus exprimendos; deinde 
fumma rerum delibanda raro defungi .nimisque per 
‚partes ire folet adeo, ut non pauca, quae cum cu- 
sa perfecutus efle videtur, frigeant, quorum illud 
indignationi ejus eft aflıgnandum, hoc, ut facile 
'unusquisque peteft perfpicere ab ejus ingerit inopia 
"er ex illa fchodaitica cenfuerudine, magnam faltem 
partem, repeti potelt. Tum quoque vel in deledtu 
exemplorum faciendo parum ſaepe accurate verfarus 
eft, vel in iis enunciandis non faus id ſpectavit, 

uod confılio fuo fuiſſet accommodatum, fed ad 
aliena delapfus plerumque ea. trafkar, quae, quor- 
fum pertineant, vix conjeftura aflequi queas. Pari 
'ratione in rerum defcriptionibus modum aliquando 
folet excedere, ita ut in partıbus, quac’ minus ad 
rem faciunt, exornandis mirum in modum luxurie- 
tur, artiicum infter minus ingenioforum, qui in re- 
gionibus amoenis coloribus exhibendis circa folia 
er flofculos anxie laboranr. Erant fane iſtae rerum 
deferiptiones omni tempore po&tis, cum maximum 
interdum ornatum adınitterent, quafı deverforia, in 
quibus cum voluptate morarentur, praefertim iis, 
quorum ompis opera in rerum mutuo fumptarum 
amplificarione verdabatur, 


w) De oratore Il. 38. 





‚baftigkeit und Klarheit verlangt wird? Je mehr 
ber letztere fich in die Spitzfindigkeiten der Stoa 
„eintaucht und in ihre Schlußreihen vertieft, je ſchwe⸗ 
‚zer wird es ihm fallen, wenn er feinen Wahrheiten 
„ein dichterifches Gewand umhängen will, die Nuͤch⸗ 
ternheit und Trockenheit, an welchen ihn die Schu: 
„de gewöhnt hat, zu verlaͤugnen. ! 


Doch nicht die Sprache der Stoa allein, bie 
‚Sprache des Zeitalters .und der Verfall des guten 
Geſchmacks überhaupt haben an ber tadelnswer, 
„then Manier und dem fehlerhaften Ausdrucke 
‚des Perfius großen Antheil. Es ift bier: der Dre 
nicht, ein Gemälde von dem allmählig herbeyges 

führten und immer mehr überhand nehmenden Vers 
„berben der roͤmiſchen Dichtfunft und Beredtſamkeit 
du entwerfen. Es iſt genug im Allgemeinen zu er⸗ 

innern, daß Seneka der Zeitgenoſſe unſers Dichters 
war, und der Charakter der Unmahrheit, Gezwun⸗ 
genheit und Uebertreibung ſich vor und nad) ihm in 
„allen Schriften der Römer ausprägte. Um fich von” 
‚ einem folchen Verderben rein zu erhalten, oder ihm 
‚entgegen zu arbeiten, fehlte e8 dem Perſius an allem 
-— an Talent, an Much und an Kräften; und ge— 
fegt, ibm waͤre alles zu Theil geworden, mag 

tonnte ein Schriftfieller leiften, der die Laufbahn 

bes fchriftfielerifchen Ruhms verließ, als er fie 

Kaum betreten hatte? Bon ihm konnten Quintilian 

a 


. . 
* _ a De —  — Bund 
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und Martial 0), unter folden Umftänden, und in 
Erwägung fo vieler einzelnen, aus feinen Satiren 
hervortretenden, edlen Stellen mit Recht fagen, daß 
er fichdur ein Buch viel Ruhm erworben habe, 
und diefeg eine mehr Lefer verdiene, als die baͤnde⸗ 
reichen Werke vieler andern. 

Man kann einem Dichter , deffen Ruhm man in 
Anfpruch genommen hat, feine größere Genugthuung 
‚geben, noch fein eigenes Urtheil über ihn gruͤndli⸗ 
‚her :rechtfertigen, als wenn man anfehnliche Stel⸗ 
len, oder eines feiner bedeutenden Gedichte zur Pros» 
be aushebt. Ich theile zu diefem Ende die zweyte 
Saite bes Perſius, in das Sylbenmaß des Drigi« 
nals und fo treu, als ich es vermochte, uͤberſetzt, 
zum Schluffe diefer Abhandlung mit. 

Sie iſt an Mafrin, einen von den Freunden des 
Dichters, den wir, bloß dem Namen nach, fennen, 
deffen genauere Befanntfchaft ung aber auch über 

das Stuͤck felbft feinen nähern Auffchluß geben wir 
de, gerichtet. Makrin feyert feinen Geburtstag und 
wendet fich bey diefer Gelegenheit mit Opfern und 
Gebeten an feinen Genius. (T—4.) Die Ueberzeu⸗ 
gung, daß er von den Göttern nichts bitten werde, 
als was billig und recht ſey, leitet den Dichter auf 
die entgegengeſetzte Betrachtung, auf eine Darſtel⸗ 
lung und Schilderung der Thorheiten, die ſich die 


0) Jener in Inſtit. orat; X. ı, ‚8.910. dieſer IV. 29, T- 
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Menſchen in ihren Erwartungen und Foderungen 
an die Gottheit zu Schulden kommen laſſen. Er 
unterſcheidet drey Klaſſen von Thoren. Einige he⸗ 
gen Wuͤnſche, die ſchaͤdlich und laſterhaft, beydes 
oft in einem ſo hohen Grade ſind, daß ſie erroͤthen 
wuͤrden, wenn ſie ſelbige laut bekennen, oder einem 
Menſchen, wäre dieſer auch ein noch fo verworfe⸗ 
ner Boͤfewicht, vortragen follten.. (5— 40.) An⸗ 
dere wuͤnſchen nichts Lafterhaftes, aber ihre Bitten 
find ungereimt, weil fie durch ihr eigenes Betragen 
den Göttern die Erfüllung derſelben unmdglich ma» 
den. (41 — 51.) Noch andre zeigen fich vom einer 
fächerlichen und: verächtlicher Seite. Die Götter 
haben ihnen: Eutes erwieſen. Um. mehr vom ihnen 
berauszuloden, behandeln fie felbige wie beftechliche 
Menfchen und überhäufen Tempel und Altäre mit 
unnuͤtzen Gefchenfen. (52—70.) Was den Himm⸗ 
liſchen wahrhaft gefällt und: gefalen fann,. find 
- reine Herzen: und edle Geſinnungen. Diefe allein 
geben. den Opfern Werth. (72 — 75-) | 
Zeichne dem: heutigen Tag, Makrin, . mit weifr — 
ſerem Steine p), 
Sr, der glücklich die Zaht der gleitenden Jahre vermehret! 
G3_ 
pP) Nach der Sitte der Alter, die gluͤcklichen Tage mit 
weißen, und die ungluͤcklichen mit fhwarzen Steinen, 


die fie in einen Kaſten warfen und beym Schlufle des 
Jahres überzählten, zw bemerken. 
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Geuß dem Genius Wein! Du bägft nie gierige 


? Wuͤnſche, 
Die man den Göttern ſich nur ſeitab zu fluͤſtern ges 
trauet. 
Aber der größere Theil der Magnaten räucert im 
Stillen. 5. 
Wenigen it es vergännt, am Altar des Murmelng 
und Liſpelns 
Sid) zu enthalten und ihm mit offnem Geluͤbde zu 
nahen. 


Treue, Ruf und Verfiand, — das fodern fie lant 
und vernehmlich: 
Aber heimlich und ftill ſchleicht zwiſchen den Lippen: 


„O ſah ich 
Herrlich ) hervor die Leiche des Oheims wallen: 
O klaͤnge, 10. 


Unter dem Spaten, einmal der Topf mit Golde, 
durch Herkuls 
Guͤte verliehen! O loͤſchte der Muͤndel, den ich als 


naͤchſter 
Erbe draͤnge, doch aus! Ihm verleiden Fieber und 
| Ausfaß 


4) Zur Beſchenigung ded laflerbaften Wunfchee. Der 
Betende denkt feinem Dnfle wenigſtens ein präd ti 
ges Leichenbegdugniß zu halten. Eben dieß gilt von 
dem Zuſaße B. 13. Uebrisens laffen fich meder ebullir, 
impello und expungam, nod) einige andere eigenthünt- 
liche Ausdruͤcke dieſer Satire in ihrer ganzen Kraft aus: 
druͤcken; und es hieße offenbar mit einem Ueberfeser zu 
hart verfahren, menn man ihm ſolche Unmoglichkeiten 
anzechnen wollte. 
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— Genuß, und ſchon hat Nerius dreymal ge⸗ 
freyet r).« 

Um mit Vertraun fo beten zu können, taucheft du 
Morgens 15. 

Zwey und dreymal, zur Sühne der Nacht, das Haupt 
- in bie Tiber 5). 


Höre, mein Freund! (die Frage ift ımbedeutend, 
| doch gieb mir 
Antwort ! ) was haͤltſt du vom Zeus? Ziemt einem ans 

dern der Vorrang — 

»Wem? gi bitte dich. ı Wem? dem Stajus, daͤcht 
id, dem beften 

Erin, dem redlichſten Richter, dem wuͤrdigſten Vater 
der Waifen 5) 

Auf und vertraue, was du dem Zevs in bie — 
zu raunen 

Wageſt, dem aid »D: Zeus! fo riefe Stajus; 
- gerechter 


&4 


*) Alſo ſchon drey Weiber beerbt, waͤhrend ich immer noch 
vergebens auf den Tod meiner Verwandten warte. 


s) Wer in der Nacht bie Freuden ber Liebe genoſſen hatte 
und den Morgen darauf vor die Goͤtter treten wollte, 
badete fich zuvor. Das Waffer der Tiber ward m ” 
fonders heilig und Erdftig gehalten. 


2) Bittre a benn Stajus war von dem allen das 
©egentheil. 
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Zend! Und es ſollte, mein Freund, Zeus zu ſich 
ſelber nicht rufen v) ? 
Glaubſt du, er sürne die nicht, weil, mann en done 
nert, die Eiche 
Eher, denn du und dein Haus, von. dem: heiligen 
Blitze verzehrt wird ? 25. 
Der, weil du noch wit, vom Donner gerührt, auf 
Ergenna’s x). 
Und. der Opfer Geheiß, in dem. Hain, ein traurie 
ges, Scheufkl, 
Moderſt y), — läffet: von. dir. Zeus. darum, thöriche 
am Bart ſich 
Oster Was wähnft. du? durch welche Gefchen« 
fe Hoffit du der: Götter 
Oi ee erkauſen ? Wielleiche durch ferte Sahne und 
. Er Lungen? 20% 


Sieh, es entnimme der Wiege die Aeltermutter 
und: fromme 
Tante den — und ſtreicht die Stirn" und bie 
näffenden. Lippen. 


J Der Sinn iſt· Sins ſelbſt, — er iſt, wuͤrde 
ſich, falle du ihm als Jupiter behandelteſt, über die Anz 
muthung enrferen, und du wagſt ed, den wirklichen Ju⸗ 
Mer mit deinen Wuͤnſchen iu behelligen. 


*) Nahme eines etruchfißen Wahrfagert- 


ey Von Biltz Erſchlagene wurden nicht beerdige, füırderm 
blicken unbegrahen liegen- 
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Ihm mit dem fpottender Finger und mit: dem. fühnen:: 
| | den Speichel 2) — 
Jede geſchickt, den Zauber vergiftender Augen zu 
| bannen, — 
Schaufelt ihn auf‘ der: Hand. und. fendet die dürftige 
Hoffnung, . 35. 
Unter Geber, in die Felder Licins und zu. Craſſus 
Pallaſte =): 
„Mögen 5) zum Eydam diefen: fid; König. und Koͤ⸗ ' 
2 P mnigin wählen, 
Um ihn: die Mädchen ſich reifen, und Rofem bluͤhn, 
F wo er hintrict lc 
Nimmer vertrauſ ich der; Amme die Sorge: der: Wuͤn⸗ 


ſche ce). Verſag' ihr, 
Zeus, auch diefe, und kniete ſte, mweißgekleider im: 
| "Tempel! . . 40. 

&5 


=) Es if bekannt. daß bie Alten dem Speichel, vorzüglich 
dem. nüchternen, eine befondere nielfältige Kraft beyleg« 
ten. Der böhnende Finger ik der Mittelfinger- Er 
beißt fo, weil die Ausfiredung deffelben gegen. Jeman⸗ 
den ein Zeichen der Befchimpfung war. 


@) Der Gedanke iſt, pelcher Auslegung mare audh folgen 
mas Großmutter und: Tante wuͤnſchen, dag der kleine 
— einſt ſo reich werden möge, wie Lieinius und 

raſſus. 


4) Worte der beyden Beterinnen. 


4) Verſtus will ſagen: Wie thoͤricht if es, umverhändige 
Anmen. für ihre Zöglinge Winfhe tbun zu lafien, de 
—— wuͤnſchen die größte Einſicht und Klugheit 
ar 


' 
’ 
* 


r “ern Rn . . ” j 
, — — 
En 


106: Ueber die römifchen Satirifer: 


Starke: Nerven erfleheft du dir und ein. Präftte 
ges Alter. 
Seys dann! Aber das Fett der Pafieten und maͤch⸗ 
— tigen Schuͤſſeln 
Binden Jupiters Rath und vereiteln der Goͤtter Ge⸗ 
— 


Du dort ſchlachteſt, dein Gut zu vermehren, 
den Stier und erbuhleſt 
Dir durch Opfer die Gunſt Merkurs. »O, ſegne d) 
mein Erbe, 45. 
— mein de und die Zucht der Heerde.« Thor, 
wie vermag er's, . 
Bene bu im , Beuer die Nieren fo vieler Kalben zer: 
ſchmelzeſt e)? 
Und doch fegeft dir ſtets durch Lebern dem GottTund 
duch fette 
Kuchen ihm zu. »Schon mehrt fid) mein Feld, ſchon 
wachfen die Lämmer. 
Itzt, itzt werd’ ich erhört.« So traͤumſt du, bis 
endlich der legte 50. 
Huͤlfloſe Pfennig umfonft in der Tiefe des Kaſtens er⸗ 
ſeufzet ). 


4) Worte des Opferers. 


e) Wenn du ſelbſt deinen Viehſtand durch pweckloſe Opfer 
verringerſt. 


F)) Bis du gaͤnlich verarmt Bi: | 
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Schenk' ich dir Becher von Silber und ein mit 
+ funfelndem Golde 
Ausgelegtes Gefäß, fo glühft du vor Freude, fo 
pochet 
Hoch in der linken Bruft dir das Herz und treibet 
| dir Schweiß aus. 
Stracks beginnſt du: »Warum bekleid' ich der Himm⸗ 
liſchen Antlitz 55. 
Nicht mis dem koͤſtlichſten Gold 5)7 Die unter den 
ehernen Brüdern, 
Die ung, gütig im Schlaf mit dunftfteyen Träumen 
beglüden 5), 
Sind es von andern wert. Sie ſchmuͤck“ ich mit 
goldenen Baͤrten.« 


E) Warum beweiſe ih mich gegen die Götter, die mir dies 
fe Geſchenke zugewandt haben , nicht auf die nemlidhe 

. Art dankbar? Der Thor beurtheilt fie alfo mach ſich, 
d. h. er behandelt fie nah menſchlicher Sitte. 


5) Die Alten legten fich oft in den Tempeln fchlafen, um 
über wichtige Angelegenheiten von den Göttern im Traum 
belehrt zu werden. Diefer Aberglaube it es, den Vers 
fius bier vor Augen bat. Die fratres adni gehen wahr⸗ 
fheinlich weder auf Aeguptus funfjig Söhne, noch auf‘ 
das Brüderpaar Kalter und Polur, fondern Reben, als 
fhershafter Ausdruck, für dat gefammte anfehnliche Goͤt⸗ 
zer Collegium, fo weit es fih in Er; dem ſterblichen 
Auge darficht. „Wer unter den Göttern, laͤßt der Dich« 
ter den Froͤmmling fagen, die befiimmteften und ficher« 
Ken Eröffuungen dur Träume fendet, (und diefes Rus 
fed genoſſen vorzüglich Apoll und Aeffulap,) defien Bart 
fol veraoldet werden.“ Somnia pituira purgatiffima 
für Trdume zu nehmen, die und anzeigen, wie wir un® 
son der Pitnita helfen follen, ertaubt die Latinitaͤt nicht. 
Es find fomnia anımi, vaporibus non turbati, alfe 
were, Man fehe die Ausleger 1m Mofchus 2, 5. un 
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Fängft hat Gold die Gefäße des Numa, das 
Erz des Saturnus,. 
Und den: thusciſchen Thon und Veſta's Urnen ver 
draͤnget. 60. 
© ihr verkehrten und ganz fuͤr das Himmliſche fuͤhllo⸗ 
| fen: Seelen " 
Ziemt ſichs die Sitte der Welt im der Götter Tempel 
zu bringen, 
Und nach dem. Gluͤck des verrinhten Geſchlechts 1) das 
ihre zu meſſen ? 
Diejer verfaͤlſcht das‘ Del. mit. den fremden: Duͤften 


der Narde, 

Und durchkocht die Zließe Tarents mit dem Safte des 
Purpurs; 65. 

Jener gebeut aus der Muſchel die Perle zu brechen 
und ſondert 

Durch: des Feuers Gewalt von: den rohen Schlacken 
die Erze. 


Jeder irrt, doch gewinnt durch den Irrthum Ze 
der k). Ihr aber, 

Sagt mir, Prieſter, was; nügen dem Heiligthume 
die Schaͤtze 7 


&) Der Meunſchen, nad dem Worten: des laſterhaften 
Fleiſchklumpens. 


5) Indem er der Eitelkeit ſchmeichelt und bie Habſucht 
hefriehige 


- 
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Zraun fo viel, als Eytheren der Jungfrauen Gaben, 
die Puppen J) 70. 


Laßt uns den Himmliſchen weihn ‚ . was des 
edeln Meffala verderbtet 
Sohn m), auf den fattlichften Schuͤſſeln umſenſt zu 
u. geben, ſich miher, 
Keine Achtung für Recht und Gefeß, in den Tiefen 
der Seele 
Pflihtgefühl und ein Herz, von Tugendeifer durch⸗ 
| | drungen. | 
Reiche du dieß ‚filr die Tempel mir dar, und ich 
opfre mit Mehle n). 75, 


J) Die means und roͤmlſchen Maͤdchen widmeten diefe 
der Goͤttiun, wenn fie in das Alter der Mannbarkeit traten. 


m) Woͤrtlich, der triefäunine Sohn. des großen Meffala- 
Aber der ganze Zuſammenhang lehrt, dab der Dichter 
lippus hier im moralifchen Sinn, aljo für ausgeartet 
oder lafterhaft, nimmt. 


w) Und bie Götter werden fich mit einer Svende aut Mehl, | 
dem gemöhnlichen Opfer der Armen, abfinden iaſſen 
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Mn man im Ernfte fagen koͤnnte, daß fich die 
Matur bieweilen vergreife, fo könnte man bey die 
ſem Dichter ahnden , daß fie aus Irthum oder Lau— 
ne einen weiblichen Geift in einen männlichen Kore 
dergelegt habe. Eine außerordentliche Beweglich⸗ 
keit, ein Iebhafter und reger Wis, ein fcharfer, 
vorzüglich auf Kleinigkeiten gerichteter Beobach- 
fungsgeift, und gerade fo viel Einbildungskraft als 
erforderlich ift, um einen Gedanken zu ſchminken und 
ein Bild auszufuͤhren, aber nicht genug, um leben⸗ 
dige Geſtalten aus dem Innern herauszufchaffen — 
dieß ſind im Allgemeinen die Grundzuͤge eines Gei— 
ſtes, wie ihn Marivaux von der Natur erhalten 
hatte. Sterbliche dieſer Art ſind fuͤr die Geſellſchaft 


#) Die wenigen Umftaͤnde feines Lebens, unter denen die 
Aufnahme. in die fransötishe Afademie der merkwuͤrdigſte 
iſt, $ in D’Alembert Hıftoire des membres de 

l'Academie frangoife, Tom. VI. &: 53, f- 
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gemacht 6). Um das Spiel der geſellſchaftlichen 
Unterhaltung in Bewegung zu ſetzenbedarf ed. ge⸗ 
rade nicht mehr, als diefer Verbindung des Witzes 
mit einer Reizbarkeit und Lebhaftigkeit, die mit dem 
Scheineder Empfindung täufcht. Wer:aber die engen 
Graͤnzen des Zimmers verläßt, um auf einer großern 
Buͤhne auf zutreten, dem ſchenkt die Welt ihren Beyfall 
fo wohlfeil nicht. Die feinern Züge, die leiſern Tin⸗ 
ten des geſellſchaftlichen Witzes und. der geſellſchaft⸗ 
lichen Liebenswuͤrdigkeit verſchwinden in einem groͤſ⸗ 
fern Geſichtskreiſe; oder wenn fie fichtbar werden, 
fcheinen fie den Ton und bie Haltung des Ganzen 
zu fidren. Hier nimmt das Genie, dag ſich in dem 
geſellſchaftlichen Verkehr hinter dem Wige und der 
Anmuth verbirgt, den ihm gebührenden Platz wieder 
ein, und die Neußerungen deffelben, welche dort hart 
und fchneidend fcheinen, zeigen hier eine vollfomme» 
ne Harmonie. | 


5) Marivane Wis machte feinen Umgang, wenn man ihn 
felten genoß, fehr ansiebend, aber das Uebermaß bdeflels 
ben, oder vielmebr der fulihe und geſuchte Wis, mit 
dem er feine Unterhaltung beftdndig zu ſchmuͤcken fuchte, 
machte einen langdauernden Umgang mit ihm ermudend- 
Sa converlation, fagt Dalembert, ;>emblable à ses 
ouvrages, paraiffeir, dans les premicrs momens, 
amusante par sa singularire, mais bienrör elle deve- 
nait fatigante par sa monotonse meraphytique, erpar 
ses expreflions peu narurelles; et si l’ on aimait A le 
voir quelquefvis, on ne «kesirait pas de le voir long- 
tems, quoique Ja douceur de son commerce er l’a 
menit& de jes moeurs Ällent aimer er eftimer sa per» 
Sonne. Lars 
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Waͤre die Schauſpielkunſt, wie man ſo oft ſich 
einbildet, nichts weiter als die. Kunſt dag menſchli⸗ 
che Leben zu kopiren, ſo wuͤrde das Gemaͤlde einer 
geiftreichen und fröhlichen Geſellſchaft auf der Buͤt · 
ne, wie aufdem Zimmer gefallen. Nichts aber ift 
irriger, ‚obgleich fein Irrthum gewoͤhnlicher iſt. Ihm 
zu gefallen hat man nicht nur die Schauſpieler von 
den Sffentlichen Plaͤtzen, die in Nom und Achen ih» 
re Stene waren, verbannt, und in die Zimmer 
verwiefer, ſondern, was noch weit ſchlimmer if, 
fie bier mit der ganzen Dürftigfeit dee gemeinen 2% 
beng befchäftigt. Hierdurch aber fant die Kumft, die 
in dem Dienfte der. Ariftofanes und Moliere eine 
göttliche Schöpferin war, zum Range einer Kopik- 
in der Natur herab; fie hat ber Würde einer Gebie⸗ 
terin entfagt, .um als «ine treue und dienftfertige 
Magd. gepriefen zu werden. - Hierdurch hat die Tra» 
goͤdie ihre Würde, dag Luftfpiel feine komiſche Kraft 
verloren; Worte find an die Stelle der Handlungen, 
Einfäle an die Stelle der Situationen getreten; das 
Genie hat dem Wise und .oft dem Aberwige Dlap 
gemacht und der Zauber der Poefie hat die Bühne 
einer trivialen Wahrheit überlaffen. 

Marivaur war nicht der erfte Dichter, der, 
durch die Art feines Talentes irre geführt, ben ns 
terfchied zwifchen dem, was in der Sefellfchaft verr 
gnügt, und dem was ber Bühne zugehört, ver 
Fannse; aber noch fein dramatifcher Dichter ‘feiner 

Zeit 
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Zeit hatte den Irrthum ſo weit getrieben. Das gans 
se Streben feines Geiftes ging darauf, den conven» 
tionellen Ton der Gefellichaft, als Natur, auf die 
Bühne zu bringen ; und durch eine fonderbare Fata⸗ 
lität nahm er feinen eignen Ton für den des geſell⸗ 
ſchaftlichen Lebens überhaupt. In der Welt, die 
ihn umgab, fah er überall nur fi, und bie Farbe, 
die er ſelbſt andern lich, fah er für die wahre Farbe 
ber Gegenſtaͤnde an c). Unfähig den Zauberkreis zu 
uͤberſpringen, den ſeine Eitelkeit um ihn gezogen 
hatte, oder außer feiner beſchraͤnkten Welt eine an—⸗ 
dere zu ahnden, unterfüchte er mit mifrogfopifchen 
Augen die Gegenftände, die er auf diefer Fleinen Flaͤ⸗ 
che bemerkte. Ale feine Werfe find daher nichts ans 
bers, als eine Sammlung folcher mifrosfopifchen 
Beobachtungen. Cie haben den Werth von Bes 
fenntniffen und Bepträgen zur Gefchichte des menfch» 
lichen Herzens und feiner Schwachheiten. Doch ift 


€) Dalembert &.94. 11 semblait präter à ceux qui lul 
. Parlaient, une efpece d’attenrion; mais en paraıflane 
attenrif, il &courait peu ce qu'on lui disait; il épi- 

ait sewlemenc ce qu'on voulait dire, et y trouvaie 
souvent une finelle dont ceux m@me qui lui avaient 

arle ne se deutaient pas. Aufli ruute, les Sociétés 

ui etaient à peu pres egales, parcequ il savair en ti- 


zer le meme avantage pour son amusement; les. 


gens d’ efprit Je mettaient en actıon, et lui faisaiene 
prendre librement tour son eflor. Se rroüvaic-il 
avec des sors? Il faisait effort pour les faire accou« 
cher (comıne le difait Socrace) et ne s’appercevant 
pas quꝰil leur-pr&raic son efpric, il leur savait gr& de 
ses pensees, comme si elles euſſent étèé les leurs. 
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auch diefer Werth bey der Flachheit und dem Mangel 
an Mannichfaltigkeit der Gefühle, die Marivaur 
in feinem Herzen fand, außerordentlich befchränfe. 
‚Eine erftarrende Eitelkeit herrfchte in dem Innerſten 
feiner Bruft. Sie iſt daher faft das einzige Geheim⸗ 
niß des menfchlichen Herzens, dag er enthüllt und 
ſtudirt hat; die einzige Empfindung, die er in allen 
übrigen findet, welche alles durchdringt und färbt. 


Bey diefer Befchränftheit feiner Gefühle und feir 
nes Sefichtsfreißes, ift es eben fein Wunder, daß 
er in den Werfen der Kunſt nur bie Eigenfchaften 
ſchaͤtzte, die er ſelbſt beſaß, Wis, Lebhaftigfeit und 
Seinheit. Das Große und Göttliche machte feinen 
Eindrud auf ihn. Ein wigiger Kopf, der dem Ho— 
mer feine Goͤttlichkeit zu einem. Gpottnahmen . 
machte d), mochte immerhin auch dag Genie Mo» 
liere's verfennen, und fich, mit beluftigendes 
Naiverät, mit diefem großen Meifter zu meffen wa⸗ 
gene). Man muß eg ber furzfichtigen Spinne ver» 
zeihen, daß fie ihr Fleines dünnes Gewebe für ſchoͤ⸗ 


@) Er pflegte ihn immer fpottmeife den göttlichen ju 
nennen. Er unternahm es ihn zu traveſtitren, in der 
Abſicht, die Achtung, die man diefem mahrhaft goͤttlie 
den Barden, feiner Meinung nah, ohne Grund und 
aus blofer Pebanteren bewieß, "zu vernihten. Das Uns 
ternehmen mislang vollfonmen und die Parodie des Ho⸗ 
mer wurde vergeſſen, als fie faum bekannt geworden war. 


e) Dalembert S. #8. 
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net und volfommener hält, als den Pallaft, in defs 
fen Winkel fie ihre Wohnung aufgefchlagen hat. 


Die Leichtigkeit, mit welcher fi in den Werken 
Molieres das Gebäude feiner Dichtungen erhebt, 
die reiche Fülle von Einbildungsfraft, die das Ganz 
ge durchfirdmet, bie ungefchminfte Natur und Wahr⸗ 
heit feines Ausdruckes, alle dieſe Eigenfchaften, 
welche eben fo viele Kennzeichen eines wahren dr&s 
matifchen Genies find, fonnten vieleiht Maria 
vaur Augen entgehn, die auf die Fleinen und buhles 
rifchen Grazien des gefelifchaftlichen Umgangs gehefe 
tet und von ihnen bezaubert waren, Er mochte ſich 
leicht für einen groößern ‚Kenner des menfchlichen 
. Herzens halten, weil er einige leife Bewegungen def 
ſelben beobachtet und dargeftellt hatte ; Bewegungen, 
welche Moliere, in feiner Fühnern und großen 
Manier, vielleicht abfichtlich verfchmähte. So ver« 
achtet der Anatom die Unwiffenheit des Bildhauerg, 
der an dem Körper eines vergätterten Herfuleg odee 
eines Apol Adern und Muskeln verbirgt oder ihe _ 
Dafeyn nur durch sin zartes Spiel auf der Oberflä« 
he ahnden laͤßt. | i 


Man darf aber nur die Werfe beyder Dichter 
vergleichen, um den Mann von Genie und den witzi⸗ 
gen Kopf durch Scharfe Grenzlinien unterfchieden 
gu finden. Moliere if in jedem feiner gablreichen 

22 | 
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Stuͤcke nett. Jedes ift eine Welt für ſich. Ueberall 
finden wir andere Menfchen, andere Charaftere und 
nirgends den Dichter. Denn diefer Proteus ver- 
wandelt fih in alle Geſtalten. Wir wiſſen wohl, 
daf wir durch einen Zauber getäufcht werden; aber 
diefer Zauber hat fo ganz das Gepräge der Wahrheit, 
daß wir an den Urheber. deffelben gar nicht einmal 
denfen koͤnuen. Mit Kraft und Anmuth und in tie 
ner fruchtbaren! Mannigfaltigfeit fcheint hier allce 
von felbft mit göttlicher Reichtigfeit aus dem Schoo- 
fe des Genies hervorzufprießen, Alles ift Dichtung 
“und doc) fcheint alles Wahrheit zu feyn; alles ift 
Kunft und doch glauben wir nichts als Natur zu 
ſehn 

Wie verſchieden hiervon iſt der Anblick, den "ung 
Marivausx Schaufpiele darbieten! Wir glauben 
eln Marionesten » Theater zu fehn, auf welchen: im« 
mer die nemlichen Puppen nur in veränderter Klei— 
dung fpielen. Ueberall diefelben Manieren, bdiefels 
ben Ausdrücke und beynahe die nemlichen Begeben⸗ 
heiten 5). Der, ſtrahlende Flitterputz bedeckt den 


f) Dalembert macht S. 70 ff. einige Bemerkungen iiber 
dieſe Einförmiafeit, wo er ſehr richtig ſagt, der Unter: 
ſchied in den Schaufpieien diefes Schriftielers berube 
in’ den Fieinen Verſchiedenheiten, die der Verfaffer in 
feinem Stoffe zu faffen und anudeuten gewußt babe. 
Aber, faͤhrt er fort, die arobe Menge, welche dad Thea⸗ 
ter befucht, gebt nicht bin um die Fibern des menſchli— 
chen Herjens durch das Veraroßerungsglas au beobachten, 
fondern um die Bewegungen deflelben enthält zu ſehen— 
und findet, tin den fubrilen Operationen des Verfaſſers 
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unbefeelten Stoff doch nur fchlecht, und alle Lebhaf⸗ 
tigfeit und Gewandheit, mit welcher diefe Puppen 
bewegt werden , läßt ung doch die Hand nicht ver. 
geffen, die fie regiert. MWenn Moliere das Benie 
eines großen Mahlers befaß, fo hatte Marivaur 
dagegen das Talent einer Pugmacherin, die denfels 
ben Stoff in mannichfaltige Formen zu drüden und 
ihm immer einen Schein son Neuhelt zu geben weiß. 


Diefe Unfruchtbarfeit des Beiftes, mit. einem hef⸗ 
gen Streben nach Originalität verbunden, vollendete 
die Unnatur feine» Produkte, ohne daß er felbit ef» 
was von bdiefer Erfcheinung ahndete. Er pflegte, in 
feiner Manier, zu ſagen: »Ich will unter der klei⸗ 
nen Anzahl originaler Köpfe Heber auf der hinter» 
fien Banf figen, als unter ber zahlreichen Heerde 
gelchrter Affen den erfien Play behaupten.« Uber 
keider war die Driginalität, in deren Beſitze er ſich 
glaubte, nichts weiter ale eine fehlerhafte Manier, 
eine Berirrung von dem Wege ber Schoͤnheit in, daß 
Gebiet der Affectation. 

93 
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nichts als eintoͤnige und ermuͤdende Wieberhofungert« 
Diefed war “eine der Haunturfahen, warum Marivaug 
Stuͤcke bey der erfien Aufführung felten gefelen. Nur 
allmaͤhlig und ben oͤfterer Wiederholung. wurden die Zus 
ſchauer in den Stand geſetzt, die Feinheit des Ganlen 
und der einzelnen Theile wahrzunehmen. 
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In diefem Gebiete war Marivaur gleichfam 
einheimifch. Hier war feine Natur. Sein Ausdrud, 
feine Charaktere, die Anlage und der Bang ber Hand⸗ 
kung, alles trägt in den Werken diefes Schriftſtellers 
das Gepräge ‚einer ihm eigenthünlichen Sonder» 

barkeit. | 

Marivaur war nicht wenig eitel auf das Ver⸗ 
dienft, in feinen Luftfpielen die Liebe auf eine gang 
andere Weife als feine Vorgänger behandelt zu has 
ben. Diefe Leidenfchaft, die feit dem Zeitalter Me—⸗ 
nander's bie Grundlage der Komddie und gleiche 
fam der Faden gewefen ift, an welchen ſich die man⸗ 
nichfaltigen Mittel der Beluſtigung anſpinnen, 
pflegt bey dem Anfange ber Handlung vollkom⸗ 
men gebildet zu feyn „ und bad Gefchäfte des 
Dichters befteht in der Kunft, das liebende Paar 
über alle Schwierigkeiten hinweg zu dem gewuͤnſch⸗ 
sen Ziele zu führen. , Marivaur verlieh dieſen 
Weg, weil er ihm allzu betreten fihien, und mach« 
te die Liebe, die nur (eine Gelegenheit der Beluſti⸗ 
gung feyn kann, zum Gegenflande derſelben. 
»Bey meinen Collegen, pflegte er zu fagen, liegt die 
Liebe im Streite mit: dem, was fie umgiebt, und 
wird endlich, allem Widerſtande zum Troge, glücke 
Gh. Ben mir flreitet fie nur mit fich felbft und 
vird gluͤcklich, ohne es gewollt zu haben.« Ueber« 
all ift es die Liebe und nichts als bie Liebe, mag den 
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ganzen Rahmen feiner bramatifchen Gemälde fuͤllt. 
„In meinen Stüden, fagte er, wenn er fich gegen 
den Vorwurf ber Einfoͤrmigkeit vertheidigen wollte, 
— in meinen Stüden herrfcht bald eine Liebe, bie 
beyden Liebenden unbekannt ift; bald eine Liebe, die 
fie fühlen , und fich gegenfeitig verbergen, bald eine. 
furchtfame Liebe, die fich nicht zu erflären tagt, 
bald endlich eine ungewiſſe und unfchlüffige Liebe, 
eine Liebe, die, fo zu fagen, erft halb gebohren ift, 
die fie ahnden, ohne ihrer gewiß zu feyn, und bie 
fie in ihrem Innern belaufen, ehe fie ihe einen 
freyen Ausflug verftaiten g).« 


Uebrigens täufchte fih Marivaur, wenn er 
die Geheimniſſe der Liche und ihrer Nänfe in dem 
menfhlichen Herzen darzuftellen glaubte). Was 
er mit dem Nahmen der Liebe beehrt, ift nichts weis 
ter ald ein Schatten derfelden; ein leerer Schein 
ohne Körper und Wärme. Man hat gefagt, Mas 
rivaux Perfonen liebteh fih fo fpdt, und heirar 
theten fich fo ſchnell als möglich; aber man hätte 
eigentlich fagen follen, daß fie fich meiftentheild auf 

24 
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5) Marivaur pflegte im feiner nefuchten, Manier zu fa: 
gen: J’ai guetté dans le coeur humain toutes les. 
niches diflerentes où peut se cacher l’amour lors- 
qu' il craint se montrer, et chacune de mes Come- 
‚dies a pour objet de le faire sortir d’une de ces niches, 
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ben erften Anblick einen gewiffen Gefhmad abgewin⸗ 
nen, viele Umflände machen, ihre Schwachheit zu 
befennen , und, wenn endlich, nad) langer Affecta« 
tion, dag erwänfchte Geſtaͤndniß ausgefprochen fr 
ſich auf der Stelle heirachen. Man koͤnnte in die» 
fer Rüdficht die Komodien dieſes Schrifiſtellers ei— 
nen praftifchen Unterricht nennen, Liebeserklaͤrun⸗ 
gen zu machen und Liebeserklaͤrungen auszuweichen. 


Der flüchtige Gefchmad zweyer Perſonen an ein⸗ 
ander, der in Marivaux Komoͤdien mit dem Nah⸗ 
men der Liebe ziemlich willkuͤhrlich belegt wird, bes 
koͤmmt meiſtentheils durch eine zufällig oder abſicht⸗ 
lich erregte Eiferſucht den Firniß der Leidenſchaft. 
Denn als tiefes und herrſchendes Gefuͤhl zeigt ſie ſich 
hier nie; ſondern als flache Eitelkeit, als Koketterie 
und Heucheley gegen ſich und andere. 


In dieſem Charakter zeigt und entwickelt ſie ſich 
meiſtentheils in einigen peinlichen Situationen, die 
dieſer Schriftſteller nicht ohne Muͤhe hervorbringt. 
Er ſcheint es fuͤr den Gipfel der dramatiſchen Kunſt 
gehalten zu haben, ſeine Perſonen in einem engen 
Kreiße um einander herum zu treiben, fie mit fal—⸗ 
fhen Angriffen, falfchen Bertheidigungen zu ermuͤ⸗ 
ben, um fie nad) unendlich vielen vergeblichen 
Schritten auf einen Punkt zu führen, den fic mei» 
ſtentheils auf den erfien oder zweyten Schritt hät« 
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ten erreichen koͤnnen. Denn oft wäre die peinlichfte 
Eituation mit Einem Worte zu endigen oder zu ders 
meiden geweſen; aber diefes Eine Wort.bleibt aus, 
bis der Dichter durch Entjweyungen und Ausfdhs 
nüngen die erforderliche Anzahl von Scenen fortge- 
fponnen hat 5). Immer ficht man in feiner Hand 
den dünnen $aden ſchweben, den eine herzhofte Bes 
wegung der handelnden Perfonen, mern fie fich ſelbſt 
überlaffen wären, zerreißen würde. 

Einige Beyfpieleiwerden den Geift, in welchem 
diefe Schaufpiele gedacht und ausgeführt find, fennt« 
licher machen. Damis und Euzilie &) find von ih» 
ren Eltern für einander beſtimmt. Sie fennen fih 
nicht, als aus den günftigen Zeugniffen andrer, des 
‚gen ungeachtet ihnen. der Dichter eine entfihicdene 
Abneigung gegen eine Verbindung mit einander ein« 
floͤßt. Da fie es aber nicht wagen, fich dem Willen 
ihrer Eltern geradezu entgegen zu fegen, fo hofft 

95 | 


3) Wenn Eraft in ber Erzählung, die er (in La möprife. 
Tom.IV. &.2ı.) SHortenfien von ber Bekanntſchaft 
macht, die er mit ihr errichtet gm haben glaubt, micht 
den einigen Umſtand von dem gefundenen Handſchuh 
Ausliefe, fo wäre das Misperſtaͤndniß fogleich nelökt und 
Hortenfie wuͤrde wiſſen, daß er fie für ihre Schweſter 
hält. Wenn weiter bin Frontin ‚nicht vergeffen hätte, 
daß die @eliebte feines Herrn eine Schwefter hat, die ihr 
vollkommen gleicht, fo würde das Misverſtaͤnduiß Feine 
weitere Dauer gehabt haben. 


&) Les Sermens indiscrets. 
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jedes von ihnen, durch ein freyes Geſtaͤndniß ſeiner 
Abneigung dag andere zu bewegen, mit gemeinſchaft⸗ 
lichen Kräften die beabfichtigte Heirath rückgängig 
zu machen. Damis koͤmmt, vol von diefen Befin- 

nungen, an. Er findet Lifetten, die ihm, im Auf» 
trage ihrer Gebieterin, feine Erklärung abnimmt, 
und ihn ermahnt, einem Vorſatze treu zu bleiben, 
defien Ausführung durch Luziliens Reize erſchwert 
werden dürfte. Die Zuverfichtlichkeie, mit der er 
diefe Erinnerung beantwortet, reizt die Eitelfeit Rus 
ziliens, die in einem Nebenzimmer Zeugin der gan⸗ 
gen Unterredung gemwefen iſt. Gie tritt heraus, mit 
dem Borgeben, fich mit ihm über die Harmonie ih« 
rer beyderfeitigen Gefinnungen zu freuen; eigentlich 
aber mit der geheinem Abficht , feine Dreiftigfeit zw 
beftrafen und feines Vorſatzes vergeffen zu machen, 
Diefes Unternehmen wird ihr felbft gefährlich. Sie 
findet den Mann, dem fie entfagen will, liebens⸗ 
würdig; auch er fühle ſich durch ihren Anblick be» 
ſiegt; aber gleichwohl begehen fie die Thorheit, ſich 
eine voͤllige Gleichgültigfeit auf das heiligfte zuzufa= 
gen. An diefem, muͤhſam und widerwärtig gedreh⸗ 
ten Faden fpinnt fi die Handlung weiter fort. 
Die beyden Kiebenden find übereingefommen, dag 
Damis Neigung für Luziliens Schwefter vorgeben 
und dadurch die Veranlaffung eines Bruches herbey⸗ 
führen fol. Diefer Umſtand wird ein Mittel Luzir 
lieng Eiferſucht zu erregen und bie Kataftrophe zu 
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bewirken, die natürlicher Weife in der Aufhebung 
des gegenfeitigen Verſprechens beſteht. Die kleinen 
unmerklichen Schritte aber, die der Dichter bie Iju 
dleſem Punkte thut, ermuͤden den Leſer. Damis 
wagt es nicht, der getroffenen Uebereinkunft zu⸗ 
wider, deutlich von Liebe zu reden; und Luzilie, bie 
nichts mehr wünfcht, als daß er fein Derfprechen 
vergeſſen mochte, ift zu ſtolz, die Veränderung ihe 
ser Gefinnungen beutlich genug merfen zu laſſen. 
Dieſes geſpannte Verhaͤltniß, das viel zu lange 
dauert, um beluſtigend zu ſeyn, waͤre, wenn es 
doch einmal entſtehen ſollte, mit ein wenig mehr 
wahrer Liebe von beyden Seiten, und etwas mehr 
Freymuͤthiglelt von Seiten des Liebhabers, ſehr ſchnell 
geendigt geweſen. Aber man mochte ſagen, daß die⸗ 
ſer Schriftſteller ſeine Perſonen auf ein Seil noͤthige, 
‚um mühfam einen Meinen Weg jurüczulegen, und 
ihnen fchlechterdinge nicht erlaube, fich durch einen 
berzhaften Eprung auf ebenen Boden aus diefer 
befchwerlichen Lage zu retten. 

In einem andern Etüde I) bat der letzte Wille 
eines Verwandten, Hortenfien einem Marquis be⸗ 
ſtimmt, dem er den größten Theil feiner Güter hin⸗ 
Serläßt, aber e8 ihm freyſtellt, fich dieſer Were 
pꝓflichtung gegen Hortenfien durch ein anfehnlicheg 
Legat zu entledigen. Der Marquis, ein Mann vom: 


N 


2) Les Lege. 
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gefeßtem Alter, liebt eine Gräfin; Hortenfle einen 
Chevalier; beyde haben alfo nicht die mindefte Luft, 
die erſte Bedingung des Teftamented zu erfüllen, 
eben fo wenig, als auf der andern Seite das Legat 
aufzuopfern. Jedes erräth die Gefinnungen des ans 
dern, und beyde hoffen das Legat zu gewinnen, 
wenn fie fich bereit ftellen, eine Verbindung mit eine 
ander einzugehn. Der Marquis wünfcht indeß vor ı 
allen Dingen der Gefinnungen der Gräfin gewiß zu 
fen, mit der er in der freundfchaftlichften Verbin» 
dung Icht, ohne doch der Liebe noch jemals Ermäh« 
nung gethan zu haben. Er zieht fie alfo wegen fei« 
ner Angelegenheiten mit Hortenfien zurathe, und die 
Gräfin benutzt dieſe Gelegenheit, ihm eine Erklärung 
fo nah zu legen, als ed nur immer mit Anftand ge⸗ 
fhehn fann. Eine Stelle aus diefer Scene, bie in 
Marivan x Komoͤdien fo viele ihres gleichen hat, 
wird hier wicht am unrechten Plage fiehn. Es iſt 
die Nede von Hortenfien, und man fann leicht glaut« 
ben, daß fich die Gräfin nicht eben ſehr eingeasmumn. 
für fie zeigt. 


Marguis, Da treffen Gie ben rechten Punkt. 
Sie denkt zu viel an ihre Reize. Um ihr ju gefal⸗ 
len, müßteman fie immer mit Komplimenten unter» 
halten, und ich geftehe, daß. diefes meine Staͤrke 
nicht iſt. Die Kofetterie genirt mich und macht mich 
ſtumm. 


EM u FE N Bu‘ = 
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Gräfin. Ha, hat Etwas kokett iſt fie freylich. 
Uber faft alle Weiber find fo. Sie werden Überall 
dag naͤmliche fingen. 
Warquis. Nur bey Ihnen nicht, Gräfin. Mein 
Gptt, was ift das für ein Unterfchied! Sie gefallen, 
ohne daran zu denfen, ohne daß es Ihre Schuld fl. 
Sie miffen nicht einmal, daß Eie liebenswuͤrdig 
find; aber andere wiſſen es für Sie. 

Gräfin. Für mich, Marquis? Ich meyne, baf 
auf diefen Punkt andere eben fo wenig an mid) den» 

fen, als ich feldft. 

Warquis. Verzeihen Sie. Ich kenne Leute, die 
Ihnen nicht alles ſagen was fie denfen- 

Gräfin. Und wer wären denn die? Einige gute 
Sreunde wie Sie, ohne Zweifel. 

Marquis. Freunde? Don denen ift die Mede 
nicht. Und, warlich, Sie haben noch lange hin, 
ehe Sie Freunde haben koͤnnen. 

Gräfin, Ich danke Ahnen für dag kleine Kom⸗ 
pliment en paſſant. 

Marquis. Nicht en paſſant — ich ſage es ab» 
ſichtlich. 

Graͤfin (laͤchelnd). Wie? Sie behaupten im Ern⸗ 
ſte, ich koͤnnte Feine Freunde haben? Sind Sie denn 
nicht mein Freund? 

Marquis. Verzeihen Sie Aber ed wäre fo er» ' 
ftaunlich nicht, wenn ich etwaß anders waͤre. 
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Gräfin. Und doch, die Wahrheit zu fagen, wuͤr⸗ 
be ich darüber erflaunen. 

Marquis. Und noch mehr darüber zuͤrnen! 

Gräfin. Erſtaunen, fage ich Ihnen. — Ich will 
indeſſen gern glauben, daß ich liebenswuͤrdig bin, 
weil Sie es ſagen. 

Marquis. O! entzuͤckend. Ich wuͤrde mich ſehr 
gluͤcklich preiſen, wenn Hortenſie Ihnen gliche. 
Mit Freuden wuͤrde ich ſie heirathen. Aber jetzt 
babe ich alle mögliche Mühe, mich dazu zu ent 
ſchließen. 

Gräfin. Das glaube ich Ihnen; aber hr Fall 
wäre noch fehlimmer, wenn Gie ſchon für eine an 
dere Perfon eingenommen wären. 

Marquis, Nun gerade diefer ſchlimmere Fall ift 
der meinige. 

Gräfin. Wie? Sie Tieben eine andere? 

Merguis. Von ganzer Seele! 

Gräfin Clähelnd). Das habe ich geahndet! 

Marguis, Und al Sie au die Perſon geahn⸗ 
det? 

Graͤfin. Nein. Aber ich boffe, dag Sie mir fie 
nennen werben. 

Marquis. Gie würden mir ein großes Vergnu— 
gen machen, wenn Gie fie errathen wollten. 

Gräfin. O warum fol ich mir * Muͤhe geben, 
da Sie hier ſind? 
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Marguis.. Giefennen fie auf das genauefte. E8 _ 
iſt die liebenswuͤrdigſte, freymäthigfte Frau — fie 
heat ihres Gleichen nicht — und je mehr ich fie fehe, 
defto mehr muß ich fie bewundern. 

Gräfin. D fo heirathen Sie diefe Fran und ent» 
fagen Hortenfien! Sie dürfen ſich hier gar nicht be⸗ 
finnen u. ſ. w. 


Ganz unerwarteter Weife verfehlen alle diefe Auf⸗ 
forderungen ihren Zweck und bag mit fo vieler Müs 
be vorbereitete Geftändniß bleibt auß, oder es wird 
vielmeht fo zur unvechten Zeit und auf eine fo unge» 
ſchickte Art vorgebracht, daß ber Marquis feine ent⸗ 
ſcheidende Antwort erhalten kann. Man ſieht wohl, 
daß der Dichter noch einiger Mißverſtaͤndniſſe bes 
durfte und die Perfonen daher nach feiner Willkuͤhr 
regiert. Der Marquis muß glauben, daß fein An⸗ 
trag verfchmäht werde. Als er eben im Begriff ifl, 
ſich zu entfernen, tritt Hortenfie herein, erflärt ihm 
ihr Verhaͤltniß mit dem Chevalier und verlangt ja 
roiffen, ob der Marquis geneigt fey, die Bedingung 
de8 Teftamentg zu erfüllen. Dieſer ſtellt fich bereit 
Hierzu, um fie zu täufchen, und Hortenfie, die feine Ab⸗ 
ficht erräth,. dringt in ihn, fein Verſprechen noch ben 
nämlichen Tag zu erfüllen. Die Situationen, wel⸗ 
che hieraus entfliehen, bringen faft gar feine Wir« 
tung hervor. KHortenfie ift vom Anfange an über» 
jeugt, baß der Marquis fein Wort nicht halten 
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wird; und dem Marquis ſteht es jeden Augenblid 
frey, juruͤckzutreten, wenn er fich, zur Auszahlung 
des Legats enefchließen will. Niemand ift alfo in 
Verlegenheit, ale die Gräfin, deren Aeußerungen 
lächerlich feyn würden, wenn fie eine Thoͤrm wäre; 
aber da ung der Dichter Achtung für fie einflößen 
wollte, fo verzeihen wir es ihm nicht, daß cr ihr 
eine fo Flägliche Nolle zu fpielen gibt. Wir wollen 
fehen wie fie gendthige wird die Sache zu endigen: 


Aarguis. Hier ift der Brief an den Notarius. 
Aber ich weiß nicht, ob er abgchn wird. Ich bin 
mit mir felbft nicht eine. Man fagt, daß fie mid 
zul fprechen verlangen, Gräfin? 

Graͤfin. Ja, um ein gutes Wors fir Lepinen ein 
zulegen. Er hat geglaubt, Ihnen einen Dienft zu 
erzeigen, und er fürchtet feinen Abfchied zu befoms 
men. ie werden mich verpflichten, wenn Cie ihn 
behalten; und ich hoffe, daß Sie mir diefe Gefälige 
feie ‚nicht abfchlagen werden, da Sie fagen, daß 
Sie mich lichen. 

Marquis. Allerdings liebe ich Eie und werde 
Sie nur noch allzu lange lieben. 

Gräfin. ch hindere Sie nicht daran, 

Marquis. En, ich möchte auch fehn, wie Eit 
das anfangen wollten, da ich nich felbft nicht dar 
an hindern fann. 


Gräfin. 
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Gräfin. Ha, ba, ha! dieſer bruͤske Ton macht 
mich lachen,“ 

Marquis. Dr die Sache if auch fehr luſtig! 

Gräfin. Luftiger ald Sie denfen. 

Matguin Ran)auf Ehre, ich denfe, daß ich 
Sie in meinem Leben nicht gefehn haben möchte ! 

. Beäfin. Ihre Neigung drückt fih mit unendli⸗ 
her Anmuth aus. 
Marquis. Was Anmuth! Wozu koͤnnte mir die 
Helfen?! Iſt es Ihrem Herzen nicht veſallig gewe⸗ 

1R; mich haſſenswuͤrdig zu finden? 

Gräfin. Sie machen mich ungedultig mit Ihres 
Schimaͤre von Hab! Wat haben Sie nur in allet 
Welt Für Beweife bon einem Haße degen Sie? 
Bon meiner Geduld zwar habe ich Ihnen Beweiſt 
genug gegeben, da ich Ihre fonderbaren Unterhaltun⸗ 
gen’fo oft angehört habe. Habe ih Ihnen nur je ei 
Wort von dem gefaat, was Sie mich fagen laſſent 
dab Sie mich unwillig machten, daß ich Sie haßte, 
daß ich Ihrer ſpottete? Lauter Schimaͤren, die Sik 
aus Ihrem eigenen Kopfe nehmen, und die Gefaͤllig⸗ 
keit haben mit zuzuſchreiben; Schimaͤren, die Sie 
vergrößern und vernichten, fo oft Sie mir antwor« 
ten, :oder mir zu anttborten glauben. Denn in der 
That, lieber Marquis, Sie find unglaublich linkiſch. 
Ihre Antworten paſſen eben nicht mehr auf mich, 
uals auf jemanden; der Sie in ſeinem Leben nicht 
VI.B. 1,9%" BE P 4: 
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gefprochen hätte; und doch beflagen fih ber Herr 
Marquis. 

Marguis. Ohne Zweifel, weil der Set Mars 
quis extravagirt! 

Graͤfin. Wenigſtens iſt er der unertraͤglichſte 
Menſch, den ich kenne. Ja, ja, Sie koͤnnen es nur 
glauben, es gibt nichts originaleres, nichts uner⸗ 
hoͤrteres, als ihre Unterredungen mit mir. 

Marquis. Ich wundre mich nicht, daß es Jh. 
nen bey der Abneigung, die Sie einmal gegen mich 
gefaßt haben, ſo vorkoͤmmt. 

Graͤfin. Nun, Sie ſollen gleich ſehn. Sie ſa⸗ 
gen, daß Sie mich lieben; nicht? Und ich glaube 
Ihnen. Aber laſſen Sie ung ſehn! Was möchten 
Sie wohl, daß ich Ihnen zur Antwort gäbe. 

Marquis. Was ich möchte? Nun das ift wahr⸗ 
lic) ſehr ſchwer zu rathen ! Sie wiffen dag mehr als 
zu gut. 

Graͤfin. Nun, hab' ich's nicht geſagt? Heißt * 
auf meine Frage antworten? Gehn Sie, ich werde 
Sie niemals lieben, nein, niemals. 

Warquis. Defto ſchlimmer, Gräfin, deſto ſchlim⸗ 
mer! ich hoffe, daß Sie es mir verzeihn werden, 
wenn mich das eben nicht in die beſte Laune gegen 
Sie ſetzt. 
Sraͤfin. Lernen Sie doch, daß, wenn man den 
Leuten ſagt, daß man fie liebt, man fle wenigſtens 4 
fragen muß, was ſie davon denken. 





Dierre » Carlet de Marivaux. 131 


Marguis. Wie Sie mich fchifaniren! 

Gräfin. Es if RER SIME — Len 
ben Sie wohl. 

WMarquis. Nun wohl dent, Brite, ib liche 
Sit; war denfen Sie davon? und aberınals, was 
denken &ie davon? 

Sraͤfin. Was ich davon denfe? Daft ich es ſeht 
gerne ſehe, und abermahls, daß ich es gerne ſehe. 
Denn, wenn ich es nicht ſo mache, kommen wir 
nmemals zu Ende. 

Matquis. Ah Sie ſehen es gern? Ich komme 
wieder zu Athem! Gtäfin, erlauben Sie mir, Ih⸗ 
hen die Hand zu küffen u. ſ. w. 


Den Mangel an fomifiher Kraft m), der tr ala 
len Komödien dieſes Schriftſtellers ſehr fühlbar iſt, 
und theils aus dem Mangel an Handlung; theils 
aus feiner gleichfam analyfirenden Art Empfin dun ⸗ 

J 2 | 


) Dan kann auf Maridaux aninenber, wa⸗ Johnfon 
von Conarevbe ſagt (The Lives of the englifh 
poets T.III. &. 57) „Seine Charafrere find Berchönfe 
der Runft, mit wenia Natur und ſeht w-ıma Keben. € 
machte fidh eine einene Jdee don komifcher Bertreflichfeit, 
die, feiner Meinung nad, in Intizen Bemerkungen und 
unerwarteten Antworten betand: aber was er ſich zum 
Zwecke machte, verfehlte er nicht leicht. eine Seenen 
enthalten nicht viel Laune, Einbildungsktaft oder Leiden— 
haft: feine Perſonen find eine Art von imtellertuellen 

ladiatdren; der Gedanke ti rin Sireih; der verfent 

werdet, oder eine Warade, die den Strelich abwenden toll» 

Nie hört der Wetiſtreit des Wired auf, und fein Wis iſt 

Pa das mis abwechſeluden bligen bin und ber 
gt 
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gen darzuſtellen, entſpringt, bat er durch einen 
groſſen Aufwand von Witz zu erſetzen geſucht. Aber 
das Komiſche, das nur in den Worten liegt, if 
mie dem, wäs aus der Situation entfpringt, in 
keine Bergleichung gu fegen. Man. hat, mit Recht 
gefagt, daß alles, was bey Maribeaung belufis 
gend if, nur ein’Lächeln erregt, bad auf der Ober⸗ 
fläche ſchwimmt und nicht in das Innere dringt 
Und in der That hat diefer Schriftfteller die Kraft 
dieſes Mittels durch den übermäßigen Gebrauch. defa 
felben geſchwaͤcht. Ale feine Perfonen, bis zu dem 
anterſten Bedienten herab, ‚find wigigy geiſtreich 
und fein. Dieſes beftändige MWetterleuchten des 
Witzes aber bringe nicht felten bie nemliche Empfin- 
dung hervor , die in der phyſiſchen Welt. ein haͤuf, 
ges ſchnell hervorblitzendes und ſchnell verloͤſchendes 
Licht erzeugt: eine Empfindung » die dem Ekel fehe 
nahe verwandt if m). _ er . 


) Marivaur hatte hiervon ſelbſt einige Ahndung. Er rer⸗ 
lanate, daß die Chaufpieler in feinen Stücken ven 
bein anuehmen müßte, den Werth deſſen, was fie 
En nicht zu fuͤhlen. Indeſſen bat diek den der Aufs 
führuug arofe Schwieriafeitn ; denn da im liefen Res 
mödien ſchlechterdinas nichts intereffant tal! die Reden, 

fo iſt zu fürchten, dat fie, bed elnem ſolche n -Vorfraser 
wie Rarivaur verlangte, far aamı ieer ſcheinen wuͤr⸗ 
den. Daher fanden auch feine Vorſtellungen bey den 
Sqhauſpleleru wenigen Eindang. Einer derfelben erwies 
derte ihn: Je jouerai men röle d’ Amant autlı bẽte· 

"il vous conviendra; mais me.repondez- 
rre, er peutd're la moitit des: Lo- 
5 m’entendent ? Gardez- vo's, er nous. Aufüi, 
ie fuppofer A vos fpettateurs une intelligence qu’ ıls 


ment qu 
vous que le Parte 
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' Die Sonderbarfeit, des Ausdrucks in den Wer- 

ten’ dieſes Schriftſtellers iſt beruͤhmt. Gewohnliche 

Gedanken immer auf eine ungewoͤhnliche Weiſe zu 

ſagen; immer die natuͤrliche Wendung zu vermei⸗ 

den, um burch Neuheit zu Überrafchen 0); Heine 
| 33. * 





mont pas; nous leur ferions un honneur dangereux 
pour nous er peu flatteur pour cux, qui n’en sau 
raient rien. 


0) Das Gefucht: koſtbate auf ber. einen, nnd. das Geſucht⸗ 
familiäre auf der andern &eite war diefem Schriftſteller 
fa geläufig geworden, dab er ſich felbt Immer auf diefe 
Weife ausdrückte und Ddiefe Art des Ausdruds für Nas 
tur hielt. Er ſagt in der Vorrede zu einem feiner Stuͤk⸗ 
fe; Ab égard du genre de ſtyle et de converfation, 
IE conviens qnꝰ il eft lo m&ıne que celui de la Surpri- 

‚fe de !!’Amour, cr de quelques autres pieces; mais 
je n’ai pas cru pour cela 'me repeter en l’employane 
encore ici: ce n’clt pas moi que ai voulu co 
pier, c’eft la’nature, c’eit le ton de la conver 
fation en general, que j’ai täche de prendre:ı ce 

ton la a plu,extremement er plaic encore Jans les 
autres pieces, comme fingulier, je crois; mais men 
deifein rait qulil plüe comme naturel, et c’eft peut- 
etre parce-quwil et effeitivement, q’on le croie 
Gingulier, er que, r&gard$ cumme tel, on me repro- 
che.d’en_ufer toujoyrs. Diefer fonderbare Jrerhum 
und. die große Leichrigkeit, mit der fih Marivaur feines 
feltfamen Styls bediente, if die einzige Entſchuldigung, 
die ihm zu ſtatten Fommt,. und die den Fehler im der 

- That bisweilen vergeffen din Dalembert bemerkt 
mit Recht (©. 153.) daß Marlvaur bey dem gefchraub- 
ten, Fofbaren und, ugnatärlihen Jargon, den, er feine 
Derfonen forechen läßt, das feltene- Verdienſt befigt, feis 
nem Dialoge eine aruße Wahrheit yı geben, „Man bals 
ze ihnen, fester hinzu, ihren feltfanten Jargon einen 
Augenblid. zu Bute, man nehme an, daß fle feine ande» 
re Sprache fprechen könnten, und man wird fehn, daß 

- fie Ad). immer, das fagen und antworten, mas fie fich in 


der Lage, in die fie. geſetzt ſind, ſagen und antworten 
muͤſſen· 
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Gedanfen von allen Seiten zu zeigen; immer fein 
und überfein feyn zu wollen; das ift ed: wag man 
wit Einem Worte Marivaudage nennt p). 


Mag konnte Marivaur auch viel anders 
hun? Situationen, dergleichen er zu ſchaffen 
pflegt, erfauben faum eine andere Sprache, und 
bie Slachheit der Charaktere und Empfindungen zu 
verbergen, gab es fein Mittel, als eine Art deg 
Ausdrucks, welche Tiefe heuchelt. Was find die 
Menſchen in Marivaur Ecaufpielen? Die’bes 
fen find leer, die Teidenfchaftlichften falt. echter 
Adel der Eeele, reine Schönheit der Natur, Kraft 
des Charakters, dieß und. alles was daraus ent 
foringt und damit verwandt iſt, war diefem Schrifte 
Reller ziemlich fremd. 


ep) Eine treffende Verateihumg ber Manier Fontenefe's, 
die ım ihrer Art ebenfalt* fonderbar genüg ih. und ber 
Manier unlers Schrutſtellers aue Dalemberte Eloge &. 
9% wird bier nicht an der unredhten Stelle fiehn: Fon- 
ten lle affete «uelque fois la familiarire dans l'ex- 
preſſian des idees les plus nobles; Marıvaux, ha sin- 
gularire dans celles des idees les plus communes: le 
premier cend la fineffe meme avec simplicit&: le se- 
con, la naiver& m&ämeavec affı tatian: Fonte: elle 
ne dir souvent que la moitie de sa pensde, en ayane 
son de faire entendie le refte; M. de Marivaux dit 
tourte la sienne, en detaille.me&me jusqu’aux moin- 
dte faces; er ’on pourrait dıre aveg quelquesuns de 
ses Centeurs, qu'il ne quitte pas une phrase qu’il 
ne l’air gatée, sı sa pr&miere fagon de la dire n’etaie 
pas pour lordinaire, aufli peu naturelle que les au- 
trest Je premier peint la nature humaine en phile 
sephe; le secand des iudividus en obsesvateur, 
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Wollen wir fehen, wie er die unverderbte, naive 
Natur faßt, fo dürfen wir unfre Blicke nue auf jene 
Kinder werfen g).die, in einer vollfommenen Abges 
ſchie denheit von der Welt erzogen, nur einige fchwar« 
“ze Erzieher haben Finnen lernen, die fie in einer 
gänzlichen Unwiſſenheit über die Welt aufer ihnen 
gelaffen haben. Zum erfienmal haben fie nun Ger 
fchöpfe ihres gleichen, gefehn. Die junge Aegle hat 
die Bekanntſchaft des liebenswuͤrdigen Agor gemacht, 
der ihr Herz gewinnt, indem er. ihrer Eitelfeit fchmeis 
chelt. Man fagt ihnen, daß fie ſich bieweilen tren⸗ 
nen müffen, um fich immer wit. derſelben Lebhaftig⸗ 
keit lieben zu Eönnen. Azor hat ſich entfernt, und 
Aegle iſt mit ihrem Spiegel, den ſie ſo eben erſt zum 
Geſchenk erhalten hat, allein geblieben. »Ich habe 
Unrecht gehabt ihn, wegzuſchicken, ſagt fie, indem 
fie ſich in ihrem Spiegel betrachtet ; Cariſe und Mes 
frou mwiffen nicht, was fie wollen. Um den Gegen⸗ 
fand, den ich hier vor mir fehe, ewig zu. lieben,, 
häcte er fich nicht zu. entfernen: gebraucht. — Ich 
will mic) doc, hier an den Bach fegen, fo habe ich 
noch einen Spiegel mehr. — Aber was feh’ ich? 
noch eine Perfon! | 

Adine. Ha! was iſt denn das für ein neuer Ge 
genſtand? 
24 


©) In dem Gchauſpiele La Dispute) 


"Pierre » Cartet de Marivang. 
Aegle ie betrachtet nich mit Aufmerffamfeit, 
aber fle bewundert mich nicht. Das ift fein Azor 
Cie betrachtet |fich im! Spiegel); noeh viel weniger 
eine Aegle; und doch, glaube ich, vergleicht fie fi ch 
mit mir. 

Adine. Ich weiß nicht, mas ich aus dieſer Ger 
ſtalt machen ſoll; ich weiß ſelbſt nicht, was ihr fehlt, 
aber fie har etwas außerordentlich unintereffanteg. 

Aegle. Sie iſt von einer art, die mir gar nicht, 
aͤnſteht. 

Adine. Ob ſie wohl ſprechen fann? — Wir wol⸗ 
len doch fehen! — Biſt Du eine Perſon? 

Aegle. Schöne Frage! Ich denke, allerdings. 

ine} Nun! Und du haſt mir Ba ju für 
gen? 

Aegle. Nein! geweͤhnlich koͤmmt man mir zudor; 
mich redet man an. 

Adine. Über Ki bu ai entzuͤckt, mich zu 
ſehn? | 

Aegle. Dich? Ich entzuͤcke andere. 
Adine. Wie? Du biſt * vergnuͤgt uͤber mei⸗ 
nem Anblich® - 
Argle. Weder vergnügt, no traurig. Ganz 
gleichgüftig. 

Adine. Das ift doch fonderbar. Du betrachteft 
mich, ich zeige mich Bir, und du fühlft nichts. 
Das macht, weil du wo anders hin ich. Bes 


J 
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frachte mich doch mit Aufmerkſamkeit! Nun! wie 
findeſt du mich? u. ſ. w. | 


In diefem Geifte hat Marivaug überall die 
menfthliche Natur behandelt. Was er uns fuͤr Nai⸗ 
vetaͤt bicter, if nur die Enthuͤllung einer ungemeſſe⸗ 
nen Fleinlichen Eitelfeit, wicht des reinen Naturges 
fuͤhls, das bisweilen unerwarteterweiſe feine ger 
funden und frifchen Blüthen zwifchen den Ranken 
ber Verkuͤnſtlung hervortreibt. Wenn ung, dieſes 
entzückt und rühre, lockt ung jene® kaum mehr al 
ein ſpoͤttiſches Lächeln ab, 


Es bleibt ung noch Äbrig einige Worte über 
Marivaur Romane, zu fagen r). Derfelbe Geiſt, 
der die Schauſpiele dieſes Schriftſtellers beſcelt, 
herrſcht auch in jenen; denn feine Komodien find 
Romane in dialogifcher Form. "Aber das Anälyfiren 
jeder Empfindung fteht in dem Romane doch mehr 
an feiner Stelle ald auf dev Bühne; und. die Fein 
heit der pfychologifchen Unterſuchungen würde bier. 
oft belchrend und bisweilen felbft unterhaltend feyn, 
wenn Marivaur nicht jeden. Augenblick den. Zar 

35 


r) Marivauz erfler Moman mar Pharsamon ou les 
nouvelles folies romanesgues, in melden er dem 
Dou Quichot te wahahınen wollte.‘ Das Unternchs 
men mislang. Mehr Gluͤck machte Matiaune und der 
Paysan parvenu, 
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ben ber Erzaͤblung abbraͤche, um gleichſam ihre 
Wahrheit durch philoſophiſche Beweiſe zu beurkun⸗ 
den. 


In den beyden Romanen, von denen hier die 
Rede iſt, in der Marianne und dem Paysan parvenu, 
aber ganz vorzüglich in dem leßtern, berrfcht eine 
gemeine und oft fogar- eine geiftlofe Natır. Die 
Darfiellung der edlern Charaftere ift ſchwach und 
meiftentheilg nur als Schilderung erträglich ; beffer 
gelingt ihm die Darſtellung gemeiner Seelen. Diefe 
find in beyden Romanen überal anzutreffen, und 
wo man fie antrift, koͤmmt man fobald nicht von ih⸗ 
ven weg. Der Charakter einer Dalain im Paysan 
parvenu, einer Dutour in der Marianne ift Natur; 
aber eine Natur, die in die Außerfien Winkel eine 
Gemaͤldes vermwiefen, nicht, wie bier, auf dem Mite 
telgrunde felbft einen fo großen Raum HDHEDIREN 
- follte, 


Die Kunft, einen feinen Raum in unendlich 
viele Theile zu fpalten, fich immer zu bewegen, oh⸗ 
ne doch fonderlich vorwärts zu fommen, — biefe 
Kunft, in welher Marivaur größtes Talent bes 
ſtand — ift In diefen Romanen noch fichtbarer als In 
den Schaufpielen. Das Detail feiner Erzählungen 
iſt unendlich und artet oft in eine weibifche Weit» 
ſchweifigkeit in der Aufzählung geringfügiger Um⸗ 
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ſtaͤnde aus, die zu feinem Zwecke führen und den 
Geift unbefchäftigt laffen. 

Der befte Theil diefer Romane beftcht in den 
Schilderungen von Charafteren „ in denen man) big» 
weilen La Bruyeres Seinheit, aber nicht Feicht die 
Energie feines marfigen Pinfelg findet s). 

Tiefgreifende Züge, die nicht blos ein. beobach⸗ 
tendes Auge, fondern Innigkeit und Allgemeinheit 
des Gefühle vorausfigen, find auch in den belebte⸗ 
fen Situationen nur ſelten und die Fuͤlle der Wor⸗ 
te deckt die Armuth der Empfindung nicht. Nur ſel⸗ 
gen. trift man auf einen empfundenen Zug, wie jener 


- 


s) Dft find fie mit einer fpirfündigen Feinheit ausgemahft, 
welche die Stelle treffender Kraft erferen ſoll. Ich will 
bier nur Eine Probe aus der Marianne anführen 
(1V. Part. &. 306 ed. d. Fref.) die in Ruͤckſicht auf 
Spisfindigkeit, gefchraubten Auedtuck und ermüdende 
Wiederholungen cdarafteritifh, aber in dieſen Roma⸗ 
wen keineswegs eimyin it: Madame Dorſin était belle; 
encore n’eft ce pas-la dire ce quelle Erait. Ce 
p’auraic pas &re la prämiere idee qu’on eüt eu Welle 
en la voyant: on avair’quelque — de plus preſſẽ 
a sentir, et voici un moyen de me faire entendre, 
Personnifions la beaut®, et supposons qu'elle s’en- 
puye d’etre si scrieusemenr belle, quelle veuille 
effayer du seul plaisir de plaire, qu' elle tempère sa 
beaute sans la perdre, er qu’elie se deguise en 

race: c'et & Madame Dorfin à qui elle voudra res- 
Emblert et voilä le portrait que vous devez vous 
faire de cette Dame. — Ajoutez à prefenr une äme 
qui palle A tourt moment sur cette physionomie, qui 
va y pemdre tour ce qu'elle sent, qui yr&pand Pair 
de tour ce 2. eft, qui la send auflı spirituelle, auffü 
delicate,auffi vive qii’eile l’eit rour& tour elle- m& 
me; e jugez par lä les accidens de force, de grace, 
de finefle, et de linfinire des exprefliens rapides qu 
en voyait sur ce visage etc. ” 
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in der Befchichte Marianneng, die, ohneilhre Schulb 
von der ganzen Welt verlaſſen, auf den geraͤuſchvol⸗ 
len Straßen der Hauptſtadt umherirrt, ſich mitten 
in dem Gewuͤhle der Menſchen ſo einſam fuͤhlt, mit 
Bump en Staunen die bewohnten Haͤuſer betrachtet 
und dann bey ſich denfts „Alles, was ich hier fehe, 
hat nicht die geringſte Beziehung auf mich.v -Und 
dann: »MWie glüctich find, diefe Menſchen! Jeder 
von ihnen hat feinen Platz und feine Freyflätte. Die 
Nacht wird kommen und fle werden alle von hier 
verſchwunden feyn; jedes. hat fich dann nach Haufe 
begeben. Uber ich weiß wicht, wo ich hingehen’foßk, 
Mich erwartet niemand; niemand ech — 
daß ich fehle! ih 
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einige ſeiner Nachfolger. 
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Wen das einmuͤthige Lob der Zeitgenoſſen und 


» Jahrhunderte lang fortdauernde, Nachhall 


a) Er wurde den 23. Sebt. 1597 zu Bunzlau in Schle⸗ 


fien geboren, fudirte bier uud auf den Maßdalendum 


im Breslau die alten Soraden, ging 16018 auf die Unis 


Serfität Frankſurt am der Dover, und befüchte nachher 


wo Heidelberg, Straiburg und Tübingen. Im Jahr 


rs , 


a 


1620 begleitete er einen jungen Dänen nach Holland und 
erhielt +622 von dem Fuͤrſten Gabriel Betblem in Sie⸗ 
benbärgen einen Ruf au das neugefiftete Gymnaſium 
au Weißenburg, two er als Brofeffor mehrere alte Schrifts 
Keller erklärte und deu Plan zu einer Dacia antiqua ents 
warf, einem Werke, das die Alterrhuͤmer der genannten 
Provinz: erörtern foute, aber nie im Drucke erfchienen 


HA Siebenbürgen, wo ihm meder Luft noch Les 


u.) 


bensatt zuſaaten, kehrte er ſchen im Sabre 1623 nad 
Schleſien zuruͤck erhielt ven dem Herjoge in Liegnitz 
den Titel als Rath, bealeitete, nachdem er verſchiede— 


nie ⸗Reiſen in und außer feinem Vaterlande gemacht hate 


,) 


631 


“ — 


te/ Dden liegnirifhen Hoftath Kirchner nach Wien, und 
‚wurde daſelbſt von dem Kanſer Ferdinand dem zweyten 
um Poeten gekrönt. Im Jahr 1626 wahtır er die Stels 
le eines Seeretairs ben dem Buraarafen von Dohna an, 
ward gegen 1628 vom Kaiſer, ülırer dem Nahen Ddis 
von Boberfeld, in den Adelſiand ethoben, mie 1630 
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deffelben Über den. Werth der Schriftſteller ent 
fcheiden könnten, fo wäre Feines Dichters Ruhm fs 
fter gegründet, al8Dpigens feiner. Wir moͤgen zus 
ruͤckgehen in die Zeiten, in denen er lebte, oder bie 
Yeußerungen fpäterer Pritifer über ihn fammeln, — 
immer und überall ſcheint man fich das Wort gegts 
ben zu haben, ihm zu erheben und ale den Schdpfer 
der deutfchen Dichrfunft zu preifen. Durch ihn, 
Hlaubte Flemming, babe die deurfche Eprache daß 
Ziel errungen, das fie zu erringen gefchickt fey 6); 





auf Koten des Burggrafen nach Bart! und trat, ala die 
fer 1633 itarb, in Die Diende der Herjoge zu Liegnit 
und Brieg. Im Jahr 1635 ließ er fi, mit Genehml⸗ 
gung feines Gonners, des Herzoae Johann Ehriſtian, ir 
Danzig nieder, ward das Jahr darauf koͤniglich polnischer 
SHinoriograph!, und Sefretain, und farb den :0 Yuauf 
1639 au der Bel. (Man fehe Ummdndlihe Nachricht 
von des Sclefierds Martin Dpis von Boberfeld kLe⸗ 
ben, Tod und Schriften, herauegegeben von Ka’rat 
Gottlieb Lindner. Hirſchberg 1740. Zwen Theile. ) Die 
erte Ausgabe von Dpigens Gedichten erſchien durch die 
Beſorgung feines Freundes Zinegref 1624 u Strafburg 
iu 4- die jwente, von ibm ſelbſt verbefferte und ver» 
wehrte, 16:5 zu Breslau in 4. Eine Eritiiche Ausgabe, 
von der aber nur der erite Theil herausgelommen it, uns 
ternahm Bodmer zu Zuͤrch 1745 in 8, eine nolltdudige 
aber nichts weniger ald Eritiiche, lieferte Trider in vier 
Bänden in 8. 1746 zu Frankfurt am Main. Einen ans 
febnlihen. zum Theil aus noch ungedrudten Enid'R 
beſtehenden, Apparat zu einer neuen Ausgabe, dem det 
Mertor Arletıus zu Preslau geſammelt bat. verwabr: bie 
eliſabethaniſche Bibliothek daſelbſt. (Man - vergleicht 
bieruber den Neuen Bücerigal Th. Vli, S. 255-) 


4) Wie übermäkig hoch Flemming Dpirens Werth und 
Ruhm anfhing, kann folgende Stelle aus einem Ges 


und einige feiner Nachfolger. 143 


fh Ihm glaubten die Schweiger, als Haller bereits 
gefungen hatte, nod) immer das Mufler der Nach— 
ahmung für fih und andere zu finden e); von ihm 
reden Kenner heute noch, wenn auch nicht mit Bes 
geifterung, doch mit felener Achtung und ungewohne 
licher Zurückhaltung. Eine fo allgemeine und alte 
Bewunderung, gegen bie kaum hier und da ein leis 
fer und gleichfam wie verloren hingeworfener Zwei⸗ 
fel hervortritt, als ungegründer zu verwerfen, oder 





dichte an den deutſchen Oberdollmetſcher Nienborg in Ruß⸗ 
land lehren, 


Was war er, (dheißt es unter andern,) als nicht 


zahm, 

Der ungelehrte Rhein. Als nur mein Oditz kam, 
Und lieüß den ſchonen Ton ert um den Bober 
So fagt man, hab’ ea ihm fo übermohl aeſallen, 
Das er fein ſchilficht Haupt bat dreymahl hoch em⸗ 


i ERBE port, 
Pe Und dreymahl laut geſauchzt. Die nahe Neiße hörp 
Und fchrie ed weirer aud Der alte Necar lachte, 
Die niederdeutfhe Diaad entſatzte ſich, und dachte; 
Mas dit dieß fuͤr ein Lied das höher wird ueführk, 
ls meine Käuftler thun ? Drum in cr auch ge 


ziert, 
ls Feiner noch vor ibm. Der Taſo kann thn 


Hennen. 
> Die eine lober ihn, bie Themſe wird ihn kennen. 
So feb’ ich felbiten int, da: eurer Wolsa auch 
Er nicht ii unbekannt. Dad iſt der Tugend Brauch, 
Sie dringt durch alle Welt. Nun glaub’ ich, daß 
dem Tiger 

Er unbewußt nicht fen, ingleiben auch dem Niger, 
Und wo Maragnon brauft, u- f. m. 


€) Dan ſehe in der Sammlung hͤrcheriſcher Streitſchrif⸗ 
ten. Stuͤck 2. S ˖ 833. und St.9. ©. 3- 
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als Sbertehsen i in ihre Graͤnzen surdefseife su wol⸗ 
ien, fheint allerdings etwas kuͤhn, oder wenigſtens 
nicht von aller Anmaßung frey. Indeß, warum ſollte 
man nicht pruͤfen, was einer genauern Prüfung 
werth iſt, und eine Unterſuchung erneuern, die 
man nicht fuͤr gefchloffen erfennt? Hören wir zu⸗ 
voörderſt die Stimme eines einſichtsvollen und ge⸗ 
ſchaͤtten Kunſtrichters unſerer Tage uͤber ihn! 
»Dpiß fagt er d), fand unfere Poefle und 
Sprade in einer Entfräftung und Niedrigkeit, die 
ven faͤhigſten und entfchfoffenften Kopf abſchrecken 
konnten, ihr aufzuhelfen. Aber fein vielumfaſſendes 
Genie, ſeine Kenntniß der Natur, ber. Philoſophie, 
der Welt und des menſchlichen Herzens, fein ange⸗ 
borner feſter Geſchmack und die gluͤckliche Zuſam⸗ 
mentreffung äußerer Umſtaͤnde machten ihn vor vie 
len andern geſchickt, durch vortrefliche Mufter in 
Profa und Berfen, der Echspfer einer neuen Epo⸗ 
che zu werden. Er reinigte die Sprache von allerley 
wilden Auswüchfen, er bereicherte fie mit Wenduns 
gen, Ausvräcen und Woͤrtern, die er aus den um 
getrübten Quellen ihres Urſprungs, aus den älter 
fen Urkunden ihrer rohen, nervigen Jugend her 
vorſuchte. Er gab ihr Mannheit, Gefehmeidigfeit 


und Anmuth; er eroberte viel von den Griechen, 
Ä viiel 


E) Charaktere deutſcher Dichter und Yrofaifen. zp 1. 
S. las. 


wi ee 


| und eimige feiner Nächfolger «ugs 
viel von ünfern geiftreichen Nachbarn; er verſuchte 
neue Einkleidungen und Versarten, und fuͤhrte, ah 
die Stelle der zu feiner Zeit allgemein üblichen kurs 
zen Yaniben, den vollera Alexandriner ein: Faſt 
‚alle Gattungen det: Poefit, vom ph lofophiſchen Leht· | 
gedichte dis zum Fleinen Epigramm, umfaßte fern 
tluͤccliches Genie; doch ſchien ähm die maleriſche und 
didaltiſche Dichtkunſt von der Natur angewieſen zu 
key: rin Veſuv iſt das erſte Lehrgedicht der 
Deutſchenm; voll kraͤftigetr Malereh yı_ tieffinhiger 
Beobachtaugen und größer Bebanken: Mir gleichet 
Wuͤrde und bezauberndem Cdlorit finge er die poeti⸗ 
ſche Ruhe des Landlebens, zu der ſein fuͤhlbares 
Her; Fe ganz hinhaͤngt, den igerſchöpflichen MReich⸗ 
Ih derſchonen Natur; die ſtelle Zufriedenhen des 
Weiſen, und bas Lob der Goͤtter und Helden Mab 
ve Leichtigkeit und muntere Laune ſind feinen Sinn⸗ 
gedichten eigen, und ſeine proſa ſche Ueberſetzung 
der Argenis des Barklay iſt Ein Muſter guter Ver⸗ 
deutſchung. Sie vertaͤth dern Meiſtet feiner. Spra⸗ 
the ‚ven Schriftſteller dou feinem Gehöt unde frit 
ſchem Verſtande, der auf: Wohſtlang und Correkt- 
beit ausgeht. ⸗¶Das Originaigeßraͤge und die klaß⸗ 
ſiſche Vollemmenheit, die Opitz allen feinen Wer⸗ 
ers zu geben wußte, wird keine Heit unkenntlich ma⸗ 
hend Et verdient mit großem Rechte den Raͤhmen 
tines En und Wiꝛderherſtellers unpetee vom 
Se ie Ze 
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und die Aufmerffamfeit und Bewunderung der dan 
baren Nachwelt.« i 


Es — in der That, wenn dieſes Urtheil in 
allen Theilen unbedingt wahr wäre, ein, Wunder, 
wie ein folcher Dichter in eine ſolche Bergeffenheit 
unter ung hätte gerathen und feine Lefer verlieren 
Edunen. Gleichwohl enıhält TE, bey alen Ueber⸗ 
treibung, ſo viel Stoff zu weiterm Nachdenken, daß 
ich keiner Entſchuldigung zu beduͤrfen glaube, wenn 
ich von ihm ausgehe und es gleichſam als den Teyt 
anſehe, an den — meine. — tnuͤpfe 
2. u 

Bleiben wir einsig PER * Zeitalter, in wel⸗ 
chem, und. bey: den Umſtaͤnden, unter denen Dpik 
dichtete, ſtehen, oder, mit andern Worten ,schräm 
den wir uns auf eine bloße Vergleichung ſeiner Ben 
gaͤnger mit ihmiein, ſo iſt, denke ich, fein Verdienſt 
am die deutſche Poeſte und, ſein Vorrang wor allen, 
die früher auftraten, entſchieden. Wie weit hintet 
feinen‘ poetischen :Berfuchen ſtehen/ um ‚ben. der 
Sprache anzufangen, auch die beſtem die jener Zeit⸗ 
raum:aufweifen kann, in Abſicht auf Ausdruck und 
Darftelung, zuruͤck! Man lefe, nicht etwa die Ge⸗ 
dichte, die um. ein: ganzes oder halbes Jahrhundert 
wor ibm gefchrieben murben, man ;lefe.; die, Poeſien 
derer, „bie entweder zu feinen unmittelbaren Vor⸗ 
sänger gehörten, oder zugleich mit ihm blübten⸗ 


J 
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rahmentlich die dines Denaiſias, Meliſſus and 
Weckhoͤrlin, und zweifle, wenn man: Fanny an ſei⸗ 
gern Werthe. Es iſt feine allgemeine Redensare, es 
iſt der beſtimmte und eigenthuͤmliche Ausdruck, 
wenn es In der angezogenen Stelle heißd daß .unfet 
Sorache an einer harten; Entkraͤftung darnieder ge⸗ 
legen hahe. Keines pon allen poetiſchen Ueberbleib⸗ 
fen aus jenen Tagen zeichnet ſich durch irgend eint 
griſtreiche Anlage oder ſinnreiche Erfindung, keins 
durch dine auch nur ertraͤgliche Einkleidung ang, 
Wo winnhinſehen, herufche eine fuͤrchterliche Gedan⸗ 
kenleere und eine Niedrigkeit und Plattheit des Aus⸗ 
dencks, die, uch; nicht Die leiſeſte Ahndung daß 
hier ein Dichter rede / erweckt. Unter cinenk ſolchen 
HSeere von Reimeen ſtrahlt Opitz allerdings. wie dee‘, 
Mondnunter den kleinern Stexnen, ıberver 7 oder 
laſcht ſie vielmehr durch feinen uͤberſtrahlenden Glanz 
vollig aus. Er zuerſt verraͤth durch⸗ die Wahl ftir 
nes) Stoffes, dab die Leſung der Alten dinen gluͤck⸗ 
lichern Einfluß auf ihn; als Auf;aden Her und mit 
ihm labenden, Dichter, gehabt hat denn ſtatt, wie 
ſie / em kaͤcherlichen und Voſſterlichen nachzujagen, 
widwmet er ſeine Muße der; Vrärbeitung ernſthaftet 
Gegenſtaͤnde und verweiltzom liebſten auf gem Gefil , 
besiwer didaktiſchen · Pochen,s Er zuerſte zeſgt wien 
durch/ dieſe Wahl ſo durch die Behandlung. er, 
Cewaͤhlten, daß sh die Muſter der; Vorwelt nicht 
sadem 1un Ari I ms WR ER 
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Bloß um ber Sprache willen gelefen, fondern ihren 
Geiſt ſelbſt in fih aufgenommen hat: denn während 
die andern nicht einmahl zu miffen fcheinen, daß 
wahre Poefie ohne Ideenreichthum gar nicht beſtehen 
konne, ſucht er unabläfjig der Feinigen diefen Vor⸗ 
zug zu ertheilen. Er endlich, indeß die uͤbrigen die 
Schoͤnheiten der Griechen und Roͤmer nur griechiſch 
und lateinifch wiederzugeben vermoͤgend find, iſt ſo 
glücklich, oder beeifert fich wenigſtens, felbige auch 
in die deutſche Sprache überjutragen und diefe, auf 
Koften des Auslandes, zu 'verherrlichen und zu 
(Hmüden. In der That, ſchon dieſe meife: BVenuz⸗ 
zung der Alten wuͤrde ihm ein entfchiedenes Ueber« 
gericht über alle feine Mitbuhler geben, wenn ee 
auch in-fich felbft feine weitern Hulfgmittel zur Aus⸗ 
| bildung unſerer Poeſie und Sprache gefunden haͤt⸗ 
te, Aber wer kann es laͤugnen, oder wer kanu es 
verkennen, daß uͤberhaupt in Dpitz en · reget! 
und thaͤtiger Geiſt wohnte, und dieſer Geiſt ſich 
durch Reiſen, Umgang, Unterricht und Erfahrung 
genaͤhrt und'geftärfe harte. Auf wie viele und man⸗ 
nigfaltige Kenntniſſe ſtoßen wir nicht in ſeinen Ge⸗ 
dichten? Wie gelehrt und Nach damahliger Art Tor 
gar gründlich ſpricht er nicht int: feihem Veſus uͤber 
niehrere Erſcheinungen der’Raturund deren Urſa⸗ 
en und Wirkungen! ‚Wie richtig uͤrtheilt er ind 
feinem Visfgueund an detwaͤrts Abern den Werth der 
menſchlichen Guͤter und deren Einfluß auf wahre 
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Sluͤckſeligkeit! Wie eindringend weiß er die Zus 
rücziehung aus dem Gerümmel der Welt in die ru 
bige und belohnende Stille der Einfamfeit zu cm» 
pfehlen! Wie innig äußert er fich in mehrern Etels 
fen fiber bie Sreundfchaft und die Freuden, mit des 
nen fie das Leben beglückt und veredelt! Wie viel 
ächte Philoſophie nnd wahre Anfichten dee Lebens 
offenbaren ſich in ſeinem Troſtgedichte uͤber die Wi— 
derwaͤrtigkeiten des Krieges! Wie herzlich ſpricht 
er in eben demſelben über die Tugend und die Beru—⸗ 
higung, twelche fie im Leiden gewährt! Man durch» 
laufe die Gedichte, feiner Vorgänger und Zeitgenoſ⸗ 
fen ‚ und uͤberzeuge ſich, wie gehaltlos fie gegen ihn 
find. Ale geben ung Worte ohne Ende, und tes 
nig Sinn, oder wenn. fie etwas Sinnreiches fügen, 
fo begraben fie e8 unter gestvungenen Allegorien und 
wundertihen Erzählungen, die zu unmwigig find, 
um belache zu werden, und zu nüchtern, um belch- 
rend zu ſeyn. Opitz, immer reich an Gedanken, und 
nie verlegen fie auszudruͤcken, noch im Gefahr, ih— 
nen ducch feine Einkleidung zu fehaden, weil er 
‚nichts weiter beabfichtigt, ale, was er denft und 
empfindet, ungefünftele und: ungeſucht darzulegen, 
fieht daher, wir moͤgen auf Ideen oder Sprache ſe⸗ 
ben, allein. Bon innerer Kraft unterffügt und ſei⸗ 
nem eigenen Genius vertrauend, hat er einen Weg 
eingefehlagen, der noch von feinem vor ihm betreten 
worden war, und auf ihm den Ruhm ſich erworben; 
83 
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daß er zuerſt als Dichter im unferer Sprache mänme 
lich gedacht und fich würdig ausgebrädt habe e). 


Unftreitig würde ſchon dieß Verdienfk hinreichen, 
ihn über alle feine Mitbewerber um, die poetifche 
Krone hinweghuheben weun er ſich auch durch kein 
anderes hervorgethan hätte: allein man braucht nur 
den. Zuftand. unferer Proſodie vor ihm zu fennen, 
um jy wiſſen, daß jenes nicht dag einzige ift, durch 
welches cr feinen Vorzug begründete. Ehe Dpik 
erfchien, war unſere Proſodie hoͤchſt unvollkommen, 
oder exiſtirte eigentlich, die Wahrheit zu ſagen, noch 
gar nicht. Alle Dichter, fetbft die, welche gegen 
den Ausgang des fechsgehnten Jahrhunderts Iebten, 
und als feine Vorläufer angefehn werben „ beobach⸗ 
teten in, ihren Verſen, wie bie Zranzofen ingmer ges 
than haben und noch thun, nichts weiter, ale bie 
zichtige Sylbenzahl nebft den Abfchnitten und Reis 
men; an eine beftimmte Ducntität hingegen oder 
an einen gleichfdrmigen Wechſel der langen und fürs 
en Eylben war nicht zu bdenfen. Jamben, To 
bien und Daftylen paarten fich daher in einen und 


«e) Einige ber bier und in der Folge geduferten been fin 
den fi) ‚bereits, der. Hauptſache nach, im eriten Theile 
der Nachtraͤge S. 235. u. f. versl. S. 123. u- . 9 
hoffe fie in dieſem Auffage näher beſtimmt, und oft ber 
rihtigt und grüudlicher aufgeführt zu haben. Wenn id 
übriaens bier jumeilen etwas firenger urtheile, als dert 
. rührt * * —— oder * —* 

ern von dem fortgeſetzten lum der Dichter au 
anisifchen Periode bez 


— 
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demſelben Verſe mit eindnder, und es kam Nieman⸗ 
den in den Sinn, dieſe mannigfaltig gemiſchten Fuͤhe 
zu ſondern und aus ihnen rein-jambiſche, trochaͤi⸗ 
ſche und. daktyliſche Eylbenmaße zu bilden. Zwart 
ſcheinen einige Dichter vor ihn den Uebelklang, der 
aus der-Bermifchung ungleichartiger Spibenfüße in 
unfere Sprache konmt , ſchon empfunden zu haben, 
und in den Verſuchen eines Denaifius, Meliffus: 
und anderer fommen wirklich nicht bloß einzelne Zei⸗ 
fen, fondern ganze Strophen vor, die richtig ge⸗ 
meffen find und den Foderungen des Ohres genug, 
tbun. Allein bey einem Fleinen Nachdenfen über« 
zeugt man fich bald, daß die profodifche-Richtigfeit 
einzelner Verfuche nicht der Ueberlegung, fondern. 
dem Ungefähr und der Natur unferer Sprache, die 
ſich von felbft zu ‚ihre hinneigt, angehoͤrt f), und 
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2 Folgende von ben — (&t.9. &. 10.) —— 
te Alexandriuer Weckherline, welche Cartel des ehrwer⸗ 
benden beutſchen Adels uͤberſchrieben And und, von Sei⸗ 
ten der Proſodie, nicht unter die ſchlechteſten gehoͤren, 
können von dem Zuſtande unferer Poeſte vor Opitz einen 

kleiuen Begriff geben. 


Wir kommen nicht biegen. * viel zu ruͤh⸗ 

Oder durch fremde Errach Bei "Wahrheit m vers 
lümen, 

Als 06 wir kaͤmen int aus einem End der Welt, 

Oder wieder belebt von: Elififchen- Feld. 

Nein. Tenfel find wir nice, — Zielen noch 


I Hatb 
Noch Helden, noch Willuf, EX "unfers dauds 
e 
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Dpit wirflich. der erſte ift, der, die theils falſche theils 
unfichere Quantitaͤt unſerer ESylben beſtimmte und, 
unſerer Proſodie ihr Daſeyn gab. Seine Gedichte find, 
ohne Widerrede die erſten, in denen durchgehende 
ein ‚wahrer und vollkommener proſodiſcher. Rhyth⸗ 
mus herrſcht und. der volltoͤnendere, vor ihm ſelten 
gebrauchte, Alexandriner eine groͤßere Allgemeinheit 
und durch bie Verlegung dev Einſchnitte und, Ruhe⸗ 
nunfte und, dag Verſchlingen ber Zeilen in. einandet 
mehr Mannigfaltigkeit und Abwechſelung gewonnen 


‚> 2 





‚ Das deutſche Reich bekannt iſt unſer Vaterland, 
Zeutſch find, wir von, Geburd, vom Gtamme, 
Her und. Hand. 
‚Bat, dent es, fremden, Hl * Rabınen zu, ent« 


Deutſchland bedarf, ſich * mit "Ausländern, be 
Wie dann die Welt wohl: — daf es: zu aller. 


Lreiiihe Leut genug batte zum. Fried und Streit. 
‚Faryny , 0b, mir wahl — nicht ſonders biel 
fell, 
Zeicten wir, doch. nicht — ind ju. fparen, 
ondern erfheinen nur in unfren deutſchen Tracht, 
Min Keutſch⸗ tediichem Muth, Au unfre erfe 


an diefen Mittern, bier, (die fo. hoch triumpfiren ), 
Abree Beglerd gemaͤſtee gewaffnet zu probirem 
ethoffend zmeiteläfren, daß dieſe erſte Prob. 
Wouendend ihren. Nuhm, anfangen ſoll das Lob, 
© man ven, nan, an wird dur die Streich unfrer 


Wehren 
Unter dem —— täglich en bören. 


Mehrere Gedichte von. Weckherlin hat Eſchenburg dem 
Beirten, Theile der anderjefengn, Stuͤcke deutſchet Dichter 
GS. 169, ‚elnverjeibt- 
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bat, Weder diejenigen, welche die Berdrängung 
des regellofen Rhythmus für eine Einbuße, noch 
die, welche eine Einführung des gefeglichen. und 
firengen für eine Kleinigfeit halten, verdienen eine 
ernfthafte Widerlegung. Jene fennen den Geniug 
unferer Sprache nicht, und vergeffen noch überdem, 
daß fie durch die proſodiſchen Gefege, an die fie 
Opitz gewoͤhnte, die erſte Empfängfichfeit. für die 
Nachbildung der alten, Sylbenmaße, über deren 
Vortreflichfeit die Stimmen unter uns hoffentlich, 
nicht mehr getheilt find „erhielt, und diefe bedenken 
nicht, oder wollen wicht bedenfen, daß bie Groͤße 
und Wichtigkeit einen Erfindung richtiger nach, den 
Wirkungen, die fie. hervorbrachte, alg nach der 
Mühe, die fie foftete, gerwürdiget wird. 

So, denfe ich, faͤllt das Urtheil Über Opitzens 
Merth und Verdienft aus, wenn man ihn neben feis 
“ne Zeitgenoffen ſtellt. Er ragt in der That fo rr:it 
uͤber alle hervor, daß feiner über ihn geſetzt, weni⸗ 
ge mit ihm verglichen werden koͤnnen. Aber eine 
ganz andere Anſicht gewinnt die Unterſuchung, wenn. 
man fragt, nicht, was er, an die Dichter unferer- . 
Tage gehalten, ift, — dieſen Vergleichungspunft- 
fann fein. billiger Kunftrichter auffaffen, — fon» 
dern, wie viel er überhaupt, unabhängig von. aller- 
Bergleichung,. werth war,. ob ein wahrhaft dichte: 
cifcher Geift ihn befeelte,. und er, wie man von bde 
bern Genien erwartet, unſerer Eptache' wirklich: ei« 
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nen Umſchwung gegeben und ihr einen poetifchen 
Charakter aufgedrüce hat. ch glaube bey der 
Beantwortung diefer Frage nicht unparthepifcher 
verfahren zu können, als wenn Ich einige laͤngere, 
auch von andern für vorzüglich erkannte, Stellen 
aus Dpik vorausſchicke und meine Lefer ſelbſt zu 
Zeugen und Richtern feines Verdienſtes mache. 

Die erſte, eine didaktiſche Stelle, die aus bem 
Veſuv genommen iſt, und diefem Gedichte zur Ein 


leitung dienet, lautet alſo: 
A 


Der Menſch, der kluge Menfh pflegt zwar 
| mit vielen Dingen 
Die Zeit, das kurze Pfand des Lebens, zu voll⸗ 
bringen, 
Und leget allen Witz bey: ſchoͤnen Künften an: 
Doch beſſers weiß er nichts, damit er zeigen 
— kaun, 
Daß ww, die kleine Welt, zum Herren fen ger 
; ſetzet 
Der großen, bie ihn naͤhrt, als wern er ſich ers 
V getzet 
Mit ſeiner Sinnen Kraft, beſchaut dieß weite 
Haus, 
Vom hoͤchſten Giebel an zu allen Seiten aus 
Mit Augen der Vernunft, verſchicket das Ga 
müde 
Yu feines Schöpfers Wert, da alles reich an 
Sit 
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ud voller‘ Bde iſt, und mache ihm auf den 
Grund 


Die Sitten der Natur, ſammt ihrem Weſen, fund.- 


Er ſteiget bevoraus dahin, - woher er ‚kommen, 

Auf jeinen Himmel zu, aus welchem er genommen: 

Das Theil der Goͤttlichkeit; da ficht er und erkieſt, 

Wie dieſes Hauſes Zeug ganz ſchlecht und einfach 
it, 

Bon Anſehn und Geftale gewoͤlbet aufgeführer, 

Daran kein Winkelmaß, woh Größe wird gefpikz 
tet, j 

Kein von Befhaffenheit, ganz, nimmer wandelbar, 

Bolltommen „ zirkelrund, erleuchtet, Heil und 
Mar, 


Beweglich, RER Art, an Wirkung veih und 


maͤchtig, 

a Kreiſen „wo, Deu Thron des Hoͤchſten ſtehet, 
prächtig, 

Und wo die Sterne gehn, der Nächte Troft und 

u ee Bier.. 

Auf diefen Himmelsleib erlernt er mit Begier 

Die Körper unter ihm, Luft, Feuer, Waſſer, 
Erde, 

Ein jedes, mie es tft, und was aus ihnen werde, 

Bann warn, kalt, tröcden, naß, zufammen find 
gebracht, 

Durch; melde Mifchung dann die Farbe: wird ger 
macht. 


er — Wr | = — 
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Der Dinge, denen iſt verliehen und gegeben) 
Schmack, Kodung und. Geruch, imgleihen Seel 
| und Leben. 

Darunter dann der Menfh nichts edlers Minden ann, 
Us ih „ den. Menſchen fetbft„ der. billig: geht 


voran, 
Bor wilder There Schaar, vor Pflanzen, und Mer 
2 tallen,, 


Bor diefem, was wir fehn hier auf der: Erde wallen, 
Und was bie Luft gebichre, vor allem, was die 
Welt 
Bon dem, mas weltlid iſt, in. ihren Armen. hält: 
Die. Welt, das große Buch), aus deren Thun und 
| Weſen 
Er von demſelben kann auf allen Blaͤttern leſen, 
Der ſie erſchaffen hat, und ſeines Segens Kraft 
So reichlich in ſie geußt. Sollt uns die Wiffenichaft 
Nicht frey und offen ſtehn, was wollten wir viel 


leben? 
Iſt's darum, daß wir nur nach Gold, und Gelde 
| ftreben,, 
Yuf Pracht und: Ehre: gehn, uns, füllen Nahe und 
Tag, j 


Und. etwas anders thun, das: ick nicht fagem mag? 

Yılsdann. kann. erſt ein. Menſch ſich einen. Menfchen 
nennen, 

Bann. feine: Luft, ihn träge, was über und, zu fen 
nen, 


ne | . o 
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Steige: Eifers voll empor , und dringt. ſich in den 
) Schooß 
And. Gruͤnde der Natur: da geht fein KHergeiloß, 
Lacht von den Sternen her der Zimmer, de — 
Re bauen, — 
Des Goldes , weldes wir tief aus der Erden — 
Wie auch der Erden ſelbſt. Und warn er oben her 
Den engen Klumpen der Aa — das 
* 32 + Meer “ 
Bededer ‚öitsheiles Bloß ind unbewohnet lieget, 
Iſt Sand und Wuͤſteney, wird nivgende Yünzg« 
pfluͤget, 
und klagt hier Schnee, "da: Brand, ſo fände er bey 
’ *8 ſich an: 
Iſt dieſesda der Punkt, der nimmer ruhen: kann, 
Er: werdei dann; durchs Schwert und Feuer abge 


theiler ? 
2 dieſes, ER der Menſch nach nichts ſo "emfig 
ABER) 5 eilet? 


Wir Thoren ¶jenes ſoll der Deutſchen Granze ſehn: 
Darüber greife man nicht dem Franzoſen ein; 
Soweit geht Spanien Fi len Sinn der Weieheit 


| liebet, 
ehr, vwas man heute nimm) nd Morgen wieder 
Rah 231 ne 2 pe 


Dit ſuhern Augen an/ uiid! MR gar wohl vergnuͤgt, 
Banner !din Tod und Neide durch WiſſenſchaftBe⸗ 
“u ii ſiegt, 
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Und kennt, mie: möglich iſt Die Utſach allet 
Dinge. 
* verleiht auch mir, daß ich * nunmehr 
te ae ſchwinge 2 nu. 

= meinen Vorſatz P mein Sinn der fteiget 

| ſchon | 
Siden in die Luft, * reißet mich Davon. 
Mc iR 

Die zweyte Stelle aus dem Bericht, Ruhe des Ge⸗ 

muͤths gehört: zu den mahlerifchen; und. fehildert 

bad Glüd des Landlebens in folgenden Zeieus 1? 


O wohl —* wohl, der fo. kann einſan 
4 leben, 

Und feine: ganze: Beit den Feldern hat gegeben⸗ 
Liebt nicht der Städte en, 
N. Schein, 

Da ft zwar pflegt mehe Geld⸗ dech gah / antht 

ar Schuld zu fepn! 
Er darf fein Huͤtlein sche ſtets in — be⸗ 
5,09 where sr ‚1a 2380 
Wann er ne Hofa oͤmmt, und vor dep This 
Jh erfalten, 

Eh, als er Audienn Werho iſt ‚viel guſchlecht P 
Zu Wege bringen kann, und ungerechtes Recht. 
Da prahlet einer. her mit großen meinen Sechritten 
Dr... wann ein guter Dann ihn hat um;wes 

X zu bitten⸗ 


.* 
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Der beſſer ift als et, und viel mehr weiß und kaun, 
So fiehet er ihn kaum halb über Achſel an, | 
Und fertigt Ihe. tahl/ abe! Bald : trifft. fich ne 


Ve Stunde, | 
Bann niemand drauf. gedenkt, fo. geht. er <felbft 4 
Grunde 
Und feine Pracht mie ihm, es pflegt nun fo zu 
vehn, Dad 
Mar m — wie es bald liegen, us 
1 Kae 


| Neq PR fie ſich auf, und dürfen fich — 


His jeder, gebe Gott, muͤßte ihrer Gnade leben, 
Verbringen mit Banket und Spielen ihre Zeit, 
Undmangelt ihnen nichts als bloß die Froͤmmigkeite 
Das weiß ein Feldınzmn EN und was die Städte 
haben, 
Du ‚der ein — — ein andrer un: — 
Yo ben 
Der lauft, — — ‚der lacht, die enden mw 
Put dpra hen Geld, 
Und wann ed; fand iſt 6 muß es in die Welt. 
Da ſieht man eine Frau, die ihren Mann zu ar 
 ı HT 4 79 td — 
Der * F ſchwach iſt, den — pflegt in 
wu Ile. nic Borken a 
Und giebt urfontplaneg das, mas br dennoch 
ab: nn oe Te een. 
And. nehmen. in,’ ſoſchev Reriemn — 


sh 
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Da kift, da Hurerey, da. ſchwoͤren, ſchellen; flu⸗ 
a, chen, FR 

Gemeine Sachen find, da nichts iſt, als beſuchen, 

Als tiefe Reverenz, die nicht von Herzen kuͤmmt; 

Da einer dem fein Gut, und der dem ‘andern nimmt 

Das weiß ein REM nicht. Die graufame Trom: 


a —— pete, 

Noch auch der LESEN jagt ihn nicht aus do 
. Bette, 

Bie er md habb voll Schlaf muß auf die Tale 

., ‚gehn, ud’ EN way 

Aus feines Weibes Schooß;. "und in der Raſumn 
ſtehn. u 

Er se — auf der See, da Himmel, Wind 
und Wellen 3 


— armes ken Shif r ftürgen zu der Höllen, 

Und ſtoßen anıden Grund zer ehrt den Herren nic; 

Der oftmahls wenig hält und dennoch viel verſpricht. | 

Grin Thun iſt ah und recht, man ſieht ihn niet 
mand neiden, 


Do an bes Magſten ah: bie faiſchen Augen ocis 


I La den; hend h 2 

* Rh was ihm fehlt, iſt feine BR 
Luſt/ J 

Rebe — Zurde und Troſt, und iſt ihm ns bis 

RT Ä Ws fl 2’ Cu 


Er liebe das — Feld vor allen —* Sachen, 


Kann in der freyen Luft ſich etwas groͤßer ·machen,/ 
Und 








# 
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Und faßt ihm friſchen Muth. Da gehen feine Käh, 
Mit Lammern untermengt, ins Gras bis an die 
Knie, 
De wäre Schäfer ſteht bey einer hohen Linden, 
Gel:hnet auf den Stab, und fehneidet in die Rinder 
Des Liebſten Nahmen ein, bald ſchwingt er in die 
Hoͤh 
Ein treues Hirtenlied von ſeiner Galathee. 
Nicht allzuweit davon da ſieht er ſeine Stuten | 
Bor Geildeit lujtig feyn, Und nagen an den Ruthen. 
Dann geht er ferner auch zu ſeinen Bienen hin, 
Schaut wie zwey grimme Heer oft an einander ziehn, 
Und um des Nachbars Klee ſich bey den Stoͤcken 
jänten, 
* voller Honig ſind, führt nachmahls feine Ranken 
Und junge Reben auf. Indeſſen koͤmmt ſein Weib, 
Die nicht nach Biſen riecht; und ihren ſchnoͤden Leib, 
Wie falfher Waar gefhieht, vollauf an alten Enden 
Hat prächtig ausgeputzt; fie träge in ihren Handen, 
Die grob durch Arbeit find, von grünem Majoran 
Und Rofen einen Kranz, und Erönet ihren Mann, 
Bald fett fie fih mit ihm bey einem Walde nieder, 
An dem ein fjchönes Quell mit Rauſchen — und 
wieder 
Fleußt heler noch, als Glas. Der leichten Voͤgel 
Schaar 
Springt auf den Aeſten um, der grüne Srht, der 
De ee "Star 
VI. B. 1.8. ee - 
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So ofte reden lernt. Die Nachtigall, vor aller 
Singt dem, der fie ernährt, und ihnen zu ger 


s fallen : 
Die Lerche ſchreyt auh: dir, dir lieber Gert 
allein 
Singe ale Welt, Bir, dir, bir will ich dank 
bar feyn. 


| Indeſſen ſchleicht der Schlaf, u. fh w. 


Was kann der unbefangene Kunftrichter über die⸗ 
fe beyder Stellen, die, wie gedacht, zu den vor- 
güglichfien gehoͤren, die, aus Opitzens Feder geflof- 
fen find, urtheilen? was von ihnen ruhmen? Mich 
bünft, er wird fich etwa folgender Geftalt über fie 
‚erklären. 

Der Dichter diefer Stellen Mt em Mann, dem 
man eine genaue Bekanntfchafe mit den Alten bald 
anmerft. In allem, was er fagt, offenbart fich ein 
fhlichter gefunder Verſtand, und in feinem Aus 
drucke eine Einfalt uud Treuherzigkeit, die durch 
den Roſt des Alterthums, ber auf feinen Worten 
und Wendungen ruht, erhöht wird und ung viel⸗ 
leicht nody angenehmer vorkoͤmmt, als feinen. Zeit 
genoffen. Seine Meime fließen, ohne daß fie ihm 
Mühe zu koſten fcheinen, dahin, und fein Perioden 
bau ift leicht und gefällig; er belehrt zumeilen durch 
‚feine Schilderungen, und führt einige Details, ih 
feiner Art nicht unglücklich aus. Uber wer mehr 
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Bon ihn ruͤhmt, vder ihm Driginalität und Flaffi* 
fche Vollkommenheit zuſchteibt, der irrt und laͤßt 
ſich durch eine ungebuͤhrliche Vorliebe fuͤr das Alte 
oder für einen vft genannten Nahmen täufchen. 
Opitzens Manier and Darftellung überfteigt in feis 
‚ner Hinficht das Sewohnliche und verräch nirgends 
einen Geift, deg,einer ungebornen Wiffenfchaft oder 
Kunft das se geben, oder eine ſchon beſtehen⸗ 
de auf eine höhere Stufe der Ausbildung erheben 
Könnte. eine Gedanken find richtig, aber weder 
ſtark noch neu, fein Kolorit oft munter, aber weder 
fräftig noch warm, fein Ausdrud natürlich, aber. 
‚von der Profa faft durch nichts, als Keim. und 
Sylbenfall, unterfchieden, feine Beobachtungen nüge 
lich, aber weder reichhaltig noch tiefgeſchopft, feine 
Schoͤnheiten einzeln und auch diefe einzelnen nicht 
bervortretend. Wer die Urſache, warum Opitz kein 
groͤßerer Dichter ward, auf die S Sprache ſchiebt, und 
ihn durch die Unvollkommenheiten derſelben ‚zu ent⸗ 
ſchuldigen glaubt, der verſteht ſich ſelbſt. nicht und 
überficht, daß er feinen Schügling anflagt, indem er 
ihn zu vertheidigehn meint Eben darin offenbart 
fich der große Dichter, daß er auch ein ungefchmeis 
diges Organ überwältigt, es feinem Zwecke untere 
‚wirft, ihm Gewandtheit, Etärfe und Fülle giebt, 
es veredelt und bildet. Man enrfinne fi, tag, 
gleichzeitig mit Opitz, Edmund Epenfer in England 
und, hundert Jahre fpäser, Haller in Deutfhlandy 
ga 
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beyde unter nicht viel günfligern Umftänden, und 
der leßtere wenigfieng ohne alle achtungsmwerthe Vor- 
gänger, leiftete und entfcheide, ob Opitz, den man 
den Vater der deutfchen Poefle nennen will, Keuer, 
Einbildungsfraft und wahrhaftes Talent beſaß, 
oder ob feine Mufe nicht vielmehr einzig die Toch- 
ter einer gefunden Vernunft undrseiner wohl ges 
nusten Belefenheit war. Zwey Erfcheinungen, twels 
che, fo wie fie felbft fich aus dem Geſagten erflären, 
eben fo ihm wieder zur Beftätigung dienen, moͤgen 
mein Urtheil bey denen, bie es zu hart oder zu ge« 
wagt finden, unterftügen. 

Die erſte, auf bie ich fie aufmerffam machen 
möchterift dieſe: Wie koͤmmt e8 doch, da, ſoſoft von 
Opitzens Verdienften die Rede iſt, immer nur ſeiner 
didaktiſchen Gedichte erwähnt, feine Ueberſetzungen 
aus den Alten hingegen und feine Iyrifchen Stuͤcke 
entweder mit Stillſchweigen übergangen, oder für 
mittelmäßige und am jene richt hinanreichende Ber- 
fuche erflärt werden? Eine ſcheinbare Antwort auf 
diefe Frage waͤre freylich weil ein Dichter, der in | 
- einer Gattung groß ift, Kl: darum nicht in jeder 
andern feyn muß. Aber gefegt, Opitz glänzte nicht 
"als Ueberſetzer und Lyriker, ſo wuͤrde er doch, 
als ſolcher, haͤtte er großes Bortifches Talent ge⸗ 
habt, immer noch die Aufmerkſamkeit feſſeln und 
wenigſtens don ſeinen Verehrern nicht ohne Ruhm 
genannt werden. Die wahre Urfache liegt, denke 
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ich, tiefer. Was Dpis von der Ratur erhalten, 
oder durch Fleiß erworben hatte, — feine Beobach⸗ 
tungsgabe, feine Kenntniffe, feine Sprade, — 
langte aus, um im Gebiet der didaftifchen Poefie 
nicht ohne Gluͤck aufjutreten; aber um einen So— 
phokles zu erreichen, oder den Flug in die Re 
gionen der lyriſchen Mufe zu wagen, dazu fehlte es 
ihm an innerer Kraft und Erhebung des Geiſtes. 
In diefen beyden Hinfichten gilt von ihm, felbft, mas 
er den Reimern feiner Zeit, im einem Gedichte an 
feinen Freund Zincgref, zuruft: 


Es iſt hier nicht genug. die arme Rede zwingen, 
Die Sinnen uͤber Hals und Kopf in Reime brin⸗ 
| gen, 
‚ Der Wörter Henker jeyn; wer nicht den Himmel 
fühlt, 
Nicht ſcharf und geiſtig iſt, — wer die gemeine 
Bahn | 
Nicht zu verlaffen weiß, iſt zwar ein guser Dann 
Doch nicht au) ein Poet. | | 


In der That, Niemand, ik dieß weniger als Opitz 
in ſeiner Antigone, und in ſeinen poetiſchen Waͤl⸗ 
dern. Wer in folgenden Verſen einen Chorgeſang 
bes Sophokles g), ich will nicht fagen, wieder ers 
fennt, nein, nur aug dunfler Gerne ahndet: 

23 
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D der Cadmer Nymphen Zier 
Des Donnergottes Jovis Art 
Die ganz Italien bewahrt, 
Der du Eleuſis ſteheſt für 
Und fie in Ceres Schooß haft innen 
O Bacche! Schutzgott der Bacchinnen, 
Der du bewohnſt die Theber Stadt, 
Wo des Iſmenus Quellen fließen, 
Und wo man Zähne, mie wir wiſſen, 
Vom Brochen ausgeficr ae 
Did Hat und Hält der Berg mit zweyen Spiz⸗ 
A otzen 
Der heite Rauch Hat did da’ ſehen ſitzen, 
Wo man Corycus Hoͤle ſindt, 
Wo Beine Bacchus Nymphen ſtud. a 
Wo Caſtalis fein Quell fpringet, 
Wo Niſſa Eppich bringet, 
Das ſich an deine Klippen windt, 
Dafelöft,- wo du, von ſchonen gramen Sirande, 
Der Weinwachs hat in feinem ‚guten Sande, 
Mit Singen wirſt und Klingen hergebracht, 
Du, beſſri Gunſt für Thede treulich Karl 
Die du für‘ den Städten allen *° 
Deiner Liebe haſt gewährt, | 
"Die der Murter auch gefallen, '- 
So vom Donner ward verzehrt. 
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Komm auch jegt, die Stadt erlieget, 
Weil fie große Krankheit Erieger; 
Setze deinen Helfer : Fuß 
Auf Parnaffus hohe Stellen, 

Oder auf des Meeres Wellen, 
Daß das Uebel weicher muß. 
D du Sternen Einfurirer, 
D du NMachtgefänge Führer, 
Komm, Sohn Jupiters, und bringe 
Naxo's Weibern auch dazu, 
Diefes Volk das ohne Ruh 
Und mit Raſen dir fters finge, 
. Das, Jaͤche, durch die Nacht 
Did erhebt, ſich luſtig made. 


oder wer aus dem unendlichen Heere der opitziſchen 
Liebes- und Gelegenheits. Gedichte auch nur drey, 
die ächten lyriſchen Geift verrathen, herauszuflaue 
ben weiß, der darf ohne Wiberrede Aufpruh auf 
eine eigene poetiſche Spürfraft machen. 

Eine zweyte merfwürdige Erfcheinung ift der, 
bald nach Opitz eintreteude, Verfall der deutfcher 
Poeſie und die faft allgemein werdende Herrſchaft 
eines verfehrten Geſchmacks unter ben bdeutfchen . 
Dichtern jener Zeit. Iſt es nicht fonderbar, hat 
man Öfterd gefragt, daß nach einem Vorgänger, 
mie Opitz war, unfre Eprache und Dichtfunft füch 
in dieſem Grade wieder verfchlimmern, und Abwe—⸗ 
ge, wie auf der einen Seite Hofmannswaldau unb 
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Lohenſtein ‚und auf der andern Neukirch und feine 
Nachfolger einfchlugen, Für die geraden Wege zur 
Unfterblichfeit gelten Ffonnten? Wie war es mdg- 
lich, fi von dem Pfade der Natur und Schoͤnheit 
son neuem fo weit zu entfernen, und bald Schwulſt— 
Unfinn und Spipfindigfeit, bald füße Geſchwaͤtzig 
feit und glatte aber gebanfenleere Reimerey Fieb zu 
gewinnen? Alerdings wuͤrde dieß Närhfel unauf⸗ 
löslich fenn , wenn Opitz wirflich dag wäre, wozu 
ihn feine Berehrer erheben, Allein umfonft wollen 
ung diefe bereden, unfrg Poefig fen nur. darum fo 
ſchnell und unaufhaltſam ruͤckwaͤrts gegangen, weil 
er nur wenige Gattungen derſelben bearheitet und 
für fo biele andre fein Mufter der Nachahmung hin⸗ 
terlafien habe, Er kann, bie Wahrheit zu geſtehn, 
in feiner Gattung als Mufter auftreten; und feine 
Manier nirgendg eine Kegel oder einen Maßſtab der 
Vollkommenheit Abgeben. Haͤtte er fich mit der 
Kraft eines höhern Gentus über fein Zeitalter em⸗ 
porgefchwungen und unfrer Sprache einer wirflich 
poetifchen Charafter aufgedrüct, fo wuͤrde unfre 
Pocfte ſicher ſchon durch ihn geworden feyn, was 
fie erft durch Halern ward, und, wenn auch unter 
Kämpfen und Stürmen, dennoch immer beftanden 
und fich nie fo ganz verloren haben, daß fie, wie alle 
wiſſen, von neuem miedergeboren und aus dem 
Nichte zum Leben gebracht werden mußte: denn 
wahre Poeſie hat, wenn Re einmahl einem Volke 
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zu Theil geworden war, fich immer unter diefem Vol⸗ 
fe erhalten, und immer wieder wahre Dichter gr» 
zeugt. Aber nichts beweißt vieleicht die Richtigfeit 
meines uͤber ihn ausgeſprochenen Urtheils ſo ſehr, 
als der geringe Erfolg und die auf eine ſo kurze Zeit 
eingeſchraͤnkte Wirkung ſeiner Bemuͤhungen. Ei⸗ 
ne fluͤchtige Vergleichung deſſen, was er fuͤr Poeſie 
ausgab, niit dem, was die Italiaͤner und Franjoe 
fen. dafuͤrerkannten mußte die, welche nach ihm 
kamen, belehren, daß ſeine Darſtellung der Ans 
faͤng, nicht der Gipfel der Kunſt ſey. Sie mußten 
es fühlen, und fühlten es, wie ang ihren Verſu⸗ 
chen hervorgeht, wirklich ſehr lebhaft, daß unfre 
Sprache noch ganz anders bearbeitet werden inne, 
and von Eeiten ber Lebhaftigfeit und der Stärke, 
wie von Seiten derZierlichfeit und des Wohlklangs, 
einer ungleich hoͤhern Ausbildung fähig ſey. Diefe 
Ausbildung war es, melche fir fih ihr. zu geben +, 
bemühten und auf mehtern, aber immer verkehrte 
und unglücklichen Wegen verfüchten. Iſt es wahr⸗ 
ſcheinlich, daß fie den von Dpig betretenen würden 
verfaffen haben, oder Fonnten fie einen Augenblick 
Aber ihre Wahl zweifelhaft ſeyn, wenn er fich ihnen 
mit mehr Beſtimmtheit ald den eingig richtigen an⸗ 
kuͤndigte? Sie hätten dann gethan, was fpäter 
diejenigen thaten, denen Haller und Klopftock vor⸗ 
leuchteten, — fie hätten ihn verfolge, geebnet, er» 
weitere, und fich fo dent Ziele, das fie Auf Neben« 
25 
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pfaden umgingen, frühgeitiger und ohne Irrthum 


Unter den beffern Nachfolgern Opitzens gewährt 
feiner Stoff genug zu einer ausführlichen und zu⸗ 
gleich Ichrreihen Schilderung, Aber einige berfele 
ben verdienen allerdings. eine kurze Erwähnung. 
Vielleicht iſt Hier der ſchicklichſte Ort von ihnen zw 
geben. | 

Sriedrich von Logan. 5), ift vor etwa vier⸗ 
gig Jahren, durch Leflings und Ramlers Bemuͤhun⸗ 
gen, aus der Dunkelheit, in der er begraben lag, 
wieder herborgezogen und feine Ginngebichte durch 
eine neue Ausgabe der unverdienten Wergeffenheit 
entriſſen worden. »Es iſt unwiderſprechlich, ſagten 
die Herausgeber, daß wir in ihm allein einen Mara 
tial, einen Catull und einen Dionyfius Cato befize 
jen,« und fprachen fomit ein Urtheil aus, bag 
vielleicht damahls nothwendig, wenigſtens fehr ge= 
ſchickt war, dem vergeſſenen Dichter die Aufmerke 
famkeit der Lefer zuzuwenden, das aber auch zu⸗ 


5) Er wurde im Junius 1604 geboren und farb dem 5. 
ulius 1655. (miht 1654. wie im erſten Theile der 
Nacırdge &- 239 ſteht.) 
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gleich jeden Mafftab zur Beſtimmung der Verdien⸗ 
fie Leſſings und anderer Epigrammatiſten unmdg« 
Tich macht. Genauer entwickelt möchte dieß Urtheil 
wohl dahin berichtiget werden dürfen, daft Logau, 
abgeſehn von den Unvollkommenheiten feiner Spra⸗ 
che, es ſchon an nachdruͤcklichen Gedanken und lehr⸗ 
reicher Kuͤrze mit Cato aufnehmen, an Witz und 
Schaͤrfe ſich zuweilen dem Martial an die Seite ſtel⸗ 
len, an Zartheit, Feinheit und Lieblichkeit hingegen 
ſich nur ſelten mit Catull meſſen koͤnne. Dieſe Ein» 
ſchraͤnkung ſeines Werthes, in Vergleichung mit 
andern, benimmt indeß ſeinem eigenthuͤmlichen 
nichts. Wenn er gegen die Alten verliert, ſo ſteht 
er darum doch, als Sentenzen⸗- und Epigrammen⸗ 
Dichter, um mehrere Stufen höher, als Opitz und 
eine Menge nach ihm, und hat überdem noch den - 
Vorzug vor jenem voraus, daß er mehr Driginal ift 
und feine dreytaufend fünfhundert und drey und 
fünfzig Sinngedichte, nebſt verfchiedenen eingefchos 
Genen groͤßern Pocflen, ihm, bis auf einige wenige, 
als Eigenthum angehören. An der That ift Logau 
fuͤr fein Zeitafter in jeder Näckficht ein ausgezeich⸗ 
rieter Dichter. Er fennt den ganzen Umfang feiner 
Sprache und nußt ihn. Dirt ſchlauer Gewandtheit 
zuͤgelt er ihre Ungeſchmeidigkeit, und weiß fie jedem 
Sone, ben er anflimmt, dem ernfthaften, wie dem 
muntern, dem naiven, wie dem fatyrifchen,, anzu⸗ 
paſſen, feine Kerufpräche, wie feine launigen Eins 
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= fälle und fcherzhaften Tändeleyen, in ihr auszudruͤ⸗ 
en. Wenn er, was nicht zu läugnen ift, zuweilen 
ing, Rindifche und Spielende, zuweilen ing Platte 
und Miedrige, zuweilen feldft ins Ungefittete und 
Schmutzige faͤllt, ſo muß man bedenken, daß einen 
Theil dieſer Schuld nicht er, ſondern die Zeit trägt, 
und die Zahl ſeiner Sinngedichte ſich über dreytau⸗ 
fend belaͤuft. Doch bedarf es eines andern Beweiſes 
für feine Vorzuͤglichkeit, als den, daß ein Kunſtrich⸗ 
ter, wie Leffing, nicht erroͤthen durfte, ihn neben 
den Alten zu nennen, und wir, nach beynabe zwey⸗ 
hundert Jahren, was er aus ihm gegeben hat, noch 
immer mit Vergnügen und Zufriedenheit leſen? 


So wie man Dpis für ben erften bidaftifchen 
und Logau für den erften epigrammatifchen Dichter 
des ficbenzehuten Jahrhunderts erflärt, fo pflege 
man. Paul Flemming ;) die oberfie Stelle unier 
den Lyrikern einzurdumen, und man fann ihm diefe 
Ehre ſchon gennen, wenn man mur jugleich aner« 
fennt, daß er in feiner Gattung noch nicht if, was 
jene in der ihrigen find. Wenn irgend ein Dichter 
Gelegenheit haste, Welt und Menfchen kennen zu. 
lernen, und von großen Naturfcenen udd ungewoͤhn⸗ 


;) eine Gedichte wurden, nad feinem Tode, durch feis, 

"nen Schwiegervater, den Kaufmann Nilbanien ju Re— 
al, juerft im Jahre 1641 um Druck befördert. und 
nahber, unter anders 1685 in Kolbens Verlage im 
Yaumburg, mwiederdolt: 


und einige feiner Nachfolger. 173 


lichen Erfcheinungen ergriffen und begeiftert zu wer» 
den, fo war ers, der zu Waſſer und zu Lande her 
umgemworfen wurde, Nüuffand und Perfien durch» 
ſtrich, Abenteuer in eigcher Perfon beftand und den 
feltfamften Auftritten als Zeuge beywohnte. In der 
That ſcheinen auch die eigenthuͤmlichen Lagen, in 
denen er ſich fo oft befand, und die ſonderbaren Er, 
eigniffe, Die ihm begegneten, nicht ohne Einfluß 
auf feine Stimmung gendefen zu feyn. Man glaubt 
wirklich zuweilen in feinen poetifchen Waͤldern eine 
höhere Begeifterung wehen zu hören und die Tone 
eines fremden Genius aus ihnen zu vernchmen. 
Allein jerie iſt von feinen Beftände, und biefe loͤſen 
ſich bald wieder in gemeine Accorde auf. Ich wuͤß— 
te unter ſeinen laͤngern alexandriniſchen Stuͤcken kei— 
nes, das ſich ungeſchwaͤcht vom Anfang bis zu En. 
de erhielte und von einem gleichen Feuer durchdrun⸗ 
gen wäre: aber es giebt mehrere, die einzelne ſtarke 
Verſe und glädliche Stellen enthalten. Deſto felener 
find diefe dagegen in feinen eigentlich Iyrifchen Stuͤk⸗ 
fen, vielleicht weil ihm dort der längere Vers frey- 
ern Spielraum ließ und hier der Fürzere befchwerlie 
he Feſſeln anlegte, oder weil er in jenen gewoͤhnlich 
feine eigenen Empfindungen ausdrüct, und in die- 
fen, (denn die meiften feiner. Oden und Lieder find 
Gelegenheitsgedichte,.) der Dollmetfcher fremder 
Sreuden und Leiden werden mußte. Am meiften ber 
friedigen noch feine Sounette, eine Dichtungsart, 
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in der er ſich, ihrer Schwierigkeit ungeachtet, oft 
genug verfucht hat. Mehrere erinnern wirflih an 
ben fchreärmerifchen Petrarfa, und find fo zart und 
lieblich gedacht und fo fein und glücklich gewendet, 
daß man fie gern für die Erzeugniffe einer ſpaͤtern 
Zeit halten würde, wenn die Unchenheiten der Spra⸗ 
che und die Härte der Wortfügungen es erlaubten. 
Folgende zwey mögen zur Probe dienen. 


Auf ihr Bildniß. 


Und darf ein frecher Kiel ſich dieſes unterfangen, 
Daß er die ganze Zier, die an der Liebſten ſcheint, 
In ein ſo enges Thun zu zeichnen ab vermeint? 
Wahr iſt es, dieſes Haar, die Stirne, dieſe 
Wangen 
Sind denen aͤhnlich ganz, die an derfelben 
prangen, 
Die Augen feh ich da, um die ich oft gemeint, 
Und dieß hier tft der Mund, det meinen. nennet 
Freund. 
Ganz dieß, das ift ganz das, rad dert ich mug 
verlangen, 
Die Zucht, dieß freundlich ſeyn, die Sit 
ten, bieje Trace 
Und alles fteht vor mir, was fie fo treftich macht, 
Dur, daß es fih nicht regt, und nicht will Ant⸗ 
wort geben, 
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Sey drum nicht Halb fo ſtolz, Du kuͤhner 
Pinfel, du. 
Das ſchoͤnſte, das man wuͤnſcht, gehöre noch 
hierzu. 
Entwirfjt du ihren Leib, fo mahl’ auch drein fein 


Un den Weſtwind. 


Bieug, feuchter Zephyr, aus, fleug,: wie nad) 
deiner Floren 
Du igt noch pflegft ga thun. Such meinen Aufs 
| | enthalt, 
Ob er bey deinem iſt, durch diefen Tannenwald, 
Such! mie du deine haft, fo hab ic) fie verloren. 
Sud fie, umd jag ihr das in ihre deife 
Ihren: | 
Dort iſt er, der. dich wuͤnſcht, du goͤttliche Ger 
ftalt: | 
Dort tft er, der dich Hoffe. Erfreuſt du ihn nicht 
bald, . 
So hat er feinen Ort zum Grabe hen erfohren. 
Nimm fie, fo bald fie will, in deinen Blus 
1 menſchooß, 
Daß keine truͤbe Luft auf meine Schoͤnheit ſtoß' 
Und huͤlle ſie in dich, und laß' es niemand 
wiſſen. 
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Hier wart ich meine Poſt, ich warte mit 
Begier, 

Dich bald zu nehmen an mit tauſend Goͤttern Bier; 

Sie, meiner Augen Troft, mis‘ hundert taujend 
Kuͤſſen 


Eine Reihe ſpaͤterer Dichter uͤdergeht man am 
beſten mit Stillſchweigen. Es iſt genug ihre Ten—⸗ 
denz im Allgemeinen geſchildert zu haben k): Den 
Geift jedes Einzelnen darzuftellen ift oft unmöglch, 
weil fie deffen gänzlich ermangeln, oder sin in hohem 
Grade undanfbareg Giefchäfte; weil man überall nuf 
Verkehrtheiten ſtͤßt und immer auf die nähmlichen 
zurüchfommen muß. Erft an der Schwelle des ſie⸗ 
benzehnten Jahrhunderts begegnen ung noch zwey 
Dichter aus der opigifchen: Schule, bie Achtung 
verdienen, Wernide und Drollinger; doch 
gehoͤrt der letztere fhon mehr dem achtzehnten Jahr 
hundert an. 

Chriffian Wernide, von deffen Lebensum⸗ 
fländen nicht viel mehr befannt ift, ale daß er im 
Sabre 1685 su Kiel ſtudierte, dann durch Holland, 
England und Sranfreich reifte, und zu Hamburg, 
wo er feinen Wohnort aufgefchlagen zu haben 
fcheint, mit dem damahligen DOperndichter, dem 

hoch · 


k) Man vergleiche, mas über diefe im eriten, Theile ber 
Nachtraͤge 8,240. u, f. gefügt worden if. 
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bochtrabenden Poftel, in Streitigkeiten gerieth, weil 
er ihn und den verfehrsen Gefhmad jener Zeit an⸗ 
griff, lag, wie Logau, vergeſſen und unbeachtet, 
als zuerſt Bodmer ſein Andenken weckte, und ſpaͤter 
Ramler es wieder erneuerte 7). Er ſchrieb, außer 
einigen unbedeutenden Eflögen und einem fleinen fo» 
mifchen Keldengedichte auf beit eben genannten Po« 
fiel, zehn Bücher Ueberfchriften, (oder Sinngedich 
te,) melde aus Sittenfprüchen und Epigrammen 
beſtehn und von ihm felbft mit oft wigigen, oft ſcharf⸗ 
finnigen Anmerkungen erläutert werden. Wenn Wer- 
nicke Ichrt, fo lehrt er ſtets mit Nachdruck und Ernft, 
und wenn er die Thoren angreift, fo geht er mehr 
darauf aus, fie ju züchtigen und zu firafen, als 
dem Spotte und Gelächter preis zu geben. Man | 
farın ihm mit Recht nachrähmen, daß er ein gelehr« 
ter, an Erfindungen reicher und in Wendungen 
glücklicher Dichter ift, aber man darf ihm mit eben 
ſo viel Recht vorwerfen, daf er den Gedanken nicht 
immer den Worten zu unterwerfen weiß, daß er oft . 
undeutlich wird, und es noch dfter feyn wuͤrde, 
wenn feine Anmerfungen den Lefer nicht zurecht wie⸗ 
fen, endlich daß er feinen Vorgänger Logau zwar 
an Würde, Scharffinn und Beobachtungsgeift uͤber⸗ 
trifft, aber ihm in der Gefchmeidigfeit der Sprache 
und leichten Handhabung des Neims nachftehr. 


U) Man fehe bie genauern Angaben am ange. O. ©. 2 250 
VI.B. 1St. M 


rs Mart. Opig u. einige feiner Nachfolger. 

An Karl Friedrich Drollingers Gedich— 
fen’) erfcheint unfre Sprache in aller der Reinhtit, 
Zierlichkeit, Klarheit und Harmonte, die fte,' feit 
Neukirch den Ton angab, unter den Haͤnden, db: 
gleich nteifteng gebankenleerer und twäfferiger, doch 
ſorgfaͤltiger und geglätteter Dichter erlangt hatte. 
Waͤre dieß jedoch Drollingers einziged Werbienft, 
Cund leider koͤnnen mehrere feiner Verſuche auf fein 
Höhere Anfpruch machen ;) fo wäre Feine Urſache abe 
zuſehn, warum man ihn gerade aus der Menge hers 
ausheben und allein oder vorzüglich nennen follte. 
Sein elgentlicher Ruhm gründet ſich auf nicht mehr, 
aAls auf drey Oden, Überfchrieben Lob der Gottheit, 
Unſterblichkeit der Serle und göttliche Fürfehling; 
Aber auf drig wahre Oben. Man fann dteiſt be⸗ 
haupten, daß der ſtarke, männliche, vdlle, ſich im⸗ 
mer gleiche Ton, wie Er in diefen Oben herrſcht, un⸗ 
ſerer Sprache vor Hallern voöͤllig fremd war, und 
daß Strophen in ihnen vorkommen, deren ſich 15 
nicht gefchämt, ſondern die er als ſeiner volllommen 
wuͤtdig erkannt haben wuͤtde. 


m) Soreng⸗ Vrofeſſor zu Baſel, Hat fie geſammelt, und 
. gu Frankfurt anı Mein 1745 berausgegeben. Der vor⸗ 
angeſchickten Gebähhrnißrede zu folge, ward Drolinger 
s wen 26. December.1683 zu Durkad geboren und farb 
Ar Hofrarh und Archivarius den ı- 

H- 1747. 








j 179 





Abpollonius, der Rhodier, 


[Er war aus.Alerandrien gebärtig und Ichrte eine Zeitz 
dang zu Rhodus, wo er das Bürgerrecht erhielt, die 
Rhetorik, kehrte aber von damen in feine Vaterſtadt 
zuruͤck, und ward, nad) Eratoſthenes Tode, Vorftcher 
der berühmten alerandriniichen Bibliochef 4). Sei— 
ne Bluͤthe fällt in die Megierung des Prolemäus Evers 
getes, nad) Sarius DI, 146. 1.) 


— wir uns, ſagt ber ſcharfſinnige Lon⸗ 
sin 5), einen durchaus reinen und fehlerfreyen 
Sohriftſteller. Wird e8 dann nicht det Mühe werth 
ſeyn, zu unterfüchen, ob in Gedichten und Neben 
Sxöße, Mit einigen Flecken gepaart, oder eine rid)- 
tige Mittelmäßigkeit, die nie gegen die geſunde Vet⸗ 
nunft und den guten Geſchmack verſtoͤßt, "den Vor⸗ 
zug verdiene?‘ nicht minder, ob in den redenden 
M 2 
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arles. 


6) De Sublimicate. c. 3}. 
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Künften die Menge oder die Größe der Schönheiten 
über den Vorrang entfcheiden fole? Ich weiß, 
Schriftfteller von ausgezeichneten Talenten find fel« 
ten ganz fehlerlos, — denn die größte Genauigkeit 
in allem verräth etwas Kleinliches, und vortrefliche 
Köpfe dürfen ſich ſchon, mie reiche Leute, einige 
Sorglofigfeiten erlauben, — aber daraus folgt feis 
nesweges, daß ſchwache und mittelmäßige Naturen, 
weil fie fich Feiner Gefahr ausfegen und feinen hohen 
"Klug wagen, gemeiniglich vor Verirrungen und 
Fehltritten ficher find, vorzügliche hingegen, eben 
wegen ihrer Sorglofigkeit, fallen müffen. Eben fo 
wenig ift e8 mir unbefannt, daß in menfchlichen 
Werken das Schlechte immer am erften bemerft wird, 
und das Andenfen an das Fehlerhafte unausloͤſch⸗ 
lich danert, die Erinnerung an das Schoͤne aber ge⸗ 
ſchwind vorübergeht. ch felbit Habe im Homer 
und in andern Schriftfielern, bie größten nicht aus⸗ 
genommen, mannigfaltigeSehler bemerkt, und freue 
mich ihrer gar nichts allein ich halte diefe Fehler 
nicht ſowohl für willführlich, als für Verſehen, 
deren fie fich aus Sorglofigfeit und Unadhtfamfeit, 
wie das großen Natyren zu begegnen pflegt, ſchul⸗ 
dig machten, und bin darum immer der Meinung, 
daß ihre überwiegenden Schönheiten, wenn felbige 
gleich nicht überall hervortreten, ihnen boch jederzeit 
den oberften Rang zufichern, und wäre es auch al⸗ 
lein wegen ber Geiſtesgroͤße, die fie verrathen. Apol« 
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lonius, der Saͤnger der Argonauten, ſtrauchelt 
nirgends. Allein wer wollte darum lieber Apollo⸗ 
nius ſeyn, als Homer?« — Apollonius ein Dich⸗ 
ter, der niemahls ſtrauchelt, und gleichwohl mit 
dem oft ſtrauchelnden Homer nicht zu vergleichen 
Was vermochte den griechiſchen Kunſtrichter zu dies 
ſem Urtheile, und wie und wodurch wird eg gerecht- 
fertigt? Das Gedicht, die Argenautifa, bag er vor 
Yugen hatte, ift glücklicher Weife erhalten worden, 
und verdient eine defto umſtaͤndlichere Wuͤrdigung, 
da es fich nicht allein durch feinen Umfang vor vie⸗ 
len andern auszeichnet, fondern auch ber Berfaffer 
deffelben gewiſſer Maßen als der Nepräfentant fei« 
‚ ned Zeitalter angefehn werben darf. Was es bar 
ſtellt, Ichre zwar die Auffchrift; und ber Inhalt 
jedes einzelnen Buches laͤßt fich ebenfalls in wenige 
Worte zufammenfaffen. Die beyden erften enthalten 
bie Hinreife und Aukunft der Argonauten in Kolchis, 
dag dritte fchildert die Eroberung des goldnen Vlies 
Ges, de Gegenftandes der Unternehmung, und bag 
vierte erzähle die Abentener, die ihnen auf der Heim: 
fche begegneten. Aber dieſe kurze und allgemeine 
Andeutung dürfte für die Wenigſten, (denn noch 
gehdrt Apollonius zu den felten gelefenen Dichtern,) 
hinreichend feyn. Eine ausführliche und ins Ein. 
jelne gehende Anzeige des Inhalts der Argonautis 
fen fcheint der Betrachtung derfelben vorausgefchickt 
werben zu muͤſſen. Ich werbe hierbey vorzüglich 
M 3 


182 polloniug, der Rhodier. 


dem neueſten und verdienten Herausgeber des Gem 
dichts folgen. 


Erſtes Bud. Ein Orakel, fo beginnt, nach.cia 
ner kurzen Anrufung an die Mufen, der Dichter, hat 
te den König Peliag gewarnt, fi) vor dem Manne 
zu. huͤten, der, nur. mit einem Schuhe angethan, 
vor ihn treten würde. Einft, als er ein Opfer 
brachte, erfchien Jaſon, ber der Feyerlichkeit bey⸗ 
wohnen wollte und beym Durchwaben bes Fluſſes 
Anaurus um einen Schuh gekommen war, ohne fei« 
nen Verluſt zu erfegen, vor ihm, und Pelias, des 
Goͤtterſpruches eingedenk, befahl ihm ſogleich, einen 
Zug uͤber die See zu unternehmen, um ſich ſeiner 
auf dieſe Art zu entledigen. Cr—I7.) »Da ſchon 
mehrese Dichter, fagt Apollonjus, ben Bau ber Ara 
go gefthildert haben, fo gehe ich, ohne weitern Ver⸗ 
-zug, zur Gefchichte felbft über, und nenne zuvoͤr⸗ 
berft Die Helden, die fich zu der Seereife verbanden.« 
(—23.) €8 find derer, den Jaſon ungerechnet, 
drey undfunfsig, die faͤmmtlich nach Sefchlecht und 
Schickſalen bezeichnet. werden. (— 233.) Ale ver- 
ſammeln fh unter einem großen Zulaufe des Vol— 
kes und unter den lauten Klagen der Alcimede, der 
Mutter Jaſons, in den Hafen Pagaſaͤ, und er- 
wählen bdafelbft den genannten Helden, weil Her 
kules die. Ehre ausfchlägt, zu ihrem Fuͤhrer. 
— 343.2 Auf Befehl deffelben,, wird das Schiff 


v 
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Dom Stapel gelaffen, mit allem Zubehör verfehen, 
dem Tiphys das Steuerruder anvertraut und dem 
Apoll ein Opfer gebracht, aus deſſen Flammen Jd« 
mon ſeinen Gefaͤhrten eine gluͤckliche Heimkunft weiße 
fagt, (— 447. ) Gegen Abend, ſchmauſen die Juͤng- 
linge und freuen ſich. Jaſon allein iſt ernſt und 
ſtille, und wird hierüber von Idas in Auſpruch ge« 
nommen. Idmon ſetzt fich der Prahlerey des Idag 
entgegen, und beyde gerathen in einen Wortwechfel, 
den Jafon beyzulegen fucht. (—494,). Dipheug 
fingt. in fine Cither die Entwidelung des Chaos 
und die Thaten der Götter; und die Argonauten, 
nachdem ſie fih durch Gaſtmahl und Gefang ergetzt 
haben, legen fih an dem Ufer ſchlafen. (- 518.) 
Mit.dem Anbruche des Morgens begiebt fich jeder 
ap feine Stelle, und bewegt nach Orpheus Gefang 
das Ruder, (—.546.) Alle Goͤtter und Goͤttinnen 
ftaunen dag Werk Minerveng und bie e8 Ienfen an; 
(= 552.2. Chiren eilt, an dag Ufer, ihnen eing 
gluͤckliche Schifffahrt. zu wuͤnſchen, und die Helden, 
die Orpheus, ducch, ein Loblied auf Dianen unterhält, 
erreichen das Vorgebirge Tiſaͤum. (—579,) Nach 
einer Reife. von. eslichen Tagen gelangen fle zu ber 
Inſel Lemnus, (— 608.) woſelbſt bie Weiber, ein 
Jahr zunor, alle Männer, getötet und nur Hypſipyle 
ſich ihres Vaters Thoas erbamıt hatte. (— 632. ) 
Als daher die Lemnierinnen. die Argo erbliden, fa 
glauben fie, daß Ihracier, zum Beftrafung des &c- 
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gangenen Mordes, heranruͤcken, und waffnen ſich: 
allein ein Herold, von den Argonauten geſandt, be» 
enhiget fie, C— 652.) und man befchließt die Fremd⸗ 
Kinge nicht nur zu befchenfen, fondern fogar in die 
Stadt aufzunehmen, und läßt fie durch Iphinoe 
einladen. (— 716.) Hierauf ſchwuͤckt ſich Jaſon mie 
einem ſchoͤn geſtickten Gewande, der Arbeit Mia 
nernend, (— 768.) und befucht Hypfipylen, welche 
ihn, den an ben Männern begangenen Mord dere 
ſchweigend, durch eine fehlau » erfonnene Erzählung 
täufcht „ und ihn auffordert, fich mis feinen Gefähr« 
ten auf dem Eylande niederzulaſſen. C— 832.) Der 
Erfolg diefer Unterredung ift, daß Jaſon und: feine 
Begleiter, mit Ausfchfuß des Herkules, der frey⸗ 
teilig zur Bewachung des Schiffes zuruͤckbleibt, im 
bie Stadt einfchren und ſich hier der Freude und 
Eiche fo Hang uͤberlaſſen, C— 856.) daß fie, 
nur nach einer ernften Ermahnung des Herkules, 
fich Loßreißen, (— 909.) und nach der Inſel der 
Atlantide Elektra abfahren, wo fie, um ficherer der 
Gefahr des Meeres zu trotzen, fih, auf Orpheus 
Kath, on heillge Geheimuiſſe einweihen laſſen. (— 
g21.); Von der genamnten Inſel verfolgen fie ihren 
Weg durch der Helleſpont, nach einer andern, im 
Propontis gelegenen und von ben Dolionen bewohn⸗ 
gen, Nahmens Cyzikus, (— 960.) deren Bolt 
und Koͤnig ſte gaſtfreundlich aufnehmen, und uͤber 
die Staͤdte und Buſen des zu befahrenden Meeres 
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unterrichten. ( — 984.) Aber alg fie abfegeln wol⸗ 
len, werden ſie zuerſt von den Giganten, die die 
Berge ber Infel bewohnen, angegriffen, (— 1011.) 
und, als ſie, nach Erlegung derſelben, wirklich ab⸗ 
ſegeln, durch einen Sturm an dag Ufer zurücges 
mworfen, und in ber Dunkelheit und, ohne daß fie 
das geringfte ahnden, mis den Dolionen und ihrem 
Könige ſelbſt, der feine Feinde, die Mäfrienfer, zu 

befriegen glaubt, in eine Schlacht verwickelt, die 
ihm und einem großen Theile feines Volkes dag Les 
ben koſtet (— 1052.) und, da der Morgen den 
Irrthum enthüllt, ein algemeines Trauern verurs 
faht. (= 1077.) Auch die folgenden Tage dauern 
die Stürme fort und halten die Argonauten zurüc. 
(-- 1080.) Erſt am drehzehnten früh vergoͤnnt ih» 
nen, nachdem fie vorher der Eybele ein. Opfer ge» 
bracht Haben, ein günftiger Wind die Segel aufzu⸗ 
fpannen und führt fie nady Eins in das Gebiet der, 
Myſier. Hier fteigen fie aus und thun ſich gütlich, 
und Herfules, der unterwegs fein Ruder zerbrochen 
bat, geht in einen Mald, um eine Tanne gu dieſem 
Behufe auszureißen. (— 1206.) Mittlerweile fucht 
Hylas, der Gefährte des Herkules, eine Duelle auf, 
um Waffer zu ſchoͤpfen, C— 1220.) und wird bon 
der Nymphe der Duelle, die fich in ihm verlicht, 
hinabgezogen. (— 1239.) Der Xrgonaute Poly 
phem hoͤrt ihm ſchreyen, fucht ihm vergebens, und 
Binterbringe den Verluſt dem zuruͤckkehrenden Herku⸗ 
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les, (— 1260.) der wüthend nach dem Knaben um⸗ 
herläuft. (— 1272.) Mit, Tages Anbruch ſegeln 
die Helden weiter, ohne zu beiherfen, baß Herkules 
und Polyphem ihnen nicht folgen. Telamon dringt 
darauf, daß man umkehren ſolle. Die Soͤhne des 
Boreas widerſetzen ſich, und es entſteht ein heftigen, 
Wortwechſel. (— 1309.) - Endlich erſcheint ber 
| Seegott Glaukus und,belchrt fie, es ſey einmahl in, 
dem Schickſale beſchloſſen, daß Herkules zu Argos 
wirken, Polyphem in Myſien umkommen und Hylas 
hey. der Nywphe leben ſolle. (— 1325.) Telamon, 
Bitter den Jafon um Verzeihung, (— 1343.) bie 
Cianer verfprechen dem Herkules, den Yylas un« 
aufhoͤrlich zu fuchen, (— 1356. )-und die Argonau⸗ 
ten landen qn dem Ufer der Bebryker. (— 1362.) 


Zweytes Buch. Hier ſtellt Bch ihnen Amy⸗ 
kus, der König des Volkes, der. alle Fremden zum 
Zauftkanpfe zu zwingen pflegte, eutgegen, und fo⸗ 
dert fie auf ſich mit ihm zu meſſen. (r—ı8.) Pol- 
(ug nimmt die Ausfoderuug an und ift fo glücklich 
ihn zu erlegen. C— 97.) Auch. bie Bebryfer, bie 
ihres Königes Mord zu rächen fuchen, werden ge« 
ſchlagen und gerfireut, (— 154.) und die Argonau⸗ 
ten fegeln, nachdem fie die Nacht in Schmaus und. 
Gefang zugebracht haben, (— 163.) den andern 
Tag durch den thracifchen Bosporus und landen an 
der, Bithynien gegen Über liegenden, Küfte. (— 177.) 
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Ar dieſer wohne Phineus, den Jupiter, wegen des 
Mißbrauchs der ihm beymohnenden Weiffagungsgar 
be, des Geſichts beraubt und der Verfolgung der 
Harpyien preis gegeben hat. (— 193.) Kaum ers 
fährt er alfo die Ankunft der Argonausen, fo bes 
ſchwoͤrt er fie, den ihm ertheilten Orakelſpruch zu 
erfüllen, und. ihn von den Ungeheuern zu befreyen. 
— 240.) Die geflügelten Schne des Boreas ers 
heben fich hierauf und verfolgen die Harpyien big zu 
den firephadifchen Inſeln, (— 300. ). indeß Phineus 
die übrigen Argonauten bewirthet und ihnen manche 
nügliche Keifenachrichten erteilt. C— 435.) Nach 
der Ruͤcktehr der Boreaden wird dem Apoll ein Opfer 
gebracht; (— 497.) das Schiff felbftaber muß, weil 
die Etefien, deren Urfprung ben der Gelegenheit 
€ 500 — 528, ) eingefchaltet wı* ;, zu wehen anfan⸗ 
gen , noch vierzig Tage verweilen. ( — 536.) End» 
lich, nachdem der Wind füch geändert hat, ſtoßen 
die Argonanten vom Lande und gelangen zu den ch⸗ 
aniſchen Klippen, denen fie, unter dem Beyſtande 
Minerveng, und nicht ohne große Gefahr entrinnen. 
(2 606.) Tiphys, der Steuermann, fowohl, als 
die übrigen Reiſegenoſſen, ſchoͤpfen, nad) diefem 
glücklich überfiandenen Abenteuer, neuen Muth und 
beleben, durch die Beweife ihres Zutraueng, aud) 
den Jaſon mit flärkerer Zuverficht. (— 649.) Bon 
igt am fegeln die-Argonauten immer längs der Suͤd⸗ 
tuͤſte des enrinifchen Meeres morgenmärtd. Zuerſt 


188 Apollonius, der Rhodier. 


erreichen fie die wüfte Inſel Thyniag, wo fie dem ih» 
nen erfcheinenden Apoll, ein von Tanz und Gefang 
begleitetes, Dpfer bringen, und von neuem bem 
Bund der Eintracht! und mwechfelfeitigen Huͤlfe bes 
ſchwoͤren. (— 719.) Sodann wenden fie fich in dag 
Land der Maryandiner. (— 751.) Lykus, ber König 
beffelben, der lange Zeit mit dem Amykus in Feind» 
fchaft gelebt und deſſen Erlegung durch Pollur bes 
reits gehört hatte, nimmt fie willfährig auf, (— 
761.) erfährt von Jaſon ihre bisherigen Schickſale, 
(— 771.) fchildert ihm felbft die Verdienſte des 
Herkules um feinen Vater und giebt ihnen Gefchen- 
fe und feinen Sohn Dascylus zum Begleiter. (— 
814.) Während des Aufenthalts an diefer Küfte, 
fterben Somon, dee Wahrfager, (— 850.) und 
Tiphys, der Steue daann, (— 860.) beffen Amt 
Ancaͤus übernimmt. (— 898.) Von dent Gebiethe 
der Maryandiner aug fegeln bie Argonauten, nach 
einer Ruhe von zwoͤlf Tagen, vor mehrern merkwuͤr⸗ 
digen Dertern vorüber, (— 961.) und erreichen 
die Mündung des Thermodon in dem Lande der Fries 
gerifhen Amazganen, (— 984.) bie ſich zu einem 
Angriffe zufammengzichen, aber, weil während der 
Zeit ein günftiger Wind das Schiff davon führt, zu 
fodt fonmıen. (— 1000.) Weiterhin berühren fie 
bie Küften mehrerer wilden Voͤlker, deren Sitten 
Fürzlich gefchildert werden (— 1030.) und landen, 
wach Phineus Rath, an der Mars⸗Inſel, dem 
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MWohnorte fireitbarer Vögel, (— 1046.) deren An» 
griff fie durch ihr Gefchrey und das Zufammenfchla» 
gen ihrer Schilde und Speere abwenden. (— 1090.) 
Auf der Inſel felbft finder Jafon feine Verwandten, 
die Schne des Phrirug, die, als fie aufeinem fols 
chiſchen Fahrzeuge abgefegelt waren; um ihr väter 
liches Vermoͤgen aus Drchomenug zu holen, fid) aus 
einem Schiffbruche hieher gefluͤchtet hatten, (— 
1167.) und beredet ſie an ſeinem Zuge Theil zu neh⸗ 
men. (— 1225.) Von der Mars⸗Inſel, wo fie 
nur einen Tag bleiben, kommen fie zu der Inſel 
Philyraͤis, berühmt durch die Liebe und Verwand⸗ 
lung der Philyra, der Mutter Chirong,.( = 1241.) 
fleuern an den Ufern mehrerer Volferfchaften vors . 
bey, (— 1245.) fehen die Gipfel des Kaukaſus 
und vernehmen die Seufzer des dort angefchmiedes 
ten Promerheus, (— 1259.) und laufen endlich 
in den kolchiſchen Fluß Phafis, den Ort ihrer Be⸗ 
flimmung, ein. (= 1285.) * 


Drittes Bud. Nach der Ankunft Jaſons 
in Kolchis, uͤberlegen Juno und Minerva, wie ſie 
ihren Lieblingen thätigen Beyſtand leiſten wollen, 
(1—24.) und vereinigen ſich, die Venus anzu⸗ 
ſprechen und durch die Mutter den Schn zu uͤberre⸗ 
den, Mebeen, ber Tochter des foldhifchen Königs, 
Aeetes, Liebe für Jaſon einzuflößen. (— 35+) 
Mach einigen Bedenklichkeiten, unterzieht fich Ve⸗ 
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aus des Gefchäfted, und Amor tritt feine Reife 
mit Köcher und Bogen bewaffnet, an. (— 156.3 
Mittlerweile berathichlagen fich auch die - Helden 
über die Ausführung ihres Unternehmens und kom» 
men überein » den Jaſon felbft, nebſt den Söhnen 
des Phrirus und zwey andern Gefährten, au den 
Aeetes zu fenden und die Auslieferung des goldnen 
Vließes zu fodern. (— 198.) Diefe machen ſich 
fogleich auf den Weg, und erreichen, von. Juno in 
eine Wolke gehüft, ungefehn, die Burg des Aeetes, 
(— 246.) 100 "fie zuerſt von Medeen und ihrer 
Schweſter Ehalciope, (— 268.) und fodann von 
Aeetes und feiner Gemahlin Jdyia empfangen ters 
den, (— 274.) und Amor der Gelegenheit wahre. 
nimmt und Medeen für Zafon entzündet (— 298.) 
Nach der Mahlzeit befragt Aeetes feine Enkel, (bie 
Söhne des Phrixus und der Chalciope,) uͤber die 
Utſache ihrer Ruͤckkehr und die Abficht der fremden 
Ankoͤmmlinge, (— 316.) und wird nicht wenig 
aufgebracht, als ihm Argus die legtere entdeckt, 
und nur mit Mühe durch Jaſons Erflärung befänf- 
tigt. (— 395.) Endlich, nachdem er lange mit fich 
zu Rathegegangen ift, erdffnet er dem Helden, daf 
er, um das goldene Vließ zu befigen, mis feuer- 
fpeyenden Stieren ein Feld pflügen, Drachenzähne 
hineinfäen, ind die daraus emporkeimenden Maͤn⸗ 
ner erlegen muͤſſe. (— 421.) Jaſon erfchrict, 
nimmt aber die Bedingungen an (— 438.) und 
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kehrt, während Medea im Stillen fein Schickſal ber 
janmmert, mit dem Argus, dem eineh Sohne deB 
Phrixus und feinen beyden Gefährten, zudem Schif- 
fe zuruͤck. (— 471.) Als er daſelbſt anlangt, 
fegt er feinen Begleitern die Bedingungen des Acts 
tes vor und findet mehrere fogleich entfchloffen, ‘die 
Gefahr mit ihm zu theilen: (— 520.) allein Als 
gus fchläge ihm vor, zuvoͤrderſt, durch feine. Mut 
ter Ehalcidpt, bie der Jauberen fundige Meden aufs 
zuforſchen, ob fie vielleicht Hülfreiche Hand Teiftch 
wolle, (— 539.) und da fowohl die Augnrien, alß 
auch die Ermahnung des Phineus, ſich mit der Be 


nuus gu Hereinigen, dem gegebenen Rathe enffprechen, 


C— 555.) und Niemand, als Idas, dagegen eis 
fert, (565.). fo wird Argus underzäglich in die 
Stadt zuruͤck geſandt und dag Schiff an dag fand 
gegogen. (— 575.) Meetes ift fo eben beſchaͤftigt, 
feinen Kolchern Gehorſam gegen fih und Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf die Fremden zu enipfehlen, (=- 608.3 
als Argnd eintrifft und ſeine Mutter ermuntert, 
Medeen für Jafon zu gewinnen. Aber, bey diefet 
hat die Liebe bereits jeder Auffoderung vorgearbeie 
tet: Träume von Jaſon haben fie die Nacht durch 
beunruhigt, C— 630.) und nur die Schaam hält 
fie zuruͤck, fiih ihrer Schwefter zu eritdecfen: ( — 
654.) EiheSflabint , die ihre Thränen bemerkt, 
hut es an ihrer Stelle, (— 673.) und Chalciope 
ſaͤumt nitht, herbeyueilen und Medeen um die Ur⸗ 
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fache ihrer Betrübniß und Unruhe zu befragen. Da 
Medea einzig für die Schne ihrer Schwefter bekuͤm⸗ 
mert zu feyn vorgiebt, (— 654.) fo empfiehlt ihr 
Chalciope zuerſt diefe (— 717.) und dann den grie- 
hifchen Helden felbft, und. erhält leicht eine zuſa⸗ 
gende Antwort. (— 738.) Die Nacht darauf cr- 
neuert fich der Kampf in. Medeens Bruſt heftiger, 
als zuvor. Die widerſtrebendſten Leidenfchaften 
zerreißen fie abwechfelnd und foltern fie ſo gewaltig, 
daß fie fogar Gift zu nehmen befchließt. Endlich er» 
ſcheint die ertwünfchte Morgenröthe und berubiget 
fie durch die Thätigfeit, zu welcher fie auffobert. 
(— 923.) Schön geſchmuͤckt und mit einer unver, 
wundbar machenden Salbe verfehen, fährt fie fo- 
gleich in den Tempel der Hefate, (— 889.) ent 
deckt den Sklavinnen, die ihr folgen, daß fie ent . 
fchloffen fey, dem Jaſon beyzuſtehen, und befichlt 
ihnen, wenn er erfcheine, fich zu enffernen. 
(— 911.) Nice lange, fo geleiten Argus und 
| Mopfus den Jafon zu dem Tempel ber Gdttin, (— 
955.) und laffen ihn daſelbſt, auf Befehl einer von 
der Juno gefandten Kraͤhe, mit Medeen allein. (— 
965.) Hier bietet der junge Held zuvaͤrderſt feine 
ganze Beredtſamkeit auf, um die veſchaͤmte und 
furchtſame Schoͤne zu brruhigen, und ſpricht ſie ſo⸗ 
dann dringend um Beyſtand an, (— 1007.) und 
fie, die kaum weißß, was fie antworten fol, giebt 


ihm Die Salbe, belchre ihn, wie er fie anwenden 
und 





Aollonius,-der Rhodier. 193 
und Überhaupt das ganje‘'Befihäfe betreiben Tone) 
( — 1061.) Hagt, daß er ſie verlaſſen werde, er⸗ 
mahnt ihn / ihrer nie zu vergeſſen, und befragt ihn 
um Baterland; Aeltern and Freundel (= 1078:) 
Jaſon errheile ihr hierauf Rachricht von ſeinem Ge⸗ 
ſchlechte (— 1101.) und gelobt ihr, fie mit ſich 
nach Stiechenland zu führen und als Gattin zu lie» 
ben. ’(-- 1730.) Beyde ſcheiden vergnügt, und | 
Jaſon hinterbringt den Seinigen die Rathſchlaͤge 
ber Schönen, (— 1170.) Den folgenden Tag er⸗ 
halten Sie Migonauten von Aeetes die zu fdenden 
Drachenjähne (— 1190.) Yafon reiniges ch und 
opfert / wie ihm Medea / befohlen hatz CH 223.) 
ſtaͤhlt und ſtaͤrkt ſich mit der erhaltenen Salbe und 
ſchifft mit feinen Gefaͤhtten dern Kanpfplatze ju; wo 
die Kolcher und ihr Koͤnig bereits angelangt:find. 
C1978.) Iztzt beginne die gefahrvolle Arbeit. 
Aus einen unterirdiſchen Stalle holt et ſtoͤßige feuer⸗ 
ſpeyende Stiere, ſpannt ſie, ohne daß ſie ihn mit 
ihren Hoͤrnern verwunden, oder durch ihre Flame 
menſtroͤme ſchaden, and Joch, (— 1305.) pfluͤgt 
mit ihnen die Erde und ſaͤet die Zähne, (— 1339.) 
und begiebt ſich, nachdem er die Stiere wieder ab⸗ 
geſpannt hat, zu feinem Schiffe, um ſich ein wenig 
zu: erholen. (— 1354.) Mittlerweile keimen gewaff⸗ 
nete Männer im Felde empor. (— 1263.) Aber: 
Jaſon, Medeens Rath eingedenk, wirft einen unge⸗ 
heuren Feldſtein unter ſie, der die Wirkung hervor⸗ 
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bringt, daß fie anf einander loggehn - ſich größten" 
theils ſelbſt umbringen und die uͤbrig bleibenden, ei⸗ 
ne leichte Beute, upter dem, Schwerte, des Helden 
fallen. (— 1403.) ; Ateteg kehrt troſtlos in die 
Stadt zuruͤch. (= 1497-) . en 
xX ‚ve Dan. — 
— Biertes Bud. Nach dem gluͤcklichen Erfol- 
ge der Unternehmung Jaſons faͤngt Medea, durch 
die Einwirkung der Juno, zu fuͤrchten an, daß ihr 
Vater ihren Antheil an dem Ausgange des Kampfes 
argwohnen und ſie zur Rechenſchaft fodern moͤge, 
(— 19.) und flüchtet ungeſaͤumt aus dem vaͤterli⸗ 
chen Haufe zu dem Schiffe: der Griechen. (— 75.) 
Hier verſpricht ſie, den Drachen, der das goldue 
Vließ bewahre, einzuſchlaͤfern, C— 91..)rerbält von 
Jaſon die eidliche Verſicherung, daß er ſie mit ſich 
nach Griechenland nehmen wolle, und ſegelt, nach⸗ 
dem ſie, noch vor Anbruch des Tages, ihre Zufar 
ge erfuͤllt, und ihn zum Beſitzer des goldnen Vließes 
gemacht hat, davon. (— 211.) Am dritten Tage 
erreichen fie, verfolgt, von den Kolchern, Paphlago⸗ 
nien (252. ) und wenden-fich, eingedenf der War⸗ 
nung: des Phineus, der ihnen auf einem andern, 
Wege nach Griechenland zuruͤckzukehren geboth, noͤrd⸗ 
lich nach der Mündung des Iſters, (— 302.) wäh. 
rend ein Theil der Kolcher durch die cyanifchen Klip- 
pen; ſuͤdlich, feuert ,. und. der andere, unter ber 
Anführung des Abſyrtus, des Bruders Medeens, 
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burchreime zweyie Muͤndung des Iſters ſegelt und, 
oale die Argonauten durch den ſuͤdlichen Arm des 
Stroms in das adriatiſche Meer einlaufen ‚fie da} 
ſelbſt erwartet und anzufallen droht. (— 337.) Nach 
einer vorhergegangenen hinterliſtigen Verabredung) 
zwiſchen Jaſon und Medeen, wird die Sache dar 
hin vermittelt, daß fener. daß goldene Vließ behaftet; 
und) diefe auf bie Dianen » Jnfel ausgeſetzt werden 
fo. 6 451.) Aber kaum iſt fie daſelbſt angelangt, 
fo-ermordet Zafon ben Abſyrtus, der Ihr mit einie 
gen won ſeinen Gefaͤhrten nachgefolgt iſt/ (— 498.) 
und gteuert ſofort, nachdem er Medeen wieder ein· 
genennnen hat, nach der Inſel Elektris, d am Aus⸗ 
fluſſe des Eridanus, und von hier aus Uefer hinah 
nach Corcyra, waͤhrend bie uͤbrigen Kolchet, durch 
Blitze und die Furcht vor Aeetes geſchreckt, ſich Auf 
den Inſeln des adriatiſchen Meeres, in der Naͤhe 
Julhriens, niederlaſſen. (— 375.) "Mittlerweile 
macht Juno die Eutdeckung, Jupiter habe, durch 
Abſyrtus Ermordung aufgebracht, den Entſchluß 
gatfaßt, daß die Argonauten, um ſich von ihrer 
Blutſchuld reinigen zu laſſen, an Der Inſel der 
Biest landen, vorher aber noch. viele Leiden beſtehen 
ſollten, und_erregt zu dem Ende einen Stürnt; der 
die Helden an bie Inſel Elektris zurücdwirft. ( — 
580.) Hier vernehmen fie von dem Schiffskiele, 
dem Minerva die Gabe der Nede verlichen hat, dad 

(nn beflimmts Schidfal und treten eine neue und 
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gefahrvolle Reiſe an: (—591. ) denn, nachdem 
fie in den Buſen des Eridanus eingelaufen find, 
fommen. fie in ben Rhodan, den jener aufnimmit, 
aus dem Rhodan in die Sümpfe des Celtenlandes 
(— 642.) aus biefen, machbem ſie eine Menge un⸗ 
hekannter Voͤller vorbeygeſegelt find, an: die ſtoͤcha⸗ 
diſchen Eylande <),; und endlich am die Zuſel der 
Circk, (— 661.) welche die Suͤhne vollzieht: (ii 
717.) und Medeen, nachdem: fie ihre Geſchichte ges 
hoͤrt hat, ſie ſogleich zu Serkaffen saufforberti 6 
752.) Bounber Circe⸗ Inſel wenden fich bie Argo⸗ 
nauten weiser-nach Suͤden, entrinnen, mit Huͤlfe 
der Thetis und des Aeolus, die Juno gewonnen 
hat, (—879.) den Sirenen: (‚—'929:) kb: beit 
übrigen Gefahren des ſiciliſchen Gewaͤſſers, (—979-) 
und landen endlich in Phaͤacien, bey dem Koͤnige 
Alcinous —i1000.) Aber hier ſtoͤßt Medea auf 
diejenigen Kolcher, bie ihren Weg durch die cyani⸗ 
ſchen Inſeln genommen hatten, und vereitelt, wur 
durch die Freundſchaft Aretens, der Gemahlin des 
Alcinous, und durch ihre. in Eile vollzogene eheliche 
Verbindung mit Jaſon, bie Auſpruͤche, die ihrt 
Verfolger, wegen ihrer Auslieferung, am dieſen 


"machen. ( — aus. — — — 


Man vergl." Über dieſen fonderbaren Weg, ben ßrläend 
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ſen die Abenteurer Phaͤacien und ſehen beteits sie 
peloponneſiſche Kuͤſte vor ſich, als fie ploͤtzlich durch 
einen Sturm in die libyſchen Syrten geſchleudert 
werden, von wannen den Schiffenden keine Ruͤck⸗ 
kehr geſtattet iſt. C— 1243.) Aus dieſem durchaus 
huͤlfloſen Zuſtande rettet ſie der dunkle aber durch 
Peleus richtig enttaͤthſelte Ausſpruch der Schutzgoͤt⸗ 
tinnen Libyens/ die dem Jaſon erſcheinen. (— 1380.) 
Mm folgſam, tragen. ſie die Argo, zwoͤlf Tage lang, 
auf ihten Schultern durch die Wuͤſte und erreichen 
zuletzt den tritoniſchen See, (— 1392. YWo ſie/ 
von dem heftigſten Durſte uͤbermannt, durch eine 
der Hesperiden, denen Herkules, den Tag vorher, 
die goldenen Aepfel entriſſen hat, zu einer Quelle 
gewieſen werden, (— 1456.) auch den Herkules 
von weitem erblicken, ohne ihn jedoch erreichen zu: - 
fönnen, (— 1484.) und zwey von ihren Gefaͤhr⸗ 
ten, den Kanthus durch Gewalt, und den’ Mopſus 
durch einen Schlangenbiß verlieren. C— 1439. 
Aus dem genannten-See, deffen Bewohner Triton)! 
durch Geſchenke und Dpfer verföhnt, ihnen ben- 
Weg anzeigk, und dem Euphemus eine Erdſcholle 
als Gaſtgeſchenk anbiethet, = 1619.) fchiffen fie 
in das offne Meer, und erreichen in wenigen Ta-“ 
gen Kreta, wo fie, nachdem Meder den nur an'äie’ 
nem Drte verwundbaren Talus, den Hüter der Inſel, 
der ihnen die Landung verwehret, durch ihren Zauber” 
gebändiger hat, eine Nacht zubtingen und Miner⸗ 
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sen am. andern Morgen einen Tempel errichten: 
(— 1691.).,Bon Kreta ang; fegeln fie Durch. eine 
pechſchwarze Finſterniß, die Phoebus endlich auf 
Jaſons Bitte ‚gerftreut, zu: der ſporadiſchen Inſel 
Anapders 67.8739) von dieſer Inſel, ohnfern 
welcher Eupbemus, auf Bergnlafung eines Traums, 
bie vom Triton erhaltene Erdſcholle in das Mrer 
wirft, und dag Eyland Rallifie, den Wohnſitz ſei⸗ 
ver Nachkommen, herdorſteigen ſieht, nach Yegina, 
Ger 764. Runde von bier aus / ohne weitere Unfaͤl⸗ 
(6, in den theſſaliſchen — — — — 
vr) and int 
| 44 Hoffe, dieſer Auszug ER — um 
bie Argonautika nicht bloß im Allgemeinen, ſandern 
auch mad) Ähzen ein zelnen Beſtandtheilen kennen gu 
 Igeney, gehen wir von ihnen zur Anordnung des 
Gediſhtas mad deren Beurtheilung über, fh crffnet 
ſich ein cd appelter Gefichtspunft. Man kannfragen. 
was iſt Apoſonius Plan an ſich, und was iſt er, 
im Vergleichung mit dem Plane einer Ilias und 
Odyſſe, werth Ich will von der betztern Fragen 
als der näher liegenden und leichter zu erorteru dene 
ausgehn. Geſetzt auch, daß urſpruͤnglich weder. 
die Ilias ug die Odyſſee ein zuſamme nhaͤngendes 
Sanzes qugmachten, fo ‚kann doch dieſer Umſtand 
die gedachte Fuͤckſicht nicht aufheben oder ihre Bes 
achtung unnoͤthig machen. Seit dem Ariſtoteles 
war man gewohnt, in heyden Gedichten das Geſetz 
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der. Einheit ausgedruͤckt und beobachtet zu finden, und 
nach einem andern Geundfage urtheilten Adler‘ * 
Apollonius und — unit. wur 
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Beim der eben- genannte — bey fein 
nem oben erwähnten Ausſpruche "Über die Argonau⸗ 
tifa / auch die Zufammenfegung: derfelben Hor Augen 
hatte, und He von der’ Seite mit” dem homeriſchen 
Gedichte verglich-, ſo iſt fein Ureheifunftreitig ſo ges 
gründet, wie irgend eines.’ Der Plan ver Ilias 
und Odoſſee mag der Kritifinioch ſo viel Bloͤßen ge⸗ 
ben, — fo wie wir behde Werke itzt tefen‘,) dertaͤth 
ihre Ordnung einen Geiſt, der ſich auszeichnet und 
auf Größe und Erhabenheit· Anſpruch macht.Ho⸗ 
mer erſcheint ſchon / in ſeinen Entwuͤrfen als ein son 
feinem Gegenſtande begeiſtetter und durchdrungener 
Dichter; Apollonius bategen iſt nirgenbs mehr⸗ 
ais ein Epzaͤhler, der ſich begnuͤgt, ſeine Leſeb 
and Ziel zu Bringen, gleich viel, ob auf einem Teich 
ten oder beſchwerlichen, auf einem unterhaͤltenden 
oder langweiligen Wege. Wie gang anders berhal⸗ 
ten ſich die! Herumirrungen des Ulyſſes (denn die 
Odyſſee iſt ed eigentlich‘, die bey dieſer Zuſammen⸗ 
ſtellung in Betrachtung kommt /) gegen die Irrſale 
der Argonauten! Jene nehmen zwar ebenfalls einen 
großen Theil des homeriſchen Gedichts eilt: aber 
fie ſind ihm, als Epiſoden, einverleibt und''der’eis 
gentlichen Handlung gahız' und gluͤcklich unfergeoset 
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net; dieſe hingegen laſſen as weifelhaft, ob ihre 
Erzaͤhlung oder die Eroberung des goldnen Vließes 
der wahre Zweck des Gedichts fen: fo. ſehr verliert 
fich die Unternehmung in die Abenteuer der Helden 
und ‚ihrer, Reiſe. Ulnß, - nachdeng. min alle feine 
Wauberungen und ausgrandenen Leiden ‚kennen, 
bat unſere Wißbegierde ſo wenig gefättigt.; daß wir 
vielehr itzt erſt anfangen, recht lebhaft für ihn zu 
empfinhen und zu wuͤnſchen z· bie Argenauten, nach · 
dem ſie ihren Schatz erbeutet haben, müffen kreylich 


wis ihen agch Hauſe kehren. Aber bie Abſicht ihrer 


Reiſc iſt erfuͤlt und die Handlung folglich geendigt. 
Fein kaſcherwartet nachdem er ſchon zwey Wücer 
Sturm ugh Gefahr beſganden hat, eine neue Keibe 
yon, henteuern. oder vermag dem Dichter, wenn 
Biefer dan ahgeriſſenen Faden wieder aufninmut, mit 
Anchail ga ſoſgen, weil ex. mit Beſtimmtheit voraus« - 
eher Daß dag endliche Ziel, wohin er, gelangt, ‚kein 
anderes ift und, feyn kann, als der thefiafiiche Ha⸗ 
fen, Yagalä, von welchem er mit ihm, andfegelte. 
Den afemBefirchen, das poetiſche Intereſſe ven dem 
Interſſe der Reugierde zu trenuen, wird er ſich nie 
des Gefhls entſchlagen loͤnnuen, daß dieſe Einfafe 
ſung der Begehenheiten zur Rechten und Linken, dies 
fe dopoeſte Umgebung der Haupthandlung⸗ von Sei· 
tem bes. Inufangs, wie von Seiten des Einfluſſes, 
in einem gu großen Mißverhaͤltniſſe gegen die letzte 
ſtehe, um fündag Erzengniß.einer frey ſchaffenden 
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Nicht minder — iſt der Abſtand zwiſchen bey⸗ 
den Dichtern, wenn man auf den Gebrauch ſteht;/ 
den beyde von den, an ber Handlung thellnehmen⸗ 
ver; hoͤhern Weſen und deren Kräften und Dienſten 
machen. Die beyden Goitheiten, welche den Zug 
der Argoncluten unterſtutzen/ find Palläs und Junor. 
aber keind von beyden beweiſt ſich thaͤtig, weil fie 
durch eine beſondere Zuneigung für ben Jaſon ge⸗ 
leitet wien, oder weil ihr Intereſſe mit den ſeini⸗ 
gen und dem Gelingen der Unternehmung verfloch⸗ 
teniſt? Die Gruͤnde, welche fie zur Theilnahme be⸗ 
wegen/ ſind eben ſo zufaͤlig, als ünbedeutend. Pal⸗ 
Lad: begunſtigi vie Argonauten, weil fie die Erbaue⸗ 
rin des Schiffes iſt, auf dem fie die Reiſe antreten, 
un d Juno nimmt fich des Führers an, weil Pelias, 
der iyn Törider, ſie bey einem Dyfer, das er dem 
Neptun und andern Gottern brachte, ob aus Vor⸗ 
ſatz a der aus Uebereilung, erfährt man nicht ein⸗ 
mahl, vergeſſen oder vernachlaͤſſiget hat. Es iſt 
wahr und bekannt genug baß bie Triebfedern, durch 
welche die homeriſchen Gotter zum Handeln bewogen 
werden⸗ cbeufalls weder bie ebelſten noch die wich⸗ 
tigſten find.” Indeß Fehlt es ihnen doch nie an ei⸗ 
nem perſoͤnlichen oder an einem leidenſchaftlichen 
Intereſſe, das ihre Einmiſchung begreiflich na, 
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oder ihre Wirkſamkeit begruͤndet, Apollonius dage-⸗ 
gen weiß von dem einen ſo wenig, als von dem an⸗ 
dern, und hat es nicht einmal der Mühe werth ge— 
funden, ung über die Bewegungegründe, von des 
nen geleitet ‚die beyden Goͤttinnen fich für Jaſon nern; 
menden , gehoͤrig zu unterrichten: benn daß. Pallas 
die Werkmeiſterinn der Argo fen, ſetzt er, ſonderbar 
genug, als and. andern Dichsern ‚bekannt, voraus, 
und die Urſache der zwiſchen dem Pelias und;ber Ju« 
no obmaltenden Feindſchaft erwaͤhnt er nur heylaͤufig 
und in. einem gleichſani wie verloren hingewarfenen 
Verſe 4). Welchen Gebrauch macht Anollonius 
uͤberdem von dem Beyſtande feiner: Gottheiten ? 
Beym Homer-find. die Götter die Seele; feiner Dich⸗ 
tungen, die Kraft, die alles bindet und ordnet. 
Nichts von Wichtigkeit geſchieht ohne fie, und nicht 
ſelten überträgt er ihnen, ſelbſt zur Unzeit und bey 
unbedeutenden Verrichtungen, eine Mole... Dem. 
letztern Fehlet hat ſich Apollonius vielleicht nicht gu 
Schulden kommen laſſen aber darum kann er doch 
feinen Anfprucd auf Lob. machen. Wenn beym Hor 
mer bie Götter alles und oft zu viel find, fo. find 
fie dagegen bey ihm zu wenig, Da ſie nicht innig 
und leidenfchaftlic genug-indie Handlung verfloch ⸗ 
ten find), fondern nur zumeilen zu Huͤlfe gerufen. 
werden, fa ſcheinen ſie gewoͤhnlich auch da, wo fir 
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eintreten ‚centbehrlich und weniger um des epiſchen 
Beduͤrfniſſes, als um des poetiſchen Herkommens 
willen herzugerufen. Wenn Pallas vom Himmel 
herunterſteigt, amd mit eigener Hand der Argo burch 
bie ryaniſchen Klippen Hilft» wenn fie-und: Fund 
fich gemeinfam an Venus wenden, um Medeen durch 
Amorn eine unbezwingliche Leidenfchaft für Jaſon 
einzufidßen „ wenn bald nachher Juno einen Vogel 
abſchickt, um dem Argus und Mopfus anzudeuten⸗ 
daß ſie die Unterhaltung der Liebenden durth ihre 
Gegenwart nicht ſtoͤren oder erſchweren ſollen, wenn 
eben dieſe Göttin, nachdem Jaſon die kolchiſchen Un⸗ 
geheuer beſiegt bat, Medeen eine ploͤtzliche Furcht 
einjatt um den Entſchluß zur Flucht in ihr zur 
Reife; du bringen, fo kann man, ‚in Hinficht bieſer 
Fan, weder Behaupten, daß die Dapifentunft 
der Gottinnen zwecklos oder Lächerlich ſey, noch 
laugnen/ daß Homer ſeine Goͤtter um weit undedeii« 
tender Angẽltenheiten willen bemühe. Steihtwoht 
wachen die Maſchinerien der beyden Dichter einin 
ganz berſchiedenen Eindruck. Homer kann, wie gen 
fügt, wegen der zu häufigen und bisweilen unſchick⸗ 
lichen Einmifchung feiner Götter, Tadel verdienen, 
allein uͤberhaupt genommen, greifen le in die Hand⸗ 
lung ein uud Hefdrder ff Man ift:auf ihre Erw 
fheinung vorbereitet und erwartet -felbige, der An⸗ 
kage des Ganzen gemäß, mie Gewißheit. Apollo⸗ 


nius bedient fich der hoͤhern Wehen fparfamer, allein, 
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wie es fcheint, hat er auch da, wo er ſich ihrer bes 
dient/ keine hinlaͤngliche Veranlaſſung ſie einzufuͤh⸗ 
ten. Man iſt geneigt zu glauben, daß: auch ohne 
den Zutritt der hinnuliſchen Mächte, ‚bie Argo ent» 
fommen, Jaſon Medeen fprechen und: diefe ſich in 
den jungen Helden. verlieben und ibm ihr Vaterland 
aufopfern koͤnne. Apollonius hat den Antheil der 
Götter ‚an dem Zuge‘ der Argonauten ,. von: allem 
Anfange an, zu wenig begründet, um ung. in Der 
Folge zu überreden, daß ihre Gegenwart und Ein⸗ 
wirkung mehr, als bioße Verzierung, bag fie 
nochwendig und weſentlich ſed. 

"Richt viel beffer verhält es fi mit ber Kol, bie 
er. dem Gührer der Unternehmung jugespeilt hat. 
Auch Jaſon iſt der Mann nicht, ber unſere Bewun⸗ 
derung erregen und unfere Liebe verdienen fann. Um 
jene zu erwerben, mußte er ſelbſtſtaͤndiger und groͤ⸗ 
ßer handeln, und um dieſe zu gewinnen, in min⸗ 
der entehrenden Lagen erſcheinen. Ein furger Ueber. 
blick deffen, was er thut, wird entſcheiden, ob ihm 
der Dichter anziehend und bedeutend genug geſchil⸗ 
dert hat. 


Offenbar erweckt ſchon die Art, wie Jaſon den 
—*8 überfömmit, die Erwartung nicht, dir 
Achtung und Zutrauen einfloͤßt. Es iſt weder das 
Anſehn dev Geburt, noch dei Ruf großer Thaten, 
was ihm die erſte Stelle erwirbt, es iſt eigentlich die 
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MWeigerung'des Herkules, ſich der Fuͤhrung der Urgð 
zu unterjleheny und der Wunſch dieſes Helden, ſtatt 
feinet, den Jaſon mit dieſer Würde bekleidet zu ſehm 
Eben ſo wenig fuͤhrt der Dichter auf der ganzen 
Seereiſe nach Kolchis eine Gelegenheit fuͤr den Ja⸗ 
fon herbey Ach durch irgend ein glaͤnzendes Ver⸗ 
dien und duch Peoben von Entſchloſſenheit, Much 
und Dapferfeit über dien andern zu erheben. Das 
einzigez was ihn empfiehlt, ſiſt die ruhige Mäpt 
gunganit ded er einige Mahle die unter feinen Ge⸗ 
faͤhrten entſiandenen Fehden beylegt, und eigene 
Beleidigungen verzeiht, Äbrigeng verhaͤlt er ſich 
durchgehends leidend, und. vergißt ſogar, während 
feines Aufenthalts in Lemnus, in den Armen der 
ſchoͤnen Hipfipyle/ ſich undeden Zweck feiner: Reife 
fo ſehr / daß Herkules bewogen wird, ihn durch ei⸗ 
nen harten und ſchimpflichen Verweis an feine Schuß 
digkeit zw erinnern. und zu ſeiner Pflicht zutuͤcku· 
führen. Als er hierauf in Kolchis, dem eigentlie 
den Schauplatze feines Ruhmes, anlangt, hat er 
das SGluͤck der Tochter des Aeetes einer. allmaͤchti⸗ 
gen Zauberin, zu gefallon / und ſtatt herr licher chni) 
ten von ihm, ſehen wir nichts, als die Wirkungen 
des maͤchtigen Zaubers, den ſeine Geliebte zu ſeiner 
Rettuug!anwendet, und in DR Witkungen Allen 
Ruhm und alle Golegeahaet zum Ruhme fuͤrlihn un⸗ 
ergehen: Nach der Croberung des goldnen Vließes, 
erdfnet ſich thun abermahls eine grohe r Ausſicht zur 
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Beftehung wichtiger und, eèhrenvoller Abenteuer, eine 
kange und Gefahr drohende Heimreifen. aber, ohne 
daß er glaͤnzendere Vorzuͤge .entfaltety als auf det 
Hinreifer. Die That, bey deren Vollfuͤhrung er ft 
am geſchaͤftigſten erweiſt) iſt gerade eine der ſchwaͤr · 
zeſten und weder durch den Zeitgeiſt noch durch bier 
Umſtaͤnde zu entſchuldigen, — der Mordynden er/ 
in. Gemeinſchaft mit Medeen, an deren Bruder, Ab⸗ 
ſortus, begeht/ und deſſen Abſcheulichkeit der Dich⸗ 
ter nicht einmahl zu verhuͤllen oder auch nur zu mil · 
dern Sorge getragen hat. Denm uͤbrigen Cheil des 
Wegs find die Goͤtter allein, oder doch nicht mehr⸗ 
als. ſeine Gefährten überhaupt , beſchaͤftigt. ESelbſt 
die eine fich ihm nochmahls dar biethende Gelegenheit, 
als Held zu fprechen und zu handeln, — fein Zu⸗ 
fanmentreffen mit den Rolchern in Phaͤacien und die. 
Aufforderung : diefer, Ihnen: Medeen auszuliefern, 
geht ‚verloren, Statt hervorzutretenn und ı feine, 
Braut zu ſchuͤtzen, feyert er, was freylich leichter: 
war, in aller Eile und Stille ſeine Hochzeit mit ihr,. 
und. verpflichtet dadurd den Alcinous und deſſen 
Gemahlin, Lie Bermäplten-im ihren. Schuß zu neh 
men und die Kolcher zuruͤckſuweiſenn. vor ni 
* Fu, 1 ur Fate re Bi. 
Es iſt kaum noͤthig gu erinnern, daß auch: Mer: 
dea, ungeachtet fie in die Handlung mehr und oͤfter 
eingreift, als Jaſon, darum doc) die eingelnen 
Theile derfelben weder zu sinem :Gangen verbindet, 
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uoch son. Eeiten des Charakters den Leſer jufriedes 
meanfilesvalßser, Einesungeftäme Leidenſchaft, die 
alle Graͤnzen der Schambaftigfeit überfchreitet und 
alle Bande der Pflicht gewaltfam zerreißt, "giebt ihr 
freylich eine gewiſſe Größe: aber diefe Groͤße iſt Kol; 
neswegs edel oder erhaben. Sie iſt nicht einmahl 
ſchrecklich/ wit fie wohl zuweilen auf der Bühne, 
wo ihr. die Eiferfucht zus: Folie: dient, erfcheint ; fie 
iſt im Gegencheil veraͤchtlich und niedrig. Berge 
bens fagen wir ung, daß ſie eine Ungriechin war 
und im. vorhomerifhen Zeitalter lebte, bergebenig 
erzählt -deniDichter, :daßı Juno die Heftige Flamme 
berieben für Jaſon in iht enitzünder hatte, — ſo 
lange von der Taͤuſchung des Vaters, von der Un⸗ 
terſtuͤzung des Fremdlings gegen ihn von der Ent 
wendung des goldnen Vließes, und von der heim⸗ 
lichen: Flucht aus. dem vaͤterlichen Hauſe die Rede 
af, treten dieſe Gruͤnde als rechtfertigend oder ent 
ſchuldigend, ein; aber fie werden für: unguͤltig be⸗ 
funden, wenn Abſyrtus und ſeine Gefaͤhrten durch 
bie Schweſter und Landsmaͤnnin dem Wuͤrgeſchwer⸗ 
te des Griechen uͤberantwortet werden...) Mag fie 
daun immerhin den. Schleyer uͤber ihr Anke ziehen 
umödie Greuelthat nicht zu fehen, der naͤhmliche 
Schleyer wird mit dem Bruderblute beſpritzt und 
erregt den Schauder der Menſchheit! Utn wie viel 
weiſer und edler Handelt Homer, der felöft Helenen 
fo‘ vlel Züge von ſchoner Weiblichkeit laͤht, und 
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wenn ee von Klytemnaͤſtren reden muß, Rey als die 
Unholdin — ———— mit gerechtem — 
verurtheilt? | 

Solche und Ahnliche — find * — 
nen uns die Argonautika des Apollonius erſcheinen, 
wenn wir ſie als ein Werk bettachten, daB eine dich⸗ 
teriſche Enbjldungskraft aus dem rohen Gtoffe des 
Mythußs der vor ihm lag freywirkend, bildete, 
uud. fie nach den: Gedichten. Homers, wie wit ſie itzt 
lefen ‚ uud den aus ihnen abgezogenen Geſetzen Der 
Epopo e beuntheilen. Aber as laͤßt ſich noch eine 
zweyte Anſicht auffaſſen, und ſie darf um⸗o weni⸗ 
ger vernachlaͤſſiget werden, da nach ihr das Urtheil 
über pen Werth ber Argonautifa ganz anders aus⸗ 
fallen muß, als nach der erfien. Der Argonauten ⸗ 
zug war, wie wir mit Sicherheit wiſſen, ſchon in 
fruͤhern Zeiten von mehrern Dichtern beatbeitet wor⸗ 
den, und die ſpaͤtern, bis heruuter zu den alexan⸗ 
driniſchenand dieſe mit eingeſchloſſen, hatten nicht 
unterlaſſen, ſich wiederholt an ‚bemfelben . Gegen⸗ 
ande zu verfuchen e ).:: Als daher Apolloniuß bit 
Geber ergriff, um eine neue Ausführung zu wagen; 
fand er eine, ‚im Ganzen genommen, ſchon voͤllig 

’ a € 0 | gtord⸗ 
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. e) Eine Ueberſicht der in den Scholien sum Apollenius er⸗ 
waͤhnten Schriften, die der Dichter bey der Verferti⸗ 
gung feines Werkes benutzte, hat H. Groddek Inder Bibl. 
— et £itteratur und. Kuuſt Gt. U. 6,51. u. fe. gea 
ge 
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geordnete und geruͤndete Erzaͤhlung, und Leſer, bie 
an den Gang derſelben gewoͤhnt waren, vor ſich 
Unter diefen Umſtaͤnden eröffneten fich ihm mehr 
nicht, als zwey Wege. Entweder er mußte den oder 
die Mythen vom Argonautenzuge, wie etwa in uns 
fern Tagen mehrere Dichter die Mährchen der Ta» 
felrunde, als bloße Weranlafung, als Materie, 
aus der erft ein Plan gefchaffen und ein Gedicht ge» 
bildet werden follte, behandeln, oder den einmahl 
Hebahnten und geebneten Pfad der Sefchichte verfol⸗ 
gen und fich auf die Ausſchmuͤckung der einzelnen 
Sagen, oder überhaupt, auf Darſtellung und Vers 
fehönerung des einmahl Vorhandenen und fchon 
Geordneten einſchraͤnken. Es ift flar, daß alk Er⸗ 
innerungen, die ich gegen ihn vorgebracht habe; 
ihn aut unter der erfien Borausfegung treffen. Aber 
geredet nun, daß Apolldnius, was allerdings das 
MWahrfcheinlichere iſt, nicht von ber Idee ausging, 
der Schoͤpfer eines neuen Werkes, oder einer Epo⸗ 
poͤe, nach dem Vorbilde der homeriſchen, gu wer⸗ 
den, ſondern, daß er, ſeh es aus Achtung für bei 
reits Yon frühern Dichtern erfundene und begruͤn⸗ 
dere Entwürfe, oder ans Ueberzeugungy "durch eine 
veränderte Anlage ſchon verwoͤhnten Leſern nicht zu 
gefallen, in die FZußftapfen feiner Worgänger trat, wie 
werben wir ihn dann beurtheilen müffen, oder mit 
andern Worten, was ift der Plan feines Gedichts, 

ohne Rüdficht auf Homer und Ideal, werth? 
VD. 188. I») 
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Zuerſt, duͤnkt mich, iſt es nicht zu verlennen, 
daß der Argonautenzug in der Art, wie ihn Apollo⸗ 
nius ausgeführt hat, wenn er auch den, nach Ein · 
heit, Ruͤndung und Zufammenhang ftrebenden, Ber- 
fiand nicht befriedigt ,. dach die Phantafie nicht leer 
ausgehen läßt. Die Reife der griechifchen Helden von 
Theſſalien aus nach Kolchis und von da zurüd in ihr 
Vaterland hat im Ganzen daffelbe Jutereſſe, welches 
heute noch die Entdeckungsreiſen für jeden Neugie- 
rigen haben. Ypollonius rollt vor unfern. Augen 
ein großes und reiches Landfchaftsgemählde auf. 
Eine ung oft unbefannte Natur breitet fich vor ung 
aus; verfteckte Küfen und Länder treten aus ihrem 
Dunkel hervor ; milde Meere und reißende Stroͤme 
erfüllen ung mit Schreden und Grauen, und fremde 
Nationen und Menfchen ziehen ung burch ihre Eis 
genheiten und Sitten an. Zu diefen an ſich fchen 
merfwärdigen und ber poetifchen Einfleidung nicht 
unfähigen Gegenftänden, gefellt fich, noch eine lange 
Reihe von wunderbaren Sagen und feltfamen Aben« 
teuern, denen man ebenfalld das Verdienft, zu un⸗ 
terhalten und Mannigfaltigfeit in die Erzählung zu 
bringen , nicht abfprechen faun. Bald toͤdtet füch 
eine zaͤrtliche Gattin aus Liebe für ihren in ber Fin. 
Rernif der Nacht durch feinen eigenen Gaſtfreund er 
fehlagenen Gemahl, und bald wird. ein. fchdner 
Yüngling von den, Nymphen entdeckt und entführt; 
hier verlieren bewegliche Felſen, die jedes fie durch⸗ 
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fegelnde Schiff verfehlingen, nachdem: die Argo ih» 
nen entronnen ift, die Kraft ſich ferner: zu oͤffnen, 
und wurzeln feſt in den Boden ein, und dort gehe 
eine neue Inſel aus einer in das Meer geworfenen 
Erdſcholle hervor; das eine Mahl folgen wir den 
gefluͤgelten Goͤttern, die einen ungluͤcklichen Sterb⸗ 
lichen von feinen ebenfalls gefluͤgelten Peinigern ben 
freyen, und das andere Mahl werden wir uͤher den 
Urſprung der kühlen Eteſien unterrichtet. Man 
würde ſich in der That -einer Ungerechtigkeit gegen 
den Apollodnius ſchuldig machen, wenn man laͤugnen 
wollte, daß er alles, was bie einmahl beſtehende 
Anlage ſeines Gedichts erlaubt, geleiſtet und, durch 
die Menge der eingewebten Begebenheiten, feiner 
Erzaͤhlung die noͤthige Abwechſelung ‚gegeben und 
die Einfoͤrmigkeit der langen Seereiſe ſeiner Helden: 
fo viel als moͤglich vermindert habe. Wenn ſein 
Wett jenes Intereſſe entbehrt, das aus der gluͤckli⸗ 
chen Unterordnung der einzelnen Theile zu einem 
Ganzen; aus der allmählich fortſchreitenden Ent- 
wickelung einer einzigenrtwichtigen Handlung und 
aus ber wohl begrüdeten Theilnahme höherer. We⸗ 
fen entfpringt, fo hat er ihm doch alles das Große, 
alles das Wunderbare und’ alles das Anziehende zu 
geben gewußt, deffen eine Gage empfänglich war, 
in deren Beſtandtheilen er ſich keine ee 
— geſtatten Wolke. h 
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In eben dem Maße aber, rin welchem die eins 
mahl hertoͤmmliche Behandlung der Argonauten «Gar 
hel dem Plaue des Dichters zu gut kommt R in eben 
dem Maße wird fie auch feinen. Charakteren zu gut 
lomamen muͤſſen. Die Charaftere eines Jafon, ei⸗ 
nes Orpheus einer Medea/, hatten unſtreitig durch 
die Länge der Zeit und durch‘ die fich immer: gleich 
bleibenden Schilderungen der Dichter eine; eban ſo 
große und: uuwandelbare Beftimmtheit erhalten, wie 
sie Charaftereleines: Neptun, einer Juno und seiner 
Eires.; Ste mach feinem: Bedürfniffe umbilden und 
ihnen neue Eigenfchaften und. Richtungen „leihen, 
Hottch „tohede ein chen fo gröblicher Verſtoß gegen 
den: herkoͤmmlichen Glauben -und ‚die Geſetze der 
Maprfehtinlichkeit geweſen ſeyn, als wenn ein nad 
homeriſcher Dichter ſich muterfaugen haͤtte, ‚einen; 
Riftor ſtuͤemiſch und aufbrauſend und einen Apoll 
ſanft imd bedaͤchtig zu ſchildern. Wenn Jaſon da- 
her unten den jungen Helden, feinen Gefährten, wer 
niger gtoß und thaͤtig erſcheint, als mir, von dem 
Haupte · dern Unternehmung nerwarten, und, Medea 
eine, ihr Geſchlecht entehrende, Treuloſigleit, Grau⸗ 
ſamkeit und Haͤrte in ſich vereinigt, wenn jener durch 
Heine beſondern Vorzüge und ausgezeichneten Hand» 
lungen feſſelt, und dieſe oft beleidiget und empoͤrt, ſo 
würde Apollondus ſeinen Tadlern vielleicht mit Grun ⸗ 
de erwiedern, daß ſchon in den fruͤheſten Gedichten der 
Argonanten» Sänger auf ben Jafon Fein befondere# 
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Licht falle, und Medea nie’eine andere Rolle, ale 
die einer gefühllofen Zauberin, fpiele. Eben dieſe 
Antwort würde er, ud mit nicht geringer Rechte, 
bey mehrern, entweder gar nicht, oder doch nicht 
hinlaͤnglich begruͤndeten, Dichtungen, gegen ſeine 
Kritiker geltend machen. Was iſt, um ein einziges 
Beyſpiel aufzuſtellen, befremdender und weckloſer, 
als der Entſchluß der Argonauten auf ihrer Heim⸗ 
fahrt einen andern Weg, als auf ihrer Hinfahrt 
nach Kolchis zu waͤhlen, und, ſtatt durch den Hel⸗ 
leſpont,/ durch einen Armedes Iſters zu ſegeln und 
neue Leiden und Gefahren zu ſuchen. Alles, was 
sole zur Beſchoͤnigung dieſes thoͤrichten Einfalls in 
den Dichtern finden, iſt eine leiſe Andeutung des: Phi⸗ 
neus, ein unabſichtlich hingeworfenes Wort, beffen 
ſach Jaſon wieder erinnert f). Aber iſt dieß genug; 
uni eine neue Unternehmung, die mit ſolchen Aben⸗ 
teuern uud Schwierigleiten verbunden iſt, zu begruͤn⸗ 
dent Würde nicht hier jeder andere Dichter wenlgſtens 
bie Verfolgung der Kolcher, und die Nothwendigkeit 
ſich vor ihnen zu retten, zu Huͤlfe genommen: haben? 
und da Apollonius dieſes nicht thut, was bleibt 
uns uͤhrig, als anjünshmen;, daß er entweder ſehr 
bloͤdſichtig war, ums dieſen beſſern Weg voruͤberzu⸗ 
* oder daß ne in der ein⸗ 
Ex * 3 un 
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mahl ſo geordneten und — ig ya. . 
‚glaubte? Ä 


| Aber was that dann nach diefer Voraugfegung 

Apollonius für die Anordnumg und Anlage feines 
Goichtes? Hat er überhaupt einiges Verdienft um 
dieſen Seil feiner Arbeit und welches? 


ESs leuchtet von ſelbſt ein, daß —— Ach 
auf keine Weife auch. nur mit Wahrfcheinlichfeit, ge⸗ 
ſchweige denn mit Gewißheit, beantworten laͤßt, da, 
außer dem Gedichte des angeblichen Orpheus, das 
wit: den ſeinigen ſich weder an Gehalt noch’ Umfang 
vergleichen darf, fein fruͤheres, ähnlichen Juhalts 
auf unſere Zeiten gekonmen iſt. Daß der alexandri⸗ 
niſche Dichter: nicht jedes Maͤhrchen uͤber ben Argos 
nauten⸗ Bag: aufgriff, ſondern unter der Menge 

derſelben/ nach Gruͤnden waͤhlte, leidet freylich kei⸗ 
nen Zweifel. Abgerechnet, daß wir eine betraͤchtliche 
Anzählivon: Sagen, von ‚denen er feinen Sehrauch 
gemacht hat, bey andern Schriftſtellern fündenz fo 
belehren uns auch die alten. uud ſchaͤtzbaren Scho⸗ 
bien übte. fein Werk, daß die Dichter, "bie! vor ihm 
fahgen ‚, nicht den naͤhmlichen Pfad betreten hätten, 
Aber ob er einen von ihnen: ausfchließend folgte, 
oder, wird:allerdings glaubwuͤrdiger iſt, alle benut ⸗ 
te, und aus allen fchöpfte, und welche Gefege er 
in diefem Falle beobachtete, liegt im Dunkeln. Was 
fi aug den vorhandenen Scholien, obgleich zben- 
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falls nur ſehr unvollſtaͤndig erforſchen laͤßt, iſt, 
welche Sagen ihm mit andern Dichtern gemein und 
welche dieſen eigenthuͤmlich waren. Schwerlich duͤrf⸗ 
te ſich jedoch, ſelbſt aus der forgfältigften Sauim⸗ 
lung und Zuſammenſtellung dieſer Angaben, irgend 
ein befriedigendes Reſultat über die Oekonomie der 
Argonautika des Apollonius, und über fein Ver⸗ 
dienſt um die Oekonomie des Gedichts herleiten 
laſſen. Was er ſelbſt uͤber die Wahl und Anord⸗ 
nung ſeines Stoffes ſagt, iſt ein fluͤchtiges Wort g), 
das ohne Bedeutung iſt, weil es uns nichts lehrt, 
ale was wir: ohnehin ſchon mit Sicherheit erwarten 
und annehmen durften, — daß er naͤhmlich vor oft- 
ſchon bearbeiteten und von andern glücklich ausge⸗ 
ſchmuͤckten Sagen vorübergegangen fey. Menden 
wir ins daher von dem Ganzen zu den einzelnen 
Speilen und unterfuchen Apollonius Verdienſt um 
die ie mid Darſtellung — Stoffes. 


| Es find hauptſaͤchlich zwey Vorzüge, die, wie 
ich glaube, Apollonius Verdienſt von der Seite 
beſtimmen, und unter dieſen iſt der erſie und durch⸗ 
gehends anerkannte ſeine Sprache. Reinheit im 
Vortrage, Zierlichkeit in den Wortfugungen, und 

Wohlklang im Versbau ſind zwar uͤberhaupt die 
ai durch — — alexandriniſchen Dich⸗ 

| ıD 4" 


“ 


ge) L. is. 
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ter fich auszeichnen, aber von allen duͤrfte gleich“ 
wohl dem Apollonius der Preis. in diefer Ruͤckſtcht 
zuerkannt werben müffen. „Man fann in der That 
fein Werk nicht Iefen, ‚ohne. fogleich die ungemein 
große Aehnlichkeit zwiſchen ihm und Homer, von 
Seiten des Ausdrucks, zu bemerken. Er ſcheint 
gleichſam an dem Munde dieſes alten Barden ge⸗ 

hangen, und den Strom ſeiner poetiſchen Rede in 
| fich übergeleitet zu haben; ſo fehr findet man nicht 
Bloß die einzelnen Worte und Redensarten, fo fehr 
findet man felbR die Wendungen, bie Gleichniffe, 
die Perioden und alle Eigenthuͤmlichkeiten des Leh⸗ 
erg in der Nachahmung bes Lehrlings wieder. ch 
weiß, indem ich dieß fhreibe, daß ich Apellonius 
Lob befchränfe. Aber es iſt Fängft befannt, daß das 
Erfireben der Volllommenheiten Homers und. ber dls 
teen Dichter Griechenlands das hoͤchſte Ziel war, 
welches die Alegandriner fannten, und der Aus« 
ſpruch, daß ihnen dieß Beſtreben gelungen ſey, ein 
Urtheil iſt, welches ſie ſelbſt als ehrenvoll augeſehen 
haben würden. ‚In einem Zeitalter, wie das ptole⸗ 
mäifche, two. ale Dichter ängftlich am Boden; Erochen, 
und feiner den Muth oder den Beruf inifich fühlte, 
die früheen Vorbilder zu verkaffen und einen, eige- 
nen Weg zu verfüchen, kann nicht Driginalität, fon- 
dern eine mehr. oder minder gelungene Nachahmung 
des ſchon Vorhandenen den Maaßſtab zur Wuͤrdi⸗ 
gung des poetiſchen Verdienſtes abgeben. 
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Eine zweyte Eigenfchaft, die ich dem Apoſlonjus | 


als Tugend anrechue, iſt die Mäfigung „ die er in 
der Bearbeitung eines» zu vielen, Ausfhweifungen 
verführenden, Gegenſtandes beobachtet hat. . Wenn 
er auch; was Niemand verbürgen wird, den Mythus 
vom Argonauten Zug nicht darum wählte, weil er 
ihm Neranfaffung gab «ine auggebreitese und. glän« 
gende. Beleſenheit zur Schau zw tragen, ‚fo iſt doch 
wicht zu laͤugnen, daß ihm fein Stoff die mannig⸗ 
faltigſten Gelegenheiten darboth, eine Menge mythi⸗ 
ſcher, hiſtoriſcher und geographiſcher Kenntniſſe zu cute 
falten, und ihn der Gefahr ausſetzte, den Dichter über 


dem Alterthumsforſcher amd Gelehrten zu. ugrgeffen, 


und, ſich in unzeitige und geſchmackloſe Erzaͤhlungen 
und Schilderungen zu verlieren. Daß er hier, (ich 
San immer nur vergleichungsweiſe reden,) ſich fo 
ganz in den Schranken der Maͤßigung halte, wie 
Der: rein Geſchmack fodert, und, wo er Gegenſtaͤn⸗ 


be von dar eben genannten Art behandelt, ſo gluͤck. 


lich ſey, wie des Sänger ber Abenteuer des Ulyſſes. 
mitten, mag es behaupten»)? Die Hälfte feines 
. Werkes find ja Länder: Välker- und Sitten » Ge 


maͤhlde, und vielleicht ‚entbehren ſelbſt die vorzůg⸗ 


lichſien unter ihnen jenes wahrhaft romantiſche Co. 
ER} Per Der a. —— O u 


rau ik Kur. 

) Mar vergl. unter andern die ausfühihhe gergeanftfäie 

Angabe des’ Lauſes des Thermedon, II: — Er und 
Me Schilderung der Sisteh der Moffondken 1025. nf. 


. 
- 


— 
— — 
* 


278 Apollotiius, der Khobier, 


lorit, welches den ähnlichen Gemaͤhlden Homers eis 
nen fo feltnen Zauber ertheilt, und um fo fchwerer 
erhalten wird, je mehr dieDerter und Gegenden ber 

Erbe bey forffchreitender Länderfunde aus dem Dun⸗ 
kel heroortreten, das für die Phantafie des Dichters 
und des Leferg gleich wohlthätig ift 1). Aber abge» 
rechnet , was ihm der Gegenftand auferlegte, und 
die Zeit, in der er lebte, zw erreichen verfügte, fo 
gebührt ihm der Ruhm, daß er fich gegen den ver⸗ 
derbten Geift feines Jahrhunderts weit mehr ver⸗ 
wahrt, als Kallimachus und andere aleranbrinifche 
Dichter. Seine Epifoden find zweckmaͤßig gewaͤhlt 
und hängen mit der Erzählung zuſammen, die My⸗ 
then, die er einwebt, find feine folche, die erſt aus 
dem tiefen Schachte des Alterthums mühfam ja Tage 
gefördert werben mußten, und einen ander Werth 
haben, als den, daß fie befremben, fonbern em» 
pfehlen fich, als bedeutend, finnreich und anmu⸗ 
thig; feine Schilderungen fremder Voͤlker und Ges 
genden bfeiben ſtets innerhalb den Gränzen der 
Mahrheit und enthalten keine andern Züge, als ſol⸗ 
che, die man verftcht, wenn man auch nicht fo be» 
* * „wie — war); feine —— 


) Viele Gemablde Ber Dichters erinnern 1. ©." auffallend 
an Stelten im Zenophon. Dan halte die Schälderung, 
die Apollonius von der Küfle der —— und den 

Sitten der eben angeführten Moſſynoͤlen entwirft, mit 
denen in dem Seien — — VI. * u. V. 
4. zuſammen · 


Apollonius, der Rhodier. 219 


endlich fließen von feiner verſteckten Gelehrſamkeit 
uͤber, ſondern ſind aus der Natur und von Gegen⸗ 
ſtaͤnden, die in die Sinne fallen, entlehnt. Mit 
einem Worte, keiner unter den Alexandrinern darf 
fir wenn ich den Sheofrit ausnehme, ruͤhmen, mit 
gen unterder®erführung des falfchen Zeitgeſchmacks, 
der funftlöfen und einfachen Manier Homers treuer 
geblieben zu - alg -— 


Unftreitig waren es biefe Gaben durch fein gan⸗ 
zes Gedicht bewährten Vorzüge, feine fich nie ver 
ſteigende und nie finfende Sprache, und feine Huge 
Vermeidung alles Uebertriebehen und Außfchweifen» 
ven, weshalb Longin, in der glei anfangs er» 
wähnten Stelle, von ihm ſagt, daß er nie gefallen 
ſey, und Quintilian ihn einen underächtlichen Dich« 
ter nennt, ber immer auf einer gewiſſen fich gleich⸗ 
bleibenden Mittelftraße einhergehe k). Uber um 
ganj gerecht ju ſeyn haͤtte dee erfie billig bemerken 

muͤſſen, daſſ Apollonius nicht nur nicht falle, fon- 

dern ſich auch zuwellen wirklich erhebe) und der 
zweyte nicht —. daß der Maafftab, dee 
k) Non Cöntemnendüm edidit opus zequali quadam 
2, »mediessitare,. lauten die Worte Ihftie. orar,: Xci. 'p. 
893. Ed. Burmann, Mebrere haben die mediocritas, 


“ der Kunftrichter dem Apollonius gufchreibt, für Ta- 


tili utika 
erke near u. nid 


für ein mittelmoaͤßiges erfidren. 
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für fein Gedicht, wenn man es als ein Ganzes ber 
trachtet, paßt, fuͤr einzelne Stellen deſſelben zu 
Hein iſt. Dieſe einzelne Stellen find es, die eigent⸗ 
lich Apollonius Beruf zum Dichter bervähren, und 
einen Geiſt verrathen, ber, in frühern Sagen gebo- 
ren, mit Homer gemwetteifert haben würde. Ich 
glaube das Andenken des Dichters nicht beffer ehren 
zu fönnen, als wenn ich einige fich auszeichnende 
Stüde — und ſie Re ———— uͤber — 
ee 


2 5 
Kar 


Das: fe (BU, 537 — 606.) ſchildert bie 
Durchfahrt. der Argo durch. die cyanifchen Klippen, 
und erinnert an eine ähnliche, die Ulyſſes durch Die 

Charybdis und Seylla (Dd-XU.) wagte: Die Hel 
den fegeln for eben von der bithyniſchen Kuͤſte ab; 
und. ber hau beginnt: 


Auch Athen⸗ vote bie , Afaker des — 
fes vom Lande. 
un fie ſogleich den Fuß auf ein leihies Sn 
WÖlle, .. 3 ann 9 

Daß es * eiligſte ſie, die Gewichtige, truͤge 
von dannen, _ | 
Und, erfgebte das Meer, | mit Liebe der Kuteret 

| denkend. 

Sie wenn irgend ein Path, in der Frenide: mals 

— blend, — und-vielfach 
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Schweifen duldend die Menſchen umher, — ihm duͤn⸗ 
ket der Laͤnder 
Keines — und es liegen ihm ‚alle. Wege: vor 
* Augen: 
Wie ‚den. Pipelic zuruͤck nach ‚der. Heimath verlange: 
und er alle 
Pfade, die ſeuchten und, trocknen 2). zugleich durch⸗ 
. fliegt und die Blicke, 
Sinnig in * gekehrte bald da / bald. ra ers. 
dnic J ihabet EN 
Eben ſo und — ſtieg auch — hm 
ui En amade 
Und Verzrante. den so der nn thyniſchen 
ed mie Re; ey 
Als nun diefe dem Sund ſich nahten, ‚deintungen‘ 
gewundenen, | 
Den zerriſſene ‚Klippen wonsjeder Seite verſchloſten/ 
Und die ftrudelnde Fluch den Bauch des Bandeinden 


. ‚ Schiffes. ! (ii Io He” 
Bild umbau fie ‚nur Diet fürchtend weiter 1 
nn ae 2 :-Mngten,.. 2 222209 
4) Die Wege u Waffer und ju Lande. 42 


nn Der Vergleſchungedunft ih: &o (nen Gebanfe auf 
re in der Seele des heftig Verlandenden fi folgt,’ 
 fofhnel ſtieg Minerva vom Himmel. Für die Nichtigkeit 
ber Erfldrung buͤrgt Die einfacher ausgedriidte Stelle 
in der Il. XV. 80, Die Apouonius ſicher vor Augen hatte. 


\ 


229 Apollonius, der Rhodier. 


Drauf in das u das Getos ber zuſammenſchlagen ⸗ 
den Felſen 

Naſtlos erſcholl, und die Kuͤſten des Meeres’ brullend 
ertoͤnten, 

Da erhub ſich, beherzt, das Vorderſchiff zu beſtei⸗ 

gen, | 
Eine Taub' in der Hand, Euphemus. Die Nuderer 
aber 

Ruͤhrten alle, von Tiphys ben Agniaden erimuhtert, 

Wacker die Ruder, damit durch die Felfen hindurch 

; fie fi wänden,- 

Ruhend auf eigener Kraft. Und als fie die Krüms 

müng umfuhren,  ' 

Sahn fie, die legten von allen, bie Selen eben 
geöffnet:, 

Und im jegliche Gruft floß Bangigkeit. Aber Eupher 

| | mus 

Ließ die Taube. der Hand entflatterh. -' Jene ver⸗ 

| folgten, 1J 

Alle molei die Haͤupter erhebend, den Flug, und 
die Taube 

Schwebte die Felſen hindurch, die wieder, gegen 
einander 

Beyde zugleich ſich neigend, erdroͤhnten. Wie Wol⸗ 
kengeſtoͤber, 

Spritzte die kochende Fluth empor; es donnerte 
furdtban 
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Rings der -Pontus umher , und überall: bebte ber 
Aether, 

Tief im Grunde des Meers, das wuͤthend unter 
deh rauhen 

Klippen fih brach, erklangen die Höhlen, und bo 
an das Ufer | 

Schlug ber nn Schaum der wild aufwallenden 
Mage. 

Wirbelnd Som ber Strom das Schiff, und ber 
flüchtigen Taube 

Kürzten die Telſen des Schweifes Gefieder ; doch 
fhläpfte fie felber 

Gluͤcklich davon. Laut jauchzten die Schiffer; aber 
es mahnte | 

Tiphys, kraͤftig die Ruder zu brauchen: denn wie 

derum theilte . 

Sich das. Gekluͤft. Noch ftaunten darob die Helden, 

| als plöglich, 

eich, der Strom das Schiff in die Mitte 
der Felſen 

un warf, Da faßte auf einmahl Löntliches 
Shreden 

Alle: denn Über dem Haupt hing — Ver⸗ 
derben. 

Was ſie erblicken, ſie ſehen nichts, als den unend⸗ 
lichen Pontus, 

Und aus: her Tief‘ empor die Fluth, gleich einem 

zerriffnen 
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Faſen. pidtzlich zum Berg ſich thürmen. Als ſit 


daherrollt 
Weichen ſie ans und beugen das: Haupt: denn aber 
den ganzen 
EIER via fie ſich zIn ſtuͤrzen und Alles zu 
decken. 
Aber Tiphys⸗ "gefüllte: in. der Wendung der Huber, 
vermeidet 
— die. Sefabe. Es bricht fih unter dem Kiele 
die Woge, 
— Da as von hinter and hebt es über die 
* ſchroffen 
Felfen —* und traͤgt's hoch ſchwebend, Aber 
der Tiefe. 
Yet! lief raſtlos Euphemus “umher und beſchwur die 
Gefährten, 
Nicht der em des Arms zu ſchonen. Jene, «voll 
! Eifer, 
Peilſchten bie — Allein ſo viel fie des Weges 
gewannen, 


Zweymahl PAR weit riß wieder der Strom‘ fie‘ zurikh, 
Wie in Bogen, 
Kruͤmmten ſich unter der Kraft der nervigen Helden 
die Ruder. 
Aber ploͤtzlich getrennt zerfloß die ſchwebende Woge, 
Und wie die Walz’. in das Thal, fo verläuft auf dir 
Woge das Schiff ſich, 


Kor 
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Vorwaͤrts geneigt, in die Bucht dev. Waffen: Die 
| wirbelnden Ströme 

Hielten es zwiſchen den Klippen gefangen, Von jegs 

| licher Seite 

mn fle donnernd heran, und gehemmt ift die 
| Schnelle des Laufes, 

Da — und zog mit der Linken Athene die wilden 

Klippen zuruͤck und trieb mit der Rechten das Schiff 
durch die Muͤndung⸗ 

Wie ein as Pfeil, durchſchnitt es die ſchaͤu⸗ 


‚menden Pfade ; 
Nur d bie — Fahn' auf dem Hintertheile zerſtuͤck⸗ 
ten, 
Als fie zuſammenbrauſten, die Felſen. Ruhiget 
kehrte 
Nun achen zuruͤck zum Olymp, der: Retuuag ſich 
freuend. 


Aber feſt in den PR gewurelt ſtanden · die Seifen, 
Itzt für immer vereint: denn alſo wollt' es der Goͤt⸗ 
PH Ga | A ne et at ne 

Eiger Stu , wenn einmahl ein Schiffer ihnen 
ug: entraͤnner is nr ) 

Das wweyte, das ich aushebe gehoͤrt, «fo viel 
ich weiß, dem Apollonius als Eigenthum an und 
zeigt, wie leicht er ſich in Jeden’ Tor] jib-füget: And 
ſeine Sprache ihm anzupaſſen verſtand. Die Schutz⸗ 
goͤttinnen Jaſons legen ihren Beſuch bey Venus ab, 

VI.B. 1.8. | u 
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(8. II, 79 — 166.) um fie zur Sheilnahme an dem 
Scickfale des Helden aufzufodern. uno hat ihr 
Geſuch bereits vorgelegt, und Venus antwortet: 
„Wuͤrdige Göttin, fuͤrwahr die fchlechtefte un: 
ter den Frauen 
WAR m dir ſeyn, wofern ich deinem Verlan⸗ 
- gen 
Weigere Wort oder That, fo viel ich irgend mit 
ſchwachen 
Haͤnden vermag, und dafür je eines Dankes bu 
gehre.« 


Alſo ſprach ſie und ſchwieg und freundlich ent⸗ 
gegnete Juno: * 
’ Nicht bedürfen wir Kraft, o Göttin, und mächti 


ger Arme. 
. wende du dich zu deinem Sohn und ger 
‚biethe, 
Daß er — das Herz mit Verlangen fuͤr Safer 
—— erfuͤlle. 
Einiget diefe fh nur mie dem Aeſoniden zum 
| Bunde, 
: en. uch im Beſi ip des goldenen 
ar vn Bließes, 
Leicht EN — zuruck? denn reich an Trug if 


das —— 
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Alfo forah fie, und beyden zugleich erwieberte 
Eypris: 
„Here und Pallas, fürwahr, weit eher möchte — 
| | Knabe 
Euch gehorchen, als mir:. denn einige Scheu in den 
Augen 
Haͤgt, fo dene ich, für euch der Schamlofe dennoch. 
Mich äber 
Haͤlt er für nichts und erbittert mid) täglich durch 
| Hohn und Verachtung. 
Zornig wolle ih ihn jüngft, ber mich immer ums 
ſtrickenden Bosheit 
Muͤde, das freche Geſchoß und die furchtbar sraus 
| | fhenden Pfeite,' °_ 
Offen, zerbrechen; er aber erboſ'te darob ſi gi * 
| drohte: * 
Wenn ich nicht ſtracks, bevor er in Wuth ſich er—⸗ 
huͤbe, die Hände 
Bon ihm wendete, werd’ ich zu fpdt den Frevel be⸗ 
teuen.« 


# 
! 


Alſo ſprach fie, Es hoͤrten's die Göttinen lachelnd 


* und blickten, 


Schweigend, ſich an, und jene begann von neuem 


mit Unmuth: 
»Andern duͤnkt mein Leiden ein Spott, auch will 
mirs nicht ziemen, 


2 


dr ; 
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Allen. Altes zu klagen. Genug, daß ch es empfin 
de. —⸗ 

Doch, weil einerley Wunſch das Herz beyden 
beweget, 

WB ichs — und > fhmeichelnd ihm nahn. Viel⸗ 
leicht iſt er milde. 


Alſo ſprach fie. Es dritte darauf ihr Here dit 
zarte 
Hand und laͤchelte freundlich ſe an und erwiederte 
dieſes: | 
Thue, was du verſprachſt, und vollbringe, | gelieb⸗ 
en te Eythere, 
Eilends uns dieſes Geſchaͤft. Nur rede ſanft und er⸗ 
— bittre, | 
Zürnend;, den Knaben nicht mehr. Er wird fchen 
fürder ſich fügen« 


Eprach's und erhub fich vom Seſſel und ‚mit ift 

Pallas Athene, 

Daß fie beyde zurück ſich wendeten. Aber Cythere 

Eilte durch jegliche Schlucht des Olymps, den Kna⸗ 
ben zu findem 

Und fi ‚fie fand. ihn in Zevs einſamen Blumengefilde, 

Ihn nicht allein; ſie fand auch den Sohn des Tros 
Durch der Schoͤnheit 

under behin, hatt einſt ihn Zevs an die Tafel 
der Gdtter, 
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In den Himmel hinauf, verſetzt. Mit goldenen 
| Wuͤrfeln 
Spielten die Knaben, ſich gleich an Alter und aͤhnlich 
an Sitten. 

Amor, der Liſtige, hielt die hohle Linke mit Wuͤrfeln 
Vollgefullet bis oben und druͤckt ſie feſt an den Buſen, 
Aufrecht ſtehend. Indeß ſaß, niederkauernd, der 


andre 
Neben ihm traurig und ſchwieg. Er hatte, einen 
und wieder 
Einen ſorglos verſpielend, nur zwey noch und zuͤrnte 
dem Lacher. 
Und als dieſe ſich bald zu den ſchon verlornen ge⸗ 
ſellten, | “ 
Schlich er mit leerer Hand, gepluͤndert, davon und 
2 bemerkte 
Eypris, die Kommende, nicht. Die aber ſtellte fich 
traulich | 


Neben den flegenden Sohn und begann, in die Mans 
gen ihn kneipend: 


»Arger Schalt, was lahft du fo heimih? Haſt 
| du den Armen | 
Dort unredlich befiegt, und die Einfale tuͤckiſch beli⸗ 

lt? — 
Eile, du mußt cin Gefchäft volbringen, wie ich es 
wuͤnſche! 


P3 
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Deiner erwartet dafür ein Geſchenk, ein niedliches 
3 | Spielwert, 
Einft erfunden für Zeus von Adrafteen, der Amme, 
Als er in Ida's Gekluͤfte noch kindiſcher Spiele ſich 
| freute, 
Ein hochfliegender Bal, Du koͤnnteſt ein ſchoͤneres 
Kleinod 
Selber nicht aus den Händen Hephäftos, des Kuͤnſte 
| , lers, empfangen. 
Eingelegt in den Ball find goldene Zirkel. Um jede 
Waͤlzen fih zwey, im fih felbit zuruͤck gewendet, 
| | Bögen, 
‚Deren Fugen du immer entdeckſt, und über fie alle 
Läuft ein azurner Kreis n), Mit räftigem Arme ges 
ſchwungen, 

Zieht er, als wär es ein Stern, ein feuriges Rad 
eg durch die Lüfte, 
Diefen künftlihen Boll verehr' ich dir, wenn du Aeetes 
Tochter mit deinem Geſchoß für Jaſon verwundeſt. 

| ne Wohlauf dann, 
Saͤume dich nicht: der Dank geht in der Saͤumniß 
—X — verloren.« 


u) Der Ball war alſo zugleich eine Erdkugel. Die golde 
nen Birkel find der Aequator und die EFliptif, die jwie 
fachen, auf jeder Ceite fie umgebenden, Bögen die 
nördlich Faite und gemaͤßigte und die füdlich Faite und 
gemäßigte Zuue, und Der Kreis, der alle diefe Linien 
durhfchneidet, der Meridian. Das Spieljeug pafte 
wie man ſieht, für Zeus, den Beberrfher des Himmels 
und der Erde, dem cd, nach Venus Aeußerung, Wr 
fprünglich beſtinmt war, nicht übel- 





4 
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Alſo ſprach ſie, und ſuͤß erklang dem Knaben 
die Rede. 

Ploblich warf ex die Wuͤrfel hinweg und umfaßte mit 

beyden 

Haͤnden der Mutter Gewand und zog es dahin und 
dorthin, 

Bittend, daß ſie ſogleich das Geſchenk ihm reiche. 
* | Sie aber 

Wies ihn ſchmeichelnd zuruͤck, und. hielt, ‚auf bie 

— Wange ihn klopfend, 
Unter Kuͤſſen, ihn feſt umarmt, und entgegnete 
alſo: 


„Lieber Knabe, bey dir und bey mir felder bes 
| zeug’ ichs, 
— ich die Gabe dir ſicher gewaͤhr' und nimmer dich 
taͤuſche, 
— du mit deinem Geſchoß Aeetes Tochter bezah⸗ 
meſt. | 


Alfo die Göttin, und jener errafft die Würfel 
© } und ſchuͤttet 

Alte , — gezaͤhlt, in den Schooß der reizenden 

Mutter. 

Drauf a er in Haft ben in Straͤuchen Ichnens 
den Köcher, 

Ihn mit goldenem Band, umgärtend, und faßt den 
gekruͤmmten 
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Bogen, und lenket den Schritt durch Zevs frucht⸗ 
| bares Gefilde, 
” Und dam, ſonder Verzug, ſtets vorwärts nach 
des Olympus 
Himmliſchen Deren. Bon da ſenkt fteit hinab in 
die Tiefe 
Sich der äherihe eg. "Bien Pfeiler erheben dar 
ſelbſt ſich, 
Haupter Anendlicher Berges der Erde Gipfel, von 

Safe ie Wannen 

"Helios roͤthende Gluth die erfien Strahlen ver: 
ſendet. 
Drunter aber erjheint dem die Luft durchſchreiten⸗ 
den Gotte 
Hier die Erde, mit Kräutern und Blumen befät, 
ee CE und der Menfchen 
Herrliche Städte , und dort der Fluͤſſe heilige 
| u“ Quellen, 
Und die Höhen umher, und der alles umſchlingen⸗ 
de Pontus. 

Die dritte und, nach meinem Gefühle, vorzig- 
fichfte Stelfe des ganzen Gedichteg, ift ein Gemaͤhl⸗ 
de voll Reidenfchaft, der Kampf der Liebe und Ehre 
in der Bruft Medeeng. (111,744 — 824.) Ihre 
Schwefter Chalciope ift fo eben mit der Verficherung 
son ihr gegangen, daf fie fich der Sache derfelben 
annehmen und dem griechifchen Fremdlinge, zur 





Apollonius, der Rhodier. 238 


Ausführung ſeines Bert, me Sand 
— wolle. 


€ . a PAGE, 
Jetzt bedeete die Nacht das Land mit Dante; 
A. es blickten 
den Schiffen die Schiffer empor ua) den Ster⸗ 
R ee BE 9 177 u 
u. — Serie Stanz Zur Ruhe neigte der 
5 Wandrer 
Und der Huͤter am u das Haupt; ſelbſt über 
| der Mutter, 


Die, um der Kinder Weriuft fi fih haͤrmte, ſchweb⸗ 
te der Schlummer. 
— der — Gebell, noch ein anderes lautes 
Getoͤſe To 
Sie die Stadt; das Schweigen — der 
wre .  Pinfternig Schatten. . 
Nur (ug Medeen Br flieg nicht der — 


Schlummer. 
Wach erhielt fie die feßmenbe Liebl und die: Sortze 
. fie Safon, 
und die Furcht vor der Kraft der Stiere, der zu 
erliegen 


Ihn das harte Geſchick in Mavors Felde beſtimmte 
— erbebte darob das Herz ihr im innerſten 
. U WBuſen. 
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Wie von der Wand des Hauſes der Strahl der leuch⸗ 
tenden Sonne 


ee: es wirft ihn zuräd das Waffe, fe 


— eben 
ein n Gefäß oder Becken gegoflen; in flüchtigen 
Kreifen e: 
Ki er empor. und. wendet ſich unftät peak: und 
dorthin: 
xp bewegte ſich auch das Herz in dem Bufen des 
Mädhens. 
— des Grams entreißen ſich ihren Augen, und 
maͤchtig 
Tobet der eRechende Schmerz durd den Körper, tobet 
„ — durch alle 
Birke gibern und dringt zu des Hauptes innerſten 
Nerven, 
Wo am — ſtets die Empfindung wuͤthet, wenn 
Cypris 


— Sohn mit Kummer die Seele belaſtet. 
Bald gedenkt ſie bey ſich, die Stiere bezähmenden 
* Mittel 

Ihm zu verleihn, ‚bald nicht. Itzt wählt ‚fie felber 
zu enden, 

Und drauf weder zu fterben, noch ihm die Dekret 
| zu reichen, 

Sondern , gefaßt, ihr Leiden in ftiller Ruhe zu 


tragen. 
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Wiederum figet fie finnig und in ſich verſenkt und 
beginnet, 


v„Ach ich Aermſte! Wohin ich mid) wende, übers 
all folget 
Kammer mir nah und umminder die Seele. Mirs 
| gends ein Mittel 
Wider das Uebel, Es brennt und zerreißt und foltert. 
| o histe 
Artemis fchnelles Geſchoß mich ereilt und niederges 
ſchmettert, 
Eh' ich ihn ſah und die Soͤhne Chalciopens zu den 
F Geſt aden 
Graͤciens zogen. — Ein Gott, wo nicht der arien 
eine 
Het fe, uns Elend und Qual zu bereiten, vüds 
wärts geleitet, 
Dog er — im Kampf, wenn ihm das Schickſal 
in Ares 
Bun zu fterben beſchied! Wie könnt‘ ichs den Aeltern 
verbergen, 
Daf ihn mein Zauber erhielt? und wie mid ſelbſt 
ihm entdecken? 
Bier und durch welcherley Rath und Betrug ihm 
Huͤlfe verleihn? — 
Soll ich allein ihn ſehn, und ohne Zeugen umarmen? 
Ad ih Bedraͤngte. Und doch wird, fallt er im 
Kampfe, mein Sammer 
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Darum, ich führt es, nicht ruhn. Vermehren wird 
ſich mein Leiden, 
Wenn er, der Seele beraubt, dahin ſinkt. — Lebe 


F dann, Ehre, 

8, o Züchtigfeie, wohl! Durch mic) gerettet, 

entrinn' er 

Sicher Gefahr und wandle, wohin das Herz ihm ge: 
biethet. 

Sterben will — «ch ſelbſt an dem Tage, det, mit 
des Sieges 

Palme — ihn erblickt, ſey's in die Schlinge 
de Nacken 

a oder durch Gift des Lebens Flamme vers 

— zehrend. 

Aber — harrt auch dann der Erblaßten und 
folget 

Ueber die Erd' ihr nach. Von meinem an ers 
tönen | 

Serden die Straßen der Stadt und Kolchierinnen mit 
frecher 


Zunge gewiß, die ſo und anders jene, das Maͤdchen 
Tadein, das für den Fremdling, von Liebe durchs 
glüht, in des Todes 
Arme fh warf; und, von Wahnſinn Gefiege, ihe 
Haus und die theyren 
Aeltern entehrte. Wie viel wird meine Schande nicht 
— mehren? 
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i \ 
Weh mir ob ſolchem Gefhie! O warlich es wäre 


mir beſſer, 
Noch in der heutigen Nacht in dem Schlafgemache 
des Lebens 
Bande behend zu loͤſen und aller Schmach zu ent 
ſtiehen, | 
CH ih ein fchimpflihes Wert und ein unnennbares 
beginne.« 


Alſo fagend., ergriff fie ein Kaͤſtchen, in dem fie 
der ſeltnen 
Gifte, — viel und der toͤdtenden viele, 
bewahrte, 
Hub's auf die Knie hinauf und weinte. Thraͤnen an 
Thraͤnen | 
Rollten herab -in den. Schooß und drängten ſich dichter 
und dichter, 
Beil fie den eigenen Tod bejammerte: denn fie ger 
| dachte 
Aus Yeindfeligen Giften zu wählen, daß fie vols 
| lende. 
Und fhon Hatte fie lanafam des Käfthens Niegel ges 
loſet, F 
Und die forſchende Hand ihm genahet: aber auf ein⸗ 
eo , mal, > .. 35 
WDrängte fi ihr vor die Seele das Bild des fheußlis 
dien ‚Todes. 


% 
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Lange faß fie, erſtaunt und der Sprache beraubt, . 
Ä | und des Lebens 7 
Wunderfelige Sorgen umſchwebten fie alle. Mit Sehn⸗ 
ſucht 
Dachte ſie jeglicher Luſt, die unter den Sterblichen 
Wwallet, 
Dacht', ein Maͤdchen, zuruͤck an der frohen Ge⸗ 
ſpielinnen Kreiſe, 
Und es daͤucht ihr, fie ſehe die Sonne ſchoͤner als jez 
mahls 
Leuchten, En ih Sinn auf dem Einzelnen, pruͤ⸗ 
fend, verweilet. 
Ruhig hebt fie, (ſo ganz hat Here den Sinn ihr 
geaͤndert,) 
Von den Knieen das Kaͤſtchen herab, und ihre Ges 
danken 
Schweifen nicht laͤnger, getheiit, umher. Ihr ein: 
ziger Wunſch iſt, 
Eos, die Holde zu ſchaun, damit ſie die zaͤhmenden 
Gifte, 
Wie fie verhieß, ihm reich‘ und feinen Augen ber 
gegne. 
def ie fie nun die Riegel der Thuͤren und 
forſchet, 
Ob nice in Often die Wolfen fi roͤthen. Endlich ew 
ſcheinet 
Eos — Strahl, undudie Strapßen fuͤllet die 
| Menge. 


— — — — ET 
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Ich glaube nicht ndthig zu haben, auf die ein⸗ 

gelnen Schoͤnheiten diefer Stelle hinzuweiſen, noch 

ein Wort zu Apollonius Empfehlung Hinzufügen zu 

müffen. Ein Dichter, ber fo dichter, ift, wenn ihm. 

auch die Hauptfache, wie Horaz fagt, mißräth, 

weil er fein Ganzes zu bilden weiß, doc ein Mann, 

der die Aufmerffamfeit der Menfchen verdient und 
fich nie in der Menge verlieren kann. 


Ende bes erſten Stuͤcks. | 


Anzeige 


Von der Neuen Bibliothek der ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ſchaften und der frehen Kuͤnſte, iſt das zweyte Stuͤck 
des 63ſten Bandes unter der Preſſe. Das erſte Stuͤck 
dieſes Bands enthält, unter andern, Rec. von Lich 
tenbergs Commentar uͤber Hogarth's Kupfer 
und von Goͤthe's Ptopylaͤen. Es iſt mit dem 
Bildniſſe des kuͤrzlich verſtorbenen Direltors der kLeip⸗ 
ziget Maler -Academie, Herrn Prof. Defer’g, ver 
ziert, deffen Verdienfte in einem angehängten Auf 
fage entwickelt werden, 


Von N. Shmid’s Rechenkunſt, die in allen 
Hanndverifchen Schulen eingefuͤhrt ift, Hat eine 
neue, mit einer Anweiſung zum Kopfrechnen und 
einer vollftändigen Beſchreibung des deutfchen Muͤnz ⸗ 
weſens, zum Gebrauch fuͤr Kaufleute, außer viekn 
andern kleinern Zuſaͤtzen, von Hrn. Andreas Wag⸗ 
ner, Privatlehrer der Rechenkunſt zn Leipzig, verſe⸗ 
hene Ausgabe ſo eben die Preſſe verlaſſen. Der erſte 
Band koſtet ı Thlr. 8 gr, der zweyte 20 gr. beyde 
alſo 2 Thlr. 4r. 
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Fu geigen wie die Religion im alten Deutfchland 
war, und was daraus gebildet ift, beabfichtigte, 
feit längerer Zeit, der DVerfaffer der folgenden 
Bogen, Keinen ganz unnägen Verfuch hoft er 
begonnen zu haben, da die Schilderung ber deut. 
fhen Glaubenslehren bisher, mie es ihm duͤnkt, 
fi von der Wahrheit noch fehr entfernte, zwi— 
fhen Ertremen die oͤffentliche Meinung fchwantte, 
und bald Leichtgläubigkeit, bald zu weit getrie- 
bene Vorliebe, die forgloferen Wanderer von dem 
rechten Wege abbrachte. Noch vor zehn Jahren 
wurden aufs neue, und auf eine Ark, die man 
23 - 
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hätte als Satyre anfehen moͤgen, Arnolds fies 
ben Wochen-Goͤtzen abgebildet und beſchrieben. 
Noch kein Jahr iſt verfloſſen, ſeit dieſe Idee und 
das ganze Gewebe, welches in den vorigen Jahr⸗ 
hunderten als deutſche Mythologie verkauft wur— 
de, an Lipowsky Geſchichte der Bayern von 
dem einſichtsvollen Rezenſenten in den Goͤttinger 
Anzeigen geruͤgt werden mußte; wie mancher an— 
dere hätte wohl nichts dabey zu bemerken gefun— 
den! 
Den angegebenen beyden Tendenzen gemäß 
war auf eine Menge von Meinungen und Vor— 
ſtellungen Rücdficht genommen, die Gefchichte der 
einzelnen Mythen dadurd bey meitem vollſtaͤndi⸗ 
ger dargeftelt, und eine reichere Litteratur geges 
ben, welches für das am menigften ſchwere gehal— 
ten wird; als aber der Ubhandlung ein Plag in 
diefem Werk beftimmt wurde, bielt e8 der Ber- 
faffer für zroecfmäßiger den Ton etwas zu ändern, 
und den groften Theil der weniger wichtigen Be- 
merfungen, eine Reihe wunderbarer Einfaͤlle auf 
welche der Forſcher ſtoͤßt, und die vielen beyge— 
brachten Auszuͤge aus den Arbeiten feiner Bors 
gänger, für eine andere Gelegenheit aufzuſparen. 
Der Verfaſſer hat gefucht einen nicht fehr betrete⸗ 
nen Weg fich zu Öffnen, die Religion der Deuts 
fhen (nah ben geringen Kenntniffen die er von 
dem allgemeinen Gange befitt, welchen die Reli— 
gionsbegriffe unter allen Volkern nahmen) mit 
dem Glauben der übrigen Nationen zu verbinden 
und darnach zu beurtheilen. Bielfacher Verbeſſe⸗ 
sungen wird diefer Verſuch fähig feyn; dem Ver 
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faffer ift e8 Belohnung, wenn er den rechten Weg 
betrat. Wem daran liegt die Wiffenfchaften vor⸗ 
waͤrts zu bringen, richtige Anfichten zu befördern, 
Deurfchlands Alterthum aufzuhellen, der prüfe 
das was der Verfaffer geſagt hat, und prüfe 
e8 genau. Denn er will alles als feine Meinuns 
gen angefehen wiffen, mie viel auch ſchon davon 
bie und da gefagt iſt und gefagt feyn mag; denn 
wer fann jest noch viel Neues in einem Fache 
fagen, worin fo manche vorzügliche Köpfe, mit 
Vorliebe, gearbeitet haben? Aber in diefem Zu⸗ 
fammenhange dieſer Darftellung mwenigftens iſt es 
noch nicht gefagt worden; und mer auch eine ein» 
zelne Lehre als wahr annimmt, oder fie felbft zus 
erſt in Umlauf brachte, der kann diefelbe doch in 
diefem Syſtem nicht an der rechten Stelle glau- 
ben. Die Wahrheit fucht er einzig, biefe geht fic- 
gend hervor, und unterwirft fih ihre Gegner; 
fraftlos find gegen fie der Leidenfhaften Macht 
und unwürbige Waffen. Sicher hat der WVerfaffer 
oft geftrauchelt, aber der Weg war auch unge« 
bahnt und groößtentheild muthwillig verdorben ; 
und mie biele theilen diefen Unfall! Er fürchtet 
das Urtheil des Publifumg nicht, denn daffelbe 
kann nur in einer erwarteten und gehoften Zu- 
rechtweifung beftehen; wenigſtens fagt ihm fein 
eignes Gefühl, daß er gern alled anwandte um 
zu beffern und richtigern Einfichten zu gelangen, 
daß er feine Vorgänger dankbar benußte (wenn 
auch nicht jeder namentlich aufgeführt ft, dieß 
machte die Veränderung der Anlage nothmwendig) 
und gern bas behielt, mas fie richtig iu ſehen 
Q4 
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fchienen, aber alles genau pruͤfte. Vielleicht ſtritt 
er noch zu heftig, vielleicht blieb er, oft unmwille 
führlich, nicht Falt bey diefen Unterfuchungen und 
fireng genug gegen fich felbft; vielleicht glauben 
einige fich beleidigt: das war nicht feine Abſicht: 
aber er fcheuet den Kampf nicht, der für die 
Wahrheit gefochten wird, 

Die Nordifhe Mythologie, bie bisher vor 
reicher Fülle firogte, fieht mit der Deutfchen in 
genauer Verbindung; tie viel wird nicht aus ders 
felben in diefe hinübergetragen! Was man von 
den Mythen der Nordländer zu wiſſen glaubte, 
war alles aus den Islaͤndiſchen Liedern gefchdpft, 
wovon der größte Theil unter den Namen ber 
Edden bekannt if. Das Alter, der Urfprung, 
die Glaubmwrdigfeit und Brauchbarfeit derfelben 
find neuerlich von Adelung, in Hinficht auf das 
Ganze, in Anfprud genommen worden. Dez, Berfaf- 
fer fand dieſes Urtheil mit den Reſultaten feiner 
eignen Unterfuchungen zu fehr Jübereinftinnmend, um 
nicht die ſich ihm darbietende Gelegenheit zu er» 
greifen, die Aufmerffamfeit auf diefen Gegenftand 
zu lenken. Es iſt nicht der Ort fich weitläuftig 
darüber zu ‚verbreiten, fo noͤthig es auch feyn 
möchte. Ward doch nicht einmal gefühlt, wie 
viel der Gegner eingeräumt erhielt, da nur eine - 
Sichtung und genauere Rritif der einzelnen -Sas 
gen verlange wurde; welche Nachgiebigfeit zur 
Abfonderung des offenbar Unrichtigen, Unglaub- 
lichen und Erdichteten Niemand verlangen fann. 
Dieß alles find Glieder einer Kette, aus allen dic» 

ſen Theilen muß das Syſtem erbauet, niche, mie 
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unerlaubter Vorwegnahme des Sclechten, nur 
blos die wahrfcheinlichen, glaublichen Sagen be, 
nußt werden; in allen ihren Lächerlichfeiten bar» 
geftellt, würden diefe Fabeln leicht in jedes Auge 
ihre währe Geftalt behalten, wie Schldger fo 
richtig fagt. Was wir, außer diefen Gedichten, 
aus einheimifchen. und fremden Nachrichten von 
der Religion des Sfandifchen Nords miffen, das 
ift zufanımengetragen. Es moͤgen unvollftändige, | 
rohe Materialien fenn; es iſt menigftend eine 
nothwendige Vorarbeit, und der vorzüglichfte Er» 
faß der für dag zu hoffen ift, was wir aufgeben 
muͤſſen. | 


Die Urthaten der Voͤlker ſind in der Nacht der 
Vorzeit, unbedauert, verlohren gegangen, weil 
dadurch nichts geſchehen maß der Aufzeichnung 
werth geweſen; gleiche Dunkelheit verbirgt den 
erſten fluͤchtigen Gedanken, den von der Gottheit 
die rohen Väter des Menſchengeſchlechtes hatten. 
Viele große und merkwürdige Nationen, die 
Erfinder . herrlicher. Künfte und Miffenfchaften, 
waren längft wieder verſchwunden, bie ausgebil⸗ 
dete Religion cultivirter Voͤlker war, bis auf bie 
Schutthaufen ihrer prächtigen Tempel und die bes 
wahrte Kenntniß des Himmels, in dem Andenfen 
dee Menfchen untergegangen. Bon Bel, My- 
| i Q5 
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litta und Anaitis, die in ben ſchoͤnen Gegen⸗ 
den am Euphrat und Tigris fruͤh verehrt worden, 
hat man kaum noch Namen. Der Aegypter 
Geheimniſſe waren, wie die Kunde ihrer Hierogly⸗ 
phen, deren Gebrauch jenſeits der Gefchichte liegt, 
lange fchon vergeffen; ihre früheren Memungen 
lebten nur noch in dem Glauben fremder Voͤlker 
fort. 

Viele Jahrhunderte waren thatenreich vorüber 
gegangen, in welchen das aufgeflärtefte und größ- 
te Volk der Gefchichte, die Griechen, ben 
Dienft der Perfonen und Hausgoͤtter, a) bey all. 
mählig mehrerem Zufamnientreten der Menfchen 
mit allgemeinern Zetifchen, und diefe bald, durch 
die ausgebildetere Religion fremder Ankoͤmmlinge 
und befanntgewordener Voͤlker, mit Landes⸗ und 
National» Gettern vertaufht hatte; unter wels 
chen fie nicht vergaffen danfbar denen einen Platz 
zu geben, welche als Wohlthaͤter des Menſchen⸗ 
geſchlechts lange im Andenken bleiben ſollten. 
Ueber vierhundert Jahr war vbn größen Koͤnigen 

a) Wovon Hero dot noch Nachrichten hat. Denn die 
Religionen überleben den Staat, weil kein Eroberer 
fie mit den blühenden Städten, den Eöniglihen Pal- 
läften, und den Bildern der Götter vertilgen kann; 
weil mit der Ausdehnung des Reichs, und den Fort- 
f&hritten der Eultur, die Religion nicht fortgehet, wel⸗ 
he leutere nur langfam darauf würft: daher wiſſen 


wir von der Religion mancher Voͤlker noch etwas, 
von deren Geſchichte uns nichts uͤbrig iſt. 
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und Voͤlkern des entfernten Auslandes, durch 
herrliche Weib. Gefchenfe, das Delphiſche Orakel 
Apollons zum reichſten Tempel gemacht. Die 
großen heiligen Spiele waren von weiſen Maͤn⸗ 
nern geftiftet, um in den Gemüthern der Griechen 
den Geift zu wecken und zu nähren, wodurch fie 
das wichtigfte Wolf der Welt geworben. Bor tau⸗ 
fend Jahren hatte ſchon Daedalus die Formen 
‚der Götter menfchlicher gemacht, und feitbem bat» 
ten ihre Kuͤnſtler mit immer fortfchreitender 
Schönheit ung unerreichte Muftgr gegeben, wäh» 
rend ihre Dichter herrlich die Thaten der Better 
und der Helden ald National » Thaten gepriefen. 
Sn Italien war die alte Religion der erften 
Bewohner und ‘der Gallifhen Rhätier 5) von 
dem angenommenen Glauben der Griechen vers 
drängt; in den Laren erhielt fich faum eine ſchwa⸗ 
he Spur, e) und wie Rom mit feinen Waffen 
auch feine Glaubenslehren zu allen Voͤlkern trug, 
ſo wurden nicht weniger ſorgſam die Statuen und 
Altaͤre fremder Goͤtter in die Mauern gebracht, 
und der Glaube von hundert uͤberwundenen Nas» 
tionen fand Tempel und Verehrer in Rom. 


5) Rafennd, Rasenuni, Hetruskon. 


«) Auch mohl Penaten, ehemalige Haus:Fetifche, wor⸗ 
auf ſelbſt der Ort ihrer Aufficdung, der Seuerbeerb, 
bindeutet. Dahin gehört der Jupiter domeflicus ( Her- 


edus.) 
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Als die ſchoͤnen Zeiten Griechenlands begannen, 
da brachten mit allen Künften, welche Klein-Afien 
ber Welt gelehrt, auch ihre Neligion die Bewoh- 
ner von Phocaa nah Gallien; Flüchtlinge, 
welche "lieber unter unbekannten Wilden und an 
rauhen fürcterlihen Kıften nach ihrer altherge- 
brachten Verfaffung leben wollten, (welche fie, wie 
billig „ als die für fie paffendfte anfahen,) als auf 
dem geliebten Hoden ber Wäter einem übermächtis 
gen Tprannen gehorchen. Als darauf in den Ge- 
genden der Pflanzftade Maffalia die Provinz der 
Roͤmer gegründet wurde, kamen auch hierhin die 
Gebräuche, Namen und Sormen Noms, mel« 
ches im Binnenlande ebenfalld Beyfall fand, obs 
gleich dafelbft und am der Küfte der See die Bes 
wohner dem eignen Gottesdienft noch zugethan 
blieben, . den fie ſchon mit brittifchen Lchren ver⸗ 
mifcht hatten; (wiewohl wir wenig davon wiſſen). 
Alles war in eine Religion zuſammengefloſſen, die 
einen gemeinſchaftlichen Mittelpunkt und, jährliche 
allgemeine Senden hatte. Die Druiden, mit einem 
Erz⸗Prieſter an der Spite, deſſen Herrfchaft mit 
den Waffen erkämpft wurde, bildeten eine eigene 
Kafte, welche mehr Gewalt an ſich geriſſen, als 
dem Volk zutraͤglich geweſen; denn fie gaben, ne 
ben. der Verrichtung aller gottesdienftlichen Ge- 
bräuche, wie bey bürgerlichen Sachen, fo bey 
öffentlichen Angelegenheiten, die letzte Entſchei⸗ 
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dung, Zu folcher Unterwürfigfeie gewoͤhnten fie 
die Gemüther der Ritter, (denn die abergläubifche 
Nation hatte in Knechtſchaft ſchon ihren Geift 
verlohren,) durch den Eindrud der Erziehung und 
dag. geheimnisvolle Dunkel des Glaubens; cc) und 
den frechen Geift der Einzelnen zügelten fie mit 
einem ſchrecklichen Dann. Don ihren Goͤttern 
nannten fie einige mit griechifhen Namen; die 
Unachtfamfeit und der Stolz der Roͤmer fand 
dieß eben auch bey den alten Landes. Bättern. 

Sp waren jene Religionen, als im ſechshun⸗ 
dert neun und meungigften Jahre nach Erbauung 
der Stadt, und im fünf und funfzigften vor unfe 
ver Zeitrechnung, ber erfte Römer über den Rhein 
in das Land ber Deutfchen drang, Cajus Ju— 
lius Eäfar, ein Mann von erhabenen Eigen 
fhaften und dem die Herrfchaft der Welt Fein zu 
großes Gedanfe war, mollte dem merkwürdigen 
und gefürchteten Schmweifenbunde in den eigenen 
Waͤldern aufs Neue zeigen, mas berfelbe fchon 
in Gallien erfahren, wie viel die Kriegsfunft 
gegen ‚den Muth eines großen Heeres barba« 
rifcher Nationen vermoͤge. Dazumal wurden zur 
erft die Lande vom rechten Rheinufer ab den Roͤ⸗ 
mern befannt, zuerft warb ihnen der Name der 
Germanen genannt, und Italien glaubte dag Va- 


ec) Solis noffe deos et coeli numina vobis 
Ant folis nefcire datum, Lucan. phars. I, 442. 
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terland der Horden zu ſehen, gegen welche. „alle 
Geſetze, Sitten, Künfte und Wiffenfchaften ber 
füdlihen Welt, und alles Große und Gute was 
aus Rom auf und gefommen,“ d) Eajus Ma- 
rius an den ewig denfwärdigen Tagen bey Aquä 
Sextiaͤ und an ber Acheſis gerettet. 

Diele und oͤftere Veränderungen feines Zuftan- 
des hatte das Land der Nachfommen Tuiſts da- 
mals fchon erlitten; es müffen harte Kämpfe bie 
wilden Bewohner des moraftigen rauhen Waldes 
beunruhigt haben, che die uralten Formen fo 
weit geändert worden. Durch wichtige Urfachen 
und große Bewegungen, die wir nicht fennen, 
war der Schweifenbund veranlaßt; ein meitgrei« 
fendes Unternehmen, fiher von den wichtigſten 
Folgen für Europa, wenn nicht bey feinem erften 
Erfcheirien die noch größere Taktik der Roͤmer ſei⸗ 
ne Kraft gebrochen hätte. Nachdem diefer Bund im 
unbefannten Zeiten fih im Vaterlande feft bes 
gründet hatte, mar die Vertheidigung mit dem 
Angriff verwechſelt. Dem Rhein gebuͤhrte ſein 
Name nicht mehr. Ueberall ſtanden uͤberwaͤltigen⸗ 
de Buͤndniſſe auf, verſtaͤrkten ſich durch Unterjo⸗ 

chung, und es ward fuͤr und wider ſchweifiſche 
Allmanni gefochten. Das geſchah durch Deutſche 


a) Johannes Müller Geſchichten Schweijeriſcher 
Eidgenoſſenſchaft 1Buch 3 Kap.; ein Meiſter der über 
mein Lob erhaben iſt. 
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ſelbſt, ohne Einmifchung Fremder Sieger. Die 

alte Tapferkeit hatte den Bund erhalten, der fei« 
ner gemeinfamen blo8 ihm angehdrenden Religion 
zu feiner größern Stärke bedurfte, fo lange ber 
Glaube ber Eidgenoffen an das Bebürfniß deffel« 
ben noch nicht erfchürtere war; denn dann fiel er 
mit aller Religion! 

Eine gleiche Weränderung hatte der Glaube , 
der Deutfchen nicht erfahren. In Sachen bes Got» 
tesdienſtes behielten, wie überall bey den Veraͤn⸗ 
derungen ber DBerfaffung, die Voͤlker ihre alte 
Weiſe. Freywillige Veränderungen in der Reli 
gion find nur das Reſultat einer vieljährigen Eul- 
tur, Hatten andere Nationen ſchon große und herr» 
liche Tempel, gefchmückt mit trefflichen Gemählden 
und funftreichen Statuen; prächtige Gefäße, Taͤn⸗ 
ze und Lieder, große Opfer, Priefter, denen das 
Volk als Gefandten der Gottheit willig gehordhte, 
einen reihen Schmud und Zormeln mit tiefem 
Sinn bey der Feyer ihres Gottesdienſtes — denn 
dieß alles muß der Menfch erft üben, bevor er 
erkennt auf welche Weife er die Gottheit vereh⸗ 
ren ſoll; — und ein Syſtem ihrer Glaubensleh⸗ 
ren: ſo zeigte die Religion der Deutſchen nur 
noch zu ſehr ihren Urſprung unter rohen Jaͤgern 
und unſtaͤten Hirten. Durch einen uͤbertriebenen 
Patriotismus, der unſere Vorſtellung von ben als» 
ten Deutfchen ummnebelte, und ung nicht geflate 
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tete derſelben wahres Bild in ungetruͤbter Klar⸗ 

heit zu ſehen — denn ein ſolcher bringt nie Vor— 

theil, — wurde bisher auch die Religion der Bär 
ter als. eine ganz vortreffliche geſchildert. Bor 
ihr verbarg fich fchüchtern der Glaube der Roͤmer 
und der Griechen; noch von den'erften Sigen der 
Menfchen mitgebracht,. und rein, unverändert 
durch die lange Sahrtaufende erhalten, waren bie 
Begriffe der Dentfchen fo erhaben, daß man um 
fie zu. erflären zu Dffenbarungen feine Zuflucht 
nehmen müßte Dieſe Vorliebe verleitete Ans 
ton e) zu der mit den Geſchichten aller Religio⸗ 
nen im Widerſpruch ſtehenden Behauptung: „die 
altgermaniſche Religion konnte keinen 
Aberglauben haben.“ Iſt es nicht ſeltſam, 
daß gerade die Religion unſerer Vaͤter die einzige 
Ausnahme von der Regel machen, daß ihr erſtes 
Alter ſo vorzuͤglich, ſo ſchoͤn ſeyn ſoll? 

Unſere milden Vorfahren ſollten von allen 
Voͤlkern fich unterfchieden haben? mir, bie nicht 
einmal einen National-Gott verchrten, hätten den 
einzigen Gott erfanne? uncultiviete Deutfche den 
Grad von Aufklärung, das Maaß von Kenntnif 
fen gehabt, deſſen Fein Wolf des Alterthums fich 
rühmen fann? f) — Der Zuffand der Bolfer 

| | diſ⸗ 

e) Deutſches Mufeum 1779. B. I. p. 36. 

N Meiners Gefhichte aller Religionen. Kap- 1. 5. 3. 
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diſſeits des Rheins berechtigt ung zu ſolchen Ange 
nahmen nicht; liege der Grund dieſer Behauptun— 
gen etwa in einem Stolz auf unfere Nation, den 
wir andern Völkern ;fo gern zum Vorwurf mas 
chen? Sollte die Religion der Deutſchen wirklich 
fo edel und rein gewefen feyn, als fie gefchildert 
wird, fo hätten wir wahrlich mehr Urfach als ir. 
‚gend ein Volf eine ganz befondere Begünftigung 
und das befländige Einmiſchen der Gottheit anzus 
nehnten. Sol man den Grund auffuchen, mwar« 
um viele vorurtheilgfreyge Männer, welche nicht 
wenige Sachen im wahren Lichte fahen, doch 
von diefer fo unhaltbaren Meinung feft umfchluns 
gen blieben? es war nichts anders als die lei⸗ 
dige Gewohnheit, mit den Sitten und Gebraͤuchen 
unferer Borfahren auch das, mas wir von ihrer 
Keligion noch wiffen, ganz für fich zu betrach⸗ 
ten; man glaubte nicht, daß dieſelben Stufen der 
Cultur bey jedem iſolirt ſich bildenden Volke ge— 
funden werden; daß die Nationen keine Spruͤnge 
machen; daß die Ausbildung der Religionen, mie 
ihre Entfiehung, unter allen Himmelsſtrichen nach 
denfelben Regeln fortfchreitet. Denn auch die 
Religionen gehen vom ‚fchlehtern zum beffern 
fort. Der Anfang unferer Erfenntniß war nicht 
unmittelbare Offenbarung, fondern gänzliche Uns 
wiffenheit. „Jede Ramilie, die fih nicht einer 
unmittelbaren Theopnevftie rühmen kann, wird 
6.8. 2. Et. R 


— 4 


. 
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durch Irrthuͤmer geleitet. Unbekannt "mit allen 
hoͤhern Begriffen, kennet fie auch durch fich feinen 
Gott, danket feine Gabe Jemanden, außer dem 
Zufalle, der fie leitet.“ 5) Daher verglichen 
wir das Deutfche nicht mit dem anderer Voͤlker, 
und fo glaubte man denn zu finden, daß, wenn 
die Deutfchen feine Bilder der Gottheit verehrten, 
feine Tempel hätten; fo müßten fie Monotheisten 
feyn, (Ful da) oder den allumfchwebenden Gott 
überall finden (Anton h)e Bey diefer Beſchaf⸗ 


g) Anton Geſch. der T. Nation 1, 84. ſehr richtig. 
Die Geſchichte des jüdifchen Glaubens tft hier natuͤt⸗ 
lich fein Einwand, 


A) Mufeum er. Gebauer mollte daher auch bewei⸗ 
fen (veiligia juris Germanici antig. in Tacit. Germ. obvia 
p. 937.) die Deutſchen koͤnnten Feine weibliche Gott» 
heiten gehabt haben. Gerade eben fo verführen auch 
die Gelehrten anderer Nationen, Chiniae discours 

fur la nature er les dogmes de la religion gauloife im 
vierten Theil der von ihm herausgegebenen Hiftoire 
des Geltes par Pellatier p. 66, So wie bie deurfchen 

Schriftſteller die Religion der Gallier (Druiden, Bar⸗ 
den u. ſ. w.) pluͤnderten, ſo wandten die Framoſen 
Tacitus Nachrichten auf die Galen an; denn bie 
Deutichen hatten die Religion rein behalten, welche 
die Baier, ihre Ahnherrn, nach der Gründung von 
Marfeile und der Bekanntſchaft mit den Mös 

— mern gegen abfcheulihe Lehren vertaufcht hatten. 
Wenn die Vaͤter nicht mehr im firahlenden Nimbus 
ericheinen, wenn fie wieder gewöhnlihe Menfher 
find, und ihnen fein Vorzug vor andern Völkern zus 
ſteht, wer iſt Schuld daran, der Beobachter, der fie 
zeihnen muß wie er fie findet, oder bie Natur, welche 
fie nicht begünftigen wollte 2 
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fenheit der Ideen über die deutſche Religion konn— 
ten wir zu ſichern, feſten und den einig wahren 
nie gelangen; jeder Schriftſteller ſah die Sache 
aus einem andern Geſichtspunkte an, es gab ſo 
viel abweichende Syſteme als Bücher darüber ges 
fchrieben find. Unfere Unwiffenheit verwandelten 
fie in Verwirrung. Cluver, der die Dreyeinigs 
feit in Deutſchlands Wäldern fand, brachte alle 
Gottheiten auf fünf; Salfenftein fah überall 
nur die Sonne, (auf welhe Macrobiug ale i 
Gottheiten zurücführte), den Mond, und dag 
euer; in eins disfer Wefen -Töften ſich alle uͤbri— 
gen auf; ein anderer fah nur Ddin, Thor und 
Freya; Schedius brachte alle Goͤtter der Welt 
in Deutſchland zuſammen. Bald mit Beute aus 
dem hebraͤiſchen Glauben, bald mit Perfifchen, bald 
Griehifchen, bald Galliſchen Klifen wurden bie 
Nachrichten Über die Religion der Deutfchen bes 
reichert. ©) Dieß iſt unrichtig: die Religion der 
Germanen war nicht über- die anderer Volker im 
#) Dergleichen gehörte den vorigen Tahrhunderten, bis 
man nun auch anfängt die Griehifhen und Roͤmi— 
ſchen Lehren (und bald auch wohl die Deutfchen? aus - 

den Indischen Mythen zu erfldren, Auch bier finder. 

fi) eine Dreyeinigkeit, in ber Entſtehung, Erhaltung 


und Zerfiörung der Dinge. Vererum Monumenta, quae 
— — — focieras antiquariorum Londini edenda curavit, 


Tom, IV. Abh. von Townley, nad den Göttinger 
Anzeigen 1800, 141 Gt. 


— 
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Stande der Kindheit erhaben, ſie war ihr voͤllig 

gleih. Fetiſche — finnlihe Gegenftände aus 

der den rohen Menfchen umgebenden Natur, die 

ihn entweder rührten, oder ihm Schaden ober 

Nutzen braten — k) waren des Germanen 

heilige Verehrung. 2) Caͤſar kennt zwar 
d 


x) Meiners l. c. c. 1. Dahin alle Thier⸗-Gotthei⸗ 
ten. 

3) Caclar deb, G. VI, 21. deorum numero eos folos 
ducunt, quos cernunt, et quorum Ope aperte juvantur, 
Solem et Vuleanum et Lunam, reliquos ne fama quidem 
acceperunt, Es hat der richtigen Beurtheilung und 
befiern Benutzung der Nachrichten Edjars unendlich ges 
ſchadet, daß man dem einzig mögliden Standpunkt 
nit immer nahm, von dem aus biefelben betrachtet 
werden muͤſſen. Die Kapitel zı. u. f. find ohne die 
vorhergehenden 11 — 21, gar nicht verkändlih. Im 
diefen zuſammen giebt Edfar (nicht im Borübergehen, 
fondern abſichtlich) eine vergleihende Schilderung der 
Galen und der Germanen. Neque Druides habent — 
neque facrificiis ftudent‘‘ heißt alfo nicht, fie hatten 
gar feine Priefter und keine Opfer, fondern nur fie 
haben die Galiſche Religion und deren Priefter nicht, 
und epfern niht fo fehrs find alfo mit Menfchene 
opfern unbekannt. Daher auch nur Germahi multum 
ab hac confuerudine differune nicht plane, omnino, Eins 
bezieht fi immer auf das andere. Aber zu fagen: nur 
in Hinſicht auf Gauien ſchreibt Caͤſar dieß, und: „re- 
liquos deos ne fama quidem acceperunt‘’ ift blos vom 
den Galifhen Göttern zu verfiehen, wird viel zu ein⸗ 
gefchränte und san; gegen Caͤſars Sinn, der beyde 
Volker nicht für die Galen, fondern für die Römer 
fhilderte, und natürlich daben den Gefichtepunft von 
Kom aus nahm, und nicht blos diefe Nation unter 
fih, fendern auch in ihrem Verhaͤltniß gegen die 
übrige Welt, betrachtete. 
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die Fetiſche der Einzelnen nicht, fo wenig als 
Tacitus, aber dageweſen find fie ficher, bie Schuld 
liegt an der zu wenig geübten Beobachtungsgabe 
der Römer, m) benn e8 fanden ſich ſchon Zaube- 
rer, (Jongleurs, Schamane,) und ber. Privat 
Gottesdienft muß dem allgemeinen vorhergehen. 
- Vielleicht hatten aber die Fetifche des Einzelnen 
ſchon surikeftreten müffen, fie waren nun zu bes 
ſtaͤndigen, unveränderlichen Haus. Geiftern gewor⸗ 
den, oder fhüsten nur noch als Amulete oder 
Talismane. Die Zetifche, dieſe väterliche Ur- 
Gottheit, betete für fi der Haus-Bater an, er 
trug feinen Alrun; d. h. ein Kun, den man bes | 
ftändig um Kath fragen fann, unter allen Um⸗ 
ſtaͤnden, in allen Lagen; (alfo ging die ganze Re— 
ligion der Deutfchen vom Drafel aug,) n) fie 
mochten aber auch als Amulete dienen. 0) Ein 
R 3 


a) Daher hat bie Religion, mach Tacitus Zeichnung, 
das edle Anfeben, daher ift fie fo rein. Die Stufe 
if ed, worauf die Religion Rand, nicht die Priefter- 
loſigkeit, wenn ihr Glaube dem Balifhen nicht gleich 
ſchien, oder dem anderer Völker. 


r.) Berglifen Tacitus Germ. 10. aufpicia for- 
tesque, us qui maxime, obfervant. 


o) Gerade wie Carver (p. 282. 286. nah Ebe⸗ 
ling’s Ueberfegung) von den Eingebornen an den 
Quellen des Miffifippi und hinter deu großen Seen 
fagt: „ſie bedienen fih der Manitu-zu Schutzweh⸗ 
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ſolcher Alrun kann nur für ven Eingelnen, nicht 
aber für eine Mark ſeyn; dieſe hat blos Runen, 
daher darf die Schamane Yurinia nicht in Allru« 
nia verwandelt werden. Run mag der beutfche 
Ausdruck für Fetiſch, Manitu feyn. p) Ob aber 
diefe Allrunen ſchon die Ffünftlich gefchnigten wa. 
ren,- welche als Allruncken bis auf ung gefommen 
find, dag iſt eine Srage, welche man Meder ver⸗ 
neinen noch bejahen fann. Das lange Haar ift 
Bürge des Urfprungs vor Jahrtauſenden; und 
naͤchſt dem Oſter- und Johannis-Feuer giebt es 


ren;“ oder die Ibo in Afrifa (Oldendorp Geſch. 
der Miſſion auf den Karaiben Bi ». p. 324.) Dahin 
gehört die Gtelle Tacitus 1. c.7, „deo quem 
adefie bellantibus credunt.“ Einen eionen 
unfihtbaren alumfchwebenden Gott zu denfen (euch 
ur ali Kriegs: Gott) mar nicht die Sache der Deut: 
fhen «die Griehen und die Nömer bedurften felbk 
noch der perfönliben Erfcheinung ihrer Götter in der 
Schlacht); der Gott mußte ben ihnen und nur für 
jeden ſeyn; fo groß mar die Macht eines Gottes noch 
nicht, das er eine ganze Schlacht zu leiten vermacdhre. 
Später bat jede Familie, Mark oder Genoſſenſchaſt 
ihren Kriegs-Gott fihtbar unter fi), Tacit. Hift.v, 22, 
und Germ, 7,, den fie von Daus mitnahm; mur von 
dieſem verfpricht fie ſich Schug und Gieg. 


pr) Wir werden ihn Fünftig gebrauchen , wenn vom Dras 
fol, Vorherfagungen, die Rede iſt; denn dieß fcheint 
feiner urfprünalichen Bedeutung am naͤchſten zu kom⸗ 
‚ men. Die Privat: Fetifhe ſowohl als die Marks Fetis 
ſche koͤnnen auch Geiſt, Geifter genannt worden ſeyn: wie 
brauhen um des Worte millen Feine Mittelmefen 
swilhen den Menfhen und der Gottheit anzunehmen, 
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wohl fein Weberbleibfel der deutſchen Vorwelt, 

welches den Alraunen (Allruͤncken) am Alter vor⸗ 
| ginge. Sie waren Haus-Getfier — von vielen 
erprobt und verehrt — ſchon vor Jahrtauſenden. 
Ihr Name iſt nicht von den Mark-Runen geborgt, 
denn er war eher. Lange iſt aller Gedanke an 
Runendienſt verfchwunden; fchon vice Jahrhun—⸗ 
berte lehrte man den einzigen Gott, aber ihr 
Dienft lebt noch immer fort: wer weiß nicht wie 
feft eingemwurzelter Glaube fteht! Die Itaͤlmens find 
fhon weit über die Periode hinaus, wo jeder 
nur feinen Fetiſch verchrt, und doch .ift ihr Hauss 
Setifch Eder Gefalt nah ein wahrer Allrune), 
immer noch dem Beuerheerd gegen über. Bis zur 
Zernichtung ihrer Religion verehrten die Roͤmer 
ihre alten Zaren (Penaten). am Feuerheerd, ob 
diefe gleich die urfprünglichen Formen nicht mehr 
behalten haben mochten, und ſelbſt der allgemeine 
Trame Lar oft in den befonderen mächtigerer Gdts 
ter verwandelt war. Die Geftals diefer deutfchen . 
Haus. Gitter beftärkt, daß die erften fünftlichen 
Setifche Pfähle oder Hölzer waren mit einem aus 
gefchnigten Menfchenfopf; wiewohl bey den Allru⸗ 
nen gewiß die betäubende und trunfenmachende 
Kraft der Mandragora nicht zu Überfehen ift, aus 
welcher Wurzel die Allrunen geformt werben. 9) 

; N 4 
4) Später erſchelnen zwar, wenn man Iormandes 
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Nur diefe Schug-Gdtter einzelner Perfonen 
und Samilien gab ed; nur ihnen ertönten bie 
rohen Gefänge. Aber ed gab auch in Deutfchland 


trauen kann, bey den Gothen Allrunen in aan; andes 
rer, im der Bedeutung ald Schamane. „Filimer rep- 
perit in populo fuo quasdam magas mulieres, quas pa- 
trio Sermone Allorumnas is ipfe cognominavir, easque 
de medio fuo proturbat.’’ Ap. de Groot. 6343. (von 
ihnen und böfen Geiftern entfproßten die fuͤrchterlichen 
Hunnen), Allein wer bürst ung, daß fie nicht mit 
Ruünen vermechfelt ſind? Ben Jornandes ift dieß nicht 
gu viel vermuthet; Ulfilas hat „tuna thiudingardja 
Goths:“ myfterium regni dei Marc. 4, 11. Luc $. 10. 
runa; confilium, dispofitio Match, 27. 1. (auch im Je: 
ländifchen ift das fimplex: Runnameiftari; incanta- 
tores; im Alinannifchen girunu, myüeria), Und wenn 
dieſe Nachricht richtig iii, Tonnte nicht fehr aut, in der 
Reihe der Zahrbunderte, der gleihe Name, unabs 
haͤngig von der Bedeutung des Altern, auffonmen? 
Mit dem Namen der Ketifhe wurden aud; zualeich 
die Schamane, Songleurs, belegt, weldhe die Gothen 
fich unter den Weibern ausjuchten. (Go gab es einen 
Pothou, einen pythiſchen Apollon, und eine Pothia: 
ſo giebt es noch Fetiſche und Fetiſchirer, und die Be— 
wehner von Madagatkar nennen beydes Grigri).’ Sie 
waren fuͤr ganze Stämme und Genoſſenſchaften; daher 
konnen auch fie Alrunen geworden ſeyn. Ueberdieß 
nannte fie nur Filimer fo. Andere Codd. haben aber 
Haliurunas (Codd, opıimae notae ſagt Keyßler Anki- 
quit. ſeptentr. 461.) und dann würden es die heiligen 
Runen ſeyn. „Sollte wohl die Uebereinftimmung des 
Namens der Fetiſche mit dem der Buchftaben etwas 
dazu bevgetrasen haben, letztere im Norden ale 
sauberifh zu verdanmen ?’’ Darauf mill Ich antworten, - 
fobald man mir bemeißt, das die Buchſtaben verboten 
worden! Die Wahrfagerinnen heiten Runen, und dies 
fe mußte man unterbrüden. 


ne — 
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ſchon allgemeinere Zetifche; denn für alle war bie 
Eonne, dee Mond, bag Feuer 7) und bie Erbe. 
Diefe vier Wefen waren allen gleich günftig, hal⸗ 
fen allen gleich viel. Der legtere Haupt⸗Fetiſch ift 
fiher älter ald Arioviſts Eroberungen, obgleich 


Cäfar feiner nicht erwähnt und erft Tacitus 5). ’ 


ihn einführt: „Ben den Neudingen, Avionen, 
Angeln, Barinen, Eudofen, Suardonen und Nui⸗ 
thonen ift nichts anmerkungswerthes, als daß fie 
gemeinfam die Hertbum, d. h. die Mutter 
Erde, verehren.“ Eine Stelle, über welche ge« 
mwaltig commentirt if. Die Infel im Ocean darf 
man nicht in der Dftfee fuchen; Nügen fann alfo 
nicht gemeint feyn, denn die Dftfee hieß nie Ocea⸗ 
nus: fondern es muß eine Inſel feyn, die ber 
Kuͤſte Germaniens gegen. Über, vieleicht vor ber 
fimbrifhen Halbinſel lag. Letztere dachten fich 
die Roͤmer aber ald einen. langen Streif, der von 
der Elbe an längs der Küfte Germanieng In das 
Meer als eine Nehrung hinlief; aber Keine Oſtſee 
; | Ks | 


r) Wir brauchen den Urfprung des Feuer: Dienkes nice 
in den Urfigen der Deutſchen zu ſuchen; ob hiermit 
das Feuer beym Eintritt des Jahres in Verbindung 
Reht, wie Anton,(Geſch. 35.) glaubt, daran kann 
man zweifeln; dieß war eher ein Zeichen der Freude, 
wofür man ſchwerlich ein gleichvaſſendes Surrogat fins 
den konnte. 


’ Germ. 40, 
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einfhloß: denn fo weit erftredfte ſich die geogra⸗ 

phifche Kenntniß der Römer von Deutfchland nicht. 
Die Bucht, die zwiſchen diefer Eimbrifchen Halb» 
infel ‚und dem feiten Lande war, bie baltia, 
fpäter mare fuevicum und finus Codanus. 
Die Römer hatten alles von Hoͤrſagen und der 
Lectüre; wer weiß wie alles das umbhergelaufen 
war, bis es zu Tacitus kam. Wahrſcheinlich 


dachte ſich Tacitus eine von den Inſeln: „Ocea- 


nus infularum immenſa ſpatia complectens.“ 
Wir duͤrfen nicht „in ſilva Baceni“ leſen, noch 
Oceani garg ausſtreichen; denn was berechtigt 
ung dezu? Merkwuͤrdig iſt es, daß dieſe Volker 


ihren Fetiſch ſchon in Wagen einſchloſſen und 


umherfuͤhrten; ſchon Prieſter ihre Gaufelfpiele trie— 
ben, und um dieſe zu verſtecken bie Sklaven im 


| See ertränften; „quos ſtatim idem lacus haur it:“ 
aber unſer Zeitalter glaubt nicht ſogleich Wun—⸗ 


der! 2) Hier iſt ſicher Feine Bundes-Religion. 
Bon Luft» Geiftern haben wir feine Spur: aber 
von Erdmännchen, Berggeifteen, erzähle-man viel; 
vieleicht ein Beweiß der Erdverehrung. Warum 
ſollen wir jene Worte Caͤſars (not. 1.) nicht woͤrt⸗ 
lich nehmen? u) Sreplich feinen Lenker ded Son» 


+) Wie war es möglich dieſe Stelle als einen Beweiß 
ber Menſcheu⸗Opfer auzufuͤhren? 


a) Hier wird es der Ort ſeyn, etwas über die Glaub⸗ 
wuͤrdigkeit der Nachrichten Caͤſars und Tacitus zu fas 
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nenwagens, feine Artemis mit Köcher und Bogen, 
‘ feinen Hephäfloß vor feinem Ambos, muß man 
fuchen. Schon ‚das verfchiedene Gefchlehe der 


5 


gen, in wie fern der eine Auf größere Glaubwuͤrdig⸗ 
Feit als der andere Adfpruch machen fan. Lange war 
es Ton, Cäfars Bemerfungen allen geſchichtlichen Ges 
drauch abzufprehen ; und warım ? Tacitus ift vollſtaͤn⸗ 
digers hat auch vieles anr richt berührt, wovon Caͤſar 
» reiches und in ber kurzen Zeit zwiſchen benden kann 
fih eine folhe Neränderung nicht gugetragen haben ; 
er Eonnte die Sachen beffer miffen ale Caͤſar, der nur 
zweymal über den Rhein oing und fegleich umkehrte; 
wenn er auch nie ſelbſt Deutſchland ſah, fo waren 
doh die Deutfchen zu feiner Zeit befannter geworden, 
- Gefandten, Geigel und Neugierige hatten in Mom 
fid) aufgehalten. Die ganze Vergleihung fällt alfo 
zum Nachtheil Caͤſars aus, der mohl gar vorfärlich 
falfch geſehen haben ſollte. Wenn Caͤſar und Tacitus 
nicht einerley Nachrichten gaben, fi) zu widerſprechen 
ſchieuen, fo war fein anderes Mittel als die Träumer 
veven und Erdichtungen Caͤſars zu berlaſſen, und ſich 
einzig an Zacitus zu halten, Richtiger fchien es, dem 
ffweigenden Tacitus zu folgen als Caͤſar, der gerader 
zu eine Nachricht behauptete. Wenn Leute von aͤuſ⸗ 
fert beihränkten Fähigkeiten über einen folhen Mans 
abſprechen wollen! Selten war man gerecht genug um 
benden Glauben zu fchenfen: dann dachte man aber 
auch fogleih an neue Syſteme, (mie Möfer durch 
feine öffentlihe und heinlliche Religion); und beftrebte 
fi) die geträumten Widerfprüche beyder Schriftſteller 
zu heben. Hätte man doch erft unterfucht, ob ben 
wirklich Widerfprüche vorhanden wären, oder nur mite 
gebrachte Vorurtheile folhe ſaͤnden! Caͤſar hatte die 
über den Nieder-Rhein gedrungenen deutſchen Voͤl⸗ 
ferfhaften beſiegt, die Macht der damals drohendſten 
Verbindung der Schweifen von Veſontio bis über dem 
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beyden erſten Goͤtter in Rom und Germanien muͤß⸗ 


te daruͤber entſcheiden, wenn es Streit geben 
koͤnnte in einer ſo klaren Sache. Es waren alſo 


Rhein getrieben, der Kern ſeiner Armee, mit welcher 
er die Welt eroberte, waren Deutſche, und Caͤſar 
konnte ſchon am ſich bey weniger Hülfdquellen durch 
feinen aufmerkſamen und feſten Blick mehr und rich—⸗ 
tiger beobachten als der gelehrte Tacitus, der auf 
feiner Stube nur aus der zweyten Hand, oft noch 
entfernter, fihöpfen mußte, der mwiderfprehende Bes 

richte zu vereinigen hatte, keine Lokal-Kenntniß ber 
faß, nit an Drt und Stelle die Meinung prüfe 
fonnte, welche er nach langen Unterfuchungen endlich 
für die richtigfte hielt, der uns auch feine Quellen 
nicht einmal nennt; und nur Tacitus aufersrdentlicher 
Geift Eonnte eine Einheit ſchaffen, melde wir bewun⸗ 
dern muͤſſen. So konnte Caͤſar die Galen und Gers 
manen wicht verwechfeln, er fah täglich die eigenthuͤm⸗ 
lihe Verfhiedenheit beyder zu deutlich; aber Tacitus 
bescht ſchon den Fehler. wieder, ben die Römer fich 
nicht entwöhnen konnten, melde alles Land jenfeits 
der Alpen unter einem gemeinfhaftlihen Namen zus 
jammenwarfen. Alfo, trog des bis an die Elbe vor» 
gedrungenen Drujus und der Menge deutfher Skla⸗ 
ven und Edlen in Rom, ift die abfolute Glaubwuͤrdig⸗ 
feit EÄfars nicht. geringer als die des Tacitud. Auch 
konnte in dem anderthalb bundertiährigen Raum zwi⸗ 
{hen Edfar und Tacitus fich viel dndern, und bat fich 
wirklich geändert ; manches war wenigſtens fichtbarer 
geworden, und die größere Kenntnis, welche die Roͤ⸗ 
mer allerdings erlangt hatten, Het manches Flar fehen, 
woson Gdfar nur den ddmmernden Schein erblidte. 
Aber das alles berechtigt uns nicht, die Naqrichten 
des großen Schriftftellers zu verwerfen unb mit dem 
Kran; des zu Boden gemorfenen feinen Nachfolger zu 
fhmäden. Bende können ohne irgend einen Nachtheil 
neben einander befichen. 
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in Deutfchland allgemeine Zetifche, aber alle Deut⸗ 
fche verehrten bdiefelben nicht . (mie die Aegypter 
den Apis, die Bewohner von Zidah die große 
Schlange); Caͤſar kannte das innere Deutfchland 
zu wenig; die Voͤlker Germaniens waren in Ger 
finnungen, Bedürfniffen und durch geographifche 
Lage zu fehr von einander getrennt, um gleiche 
Meinungen zu hegen und gleichen Drang zu fuͤh— 
Ien. Richt blog gute Götter verehrt man, ») nein, 
auch folche, vor denen man fih fürchtet — mor- 
aus man lange Zeit allein herleitete, wie der 
Menfch -zur Erfenntniß der Gottheit gefomnien w) 
— und fo finnen immer die MWuhrd - Chau- 
jen x) einen der Zetifhe Eafard nicht ges 
habt haben; aber auch. dagegen wieder andere, 
welche die Anwohner des Rheins nicht verehrten. 
(So war der Dienft der Krofodile nicht über ganz 
Aegypten verbreitet). y) Allein wenn bie "von 


v ) Quorum ope aperte juvantur. 
w) Primos in orbe deos fecit timor, Petronius, 
#) Plinius Hifter, Natur, I, XVI. c. IL. 


+) Diefes dürfen mir nicht vergeffen. Es hat viel, fehr 
viel Unheil angerichtet,: daß. jede Gottheit, oder jede 
pur derfelben, fegleich von ganz Deutichland vers 
ehrt ſeyn ſollte. Man theilte wohl gar die deutfchen. 
Götter in generale und fpeciale ein (Trefenreuter 
Das vernünftigfte if doch wohl, daß man die Vereh⸗ 
zung eines Gottes nur dem Drt giebt, wo man ihn 
findet. Und vollends bey den Deutſchen, mo ſo viel 
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Caͤſar erwaͤhnten großen Fetiſche auch von allen 
Deutfchen verehrt worden wären, fo find es des— 
wegen noch Feine allgemeine deutfche Goͤtter; zu 
deren Bildung Deutfchland Feine Zeit gelaffen 
wurde. Ehe Horden sufammengetrieben mwurben, 


Hundert im gar Feiner Relatien zu einander ſtehende 
Voͤlker lebten, wer Fann da von einem Theil aufs 
Allgemeine ſchließen. Ein Volk hatte durch Wander 
zungen, durch Kriege, durch Nachbarſchaft, urſpruͤng⸗ 
lich fremde Goͤtter angenommen, während feine naͤch⸗ 
ſten Nachbaren auf einer andern Seite noch ganz dem 
alten. Dienft feyerten und beftändig behielten. In 
Deutichland hatte der Gortesdienit bey weitem die 
Stufe noch nicht erreicht, wo allgemeine Götter, von 
allen ald National: Götter verehrt, vorhanden find, 
Gerade fo ift es auch bey unſern Urtheilen, ob dieß 
oder jenes Volk ein deutfches war. Da fagt mau 
bald: nein; denn die Arier (Tacit. 43.) bemahlten 
ihre Korper, das war nicht germanifhe Sitte; oder: 
das find Germanen, denn fle fochten nadt. Warum 
Eönnen denn die Gewohnheiten der Völker eines fo 
großen Landſtrichs nicht verſchieden ſeyn? War denn 
Tacitus überall gewefen, hatte er alle Germanen ger 
muftert? Wenn man auf der einen Seite, um diefe 
Angaben für feine Meinungen werzufhaften, behaup⸗ 
tet: Tacitus kounte das vernünftiger Weiſe nicht 
wiſſen, der Römer Kenntniß war fo groß nicht; fo 
"muß man aud) gerecht feyn, und diefe Autorität auf 
der andern Seite nicht wieder brauchen wollen, Wann 
haben die Römer mit den Dftfee- Bewohnern gefirit- 
ten? So wird Tacitus als vollgültiger Zeuge anges 
nommen, menn die Frage if, ob ein Volk zum 
Schweifenhunde gehörte, aber nicht wenn geſttitten 
wird, vb diefes Volk germanifh war. : Mich — 
das iſt nicht eonfequent. 
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Stämme fich feft verbanden, kraftvolle Bünde da 
fianden, konnte es feine auch nur etwas allae- 
meine Fetiſche geben. Zwiſchen diefen bildeten fich 
auch die Marfen, daher es ficher zu Caͤſars Zeit 
. auch ſchon Mark» Fetifhe gab, ob fie gleich noch 
nicht bemerfbar wurden. 2) Aber disfe Fetiſche 
ſelbſt wurden verehrt; feinen Bilderdienft gab 
es, a) die Gegenftände felbit fanden goͤttliche 
Verehrung, nicht ein nachahmendes Bild. Kein 
Geift der Vorfahren, 5) Fein Gott in Menfchen« 
Seftalt ce) ward angebetet. So fonnte der Roͤ—⸗ 
mer feine Götterbilder finden; e8 gab feine Tem 
pel; d) daher fhloß man: auch feine fichtbaren 


2) Ju Gallien’ aber war ju felbiger Zeit ſchon eine Res 
ligion. 


a) Alles, was ſich dagegen fagen läßt, hat Fulda (Ges 
ſchichtforſcher b. 1.) Wir erfahren auch nit, daß 
Die Romer, nad) ihrer Gewohnheit, bie Götter Gera 

‚ maniene fortgefchleppt haͤtten. 


5) Roͤßig deutfhe Alterth. 161.) will mar Caͤſar einen 
Herkules⸗Hain aufbürden, allein er bat ſich wahrſchein⸗ 
lich durch Tacitus Annal, 2, ı2. verleiten laffen, mo 

aber von einem ganz andern Caͤſar die Rede ift, 


e) Daher haben wir aber auch Feine deutfche Mytholo⸗ 
gie, die fich gebildet hätte, wenn wir von Fetiſchism 
aufwärts gefliegen wären, 


a) Es bat vielen große Freude gemacht, daß die Deuts 
fhen nie Tempel hatten: „der Germane dachte 
fih feine Gottheit viel gu erhaben, um fie 
in einen ſo Eleinen Raum einzuſchließen“ 


— 
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Goͤtter! mehr als die ſtolzen Hallen Roms gefaßt 
haͤtten. e) Kein Priefter vertrat die Gottheit: 
den Haus» Zetifch verehrte für ſich und feine Fa— 
milie der Haus⸗Vater, ihm fragte er um Kath. 
— So ift die Religion zu Caͤſars Zeit. 
Anderthalb Jahrhunderte verflofien hierauf in 
‚ faft unaufhoͤrlichen Kriegen; bis zur Elbe dringen 
roͤmiſche Heere und Flotten; und wenn auch mehr 
als ein Roͤmer es ber Mühe werth achtet, dieſe 
Barbaren der Nachwelt genauer zu fehildern — 
(wer befchrieb die Parther oder die Brittanier?) — 
und dur) Zufammenftelung der durch den immer» 
währenden Kampf erworbenen und vernichrten 
Kenntniffe die Nachrichten des großen Sjmperator 
von biefer Nation zu berichtigen und fle ausführs 
licher zu fchildern; fo ward dieß doch nicht zur 
Befanntmachung beftimmt, (mie ber ältere Pliniug, 
deſſen 20 Bücher vom Germanifchen Kriege viel⸗ 
leicht noch aufjufinden find), ober es ift wenig. 
ſtens alles für ung verlohren, bis auf Tacituß. 
| | Die 
oder „in Tempel einzumauern;z“ aber in Wa« 


gen oder Kiffen gepadt (Tacit, Germ, 40.) ware 
* fie unbefchränkter:! 


e) Die giebt die Natur der Sache, da mander au 
wohl mehr als einen Fetiſch verehren mochte: fo ſingt 
Remigius von Ehlodmwig 1. 

— — — contemplit credere mille 
Numina, quae variis horrent pertenta fguris, 
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Diefer gab frinen Roͤmern ein Gemählde ber Na» 
tionen, mit denen fie nicht mehr um ihre väter» 
lichen Sige, die Mauern Roms, oder um bie 
fchönen Fluren Italiens fireiten, die aber glücklich 
— ein unerhoͤrtes Beyſpiel für die Enfel Romue 
lus — unter Germaniens Götter» Eichen miders 
fiehen; die bier Thaten verrichten, welche mit - 
Furcht und bangen ‚Zittern bie entarteten Welke 
herrfcher in ihrer Hauptftadt erfül n: denn ein 
Volk wagt alles, wenn es feine Verfaffung ein» 
müthig vertheibdigt. Bey der langen Berührung 
mit einer hochgebildeten Nation, bey dem unab» 
laͤhigen Keiben, hatte fhon manches Neue, aug 
oft weit entlegenen Landen gefommen, in Deutfche 
land Eingang gefunden. Der Uferbewohner kennt 
den Bein, daß edle Gefchent eines freundlie 
chen Himmels, deffen Erfindung die Griechen fiärs 
fer feyerten als felbft den Noömern gefiel. Der 
Geift des Handels regt fih. Edle find im Bunde 
Roms; die Kraft der Germaniſchen Bolferfchaften 
wird durch das Gold Afiend bewaffnet oder gea 
laͤhmt. Deutſche walfahrten über die Alpen, hula 
Digen den Auguften und fehren mit Römiſchen 
Ideen, mit Italiens milden Eitten und lateinis 
fhen Gewohnheiten in ihre waldigen Günpfe zus 
ruͤck. Warum nicht auch mit dem Dienfl-fremder 
SGoͤtter? Warum föllten fie nicht die Wifen vers 
ehren, denen fie in ber Stadt der Weltherrfcher 

6. B. 2. Et. S 


“ 
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fo ‘herrliche Sefte gefeyert fahen? Daß dich gefche- 
hen verdient unfere Bewunderung nicht, es ift der 
natürliche Gang der Dinge; waͤre es nicht ge 
ſchehen, dann müßten wir flaunen, — Eine große 
Ktife, und Tacitus ift fein Caeſar! 

Konnte fehon der Roͤmer fich den einigen Gott 
nicht denfen, hatte er für ihn feinen Namen; f) 
welche Verwirrung mußte da in der Echilderung 
ber Religion der Deutfchen entflehen, - wenn man 
leichtfinnig die Schranken ummirft, welche, "vol 
Weisheit, der große Vorgänger erhoben und ges 
achtet hat. Schoͤn fihildert Edfar die Gebräuche 
der Gallen und Germanen, und zieht zwiſchen den 
verfchiedenen Neligiong- Meinungen beyder eine 


feſte Graͤnze in ſeiner trefflichen Parallele beyder 


Voͤlker; aber Tacitus erzählt dag mit den nämlis 
hen Worten von den Gftmaren, mas Cäfar von 
ben Gallen fagte; -und wie auch die Fehler großer 
Männer zur Nahahmung reizen, Tacitus Bey» 
fpiel ift noch bis- auf die neueften Zeiten fo hin 
reißend gemefen, daß alle ihm folgten, und Gallen, 
Germanen und Nord» Volker unter einander wars 
fen. * 

Zwar find Deutſchlands Goͤtter nicht in menſch⸗ 
liche Geſtalt gebilder, und nur allein im Gemuͤth 
werden die Unfichtbaren dargeftelt; 5) aber es 


S) guldal.c. 78, 
5) Neque in ullam humani oris fpeciem aſſimulare deos 


\ 
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find doch mehrere Gottheiten, und von unterfchies 

dener Macht. Nun blutet der Menfh, oft in 

zahlreicher Menge, an Altären blutdürfliger Geis 

fter. Ah) Nun erfcheinen nicht nur Bundes» Gott 

heiten, fondern Thuiſt, Man, Merkur, fie. 
> | & 2 


— aebitrantur — ſecretum illud, quod fola reverentia 
(hit. V. cap, $, mente fola) vident, Germ. 9, Dey 
einer. andern Erklaͤrung ſcheint mir Tacitus nicht frey 
von Widerfpruh zu ſeyn. Man Felite fih die Sade 
auch fo vor: wie das Berhälenit zwifchen der Gottheit 
und den Heiligen in der Fatholifhen Kirche ;\ Me, Fur, 

“ Mars nahmen die Winfche und Bebete an, brachten 
fie der Gottheit ver, und unterflükten das Geſuch, fo 
war doch weniaftens feine Viel: Gotterey! Wenn man 
nur den Schall der Worte hoͤren wollte, Eöuntd man 
immer ſagen: Taeitus ſchließt den Thierdienſt nicht 
aus. ’ 


F a) Möhfen Geld. der Wiſſenſch. in der Mark 35, 

‚. zweifelt nicht daran, weil er die alte Neligieu durch 
Ddin verderben läßt, melden er von dem Troſanern 
ableitet, und der Grieche Achilleus opferte ja vor Tro⸗ 
ja 12 Menfhen!! Anton leugner die Menfchens 
Dpfer im deutfhen Mufeum, und in der erften Aus: 
gabe des Eommentars Über Tacitus, frenlich aus unzus 

- länalichen Gründen; aber aus eben fo unzulaͤnglichen 
— widerruft er diefes nachher, Alle Stellen, melde nan 
dafür anführt, beweifen nichts; der aröfte Theil foricht 
gar nicht einmal von Opfern, und Caͤſar ſagt dad ges 
rade Gegentheil. Aus der Geſchichte der Dpfer kann 
man bemeifen, daß die Menſchen Opfer bey den Deuts 
ſchen wohl nicht gewefen find, Das Publifum hat vom 
Verfaſſer eine eigene Abhandlung über diefen Gegen: 
fand zu erwarten, mweun es an diefen Unterſuchungen 
Gefallen findet. 
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Caſtor und Pollux, Hertha und Mars i) follen 
für die ganze Nation feyn, die nie zufammenhing, 
wie die Roͤmer, die in Bünde getheilt war, wel—⸗ 
che fich ſelbſt befämpften — was zu einem Gott 
gehört, ficht unter einem Panier. — Nein! bie 
alten Zetifche find in Groß- Germanien nicht ver 
ſchwunden. k) Keine Prieſter-Kaſte herrfihte in 


i) Sulda 1.78. bat ſchon bemerkt, das Beyſpiel von 
den Juden (Hit. 5.) fey uns Warnung, verglichen 
mit dem was Meiners, Vetſuch über die Religions— 
Geichichte der dlteften Völker, von der Verunſtaltung 
der Neanptifchen Religion fagtr cap. 4. gan. War 
man doh fo kühn, die Götter zu benennen, welche im 
den unbekannten Ländern, im der Fabelmelt, verehrt 
werden ſollten. Hekataͤus und andere fagen: gegen 
Ballien liege im Deean eine aroge Iufel, Hpperbereer 
find ihre Einwohner? Hier, fabeln fie, ward Latona 
geboren; und daher wird vor allen andern Göttern 
Anollon verehrte, täglich fenern fie durch beftändigen 
Gefang fein Lob, und huldigen ihm mit großer Feyer, 
daher betrachten fie diefe Menſchen als Priefter Apel 
lons u. fe. w. Diodorus Siculusl.e. 


k) Lucos et nemora confecrant, deorumgque 
nominibus appellant fecrerum illud, quod 
folo reverentia vident Germ. 9. Das heift weis 
ter nichts, als fie verehrten heilige Bdume; das at» 
dere find Roͤmiſche Ideen, gleih den Bemerkungen: 
„caeterum neque cohibere parietibus deos 
— _— ex magnitudine coeleflium arbitran- 
eur’ (Empfindungen würdig eines Zacitus, erhaben 
über fein Zeitalter, und weldhe auch das Gemuͤthe man⸗ 
bes Deutichen erfreuten, wären fie auch nur wahr, 
— aber Deutfchlands wilde Bewohner hatten fih fe 

hoch noch wicht gehoben) oder „advectam eſſe re- 








Im & 
— 
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diefer Zeit. bey den vorliegenden Voͤlkern, welche 
die Roͤmer näher fannten; den verhaßten Druiden 
hatte Mitleid in den Bergflüften vieleicht dag 
Leben gefriftee, 2) nie aber hat ihre Lehre fih ge 
zeigt, fie fiel mit ihnen in das Grab. Zu jeder 

Handlung, vieleicht auf- einen ganzen Krieg, 
warb immer aufs Neue, aus den verfammelten 
Marf- oder Bundegsgenoffen, Ein Priefter alg ein 
Beamter derfelben, wie der NHeerführer und bie 
Grafen, erwählt, mit einer Gewalt bekleidet, wel— 
che der ungebundene Germane nur ihm allein ohne 
Zurcht anvertraute. m) (Daraus fann auf feinen 

S3 


ligzionem.“ Wodurch der Verfaſſer aber nicht ber 
hauptet haben will, daß nicht ein ganzer Hain, weil 
ein Fetiſch darin mar, als Einfhluß mehrerer Fetifche, 
oder aus andern Urfachen, geheiligt und befriedet ges 
weſen ſeyn koͤnne. Zu den Fetifhen, find auch die 
ſo haͤufig gefundenen Ochſen und Ochſen-Koͤpfe zu 
rechnen, obgleich nicht jedes Gebild, welches man uns 
ter der Erde findet, ein Gott ift, | 


2) Fulda 1. 97. Strabo ſpricht fehr meitläuftig von 
den Galliſchen Priefiern: wären die deutfchen Prie— 
fter denfelben nur im geringfien aͤhnlich geweſen, fo 

- würde er den Katten Lybis micht blos Tegeu; nennen. 
An die Barden iſt auch nicht zu denken. Anton bat 
darüber im Deutfhen Merkur 1800 Dee, Stüd fo ges 
ſprochen, daß es unnöthig ift, etwas darüber zu fagen, 
um fo mehr da Heinze’s Unterfuchung keine Wis 
derlegung geworden iſt. 


a) „Silentium per facerdotes, quibus tum et coercendi 
jus eft, imperatur ‘ (c, 1I.); ‚‚neque animadvertere, ne 
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beſondern Mark- oder Bundes⸗-Gott geſchloſſen 
werden.) Nie waren bey einer Verrichtung meh— 
rere: n) in Privat» Angelegenheiten vertrat ber 
Haus-Vater deffelben Etele. Die Opfer waren 
Thiere, aber wohl nur den Marf-Gdttern; fein 
Mlltar iſt in den Gefilden Germanieng mit Men» 
fchenblut befprigt. 0) Nun zeige auch jede Marf 
ihren Fetiſch, p) eine mächtige Eiche in der Al. 


güe vincire, ne verberäre quidem, nifi facerdotibus per- 
miſſum:“ (c. 7,) 


n) Sehr fhön von Anton Geſch. I. 90. ff. befonders 
nor. x ausgeführt. Aber dieß if nur auf die Völker 
anwendbar, welche den Römern befaunt waren, Bon 
ganz Deutfchlaud Eönnen mir nie abſprechen. In der 
folgenden Periode, 200 Jahr nah ZTaritus, finden 
wir ſchon Dber: VBriefter, mit ausgedehnter Macht, 
unter Deutfhen Völkern, Dan bat fo viel vom Prie— 
fir Siegmund (Tacitus Annal, ı, 57.) geſprochen; 
“war diefer aber wohl aud nur einmal ein Deutſcher 
Prieſter? 


o) Antou behauptet an mehreren Orten: die Deut 
ſchen haͤtten es erſt von den Roͤmern gelernt, ſtatt 
der Menſchen-Opfer, thieriſche Opfer zu nehmen. 
Den Beweiß möchte ih ſehen! Opfer Hatten die 
Deutfhen, ehe ein Nimer an den Rhein Fam, dieß 
fast ſchon Caͤſar. Ob die Steinhaufen, welche man 
fuͤr Altaͤre ausgiebt, wirklich ſolche waren, ſteht dahin. 
Winkelmann — not, Weitphal, 370, — weiß, daß 
die barbarae arae (Tacit, Annal, 1, 61,) drepfeitig 
waren! 


r) Solche Fonnte Tacitus mennen, Germ. 7,, ‚‚efhigies 
et figna quaedam, detracta Iucis in proelium ſerunt.“ 


was die für Fetiſche geweſen zeigt er und ſelbſt Hiß. 


— 
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manbe, 93) ungeheure Selfenmaffen, r) Quellen, s) 
. waren. mehr für die Marf als für den Privaten 
ein Goft. ©) Jetzt find Marf und National Rus 

- | ©, 


v, 22, depromtae filvis lucisque ferarum imagines, 
(Ob aber ein Urwbder ein Elen, davon fagt er nichts, 
und wir Finnen alfo auch davon nichts weiter wiſſen) 
ur euique genti inire proelium mos eft. „Doch ſcheinen 
biefe mehr für den Gebraud im Kriege beftimmt ges 
weſen zu fern. 


4) Lucan z. 
— — — fimulachraque moefla deorum 


Arte catent, caelisque extant informia 
= truncig, 
elaudian de laud, Stilic, I, ı2$. 
— — — lucosque verufta 
Relligione truces, et robora numinis inſtar 
Barbarici — — — 


Dahin gehört Tanfana und Baduhenna. 


r) Warum foll man diefe nicht fo aut als große Eichen 
zu Mark: Setifchen erwählen? Nicht jeden Stein vers 
ehrten fie, meil er ein Stein war, und irgend ein 
Stein ald Gott augeſehen wurde; daher ging Schuͤ— 
Be, Schutzſchriften für die alten Deutfchen und Nors 

diſchen Völker, Is 52., zu weit. 


se) Tacitus, Annal. XIII, 57. "religione infira eos maxime 
locos propinquare coelo, precesque mortalium a deis 
nusquam propius audiri,“ Mömifhes Gewand, die 
Saliquellen felbft hielten fie für einen Fetiſch. Man 
vergeffe bey diefem Kriege nicht, dab das Einpödeln 
bey den Rheine und Donau» Deutfhen fo viel fagem 
will, 


+) Man Fünnte beynahe behaupten, fie Eonnten gar nicht 
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nen mit großer Ehrfurcht angeſtaunt. u) Von 
Bundes-Gottheiten wiſſen wir nichts, fie erblicken 


für den Privaten einzig feyn, denn ber ganzen Mark 
gehörten diefe Sachen, es gab. fein Privat: Eigenthum 
daran. Anton ı, 174, 


x) Velleda, Aurinia, Ganna, die weilfagens 
de Verde, Die Weiber Verehrung TA als etwas 
ı gatız beſonderes gepriefen, und man hat wohl gar dars 
aus herleiten wollen, die Deurfihen hätten ihre Weis 
ber beffer, als von allen andern Barbaren geſchieht, 
behandelt, und fie hätten wenigſtens feit die Nomer 
fie tennen lernten, ein achtunzewerthes Anſehen gez 
noſſen; felbft Tacitus fage ja, daß in ihnen etwas 
göitliches verehrt worden. Ale Nachtichten, alle Ges 
fere der Deutfhen, morauf diefer Vorzug des weibs 
lien Gefhlehts doch vorjüglihen Einfluß haben müßs 
te, fagen gerade das Begentheil. Das Anfehen der 
Frauen ift leicht zu erflären, die Männer gaben fi 
mit dem ſchamanen noch nicht ab (mie die männlichen 
Zauberer überau nicht in der Anzahl wie die meiblis 
hen, und erft ſpaͤter erfcheinen), die Periode mar in 
Deutſchland noch nicht lange verfloffen, wo die Hauts 
Mitter bey den vorfommenden Gelegenheiten gleih 
ſelbſt fhamanten (Cäfar ı. 50.). Das Weib ift zu 
folben Sachen mehr als der Mann geneigt, Das 
Vorherverfünden it eine Kraft, welche in den Vers 
kuͤndenden ſelbſt liegt, und nur in Bewegung geſetzt 
werden muß; daher ift Fein befenderer höherer Gott 
dazu noͤthig, der Schaman felbi hat in fih den Run, 
Der ihn leitet: der Gott, welcher den Menfchen fih ger 
fällig be;eugt, wird mehr geehrti die glücliche Pros 
phetin erhält bald mehr Anfehen als eine andere, in 
beiliger Ehrfurcht faunen die Marken fie an; die Wil 
den huldigen ihr. Man weiß, wie unter den Ebhriften 
der Geruch der Heiligfeit entitand, und ehrte ihn, ohne 
deswegen in den. Weibern etwas göttliches anzuneh⸗ 
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wir fo wenig v) als einen allgemeinen einzigen 
Gott in den Gefilden Deutfchlande. w) Eine: 
j S 5 


men. Diejenigen, welche ſchamanen, werben als goͤtt⸗ 
lich angeſehen, fo lange ihre Aueſpruͤche der Ausgang 
beguͤnſtigt, nicht ihr ganzes Geſchlecht. Man betrachte 
nur das Anſehn eines Gefelifchafts: Zauberers bey den 
wilden Nationen; fo wird man finden, mie richtig der 
von dem Velleda gebrauchte Ausdrud: „numinis lo» 
co und „‚late imperitabar‘’ iſt. 


v) Wer wird von Bundesfeften auf Bundes: Gottheiten 
fliegen? Rosig 156 hat es gethan; auch Fulda, 
in Hinficht auf den einigen Gott, den er in Deurfche 
land ſuchte; Anton Geſch. 86 hat Schweififhe Burns 
des-Religion. Die Feſte betrafen die Bundesfeyer, 

vielleicht waren es auch Neujahrs:Fefte, 


w) Anton Mufeum 29 und a, erflärt die deutfche Mes 
ligion für eine patriorchalifche, welches gar nichts fagt, 
. am Ende heift ed Ferifhismus. Fulda fact ferner: 
die Religion fen ungstterifh geweſen; dieß if unrich— 
tig: unallegoriſch würde wahr feyn. Auch von einem 
- allgemeinen unbekannten Bott finden wir feine Spur; 
haleih Meiners 1.c. 8.3. $. 3. deſſen Vereh⸗ 
rung allen Fetiſch-Dienern sufchreibt. Dieb abgerech⸗ 
net, und die Gründe und Urfahen, an welche barbas 
rifhe Nationen nicht denfen, die von dem Zufall abe 
bangen, iſt Möfers Darftellung der deurfchen Melis 
gien — nur daß auch er zu allzemein fpriht — fehe 
richtig. Osnabr. Geh. 1. Abfıhnitt 5. 31. p. 57. ed, 
2780. Wenn ein unbekannter Gott da mar (Fulda 1, 
73.), fo mag er Gott genannt ſeyn. Gott, God, 
Buot, Gwod paft aber fo gut auf den Run eines 
Einzelnen, auf den Haus: Run, als auf ein allgemeis 
mes Wefen. Dabin gehen Warnefridis Worte (ner. 
f) Nicht auf den Wodan der Schwedens man 


N‘ 


/ 
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Sortdauer nach dem Tode, — ein erhabener Ges 
danfe, dem Barbaren natürlich, für den Weifen 
faft zu groß — feheinen fie geglaubt zu haben; 
wie aber diefe Ruͤckkehr war, mie lang fie dauer⸗ 
te, und in welcher Geftalt, davon find feine Rache 
richten auf ung gefommen, 

Von Tacitus an bis auf die Voͤlkerwanderung 
und Karl den Großen — in welcher Periode fich 
die Sitten und Gefege Germaniens fo fehr verän- 
bern — find unfere Nachrichten fparfam; aber 
alles was wir Iefen zeugt auf das gewiſſeſte, 
daß der Deutfche großentheild den Zetifhism be 
hielt; was eingelne Menfchen thaten, nie ganze 
Staͤmme und Bünde zur Nachahmung reiste, wel- 
che an ihrem: alten Glauben fefihingen; =) "und 


mag diefen Namen nun von Gut berleiten,- oder 
. mit Anton Gefh. 1. 87. nor. A, durch Fries 
ger erflären; mir genügen beyde nicht. Wahre 
fheinlih iſt Gott die dlteffe Benennung . eines 
hoͤhern Wefens, der erit ſehr fpdt den Herru des 
Aus zu bezeichnen angefangen. Die !Verfer haben 
dieſen Ausdrucd ſchon von der Urnation mitgenome 
men. oda, Choda heißt ihnen win höheres We— 
fen. Sehr gut können die Fetifhe von. verfchiedenem 
Geſchlecht ſeyn, wir haben Gott, aber auch Gotta, 


=) Gregorius Neocaelarienfis fast von den Dos 

nausDeutfhen: „ſie opfern Feinen Göttern, darum 
“gerftdren fie die Tempel’ ap. Fulda l. e. ſolchen Goͤt⸗ 
gern naͤmlich wie Gregor fie: Fannte, der fih von 
einem Fetiſch welleicht Leine Idee machen konnte. 
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daß den Göttern Roms am rechten: Rhein» Ufer 
feine Tenipel erbaut wurden, und auch das in» 
nere Land ‚nicht zum Bilderdienſt fortſchritt. In 
den eroberten roͤmiſchen Provinzen finden wir den 


Auch mußten die Deutſchen ja die Marks Zetifche zus 
ruͤcklaſſen. 

Marcellinus in vita Swiberti c. 21. ap, Baronius a, 
e.t, 8. ad ann, 705. p. 657, ff. „‚Et licet Boructuarii 
eſſet gens barbara er plures deos adorarent, profanis et 
facrilegis facrificiis refponfa a daemonibus exquirentes, 
auguriis et divinationibus fervientes,’! — — 

Der Bilhof von Rom Gregor fchreibt an die. Opti⸗ 
raten und das Wolf Germaniend 739. ,,divinos vel 
fortilegos, vel facrificia mortuorum, ſeu lucorum, vel 
fontium augurig, vel phylactetia et incantatores, et male- 
ficos, et obfervationes varias, quae in veſtris finibus fierä 
ſolebant — — — abjicientes, — — ad deum conver- 
tĩmini.“ — Epift, Bonifacii ex ed. Würdtwein p.:96, 
Eben diefes und nicht vielmehr verbietet der Canon. V, 
Concil. Germ. vonu 742. ap. Würdtwein p. 123. 
Wenn es Götter-Figuren gab und Priefter, follte dies 
fe Bonifacius und die Bifchöfe Galliens nicht ges 
Fannt haben, unter deſſen Augen jenes paͤbſtliche 
Schreiben verfertigt wurde, und welche dem Komzil 
beymwohnten? Hiergegen ift Fein Bemeiß Ep. Gregorii II, 
ad Altfaxones (723,) p. 26. f, „‚„annuntio vobis, quo- 
niam prope eſt regnum dei, ut nemo vos amplius deci- 
piar, in fublimitate verborum, aut in quocumque me- 
tallo falutem - veftram quaeratis, adorantes idola manu 
facta, aurea, argentea, aerea, lapidea, vel de quacun- 
que materia facta, quae fallıdica numina a paganis — — 
quaſi dii fucti funt, in quibus daemones habitare nofcun- 
ur,‘ Denn das Game ift allgemein gefagt, und, 
wen ich nicht irre, _eine Stelle unferer heiligen Bis 
der! er 
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letztern, z) denn bier war ber Reiz zur Nachahe 
mung unwiderſtehlicher, und hier wurden auch die 


z) Es waͤte leicht mit der Bemerkung zu enden, das 
waren Deutſche außerhalb Deutſchland; und der 
Dienſt fremder Goͤtter, welchen ſie im Auslands ange— 
nommen, gehoͤrt nicht zum deutſchen Religionsweſen. 
Da wir aber die Götter weiter nicht kennen, und alſo 
niht gu entfcheiden vermögen, ob fie aus dem Bar 
terlante mitgebracht wurden, fo werden der Vollſtaͤn⸗ 
digkeit wegen die Nachrichten nicht unangenehm ſeyn. 
„‚Venerunt (S, Columbanus et Gallus) infra partes Ala- 
manniae ad fluvium, qui Lindimacus vocatur, juxta 
quem ad fuperiora tendentes perveneruut Turicinum. 

Cumque per littus ambulantes veniffent ad capur lacus 
ipfius, in locum qui Tucconia dicitur, placuit illis loci 
qualitas ad inhabitandum. Porro homines ibidem com- 
manentes crudeles \erant . et impii, fimulacra colentes, 
iaola facrihciis venerantes, obfervantes auguria et divina- 
tiones, et multa quae contraria funt cultui divino fuper- 
ſtitioſa fectantes. Sancti igitur homines cum coepiffent 
inter illos habicare docebant &os adorare Patrem — — — 
B, quoque Gallus fäncti .viri discipulus Zelo pietatis ar- 

‘ matus fana in quibus daemoniis facrificabant, igni ſuc- 
cendit, et quaecunque invenit ablata demerfit in lacum. 
— — — Woalf. Strabo V. S, Galli L, 1. cap. 4. 
p. 149. Sc. terum All. Gold — Senkenb, T. ı, Et 
eum loci ipfius firum per multa laudaffer, indicar no- 
men ejus Brigantium — — — — Illis igitur ire cupien- 
tibus®- — — ad locum defideratum via recta pervenit. 
Egrefi de navicula (Gallus et commilitones) oratorium 
in honore S. Aurelisae cenftructum adierunt — — — 
poft orationem cum per gyrum oculis cuncta luftraffent, 
placuit illis qwalitas et firus locorum: deinde oratione 

. praemilla circa oratorium manfiunculas fibi fecerunt, Re- 
ceperunt antem in templo tres imagines aereas deaura- 
eis paricti affıxas, quas populus dimiflo altaris facri cul- 
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Sitten der Deutfchen mehr gewandelt. Doc, fann 


tu adorabat, et oblatis facrificiis dicere coniuevir: ifä 
font dit vereres et antiqui hujus loci sutores, quorum 
folicio et nos et noſtra perdurant usque in praefens — — 


Cumque ejusdem templi folemnitas ager@tur, venit mul- 


titudo non minima promisewi fexus et aetatis, tantım 
propter feftivitatis honerem, verum etiam ad videndos 


;, Peregeines, quos agnoverant advenife — — — juffu 


— 


venerandi abbatis (Coltumbani) Gallus coepit viam ve- 
ritatis oftendere populoe — — — et in confpectu am- 


. aium arripiens fimulacra et lapidibus in fruftra commi- 


nuens projecit in lacum. His vifis nonnulli converfi 
funt ad dominum, V. ejusd. I. 1. a 6. p. 150. ff, 
Tom. ı. ff, ibid, Es ift neh eine dltere Erzählung 
von diefen Begebenheiten der fchettifhen Bekehrer in 
Sonas, Moͤnch von Bebbio (in der erften Hälfte des 
fiebenten Jahrhunderts), Leben des heiligen Kolumbans 
sorbanden, melde, als dlter, in dem SKlofer, mo 
Et. Kolumban feine legten Jahre lebte, und fur; nad 
deſſen Tode gefchrieben, mehr Glaubwürdigkeit und 
den Vorzug zu verdienen ſcheint vor jenen weit ſpaͤ⸗ 
tern Nachrichten. Allein in Bobbio war feiner der 
mit dem Lokale bekannt war, fie hatten dort die bloße 
Erzählung, und Jonas, der diefe felbft nicht einmal 
zei erhielt, feste, zur Ehre feines Heiligen, Wuns 
der hinzu, von denen man in der Schweiz nichts muß 
te (fo forsfältig man auch dergleichen aufbewahrte ); 
überdieh fcheint der font herzlih unmiffende Zonas, 
Der mehr nach aufgedunfenem Latein haſchte, und une 
Wunder feines Meifers verlegen war, als fih ums 
wahre Sefdichte, worin er ganz Etimper ift, bekuͤm⸗ 
merte (und mer meiß, ob er nicht, wie fein Mitbruder 
zu Bobbio, Erzähler der Wunder des heiligen Kolums 
bans, mit Prügeln zum Schriftkeller geswungen wur⸗ 
des ba mag denn freylich alles zufammengeraft wers 
den, um der Ponitenz zu entgehen), aus feiner Lek— 
wäre, oder den im obern Stalien verbreiteten Meinun⸗ 
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diefe Verehrung nicht von weiter Ausdehnung ges 


gen, auch etwas angebracht zu haben. Dieß ift die 
‚ Belegung einer Allemannifhen Gottheit mit dem Nas 
men Wodan, (vielleicht eine Bloffe,) Gott, der aud) 
- Merkur genannt wird; fo fpricht auch Paulus Diaco- 
nus ebenfalls aus dem’ obern Italien. Davon meiß 
der viel geſcheutere und -befier unterrichtete Strabo 
nichts, der an den Drten lebte, mo: die gepriefenen 
Lehrer die Greuel des heidniſchen Gotterdienftes aus: 
rotteten, und Ddiefer- Nähe des Schauplatzes wegen 
kann unter den Brüdern zu St Gallen ſich eine ride 
tigere Nahricht erhalten Haben, als in dem Kiefer 
am Appenin. - Und diek wird bis zur Eviden; gehoben, 
werin man bende Nachrichten vergleicht. Der Stalids 
ner ift fehr unvelltändig, verwirrt die Begebenheiten; 
Dagegen if der Waleirid Etrabo fo plan, fo umfdnds 
lich, bindet fi genau an die Zeitfolge, ſcheidet die 
Thatſachen fo aͤugſtlich, und weis fo viele kleine Bes 
‚gebenheiten nebſt den Orts Namen fo vollſtaͤndig, wo⸗ 
von der Mönch aus Bobbio nichts ahndet; bier hängt 
alles paſſend an einauder, welches dort ganz; vermiät 
wird.. Doc bier find jenes Nachrichten ſelbſt. Deinde 
pervenidunt ad locum, quem peragrans vir dei non fuis 
placere animis ait, fed tamen ob fidem in eis ferendam ini- 
bi paullisper moraturum fe fpopondit, Sunt etenim: inibi 


viginae nationes Suevofum, Quo cum moraretur , er in- _ 


ter habitatores loci illius progrederetur, reperit eos facri- 
ficium profanum litare velle, vasgue magnum, quod vul- 
go Cupam vocant, quod viginti et lex modios amplius 
minusve capiebat, cerevifia plenum in medio habebant 
pofitum, Ad quod vir dei acceflit, er feiscitatur quid de 
illo fieri vellent. Illi ajunt Deo fuo Vodano, quem 
Mercurium vocant alii, fe velle litare (anonym; qui 
apud eos Vuotant vocatur, Latini autem Martem , illum 
appellant,) Ille pefliferum opus audiens, vas eminus 
fuflit, miroque modo- vas cum fragore diffolvirur er in 
ſcuſta dividitur, visque rapida cum fragore cerevifise-pro- 
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weſen ſeyn, da Agathias bey den Alemannen 
noch den wahren Fetiſchism fand. tz) 

Die- Germanen verehrten feine Helden. Nur 
bey wenigen Bolkerm hatten die Priefter fich em⸗ 
por gehoben. Denn in feinem der Gefchichtfchrei- 
ber der Züge Karls: finden wir etwas von fächfl« 
ſchen Prieſtern; Fein Rapitular für Sachſen er⸗ 
waͤhnt derſelben, und Moͤnch Rudolf, der uns 
doch ſo ſchaͤtzbare Nachrichten hinterließ, ſchweigt 
ganz. Was mat gewöhnlich dahin rechnet, iſt 
Schamanismus, 3. B. die Matrone, welche Vo- 
piscus (in Numer. P- 252.) Druias nennt, und 
welche Diocletian die Kaiferwürde verfprach. Bey 
den Burgundionen aber war es anders. Sie hats 


rumpit: manifefte datur intelligi diabolum in eo vafe 
fuiffe occultatum qui per profanum litatorem, caperer 
animas facriicantiam. — — — Vacante (vagante) ita= 
que Columbano cum fuo penes Brigantiom urbem; du- 
zae egeltaris tempus. obvenie — — — Jonas.V, 5. 
Columb. Mabill. A. M. O.B. 2, 23. Man verieihe 
Der Ausführlichfeitt die Stelle wird noch einmal bey 
den Beweiſen für die Verehrung des Schwediſchen 
Wodan in Deutfhland vorkommen. 


ez) Agathias de rebus Juftiniani I. I, p, 12, ex inter 
pre. Banav, Vulcanii. „Alemanni — — in rei- 
publicae vero adminiftratione Francorum politiam fequun- 
eur, tantum in iis quae ad deum pertisent fententia va- 
zian. Arbores enim quasdam colunt et flumi- 
num lapfus er colles er faltas, atque his tanquam 
julta facientes, equos aliaque quam plurima refectis ca» 
pitibus immolant. 


— 
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ten mehrere Priefter; der Oberſte hieß der Sinni⸗ 
ſte; auf unbeſtimmte Zeit fuͤhrte er ſein Amt; der 
Hendine — ſo nannten ſie den Koͤnig — ward 
abgeſetzt, wenn ſeiner Regierung das Gluͤck des 
Krieges nicht lachte, oder Mißwachs Noth und 
Elend brachte. Dem Prieſter ſchadete kein die 
Nation treffendes Ungluͤck. a) Nur der Stamm 
der Gothen — dieſe Ucberbleibfel mit immer 
größerer Cultur als die Germanifche Colonie — 
mag fich die Setifche zu Göttern ausgebildet, oder 
in cultivirten Gegenden den. Dienft derfelben anges 
nommen haben: hin und wieder mag auch unter 
den überelbifhen Saffen an der Gränze Thor 
und O din. des Morde verehrt worden feyn. 5) Alle 
Gebräuche, welche wir bey Bonifacius oder bey ans 
dern Predigern des Chriſtenthums finden, Finnen 

wie 


«) Ammianus Marcellinus XXVIII. 5. Der Berfaffer eines 
Auffanes in Buͤſchings Magazin. Theil 8, 531, 
und Antom werden fragen: was gehören die Glanis 
hen Buraundionen hieher? Mich haben ihre Sruͤnde 
nicht überzennt, und ihre Behauptungen feinen mir 
unrihtig. Bis beſſere Beweiſe geführt werden, blei⸗ 
ben die Burgundionen Deutſche. 


2) Daß im weiten Raum Germaniens mehr als eine 

- + Religion war, darin bat Fulda Recht; aber die 
Nachrichten Tacitus von einer Göttermutter möchte 
ih dahin nicht rechnen. Die Aeſtyher gehörten ins Fas 
beland der Römer, und in ein ſolches traͤgt man alle 
Maͤhrchen zuſammen. 
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wir nicht für deutfchen Gotresdienft Halten, mie 
viel mochte vom roͤmiſchen übrig geblieben feyn! 
Und was die Priefter für Götter geträumt, davon 
findet fih ein merkwuͤrdiges Beyſpiel bey Ha» 
lem ec) vom Inquiſitor Konrad von Mar« 
purg, der ben Stedinger Sriefen die Verehrung 
bes Asmodi zufchrieb, dem fie ihre Kinder opfer 
ten. Den Fetiſchismus in diefer Periode bezeigt 
von den Franfın Gregor Bifhof von Tours, ihr 
aͤlteſter Gefchichtfchreiber. d) Won den innern 
Deutfchen Dihlon, e) der Bericht Bonifacius an 


e)a.a. D. ı, 210, 


Aa) Lib. Il. c, 9. ap. Bouquet Recueil tom s, p:167, 
von den Mervingen: Chlogio autem — — usque Sumi- 
nam. fluvium occupavit, De huius fliirpe quidam Mero- 
vechum regem fuiſſe adferunt * — — c. 10. Sed haec 
generatio fanaticis femper cultibus vifa eit obſequium 
praebuife,, nec prorfus agnovere deum; fibique filvarum 
atque aquarum, avium beftiarumque,, et aliorun quoque 
elementorum finxere fotmas, ipfasgue ut deum culere 
eisg se Sacrificia delibari conſueti.“ Aus dieſer Etelle 
bewieh fhon Chifler (Ansttıfis EChilderici 1.) daß der in 
Diejet Konigs Grabe gefundene Dchfentopf ein Idol 
gemeien fen (von welcher Geftalt der Fetiſchen man 
nıehrere Spuren hat); p. 141 finder man ibn abiebil: 
dei. Diefe Idee feh u halten, und ouf dei golde— 
nen Bienenſchwarm anzuwenden, den man ım Grabe 
fand, wagte er nicht. 


«) In vira Sc. Bonifaciic, 27. ap, Joannis ff. rerum 
Mogunt. 1. 220, „‚Bonifacius adveniens in Heflos repe- 
zit — — alii nempe lignis er fontibus clam et aperte 
facrificabsnt, alii vere arufpicia et divinationes, praeiti- 
gia et incantatienes excercebant,” Hierauf folgt die 


6.8. 2. Et. 7 
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den Pabft Zacharias, f) Rudolph Minh von 
Zulda, 5) Karld Verordnung für Sachſen, k) 
und fo manche. Eoncilien- Schlüße, In dem erober- 
ten Sranfreich hatte ber. Fetiſchismus mahrfchein- 
lich durch die Sieger fih fehr ausgebreitet; i) 


Douner- Eile. Verglichen Schmidt Gefhichte der 
Deutfhen 2. 280. Nichts anders erzähle die Nonne 
aus Hendenhein im Leben Wunibaldg beym-Cani- 
fius ant, lect.,t. 2, p. 129, 


f) Epift. ed. Würdtwein p, 170, von der Quellen s Vers 
ehrung. | 


g) Beym Meginhart hiſt. translat. S. Alexandri, Wil- 
deshufam ap. Scheidt Biblioth. kifl, Goetring, 
l- pı 6. ,‚‚Erant enim (Saxones), ficut omnes fere Germa- 
viam incolentes, et natura feroces, et cultui daemonum 
dediti — — — nam et frondofis arboribus, fontibusgue 
venerationem exhibebant,’’ Auch in Adam von Bre 
menap. Lindenbroged, Fabricius p. a, 


A) Capitulatio de partibus Saxonide ap, Georgifch 
Corp. jur, germ, p. 582. XXI. (XX.) „Si quis ad fon- 
tes, aut arbores, vel lucos vorum feceritz aut aliquid 
more gentilium obtulerit, et ad honorem daemonum co- 
mederit fi nobilis fuerit folidos LX, fi ingenuus XXX, fi 
litus XV. — — —“ Freylich ift in Karls Eapitulas 
ven für Sachſen auch mauher Aberglaube angeführt, 
der nur in Galllen war; denn fie follten für den meus 
getauften Sachfen ein Kegulativ ſeyn, wornach er feis 
nen Glauben eintichten Fönnte, daher alle Eegerifchen 
Meinungen und aller Gösendienft, den man in Gal 
lien etwa kannte, darin aufgeführt find, 


:) Statt einer Menge Beweife aus Geſetzen und Vers 
srdnungen kirchlicher Verfammlungen nur einen aus 
dem Leben des heiligen Amand's Mabillon Acta St. 
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. auch bey den Longobarden finden fih Spuren diefeg 

Dienſtes. k) Selbſt wenn die Sagen Gewicht 
haben, fo erbiicken wir darin Fetiſchiem der Nord» 
Deutſchen. 2) Nicht ganz vermwerflich ſcheint die 
friefifche Cage von einem Gott Stavo, der durch 
einen rauhen Kloß, oder durd einen 
Stab bezeichnet, in Waffersnoth ange» 
eufen feyn foll. m) Zeigen nicht deutlich in 

T 2 


Ord. Bened, faec. 2, p. 687. „„Amandus in pago Bel- 
vacinfe verbum domini dum praedicaret, pervenie ad 
quendam locum, cui vacabulum eſt Roflonto juxta  Aron- 
nam fluvium — — — mulier — — — ıfleudir ei lo- 
cum, in quo praedictum idolum adorate confueverat, 
ſcilicet arborem quae erat daemoni dedicata. 


k) Leges‘ Longobardorum Luitprandi |. VL, 
e. XXX. ap, Georgifch 1071. „Qui ad arborem, 
quam ruftici fanctiva m vocant, atque ad fontanas 
adoraverie, Don der Verehrung der Quellen, Baͤu— 
me, finden fih in den Befegen der Longobarden noch 
mehrere Spuren. 


7) Halem Gefhihte von Oldenburg r. 49. 


m) Das Folgende ift von nachkommenden Geſchlechtern 
biuzugefert. Eınen Bemweiß des Friefifhen Ferifchism 
Tann man aud) aus den Actis Ludgeri be m Leibnig 
C. ıerum Brunſu. 1, 89, $. 15, führen. Hiezu Fommt, 
daß die deurfhen Volker niht anders mit ihren Göts 
tern umgeben, als die Ferifchdiener mit den ıhrigen, 
Als die Burgundionen von den Hunnen acdranat wur: 
den, ‚rmullius homin:s auxiliu: implorarunt$ fed deo 
euipiam fefe enmmittere flatuerunt, (d. h. fie warfen 


die bisherigen Zeriiche weg, die Feinen Schutz mehr 
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der fpäteften Zeit die Eiche von Gaismar und der 
Klog, Jrmenfäule genannt, den Zuftand der Res 
figion in Deutfchland? Diefer Im größten Theile 
Germianiens unverändert beybehaltene reine Fe—⸗ 
tiſchism einer originellen Religion, der nun fo 
viele Jahrhunderte gedauert, und daher zu einer 
Veränderung reif war, trug viel dazu bey, der 
Religion, die von Aſien aus fich bald über die 
befannte Erde verbreitet hatte, bie Herzen biefer 
Barbaren zu Öffnen, die fich derfelben nur gemalt, 
ſam widerſetzten, ſo lange ſie im Gefolge neuer 
Auflagen und Gewohnheiten erſchien, fo Lange ju 
gleich, die alte Freyheit dem Adel ohne Wergütung 
genommen werben folte. Fulda mil diefes Ph. 
nomen bon Monotheism herleiten; aber eine ſolche 
Religion ift beftändig unduldfamer als eine poly 
theiftifches auch dürfte der Monotheism wohl un 
ermweislich feyn. Anton (Gefch. 84) laͤßt die Nu 
tion beym Webertritt zum Chriftenthum am Rande 
der groͤbſten Abgoͤtterey ſtehen, aus der aber noch 
alter Goͤtterdienſt hervorſchimmere. Das erſte iſt 
wahr; denn Schamanen » Künfte haben ſich mit al⸗ 
len Aberglauben ihres Gefolge wohl weiter auf 
gebreitct. Ob aber der Gottesdienft je anders 
» gaben.) Cumque animadverterent Romanorum deum 
illis, qui numen ipfius reverentur, certilfimum anxilium 

—  Praebere, omnes communi confenfu ad Chrifli fidem fe 


contuletunt,““ Socrates hiſt. ecclef, 1,7, c 30. Und 


wuͤrklich fie erhielten den Sieg. 





— 
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war, daran muß man zweifeln. — Dieß mag eine 
Skizze der Religionsverfaffung Deutfchlands feyn 
bis auf feine Vereinigung unter eim Oberhaupt. 
Mit diefen Ideen gehe man zu den Gettern, bie 
fih finden, und es ift Elar, fie werben gleich bes 
nen verfchwinden müffen, welche auf den folgen» 
den Blättern ſchon aus ganz andern Gründen zu 
jernichten gefucht worden. 


(Die Fortferung im naͤchſten Stück.) 
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Ueber die 
roͤmiſchen Satirifer. 





Decimus Juniug Juvenalis. 


Er war, aller Vermuthung nach, nicht vor 
dem Jahre 42 nah Chr., d. h. nicht vor dem 
zweyten der Regierung des Kaiſers Claudius Dru 
ſus geboren und ſtarb wahrſcheinlich um das Jahr 
121, unter dem Kaiſer Hadrian, der ihn, dem 
Vorgeben nach, weil er ihn für geleiftete Kriege 
dienfte zu belohnen wuͤnſchte, in der That aber, 
weil er fich in der Perfon ſeines Lichlings, des 
Pantomimen Paris, von: ihm belcidiget glaubte, 
nach Aegypten verſetzte und zum Praͤfect einer 
dortigen Cohorte ernannte. Seine erſten Verſuche 
in der Satire machte Juvenal, als ein Mann von 
mittlerem Alter, unter Domitian. eine drey 
schnte und funfzehnte Eatire fchrich er unter 2a 
drian, alfo in fihon hohen Jahren. Auch bie 
Öffentliche Befanntmahung aller fann nicht vor 
ben Regierungs⸗-Antritte dieſes Kaiſers gefigt 
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werden. Sein Tod erfolgte bald nach feiner Ent⸗ 
fernung aus Rom. 4) 





Unter den roͤmiſchen Satirikern, deren Werke 
wir überfommen haben, iſt ung feiner, ſeiner Her» 
kunft, Erziehung und Bildung nad, unbefann- 
ter, als Zuvenal. Wer Horaz war, unter wel» 
hen Berhältniffen er lebte, und auf welhem Wes 
ge er feine reiche Welt » und Menfchen » Kenntniß 
erwarb, — über dag alled hat er felbft in feinen 
Schriften die belchrendften Winfe gegeben. Dom 
Perſius wiſſen wir menigfteng, was für einer 
Sekte er angehdrte und fönnen den Einfluß, den 
die Grundfäge ber Stoa auf ihn und feine Den» 
fungeart haben mußten, . folgern oder errathen. 

24 


4) So Ealmafius In feinen Anmerfungen zu der dem 
Sueton bengelegien Vita (Exercitt. Plin. p. 319.) und 
der neueſte Herausgeber Juvenals. Es ift jedoch nicht 
zu laͤugnen, und der lestere bat es auch in "feinem 
Eommentar über den Dichter zu den Stelle, bie 
man als beweifend aus ihm anführt, (man fehe 13, 
16, 15, 27.) ausdrüclich erinnert, daß die Annahmen 
des großen Kritiferd noch mancher Einwendung unters 
worfen und nicht einmal durdaus wahrfcheinlich find, 
Sir meine Abficht ift es genug zu bemerken, das nicht 
nur mehrere Verſe Juvenals von Niemanden anders, 
ald ven Domitian, verianden werden Finnen, ſon⸗ 
dern auch der Tod biefes Imperator 4, 37. 53. bes 
ſtimmt erwähnt wird. 
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Beym Juvenal fragen wir nach Vaterland, Ael⸗ 
tern, 5) Verwandten, Freunden, Studien ©) und 
Lehrern vergebene. Alles, ‚was wir mit Sicher 
heit von ihm wiffen, ift die Periode, in der er 
blühte. Aber die Wirfungen des Zeitalters find 
an ihm auch fo fichtbar und die Berfchiedenheiten 
swifhen ihm und Horaz, die durch den Abftand 
weniger Jahre begründet werden, fo auffallend, 
baß eine Schilderung des Dichterd, ohne eine 
Schilderung der Menfhen und Umgebungen, mit 
und nnter denen er fchrieb, nicht anders, als 
räthfelhafe und unbefriedigend, ausfallen koͤnnte. 
Man wird mit Recht erwarten, daß ich, wenn 
auch fein ausführliches Sittengemälde jener Tage, 
als welches offenbar hier nicht an feinem Dritte 
fiehen würde, doch eine kurze Gittengefchichts, 
oder, mit andern Worten, eine Ueberficht ‘der vor 
züglichften Veraͤnderungen gebe, welche die Sitten, 
das Leben und die Denfungsart der Roͤmer in 
dem kurzen Zeirraume, der zwifchen Auguft und 
Domitian liegt, erfuhren. : 


5) Juvenalis, heist es in .der Vita, libertini Jocupletis, 
incertum filius an alumnus, Daß Aquinium feine Ba: 
terftadt war, wird aus 3, 319. gemuthmaßt. 


e) Ad mediam fere aeratem declamavit, animi magis cau- 
fa, quam quod fcholae fe aut foro praepırarer, Dieh 
ift alles, was der Autor Virae von ihm berichtet, 
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So unläugbar es if, daß ber erfle der roͤmi⸗ 
fhen Edfarn den Foderungen, die ihm, ald Re⸗ 
genten bes Staates, zu erfüllen oblagen, nichts 
weniger als genügse, und der Heinen Anzahl echter 
Kepublifaner ‚ die ber Wuth der Buͤrgerkriege ent 
ronnen waren, nur zu mannigfaltige und gerechte 
Veranlaffungen zu Befchwerden und Tadel’ gab, 
fo gewiß ift es gleichwohl auf der andern Ceite, 
wie ih in einer früheren Abhandlung d) darge, 
than zu haben glaube, daß er, auch ohne einen 
vergleichenden Blick auf feine Nachfolger zu wer 
fen, ein lobenswerther Monar war und den La⸗ 
ftern, welche unter Hohen und Niedern herrfchten, 

und dem Umſturze, ber der ganzen Verfaſſung 
drohte, fräftig genug entgegenarbeitete. Wäre 
dem unficher bin und her ſchwankenden Reiche eine 
Folge von Oberherrn befchieden gemwefen, die, ich 
will nicht fagen, groͤßere Tugenden, nein, nur 
ein eben fo reges Gefühl für oͤffentliche Schande 
und Äußere Sitten und eben fo viel Mäßigung 
und Herrfcher, Klugheit befeffen hätten, mie er, 
fo leidet es faum einigen Zweifel, daß bie erſtor⸗ 
bene Schaam in ben Herzen ber Roͤmer wieder 
würde erwacht und die Achtung wenigſtens für 
Anftand, Werdienfte und Würde von neuem ber. 
geſtellt worden feyn. ber in dem Rathe dei 

5 
a) Meber Horai, B. IV. ©. 454. 
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Schickſals ‚war das Gegentheil über das, durch 
die Mißhandlung der ganzen Erde vielfach ver 
fchuldete, Rom befchloffen. - Es fah eine Reihe 
von Negenten, deren jeder ‚weit entfernt, einem 
ze rütteten Staate aufjuhelfen, vielmehr das edel—⸗ 
fie Wolf zu verderben und das blühendfie Reich 
zu vermichten gefchickt und verrucht genug mar, 
und flieht, in diefer Hinficht, in den Jahrbuͤchern 
der Gefchichte noch bis auf den heutigen. Tag 
allein. Zuerft beftieg ben Thron Tiber und. legte 
dadurch, daß er fich die fflanifche Unterwuͤrfigkeit 
des Senats, welche fein Vorgaͤnger ſo laut ge⸗ 
mißbilligt und ſo maͤnnlich zuruͤckgewieſen hatte, 
ohne Einſchraͤnkung gefallen ließ, den Grund zu 
einer furchtbaren und alles niederdruͤckenden Des⸗ 
potie; doch zügelte er fich noch in foweit, daß er 
feinen fchändlichen Laftern nicht vor den Augen 
des Volkes froͤhnte, fondern fie in Caprea's Ein 
famfeiten verfiechte. Der am Körper franfe und 
am Geifte zerrüttete Galigula hing ihnen deſto 
Öffentlicher und ohne Schen nach, feßte feine. recht» 
‚mäßige Gattinn am vollem Mahle zurüd und erhub 
feine Schweftern, eine nach der andern, zu diefer 
Icheußlichen Ehre. e). Sein furges Leben auf dem 
‚Throne, eigentlich ein felten unterbrochener Rauſch, 
ward burch. nichts: begeichnet, ald durch Grauſam⸗ 


e) Sueton 24. und dafelbſt Salmaſius. { 


! 
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keiten und die Menſchheit entwuͤrdigende Genüffe. 
Der faſt bloͤdſinnige Claudius, von den Prätoria- 
nern zum Imperator erhoben, herrſchte nicht ſelbſt, 
ſondern diente zweyen Weibern, von denen es 
zweifelhaft bleibt, welche von beyden der andern 
den Preis der Schaͤndlichkeit ſtreitig, und zweyen 
nicht weniger niederträchtigen und um die Wette 
fich bereichernden Srengelaffenen, zum Spiel ihrer 
Begierden und Launen. Geine Regierung war 
mit Sreveln und Schandthaten jeder ‚Art fo über» 
füllt, daß fie die vorigen ale zurücließ, und fie 
hierin zu übertreffen eine ſchwer zu Idfende Aufe 
gabe fchien. Nero kam, und die Aufgabe war 
geloͤſt: denn er machte fich verächtlicher, als alle 
feine Vorgänger, und fügte zudem Scheußlichen 
noch das Unfinnige. Man darf fih nur an den 
Brand in Ron, den er veranftaltete, an den Bau 
des fo genannten goldnen Pallaſtes, an die Er- 
mordung feines Bruders und feiner Mutter, an 
feine perfönliche Erfcheinung auf dem dffentlichen 
Theater, und an feine feyerliche Vermählung mit. 
dem Sporug, dem Diener feiner Lüfte, erinnern, 
um fich zu überzeugen, daß er nicht einmal unter 
den Menfchen, gefchweige denn unter den Cäfarn 
geduldet zu werden verdiente. Galba, Otho und 
Bitellius genoffen der Ehre, über Rom und bie ‘ 
Welt zu gebierhen, zufammen faum anderthalb 
Fahre, und, den erfien ausgenommen, war ihrer 


\ 
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ficher feiner werth. In ben zwey erfien Flaviern 
Singen dem Erdkreiſe zwey Sonnen auf, bie, fo 
weit fich bie Kraft ihrer milden Strahlen verbreis 
tete, alles belcbten und erwärmten:: aber beybe 
fhienen nur darum neue Blätter und Früchte her 
vorgeloct zn haben, “damit ber dritte, der arg 
wöhnifche ,* finftre und ſchreckliche Domitian alles 
durch ben fältenden Hauch der Tyranney vernich—⸗ 
ten und toͤdten möchte. f) Man begreift von 
ſelbſt, daß eine Reihe fo verderbter Sürften nicht 
ohne deu verberblichften Einfluß auf ein, mie bie 
damahligen Römer, gearteted Volk feyn Fonnte 
und folhe Erfcheinungen auf dem Throne aud 
von ganz eigenthümlichen Erfcheinungen im gemeis 
nen Leben und unter dem großen Haufen begleitet 
werden mußten. Welches find diejenigen, die man 
als allgemein und charafteriftifch betrachten barf? 

Zuerft unftreitig bie fElavifche Denfungsart, die 
den Vornehmen, tie den Geringen, beberrfchte, 


F) Die Beweife liefern Tacitus und Gueton, zu benen 
noch, bey der folgenden Schilderung, Seneca und 
Plinius gefegt werden müflen. Die Stellen find dur 
H. Meiners vortrefflihe Gefchichte des Verfalls der 
Sitten, der Wiffenfchaften und der Sprade der Ro- 
mer in den erften Jahrhunderten nach Chriſti Geburt, 
Wien 1791. ju befanut geworden, als daß es noͤthig 
wäre fie anjuführen, oder Finnen doch in jener Ab⸗ 
handlung mit leichter Mühe aufgefunden werden. An 
ihn Habe ich mich auch in der Zuruͤckfuͤhrung der Geld: 
fummen auf unfern Münsfuß gehalten. 
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und alle edeln und erhebenden Gefuͤhle verſchlang. 
Schon die feige Gelaſſenheit, mit der die Nach—⸗ 
fommen ber berühmteften und angefehenften Ges 
ſchlechter fih von den verworfenften Tyrannen 
nicht nur mißhandeln, fondern fo gar mwürgen 
liegen, ohne den Dolch gegen ihre Henker zu zu» 
en, feßt bie Wahrheit diefer Behauptung außer 
Zweifel: aber noch weit mehr beftätiget fie fich, 
durch die zahllofen Nieberträchtigfeiten, bie zu 
begehn oder fich gefallen zu laſſen die-Erften des 
Staats fein Bedenken trugen. Nicht genug, daß 
fie alle Eingriffe in ihre Gerechtfame gleichgültig 
verfchmersten; fie begaben fih von freyen Stüden 
und unaufgefodert ihrer Gewalt und drangen die 
Ausuͤbung derſelben ganz eigentlich ihren Despo⸗ 
ten auf. Nicht genug, daß fie dieſen unbedingten 
Sehorſam leifteten und zu ihren Zügen im Stau 
be frochen; fie demuͤthigten fich noch weit tiefee 
vor den Günftlingen derſelben, harrten Tange Tage 
und Nächte vor den Thuͤren ſtolzer Brevgelaffenen 
und fehrten, wenn fie feines Blicks gewuͤrdigt 
worden waren, troſtlos zuruͤck. Nicht genug, daß 
fie zu allen Bedrücungen und mwillführlichen Ers 
preffungen ſchwiegen; Caligula erklärte ſich oͤffent⸗ 
fich für den rechtmäßigen Herrn alles Vermögens 
der Roͤmer, betrachtete alle Reichen als feine 
Feinde, bemaͤchtigte ſich ihrer Häufer, Dillen und 
Schaͤtze nach Belieben, und erbtd diefe Grundſaͤtze 
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auf feine Nachfolger fort. Nicht genug, daß bie 
Abkoͤmmlinge der tapfern Scipionen und Eaffter 
ihr Eigentum unvertheidigt Preis gaben; fie lief 
fen e8 gefchehen, daß über ihre Weiber und Toͤch⸗ 
ter eben fo muthwillig gefchalter, jene durch foͤrm⸗ 
liche Scheidungsbriefe von ihnen getrieben, dieſe 
an ihren Hochzeitfeften ihren Bräutigamen entrif 
fen, und alle, mie feile Dirnen, behandelt wur» 
den. ‚Nicht genug endlich, daß die entarfeten Roͤ— 
mer fih dem Schickfale, dag die Begierde oder 
ber Eigenmwille ihrer Beherrfcher über fie verhing, 
wilfährig unterwarfen; fie erniedrigten ſich fo gar 
zum kaſter der haͤßlichen Angeberey, beſchuldigten 
ſich, bald um die Gunſt ihres gekroͤnten Henkers 
zu erſchmeicheln, bald um ihr eigenes elendes ka 
ben zu friſten, des Verbrechens der Majeftät und 
mwürhenten fo aus Feigheit, Niederträchtigfeit und 
Eigennug, einer gegen den andern. 8) Die Bes 
lege zu allen diefen Angaben finden fih beym Ta, 
citus und Sueton, nicht einzeln, fondern im Yes 
berfluß, und ber erfte äußert fich bedeuiend genug, 
wenn er, nach der Aufzählung einer großen Men« 
ge von Bürgern, die Nero in furzer Zeit binrich- 
ten ließ, ausruft: Ah) „Mit echt würde ich 
8) Gegen den edlen Thraſeas Paͤtus und Bareas Ca: 
ramus traten die gröften Kedner auf; um fie als 


' Maseftärsverbrecher anzuklagen. Tacitus in Annal. 
XVI. 21. u. f. 
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Ueberdruß zu erregen befuͤrchten muͤſſen, wenn ich 
eine ſolche Reihe von wackern, in auswaͤrtigen 
Kriegen und fuͤr das Vaterland gefallenen Maͤn— 
nern hinter einander auffuͤhrte; wie vielmehr nun, 
da ſtlaviſche Geduld und fo viel im Frieden 
vergoffenes Blut den Geift ermüdet und mit Bes 
trübniß bindet!“ 

Nicht weniger. allgemein ‚und merfwürdig, als 
biefe ſtlaviſche Geduld und Unterwürfigfeit, war 
die Schamlofigfeit, mit der alle Lafter im Lichte 
wandelten, und die Unbefangenheit, mit ber fie 
verübt wurden. Nicht Geburt und Erziehung, 
nicht Rang und Würde, nicht Gefchlecht und Als 
ter begründeten bier einen Unterfchied: Ausſchwei⸗ 
fende Frechheit war die Sitte des Tages und fich 
der oͤffentlichen Schande, ohne Rücficht auf ir« 
gend ein Verhältniß, Preis zu geben in der Ord⸗ 
nung. Wer muß nicht von Erflaunen und Wir 
derwillen ergriffen werben, wenn er lief, daß edle 
Senatoren und erlauchte Roͤmerinnen auf der 
Arena erſchienen und kaͤmpfen, daß die Nachkom⸗ 
men aus den vornehmſten Haͤuſern, um Geld er» 
fauft, die Bühne betraten, daß es nicht bloß ein 
Einfall des fchändlichen Nero, fondern unter dem 
Römern üblich war, ſich mit den: erfohrenen Lieb» 
habern Jffentlich zu vermählen, und die gefchloffes 
nen Berbindungen durch formliche Eheverträge zu 
beſtaͤtigen, daß die roͤmiſchen Jünglinge ſich nach 
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ber Weife der Yungfrauen ſchminkten und Fleides 
ten, und ben befondern Lehrern Unterricht. nahmen, 
wie fie, Weibern gleich, fich geberden und tragen 
folten, daß Frauen von erhabener Abfunft frey- 
rillig ben Mechten ihrer Geburt entfagten und 
fi) bey dem Aedilen in die Elaffe der feilen Buh— 
lerinnen einfchreiben ließen, daß Freygeborne bey» 
derley Gefchlechts in dem oͤffentlichen Haufe, das 
Ealigula in feinem Palafte anlegte, zur Vermeh⸗ 
rung der faiferlichen Einfünfte, mit ihren Reizen 
mwucherten, endlich, daß Tigelin, an einem aus⸗ 
gelaffenen Feſte, das er dem Nero zu Ehren ver 
anftaltete, die vornehmften Roͤmerinnen vermochte, 
ſich gleich andern Lufldirnen ohne Unterfchied, Je⸗ 
dem, felbft den Eflaven und Glabdiatoren, zu 
überlaffen. Ich weiß, mie viel Beyſpiele ſchaͤnd⸗ 
lichen Muthwillens und unerhörter Verderbtheit 
auch die neuere Gefchichte und vorzüglich die Res 
gierung der lebten Könige Frankreichs darbiethet, 
aber ich entfinne mich feines Zeitraums, in wel» 
chem das Laſter diefe Deffentlichkeit erhalten und 
Rh das Widrtgſte und Unnatuͤrlichſte fo frey und 
ungefcheus vor die Augen der Menfchen geftellt 
hätte. So gar bie fpätern roͤmiſchen Eäfarn, bie 
e8 recht abfichtlich darauf anlegten, und alle Kraͤf⸗ 
te anftrengten, um ihre Heroen, einen Galigula 
und Nero, zu übertreffen, fonnten doch von ber 
Seite größtentheild, nur wiederholen, und weder 

Com» 
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Eommodus noch Helivgabalug dem Wolfe: etwas 
geigen, . das nicht ſchon in früähern Zeiten!'gefehen 
worden wäre. So gewiß ift e8, daß “die Unver⸗ 
ſchaͤmtheit, die feine Graͤnzen zu kennen ſcheint, 
doch an Graͤnzen gebunden. iſt ‚und auch Virtuo⸗ 
fen. im) Lafter idiefe : zu uͤberſchreiten nicht vermd« 
wi. —— a 11 
 Menein anderes charakteriſtiſches Merfmahl des 
Zeitalter, von dem hier div Mede ift, "glaube ich 
‚die Unvernunft wennen zu dürfen, die fich in der 
Wahl und. in dem Genuffe der finulichen Veranda 
gungen offenbarte. Es iſt wahr, ſchon in den Tagen 
Cicero?s und Horazens fehlte es nicht an ſeltſa⸗ 
men und auffallenden Erſcheinungen in dent Rei— 
che der Ueppigkeit und Schwelgerey. Wer erin« 
nert ſich nicht der Mahle, Villen und Fiſchteiche 
Luculls, der Verſchwendungen des Schäuſpielers 
Aeſop und ſeines ihm bey weitem uͤberlegenen 
Sohnes, der: Pfauen, die, weil man fie mit Gold 
bezahlte „= auf "den Tafeln. der Neichen glaͤuzten, 
der Meerbütten, die. ihre Empfehlung einzig ihrer: 
Größe verdantten, und der Dechte, denen man es 
anfhmeden. wollte, ob .fie in der Mündung der 
Tiber oder zwiſchen den beyden Brücen gefangen 
waren. Aber was find alle dieſe abentenerlichen 
Verirrungen gegen die unfinnigen Ausfchwerfuns 
gen in den Tagen der Eäfarn? Was für Vergeu⸗ 
der und Echwelger treten bier auf und wie ver« 
6. B. 2.6 u 
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raͤth ſich Unverſtand und Unnatur in allem, was 
fie beginnen und treiben? Eine Barbe von fünfte 
halb Pfund wird mit zwey hundert und funfzig 
Thalern bezahlt, die. mit Salben 'getränften Kraͤn⸗ 
ze eines einzigen Gaftmahls, zu dem Mero fich 
felber. eingeladen hat, often, eine Tonne. Goldeg, 
und die Gewinde aus Roſen, die man gu einem 
andern, das in. ben Winter fiel, aus Aegypten 
verfchrieben hat, noch; mehr. Die Schuͤſſel des 
Vitellius, die, wegen ihrer ungeheuern Größe, 
- der Schild Minervens hieß und big auf die. Zei- 
ten Habrians als ein Wunder der Kunſt gezeigt 
ward, ‚enthielt: Leckereyen, die ben Werth der 
Schuͤſſel uͤberſtiegen und ſich auf zwey hundert 
und funfzig tauſend Thaler beliefen. An einem 
einzigen: Gaftmahle verpraßte Galigula drittehalb 
Tonnen Golbdes, den Tribut von drey Probinzen. 
Eben: er: trank aufgeköfte Perlen in Wein, wicht 
etiva ' einmal, tie Eleopatea. und der Sohn des 
Aeſopus vor ihm gethan hatten, ſondern oͤfters, 
und ließ fih, morin ihm Nero und feine Freyge- 
laffenen nachahmten, Bäder bereiten, . deren jedes 
auf der taufend Thaler zu fliehen kam. Um den 
Wein für die Nafe wohlriechender zu marhen, ver» 
mifchte man ihn mit allerley Wuͤrzen, und dem 
Otho fühlte fih Nero hoͤchlich verpflichtet, weil 
er ihn: auf den Einfall gebracht hatte, daß man 
auch die: Schubfohlen falben koͤnne. — Mit die 
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| ‚fen ungeheuer foftbaren und doch villig unver- 
nünftigen und zweckloſen Verſuchen zur Befriedis 


gung der, untern Sinne metteiferten die, Anftalten, . 


die man .traf, um das Auge zu ergögen und durch 
den um fich her verbreitesen Glanz. andern Chr 
furcht und Bewunderung einzuflößen. - Unverdäche 
tigen Zeugniffen zufolge, glichen die Palaͤſte der 
Römer großen Städten und enthielten Bäder und 
Küchen, deren Umfang zwey Hufen beteug. Ihre 
‚Dächer waren vergoldet oder gar mit Goldblech 
überzogen, und die Wände, Deden uud Fußboͤden 


"nicht bloß mit feltenen Marmorarten, -fondern fo 


‘gar mit foftbaren Steinen ausgelegt, - Ucher ganz 
+ Stalien ‘verbreiteten fich Landhäufer, die, wie Tas 
citus ſagt, Nationen von Sklaven einſchloßen und 
durch ihre weitlaͤuftigen Reviere, durch ihre Gaͤr⸗ 
ten, Teiche und Haine, den Ackerbau zerſtoͤrten, 
und die Bewohner des fruchtbarſten Landes zwan⸗ 
gen, ihre Beduͤrfniſſe an Getreide. und andern 


‚Lebensmitteln aus fremden Gegenden kommen zu 


laſſen. Diefer Größe. von außen und Pracht von 


innen, durd welche die.rdmifchen Palaͤſte und Bil 


‘Sen ſich augzeichneten, entfprachen. die Umgebuns 

gen berer, ‚die fie bewohnten. Yußer den unfchäße 

"baren Gemälden und Bildfäulen, »mit- denen bie 

Beſitzer ihre Zimmer und Säulengänge, verzierten, 

-beftand' alles Tafelgefchirr aus lauterm Golde und 

das Küchengefehire aus Silber. Silberne Becher 
. U 2 
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und Schuͤſſeln wurden nur dann geduldet, wenn 
ſie von beruͤhmten alten Meiſtern gearbeitet waren, 
und ſelbſt goldne Pokale, um ihren Werth zu vers 
mehren, mit theuern Steinen und Gemmen befegt. 
"Einzelne murrhinifche Gefäße bezahlte man mit 
neun tanfend Thalern und faſt eben ſo hoch Ar⸗ 
beiten aus Kryſtall und Bernſtein. Die Wagen 
des Nero prangten nicht bloß, wie die der uͤbti—⸗ 
gen Roͤmer, mie Elfenbein, fondern mit Gold, 
und die Manlefel feiner Gemahlinn Yoppda wur» 
den mit Gold Befchlagen. Ein Cederntiſch mit elfen- 
beinernem Fuße und ſchoͤn gezeichnet koſtete nicht 
ſelten an fünf und zwanzig taufend Thaler, und 
doch fand man ihrer zu hunderten in den Haͤu⸗ 
fern der Reihen. Ein Schiff aus Eedernhok, 
"das Galigula bauen ließ, enthielt weitlaͤuftige 
| Speifefäle, Bäder und Bogengänge, führte Segel 
aus reichen Stoffen und war an dem Vordertheile 
mit foftbaren Steinen beſetzt. Ueberhaupt war er 
und Nero fo ſinnreich und. unermädet im Ver⸗ 
ſchwenden, daß der eine in weniger als einem 
Jahre den Schatz Tibers, der ſich auf ſieben und 
ſechzig und eine halbe Million unſers Geldes br⸗ 
lief, durchbrachte, und der andere, waͤhrend ſeiner 
Regierung, wenigſtens fünf und funfzig Millio⸗ 
nen an Gladiatoren und Schauſpieler verſchenkte. 
Ich fuͤhle es, wie unzulaͤnglich meine Zeich- 
"nung ſeyn Würde, wenn es meine Abſicht wäre, 
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Juvenals Zeitalter zu ſchildern. Was ich meinen 
Leſern gezeigt habe, iſt in der That der unbedeu⸗ 
tendſte Theil von dem, was ich ihnen zeigen koͤnn⸗ 
te; und. müßte, wenn ich auch nur die Werke des 
Dichters befragte, fich zu einem ganz andern Ge» 
mälde, ald dag meinige ift, erweitern. „ User mein 
Zweck ging nicht fowohl dahin, die Lafter, mit 
denen das damals lebende Roͤmer⸗Geſchlecht ſich 
befudelte, in Reihe und Glied geftelt, vor ihnen 
voruͤberzufuͤhren, als vielmehr die Verſchlimme⸗ 

rung, die Sitten und Sittlichkeit ſeit den Tagen 
Auguſts erfahren hatten, in. wenigen doc fpres 
chenden Thatfachen. darzulegen, Es läßt fich offen» 
bar nicht behaupten, daß Rom, am Schluße des 
erfien Jahrhunderts, irgend eine Verkehrtheit und 
ESchädlichkeit fannte, die es nicht ſchon am An 
fange, deffelben gekannt hätte. Jene Habfucht, die 
ihre. Hinde auch nach dem Gemweihten ausſtreckt, 
jene Schwelger, denen nichts zu koſtbar iſt, um 
Ange und Zunge zu ‚färtigen, jene heuchlerifche 
« Demuth, die fi niederwirft,. damit. fie .erhoben 
werde, jene Woluft, die felbft der Geſetze der 
Natur ſpottet, — alle dieſe Leidenſchaften wuͤthe⸗ 
ten ſchon auf das heftigſte in den Zeitgenoſſen 
Auguſts und vergifteten Geiſt und Koͤrper. So 
verderbt mit einem Worte London und Paris heu» 
te find, fo verberbt tar fiher auch Nom’ unter 
der Herrfchaft des erſten Caͤſars. Allein mitten 
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unter dieſem ſtuͤrmiſchen Draͤngen und Streben 
nach Genuß beachtete man immer noch gewiſſe 
Schranken und ſcheute ſich, ſelbige zu uͤberſprin⸗ 
gen, weil ein Reſt von alter Sitte ſie heiligte und 
der Imperator fie zu chren wenigſtens vorgab und 
antrieb. Hier zuͤgelte Scham, dort Furcht, hier 
Beyſpiel, dort Gebot; und mas auch immer die 
Ausſchweifung fich erlaubte, fo beleidigte fie doch 
weder durch frechen Uebermuth, noch glaubte ſie 
ihres Zwecks zu verfehlen, wenn ſie nicht jede 
Verſchleyerung von ſich werfe und in ihrer Dicke 
erfcheine. Wie unmwiderleglich bemeifen dagegen 
die pon mir beygebrachten Belege den unglaublis 
chen Fortgang ins Schlimmere unter der Regie 
rung der fpätern Cäfarn? Es find nicht verwor⸗ 
fene Leufe aus der niedern Glaffe des Velkes, 1 
find bie oßerfien Staatsbeamten und die Megen- 
ten des Staats an ihrer Spitze, die in der Um 
pernunft ihre Ehre und ihren Ruhm in der 
Schande ſuchen. Die hoͤchſte Rohheit und die 
zuͤgelloſeſte Ausgelaſſenheit treten den Menſchen 
frey und öffentlich unter die Augen, und bruͤſten 
fih damit, das Ehrwürdigfte zu verſpotten und 
das Heiligfte unter die Füße zw treten. Der Ken 
ner der Befhichte geftcht, daR diefe Erfcheinung 
bis auf den heutigen Tag die einzige in ihrer Art 
fey , und ber Freund der Menfchheit münfcht, daß 
fie 08 bleibe ' 
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Unſtreitig wuͤrde Juvenal einen ganz andern 
Meg in der Satire eingeſchlagen haben, als Ho—⸗ 
raz, ſelbſt, wenn er, dieſem an Anlage, Bildung 
und Geſinnung vollkommen ähnlich, unter die un⸗ 
würdigen Nachfolger Auguſts und. die fie umge- 
benden fchamlofen Römer getreien waͤre: aber, 
allem Vermuthen nach, tar er auch in jenen 
"Küdfichten von feinem Vorgänger: durchaus ver- 
fhieden. So weit ſich der Menfh in dem Dich» 
ter wahrnehmen und der moralifche Charakter aus 
dem fihriftftellerifchen folgern läßt, glich Juvenal 
den cchten Roͤmern ber alten zeit: Gein unbe» 
ftechliches. Gefuͤhl für Pflicht und Recht und fein 
Unwille gegen die, welche ben Weifen fpielen und 
unmeife leben, druͤckt ſich überall zu laut und vers 
nehmlich aus, als dag man glauben, Edunte, er 
habe der Tugend nicht unbedingt gehuldigt, und 
ſey in feinen Soderungen an fich felbft im gering» 
fien nachfichtig gemwefen. Die Gebrechlichfeit der 
menfchlichen Natur, die Mannigfaltigfeit ihrer 
Schwähen und der Einfluß ber äußern Berhält« 
niffe fcheinen ihm vielmehr voͤllig fremd, oder doch 
ohne Gewicht in der Wagſchale, auf welcher er 
den ſittlichen Werth der Handlungen pruͤft und 
beſtimmt. Er bat ſich, fo weit wir feiner Den⸗ 
kungsart nachſpuͤren koͤnnen, von ſeinem Zeitalter 
nichts angeeignet und ſteht unter feinen Zeitgenof- 
fen, mie ein Anfdmmling aus einer andern Welt, 
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allein; fo gar jene gutmüthige Laurie, die dem 
Benufiner eigen ift, jenen natürlich » heitern "Sinn, 
ber ben Gegenftänden um. fi) her eine lachende 
Anficht abgewinnt, oder ihnen einen läcdherlichen 
Anftrich leiht, glaube ich ihm abfprechen zu müf 
fon. Melche Thorheiten und. Lafter er auch wer 
folge und züchtigt, überall erfcheint er als ein 
£alter und ernfter Römer, und erweckt den Gr 
danken, daß die Natur:ihm entweder die Gabe 
bes Lachens voͤllig verſagt, oder Zeit und Erfah. 
tung in dem Manne, (denn in dag Niter des 
Mannes ſollen feine erften fchriftftellerifchen Ber 
ſuche fallen, ). die frohe Stimmung vertilgt. und 
die entgegengefeßte begründet haben. 

Man wird nach dieſer Vorerinnerung von 
ſelbſt vermuthen, daß der Charakter der juvenali 
ſchen Satire ganz ein anderer ſeyn muͤſſe, als de 
Charakter der horazifchen, : und fo verhält es fih 
auch in der That. Beyde Dichter entfernen fid 
nicht bloß in zufälligen Merfmahlen, fondern in 
wefentlichen ; beyde weichen hicht bloß von einan- 
der ab, fondern find einander entgegengefegt. 
Schon die Gegenftände, die fie behandeln, geben 
einen Vergleichungspunkt ab. NHoraz,. wie ich an 
derwaͤrts i) bemerft habe, verfpottet am liebften 
die Thorheit, . Juvenal züchtige nur das Laſter 


») Charaktere, B. IV. S. 460, 
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und erklaͤrt gleich in der erſten Satire unverholen, 
daß er ſich einzig in ſolchen Schilderungen gefalle. 
Die Heucheley der Philoſophen, die durch ihr Bes 
tragen ihre Reden und’ Ermahnungen Fügen firas 
fen, die Unanftändigfeiten, die fi) Sachwalter 
und Richter zu begehen erlauben, die Verachtung 
und nicderträchtige Herabwürdigung der Lehrer 
und Freunde der Wiſſenſchaften und ſchoͤnen Kün- 
ſte, die grängenlofe Verſchwendung der Großen 
und Meichen, verbunden mit: der vorfäglichen und » 
ſchmachbollen Ernicdrigung der Arnten und Huͤlf⸗ 
lofen,. die Ausfchweifung des meiblichen Gefchlecht® 
in jeder Art des Genuffed, der eitle Stol auf 
Nang und Geburt, ohne alles wahre Verdienft, 
die Entweihung der menfchlichen Natur durch ver» 
kehrte Woluft umd grobe Schwelgerey, die Hint« 
anfegung alles Rufes und aller Pfliht, wenn es 
darauf anfommt, durch Erbfchaftsfchleicheren oder 
andre- unerlaubte Mittel fi) zu bereichern, die 
Schaͤndlichkeit der Neltern, die durch bifes Bey» 
fpiel ihre Kinder frühzeitig vergiften, — diefe und | 
ähnliche Uutugenden und Srevel find eg, die Zus 
denal faft ausfchließend hHervorzieht und ruͤgt. 
Die Kantaften und Narren, die Pedanten und 
Geden, die Selbſtſuͤchtigen und Eigenliebigen die 
Dummkoͤpfe und Witzlinge, ſcheinen ihn der Muͤ⸗ 
he des Beſtrafens nicht werth. Sein Genius und 
ſein Zeitalter weiſen ihm eine andere Sphaͤre an 
u5 
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und biethen ihm wichtigere Veranlaſſungen dar, 
um ſeinen Muth und ſeine Kraft zu verſuchen. 
Er wuͤrde ſich ſelbſt untreu zu werden glauben, 
und ſich des Leichtſinns oder der Feigheit ankla⸗ 
gen, wenn er jene dringenden und gefaͤhrlichen 
Auffoderungen voruͤberginge, um bey den unbedeu⸗ 
tenden und gefahrloſen ſtehen zu bleiben. 

Doch die Verſchiedenheit, welche zwiſchen bey⸗ 
den Dichtern durch die Wahl der Gegenſtaͤnde ber 
gründet wird, verſchwindet gegen bie, welche aus 
der. Art, ‚wie beybe fie behandeln, hervorgeht. 
Horaz if ein feiner Weltmann, der feine Kräfte 
maßigt und fie abfichtlich milder; A) Juvenal 
weiß nichts von Schonung und. Glimpf. Geine 
Abſicht geht, wie die Abfiche Lucils, dahin, daß 
der Lafterhafte, auf den er ‚mit gezucktem Dolche 
e'ndringt, erzittre, daß er, der heimlichen Schuld 
fich bewußt, vor Angft ſchwitze, daß er in Thraͤ⸗ 
nen und Wuth ausbreche. 2) „Der Eharafter 
feiner Satire ift daher, mie Hottinger eben fo 
wahr als nachdruͤcklich ſagt, m) Enträflung und 


k)Ss mone opus et, ſagt er Sat, I. 15, 11. defendente 
weh 
‚ JInterdum urbani, parcentis viribus atque 
er Extenuantis eas confulto. 
ıy "Enfe velut ftricro quoties Lucilius ardens 
Infremuit, rubet auditor, cui frigida mens eſt 
Criminibus, tacita ſudant praecordia culpa, 
Inde irae et iacrimae. Juven. Sat, I, 165. 


m) In feiner bekannten Preisſchrift, S. 292. 
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unwille, und ihr Spott mehr Hohn, als Gelaͤch⸗ 
ter. Sie ſcheint mehr auf Strafe, als auf Be⸗ 
Iehrung, mehr auf Rache, als auf Befferung aus⸗ 
zugehn, und ift dann erſt gefättigt, wenn dad 
Dpfer unter ihren Geißelhieben fällt.” In der 
That läßt unter allen Satirifern der ältern und . 
neuern Zeit fi, von Geiten des leidenfchaftlichen 
Haßes und der unerbittlichen Strenge gegen dag 
Lafter, Feiner mie unferm Dichter vergleichen. 
Man merft es ihm an, daß ein bitterer Unwille 
gegen alles Unmwürdige und Entehrende, entfprun. 
gen auß einer früh gebildeten reinen Achtung für 
Zugend, genährt durch reifed Nachdenten über 
die Natur und Beflimmang des Menfchen, und. 
entflammet durch die gränzenlofe Verderbtheit des 
Zeitalters, in feiner Seele Wurzel gefaßt hat und 
diefer Unwille zu mächtig ift, um ſich durch: irgend 
eine Betrachtung zügeln oder einfchränfen zu kaf- 
fen. Keine Größe ift ihm zu gewaltig, feines 
Großen Günftling zu angefehn, daß er fie. nichts 
bald unter ihrem wahren bald unter erbichteten 
Namen, angreifen und züchtigen, feine verruchte 
Sitte allgemein und gültig genug, daß er: fie 
nicht hervorziehn und rügen, keine Farbenmifchung 
fo grel, daß er fi ihrer nicht bedienen ſollte. 
Wenn Horaz die Mückfichten auf Zucht and Ehr« 
barkeit bloß aus loſen Muthwillen werlegt, fo 
opfert fie Juvenal einzig feiner Heftigkeit gegen 
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‚das Lafter auf. Wenn jener die Gefräßigfeit der 
Roͤmer mit beichtfertiger Schalfpeit anfticht, oder 
hoͤchſtens der Sparjamfeit und Einfachheit der 
beffern Vorwelt gegenüberftellt, fo Fündigt diefer 
ihr offene ermfte Schde an und verwaltet dag Amt 
des firengen Eenfors. Wenn der eine fi) begnügt, 
die ſchlechten Schriftfieler feiner Zeit, gleichfam 
im Boräbergehen, zu necken, und mit einen ein« 
zigen treffenden Beyworte zu zeichnen, fo-hält es 
der andere nicht unter feiner Würde, bey ihnen 
zu verweilen und einen förmlichen Kampf gegen 
fie zu beginnen. Wenn endlich der erftere die 
eiteln Sorgen und vergeblihen Wünfche der Sterb⸗ 
lichen itzt bemitleider, ist belächele, To ereifert 
ſich der feßtere gegen fie und fucht ung nicht. bloß 
von ihrer Thorheit, fondern ſelbſt von ihrer 
Schaͤndlichkeit zu überzeugen. 

“Aus eben dieſer charakteriſtiſchen Eigenfchaft 
Juvenals, aus der Heftigkeit, die ihn immer be» 
herrſcht und ber er. ſich unbedingt überläßt, fließe 
eim anderer und. wicht minder bedeutender Unter» 
ſchied zwiſchen ihm und Horaz Wenn Horaz in 
feinen’ Sermonen und mehr noch in- feinen Epi« 
ſteln niche felten des. fatirifchen Tond ganz ver- 


gift, und uns bald als cin theilnehmender Geſell⸗ 


fchafter unterhält, bald als ein ruhiger Denker 
unterrichtet, fo verfolge Juvenal dagegen feinen 
einmal betretenen Weg unauggefegt und ohne zur 


— 
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Rechten oder zur Linken abzufchweifen. Sich phis 
lofophifchen Betrachtungen lange zu . überlaffen 
und in dem friedlichen Gebiethe der bidaftifchen 
Mufe zu verweilen, vermag dieſer aufgebrachte 
und ftürmifche Geift nicht. Die Menge und NRä- 
be der ihn umgebenden Gegenftände befchäftigt ihn 
viel zu lebhaft, und die Begierde zu fchaden und 
zu vermunden reißt ihn zu unaufhaltſam fort, als 
daß ‚er von Zeit zu Zeit ſtill ſtehen und eigenen 
BHemerfungen Raum geben folte. Anſtatt, wie 
Horaz, fich zumeilen im ein Gefpräh mit fich 
ſelbſt zu verlieren, oder die befonsern Veranlaf« 
ſungen, um deren willen er die Feder ergreift, zu 
allgemeinen m Beobachtungen zu nutzen, eilt er im» 
mer von einer Schilderung zur andern fort, und 
giebt Beyfpiele, . ftatt  Waruungen, und Belege 
aus der, wirklichen Welt, ftatt abgezogener Grunds 
füge. Nirgends werden wir in ihm auf fo. ſchoͤue 
and lehrreiche Ausführungen treffen, mie, wir. in 
Horazens erfter und britter Satire des .erfien Bus 
ches, und noch weniger auf eine ſolche Reihe von 
vortrefflichen Sentenzen, wie wir in der zweyten 
‚Epiftel des erſten Buches dieſes Dichters finden, 
Ohne daß man behaupten kann, Juvenal beſitze 
Die Gabe zu beobachten und "das Beobachtete 
gluͤcklich auszudräden in einem geringern Gradg 
als fein Vorgänger, , fehle es ſeinen⸗Satiren den⸗ 
noch au dem philofophifchen Geifte, ber die Wer⸗ 
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ke des erſtern durchdringt und beſeelt. „Sein 
Verſtand, um mich der Worte bed ſchon einmal 
angezogenen Kunftrichtere zu bedienen, ift gerade 
nue in fo fern thätig, als es bie Wahl des Ge- 
genftandes und die Leitung der entflammten Ein- 
bildungsfraft erfodert. Unter biefer fpielt jener 
bie zweyte Rolle und iſt im Streite bloß der Was 
genfährer und nicht der Held.“ 

ber was Juvenal, der Philoſoph, nicht lei» 
ſtet, daß leiftee und erfegt unftreitig, in mehr 
denn einer Hinfiht,. Juvenal, der Dichter und 
Sittenmahler. Echwerlich dürfte unter allen Sa- 
tirikern ber Altern und neuern Zeit auch nur einer 
gefunden werden, deſſen Darftelung belebter und 
ergreifender genannt werden möchte, als feine. 
"leder Ausdruck, den er braucht, iſt gewogen, und 
jede Zeile, bie er niederſchreibt, gehaltvoll. Was 
er fchildere, ſchildert er mit wenigen Gtrithen, 
aber -diefe wenigen Striche find die wirkſamſten 
von allen, und wenn feinen Gemählden dag Ver⸗ 
Bien. der Ausführung und bed Fleißes abgeht, 
fo haben fie dafür das höhere der Eigenthuͤmlich⸗ 
keit und Kraft. Nirgends verläugnet ſich das 
Beftreben, viel in wenig Worte zu fchließen und 
durch nachdrucksvolle Kürze den Ausdruck zu he⸗ 
Gen, zu adeln und zw’verftärfen, und felten miß— 
lingt dieß Beſtreben. Ss iſt eben fo wenig mdg- 
lich, ihm ein Wort zu nehmen, als eins zu ges 
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bu; — fo vol, ‚abgemeffen und gerundet find 
feine Verſe: — und eben fo ſchwer im Leſen lang⸗ 
ſam zu verweilen, als raſch fort zu ſchreiten; ſo 
ſehr fodert zu jenem die Feyerlichkeit und zu die— 
ſem die Lebendigkeit ſeiner Darſtellungen auf. Wie 
nachdruͤcklich erklaͤrt er ſich (1, 22.) über die Vers 
anlafung und feinen Beruf zur Satire! 


Wenn ein jarter Eunuch ein Weib nimmt, wen 
mit dem Jagdſper 
— nackend die Bruſt, den thuceiſchen Eber 
durchbohret; 
Wenn der Edeln Geflecht vor dem Einen Reicern n) 
fih beuget 
Der mit Elifkendem Stahl den Bart mir Jüngnnge 
mähte; | 
| Denn der Sklave Grifpin, ein Theil aus dem Höbel 
F anm Nilſtrom . 
Er die Schulter binab.. das tyriſche leichte — Ge⸗ 
wand wirft, 
Eu am ſchwitzenden Finger ben goldnen Sommers 
ring p) luͤftet 
Mit vermögend, bie Bürde der groͤßern Bemine iu 
tragen ; " 
Schwer iſt's Beine Satire iu ſchreiben. 


ie sis zum Sprechen getroffen ſtellt er (3, 73.) 
den leichtfertigen Griechen dar, der den: Roͤmern 
nn) Wahrfheinlich ein Barbier, Namens Cinnamus, der 


durch die Geſchenke einer reichen rau felbft reich ges 
worden und zum Mitterftande empergefiegen war. 


) Und doch für den Weichling zu ſchwere. 


r) Man wechſelte alfo mit den Iapredelten, bie Ringe, 
wie Die BEN 
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jener Zeit ungefähr dag war, mag vor mehrern 
Jahrzehnten der Gallier ung! 


Schneu von Verſtand, das Schlimmfe zu magen 
- bereit,i mit der Zunge 
Raſch und beredter fo gar, als einft Iſͤus. Fuͤr wen, 
fprich, 
Nimmf du den Fremdling? Er bringt in ſich ums jeg> 
lichen Kuͤnſtler, 
Bringt den Grammatiker, Rhetor, den Feldmeſſer, 
l Mahler und Salber, 
Art, — ud Augur und Magus. Der hung⸗ 
rige Grieche, 
les ser er. Du winft, und er (hreingt ſich 
—J binauf in den Himmel. 


Was gleicht an nachtcicküchan Ernſte dem An⸗ 
griffe, den er @ 1—28.) auf bie Heuchler thut! 


ueber De Sauromiten hinaus und über * Eis⸗ 
meer 

air ich fichen, wenn die von Gitten in reden 
. ‚ beginnen, 

Die fi 6 mie Curler ſtellen und Bacchanalien Ieben. 
Unwiſſend Find fie zuerſt, — aus Gyps ein Chry⸗ 
fippus ⸗ | 
Jeden Winkel erfüllt, denn 3. den vollklommenſten 
haͤlt ſich, 
Wer des pittakus Bild, Stagira's Weiſen fi ch daufet, 
Und mit der Buͤſte Kleanths die Buͤcherſchraͤnke vers 


zieret. 
Ihrer Stirne gebührt Fein Vertraun: denn wimmelt 
nicht jede 
Sirate von ſchamloſer Brut? Du ſtrafſt das Laſter 
u bit dog, Ä 
ee I u et 2 u! Me 


ie 7 1 ET RE, a 
4) Fuͤr bie Bildniffe der vorsüglichften. Meilen. 
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Ale wiſſen es, bit der ſokratiſchen Wuͤſtlinge Abs 
fhaum r) 
Wortkarg find fie und lieben die Tugend des Schwei⸗ 
gens und tragen 
Kuͤrreres Haar, als die Braunen der Augen. s) Of⸗ 
ſener alſo 
Und gerader erſcheint VPeribomius. Er, durch das 
Schickſal 
Schwelger und Luͤſtling, aerraͤth, was er iſt, in Gang 
und Geberde. 
Solcherley Thorheit verdient Erbarmen; ſelber die 
Wuth giebt 
Ihr auf Verjährung ein Recht. Doch ſchlimmer if, 
| wer mit Aleidens 
Worten e) das Laſter beftürmt, und, Tugend führend 
im Munde, 
Heimliher Unzucht froͤhnt. „Vor dem GSertus fotlt? 
ich mich. fcheuen, 
Sagt der verruchte Varill, vor dem Weihling? Bit 
ih denn ſchlechter? ’ 
Srutten dürfen mur Weite des Mohren, Gerade des 
Krummbeins.“ — 
Ha wer duldet die Gracchen, die Über Empoͤrungen 
feufjen ? 
Oder wer miſcht nicht das Meer mit dem Himmel, 
mit dieſem die Erde, 
Wenn dem Verres ein Dieb migfänt, ein Mürder dem 
MioR. 


») Einer der Schaͤndlichen, die durch ihr Leben Sokrates 
Lehren, die fie im Munde führen, Lügen firafen;- 

s) Der wahre und zugleich einfache Sinn diefer Worte 
iſt wohl kein anderer, als: dieſe heuchleriſche Weiſen 
ſtutzen, nach Art der Stoiker, um ſich ein rauhes ern— 
ſtes Anſehn zu geben, ihr Haar fo kurz, daß ihre Aus 
genbraunen lang dagegen erſchlenen. = 

+) Ernſtlich, wie Herkules, beym Prodifus, die Wolluſt. 


6.3. 2. St. * 
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Elodius Buhler verfolgt? Eatilina Eethesen besichtigt? 
Und ſich gegen die Acht' die Zöglinge Sulla's u) er 
eifern ? 


Mit wie gewählten Sarben entwirft er (6, 160.) 
das Bild einer auf Familie und Vorzüge cinges 


bildeten Frau! 
* zu reizen vermag aus dieſem Haufen x) di 
feine ? 
Nun ii ſey (hin und gewandt, fey reich und fruchte 
bay, mit alten 
Ahnenbildern, dem Schmuck der Hallen, umgeben und 
reiner, | 
Als die beherzt im den Kampf ſich ſtuͤrzenden Tochter 
der Kurer. 
&ie der feltene Vogel, der ſchwarze Schwan in dem 
| Lande, — 
Wirk du ein Weib, das alles befint, ertragen? D 
lieber, 
Lieber ein Mädchen vom Land, als Eornelia, dich, 
. ber Grachen _ | 
Mutter, wenn du zugleich mit großen Tugenden ſtolze 
Augenbraunen vermählit und Triumphe zäbleft zur 
Mitgift. 
Laß, ich bitte dich, Jah den Annibal, laß des be⸗ 
ſiegten 
Syphax Lager! Hinweg mit deinem ganzen Carthago! 


Mit wie nicht minder treffenden Zügen das Bild 


der gelehrten! (434.) 


— noch iſt die Frau, die, waͤhrend des Mah⸗ 
les, den Saͤnger 


„) Ockad, Anton und Lepidus. 


x) € war vorher von wolluͤſtigen, ſpielſuͤchtigen und 
ausichiweitenden Weibern die Rede geweſen. 





Juvenal. 323 


Mantua's preiſet, und ihm den Tod Ellſens eer—⸗ 
zeihet, 

Dichter paart und vergleicht, in die eine Schale den 
Mauro 

Und den Vater Homer in die andre lenet und waͤget. 

Redner ſtehen ihr nah, Sprachlehrer erliegen, der 

Ö ganze = 

Haufe verfummts; Sachwalter und Präco ſchweiget; 
es ſchweiget 

Jedes andere Weib: fo gewaltig ſtroͤmen die Worte; 

© viel Becken, man waͤhnt's, und fo viel Schellen 
ertoͤnen. 

Keiner ermuͤde hinſort ein Erz, und feier die ne 
ba. 5) 

Sie die Eine vermag der kreiſenden Luna zu helfen, 


Ich habe diefe Stellen nicht muͤhſam zuſammenge. 


ſucht und nicht noͤthig gehabt es zu thun, da Zus 
venal, ſtets von dem nahmlichen Feuer durchdrun— 


gen, überall mit gleicher Staͤrke und Wahrheit 


fchreibt. Wenn er, ich. mochte fagen, an gedieger 
nen Gedanken und eigentlichen Betrachtungen dr» 
mer if, als Horaz, fo bleibt ihm dagegen dag 
Lob, daß feine Schilderungen fo reich und die eins 
zelnen Züge in ihnen fo bedeutend find, daß beyde 


fih) fo gut, wie gewichtige Gentenzen, ins Gen 


daͤchtniß fenfen und in der That nicht minder häus 


fig angeführt werden, als die Kern » und Gittens 


fprüche feines Vorgaͤngers. 
T 2 
5) Wie der Poͤbel der alten Zeit und die Sineſen heute 


noch bey einer eintretenden Mondfinſterniß zu thun 
—— 
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Bis hieher könnte es zweifelhaft fheinen, mel 
cher Yon beyden Dichtern gegrüundetere Anfprüche 
auf Beyfall Habe, ob der frühere oder der fpds 
tere; weniger verlegen dürfte nran vieleicht über 
die Beantwortung der Frage fin, wenn von ber 
Art, wie beyde ihre Ideen ordnen und verbinden, 
die Mede iſt. Meine Lefer wiſſen bereite, daß Ju— 
venal ſeiuen Pfad groͤßtentheils ruhig verfolgt, 
daß er ſich ſelten eine Abſchweifung erlaubt, und 
die Graͤnzen des philoſophiſchen Gebiethes beynah 
abſichtlich vermeidet. Aber Juvenal bleibt nicht 
bloß ſeinem Entwurfe getreu; er iſt uͤberhaupt, 
wie Perſius, ein ſehr methobifcher Dichter, uud 
gefteht der falten Ueberlegung an der Anlage und 
bem Plane friner Gedichte mehr Antheil zu, als 
ihr gebührt. Wenn er (Sat. 6.) feinen Freund 
Urfidius Poſtumus von Heirathen abmahnen und 
ihn für die Vorzüge des ledigen Standes gewin— 
“nen will, fo ſtellt er ihm die Lafter bes weiblichen 
Geſchlechts vor Augen, und zählt felbige ber Reihe 
nach. auf. Wenn er dag traurige Loos des Ge— 
lehrten fchildert, (Sat. 7.) fo zeigt er zuerft, wie 
man dem Dichter mitfpiele, dann, wie fruchtlos 
die Mühe des Gefchichtfchreiberg fey, hierauf, was 
der —— und Sachwalter zu bilden has 
be, und endlich, wie fchlecht der Grammatifer und 
Rhetor belohnt werde. Wenn er (Sat. 10.) den 
Sat ausführen will, daß der Menfch gewoͤhnlich 
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die wahren Guͤter des Lebens verkenne und nach 
Scheinguͤtern laufe, ſo geht er die Guͤter durch, 
die man fuͤr achtungswerth haͤlt, und beweiſt, daß 
Reichthum, Ehre, Beredtſamkeit, Kriegsruhm, 
langes Leben und Schoͤnheit eitel ſey. So oder 
ungefaͤhr ſo ſind alle Satiren Juvenals angelegt. 
Der Leſer finder ohne Muͤhe den Faden und iſt 
nicht in Gefahr ihn zu verlieren; vielmehr ſchrei⸗ 
“tet er ruhig von Satz zu Satz fort und kann, obs 
ne durch die Dunkelheit bed innern Zufammen« 
hangs aufgehalten u werden, ſeine Aufmerkſam⸗ 
keit ungeſtoͤrt auf das Einzelne richten. Aber das 
fuͤr buͤßt er auch alle die mannigfaltigen feinern 
Schoͤnheiten ein, die im Horaz entzuͤcken und die 
Muͤhe des Verſtehens ſo reichlich belohnen. Hier 
eroͤffnet ihm Fein raſcher Uebergang eine unerwar—⸗ 
tet reizende Ausſicht; hier unterbricht kein Dialog 
von Umfang die Einerleyheit des Vortrags; hier 
wechſelt ſtrafender Ernſt nicht mit launigtem Spot ⸗ 
te; hier mildert kein aͤſopiſcher Apolog von Zeit 
zu Zeit die didaktiſche Trockenheit. Juvenal, ſo 
ſcheint es, hat, im Vertraͤuen auf die Gewalt fei. 
nee Sprache und auf den Reichthum, momit feis 
Ber Einbildungsfraft jedes Gemählde augzuftatten 
weiß, aller andern poetifchen Hülfsmittel und 
Verſchoͤnerungen entbehren zu‘ koͤmen geglaubt, 
und ſich, im Abſicht der feinen Merken zu geben» ' 
& 3 


⸗ 


— 


— 


\ 
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‚den Form, lieber an den Perſius, als an ben 
altern Dichter, halten wollen, 

Und vielleicht hat er nur um fo beffer - gethan, 
daß er 28 aufgegeben hat, die Manier Horazens 
nachzubilden: denn in der That geht ihm eines 
der noͤthigſten Erforderniſſe ab, um ſich in ihr 
mit Gluͤck zu verſuchen. So ſehr naͤhmlich die 
Sprache Juvenals Jedem Genuͤge leiſtet, wenn 
von Würde, Adel und Staͤrke die Rede iſt, fo 
kann man fich gleichwohl nicht verhehlen, daß ihr 
' Leichtigkeit, Gefchmeidigfeit und Grazie gänzlich 
fehlen. Die Kürze, deren er fich befleißigt, ver— 
leiter ihn fo gut, wie den Perſius, zw Dunfelheis 
ten; das Tagen nach vorzüglich flarfen und viel 
fagenden Ausdrücken. giebt, feiner Schreibart gera- 
de, wie der Schreibart des erftern, nicht felten 
‚ein ſteifes Anſehn, und die Wahl feiner Meta 
phern ſtimmt ebenfalls nicht immer mit den Fode⸗ 
‚ rungen des guten Geſchmacks zufanımen, und feis 
ne Gleichniffe überfchreiten - oft das Maf, dag 
man einer Vergleichung zugeſteht. Ueberhaupt 
kann er ſo wenig, als ſein naͤchſter Vorgaͤnger, 
einen gewiſſen rhetoriſchen Geiſt, der aus der 
Schule in feine Gedichte uͤbergegangen iſt, z) vers 

.r.d, König: in feiner Yrolufion de fatira Romana fagt 
pi 47. fehr richtig, Animadverti poteſt in Juvenale re- 
rum cognitio ſumma et exquifita doctrina, qua faepe cum 


ad lectorem voluptate tenendum, tuın ad imagines vitio- 
rum ardentibus coloribus adumbrandas feliciter utitut. 
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laͤugnen „und eben dieſer rhetoriſche Geiſt iſt es, 
der, verbunden mit dem Zwange, den Verhaͤlt— 
niſſe und Umgebungen dem Satiriker auflegten, 
in feine Darſtellungen einen nachtheiligen Einfluß 
gehabt und jenen freyen und natuͤrlichen Ton, der 
im Horaz gefaͤllt, aus ihnen verdraͤngt hat. Man 
muß zugeben, daß die Aufgaben, die er behandelt, 
ausgearbeiteter, ſein Vortrag beredter und ſein 
Vers vollendeter iſt, als der horaziſche, aber man 
muß zugleich einraͤumen, daß der Aufwand an 
Fleiß ſichtbar und die Spuren der Eile nicht ganz 
verwiſcht find. — | 
Meine Lofer werden die Befldätigung von mehr 
rern meiner Behauptungen bereitd in den Fleinen 
aus dem Juvenal, ihnen mitgetheilten Proben ges 
funden haben. Sch trage indeß um fo. weniger 
Bedenken, zur beffern Einfiht in feine Manier 
und Denfungsart, eine ganze Satire von ihm hier 
überfegt eingurücden, da er gewiß vor vielen an« 
dern Dichtern der Uebertragung in unfere Spra- 
che werth ift, und die bis itzt unter ung befannt 
gewordenen Verfuche mehr zu neuen auffobern, 
| | 24 


Cui rei autem cum nimis indulgeat, nonnuaguam af- _ 
tem oftendit, ubi difimulare eam fartius fuifer, er de- 
clamatorem agıt frigidum, mbi lectoris animum fenfus 
veritate movere debuifer. Man wird fich hierbey von 
felbft an die Stelle and der Vira erinnern, die ich in 
der Note ©) angeführt habe. 


[4 


4 
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als davon zuruͤckſchrecken. Meine Wahl bat bie 
vierte Satire getroffen, theild, tweil, fie mehrere. 
merfwürbige Belege zu der Echilderung des Zeit- 
alters Juvenals, die ich in der Einleitung gege— 
ben habe, enthält, theils, weil fie, was bey den 
Satiren diefed Dichters nicht immer der Sal ift, 
ſich ohne Errdthen leſen laͤßt. Ihr Gegenftand 
iſt die Schwelgerey der Roͤmer. Ein von Grid. 
pin, dem Lieblinge Domitians, theuer erkaufter 
Mullus veranlaßt die Beſchreibung einer Raths— 
verſammlung, die der feßtere zufammenberief, um 
über dag Schickſal eines Rhombus von ſeltener 
Große, den er erhalten hatte, einen Schluß zu 
faßen. 


⸗ 
Ha, ſchon wieder Erispin! =) und oft noch wird 
mir der Unmenſch 

Rede ſtehen, der Sklave der Laſter, der ſie durch kelne 

Zugend verfohnt: ein Weichling, ein Held allein in 
der Wolluſt, 

Buhlend nm alle, nur nicht um Die welken Reize der 
Wittwen. 5) 

Doch, was nünet es ihm in langen Pertiken fein 

Laſtthier 5 


«) Grispin, in der erften Satire V. 26. bdreits ermähnt, 
nah feiner Herkunft (V. 32. 33.) ein Sklave aus Yes 
aupten, nach) feinem Gewerbe ein Fifchhändler, fhmang 
fih zum Ritter und Gunfling Domitiand empor. 


>) Weiler, ben feinen großen Keicheihgnern, ſich fo 
meit herabzulaffen nicht noͤthig hatte. Bekanntlich 
wurden begüterte Wittwen von armen Liebhabern ger 
fucht 


* 
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Muͤde zu jagen, umher in” des Luſthains Schatten iu 
traben 

Und viel Hufen am Markt c) und der Hänfer viel iu 
kaufen? — 

Kein Verruchter iſt gluͤcklich, am mindeſten er, der 
Verfuͤhrer 

Und der Schaͤuder, bey dem die verfchleyerte Pries 
ſterin d) neulich 

Schlief, nicht achtend des Spruchs, der zum, Grab 


fie, lebend, verdamnıt. 10 
Aber für int von kleinern Vergehen; — und dennoch 
— veruͤbte 
Solches ein audrer, ihn hätte der Sittenrichter ge⸗ 
ͤchtigt. 
Denn was Sextus verwirft und Titius tadelt, e) es 
ziemt nur 
Unferm Criepin. Was ſoll auch die Ruͤge? bie fheusa 
liche Larve 
Brandmarkt ſtaͤrker, als alle Verbrechen. Den Muls 
ı 7 us f) bezahlt er 15 
⸗* * 5 


e) Gärten innerhalb der Stadt, oder doch Beſitzungen 
nahe bey ber Stadt. 


4) Die vetaljfhe Jungfrau. 


e) Namen zweyer Rechtögelehrten. Billig follten die 
orte er tamen — perfona et im den Ausgaben eins 
sefchloffen werden: denn de factis levioribus haͤngt of⸗ 
tenbar mit mullum emit zufammen, und mas dazwi—⸗ 


ſchen ſich drängt, ift eine bloße Betrachtung des Dich⸗ 
ters, 


fY Die Seebarbe, on der Plinius IX. ı7. f. 30, ſagt: 
Binas libras ponderis raro exfuperät, bey Bloch (Nature 
geſchichte der Fifhe Deutfchlands Th. N. ©. 111.) 
der geftreifte Rothbart, mullus eorpore rubro, flrüs 
luteis, . 


5330 Ueber die röm. Satirifer. 


Mit ſechs taufend. So viel der Pfunde, jo viel der 


Seſterzen, 

Wie der Haufen vermerkt, der ſtets dad Große vers 
arößert. 

Loben würd’ ich den Kniff des Käufere, haͤtt' er um 
erften 

Erben durch das Geſchenk fich verwaiften Greifen ems 

pfohlen, 

Oder, was mehr noch frommt, es der maͤchtigen 

Freundinn geſendet, 20 


Die in dem großen, mit Spiegeln verſchloſſenen, Seſ⸗ 
ſel ſich bruͤſtet. 
Hoffe das nicht: er kaufte für ſich. Hier ſehen wir 


vieles 

Was der Knicker Apis, der Arme, 5) nicht wagte. 
Sp reichlich 

Zahlſt du,‘ Eriepin, der du einft im Papyrus, dem 
Eflavengemande 

Deiner Heimath, A) erſchienſt, für Schupen. Du 
haͤtteſt den Fiſcher 25 


Schier wohlfeiler gekauft, als den Fiſch. Um Preiſe, 
wie dieſer, 

Kaufk du dir in der Provinz ein Feld, in Apulien 
Guͤtet. :) 

Mas für ein Mahl muß erit der mächtige Indupera⸗ 
tor k) 


g) Ironiſch, in Vergleihung mit Erispin. Apicius ges 
börte unter die vorzüglichfien Schwelger Roms. 


A) Aus dem Baſte des Papyrus ſagt Plinius XIII. ır, 
f. 22. verfertigen die Aegyptier Segel und Deden, 
auch Kleider, Matragen und Seile. 


:) Die Lindereyen in dem bergichten Apulien maren 
mwehlfeiler, als in dem fruchtbaren Afrika und andern 
römifchen Provinzen. 


x) Donritian, der alte Ausdruck für den sewöhnlihen 
Imperator. 
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Niederſchlucken, wenn ſchon ſo viele Seſierzen, in einem 
Einzigen Heinen, am Rand der Tafel geitellten, ®es 


richte, 30 
eines großen Palaſtes bepurperter Bcurra hinab⸗ 
würgt, 2) 
Er, nun der Erfte der Ritter, der einft mit gellender 
Stimme 


Pharus Waare, m) den Wels, feinem Landsmann, 
 sffenelich feilboth. 
Auf, Kalliope, auf! Hier laff und meilen! Nicht 


dichten, 
Sagen will ih, mas wirklich geſchah. Bierifihe Maͤd⸗ 
chen, 35 
Nedet! Es ſey mir Verdienit in euch “) die Mädchen 
‚zu gruͤſſen. 
Als den erfhhöpften Kreis der Welt der Flavier 
legter 
Wuͤthend zerfleifchte und Nom vor dem kahlen Nero 0) 
fi) beugte, 


% 


zy Mit andern Worten: menn eine einzige Nebenſchůſ⸗ 
ſel fo viel koſte. 


m) Aegyptiſche Waare, (man vergl. die Anm. a.) nach 
der vor der Kritik fih gewiß rechtfertigenden Lasart 
Pharia de merce, Juvenals Silurus if unitreitig der 
zum Welsgeſchlechte gehörende Langbart Silurws Ela- 
rıas der — nilotieus, (Bloch in dem angei. 
Merfe Th. J. ©. 247.) ein etwa zwoͤlf bis funfzehu 
Zoll erreihender Fifh, der: häufig im Nil gefunden 
wird. 


rn, Die ihr in die Elaffe der alten Jungfern gehört und 
überdem nicht in dem beften Ruſe, von Geiten der 
Keuſchheit, ſteht. 


) Vor Domitian. Sueton in Vu. Domit. 18. 


\ 
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Shwamm in Adria’s Meer ein unendlicher herrlicher 
Rhombus P) 
Hin vor Cypriens Haus, das im doriſch Anfon em: 


' . , porfteigt, 9) 40 
Und erfüllte das Netz: denn Eleiner nicht war er, als 
jene, 

Die das mäotifhe Eis r) verfhliehet, bis es, von 

Phoͤbus 
Strahlen gelöh, die träg hinbruͤtenden, unter ber 
Falten 
Rinde gendhrten, zuletzt in des Pontus Mändungen 
ausgießt. 
Beielich beftimmt dem Haupte der Briefter 5) des 
Nachens und Netzes 45 
Herr den feltenen Fund: denn folhen Fiſch zu vers 
‚ handeln 
Dder un kaufen, wer darf ſichs erfrechen, da jenes 
Geſtade 
Tauſend Augen umlauern und al’ im Schilfe zerſtreu⸗ 
ten 
Spaͤher rechten ſogleich mit dem nackten Ruderer 
wuͤrden, 
Sagend, es ſey dieß Wunder son Fiſch der Entron: 
nenen einer, so 
Lange genährt im den weiten Behältern Caͤſars, um 
muͤſſe, 


») Eine Steinbuͤtte, bey Bloch Th. II. S. 3. Pleurö- 


nectes tuberculis oſſeis fcaber. 

a) Ankona, das mit einem Tempel de Venus prangte 
(Catull 36, 13.), „mar von den Syrakuſern, alſo von 
Dorern, angelegt worden. | 


- r) Das Meer von Aſow, befauntlid eins der ſiſchreich⸗ 


ſten. 

s) Dem Domitian, mit Hinſicht ſedoch auf die beruͤch— 
tigten coenae pontiicum, deren Horaz Carm, li, 14, 28. 
und andere erwähnen. 
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Er, der stürpeling, zurück zu dem Herrn des Eigens 
thums kehren. 
St doch, pam, mir dem Wort des Armillatus und 


Gura e) 
Trauen, alles, was ſchoͤn und herrlich im offenen 
Meere 
AUnd wo e Mmt/ ein Theil des Fideus. So wird 
er denn fchenten, 55 


Daß er nicht ſterbe. — Verdränat ward fchon vom 
Winter der feuchte 
Tödtende Herb, ſchon hofften die Sieberfranten Er⸗ 


holung; =) 
Wild auf brauſte das Meer im Sturm und bewahrte 
die Beute 
Friſch; doch eilte der Fiſcher, wie wenn der Auſter 
ihn draͤnge. 
Als er die See erreicht, wo ſich noch sw Alba's Rui⸗ 
nen 60 
Kr Feuer verhält und die kleinere Veſta verehrt 
wird, &) 
— am Eingang ihm das ſtaunende Volk ſich 
entgegen, 


Doc) nicht lange, fo weicht’s und es rafelt das Tho 
in den Angeln. 


) Nahmen zweyer —— und Schmeichler. 


*) Dder * dem Texte: Sie hoffen das tahlich * 
derkehrende Fieber würde ſich in ein viertaͤgiges, mins 
der gefährliches RERANDEN: 


*) Ungeachtet Alba Longa som Tullus Hofilius serföre 
ward, fo verehrte man aleihmwoh! dafelbfi die Gsttinz" 
Veſta, obgleich im einem Fleinern Tempel, als der ihr 

. zu Rom gemwidmete war. Eine Vila, in der Nähe 
Alba’s, diente dem Kalfer Domitian Rede zum 
TERN, 


any 
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Draußen ſchauen bie Viter dem zugelaſſenen Fiſch 


nach, Y) 
Und der Picener tritt zum Atriden. „Enpfange , fd 
jagt er, 65 
Was fuͤr gemeinen Heerd zu groß iſt! Weihe den 
ſchoͤnen 
Tag der Freude: Wohlan! entlade den Magen der 
Maſtung 
Und verzehre den Rhombus, für dein Jahrhundert er: 
halten! 


Gelber hat er das Netz geſucht. Was ift klaͤrer?“ 
Und dennoch 
Straͤubten darob die Floßen ſich ihm. =») Wer ein— 
mahl den Menſchen 70 
rei und ein Gott heißt, magt das Unglaubliche von 
ſich zu glauben. " 
Aber zu klein find nun für den Fiſch die Schuͤſ— 
feln. Gerufen 
Werden daher zum Rath die Edeln. Es haste fie _ 
Caͤſar⸗ 
Und auf Aller Geſicht ſaß jener traurigen, großen 
Greundſchaft Blaͤſſe. Zuerſt, als der Ruf des Libur⸗ 
ners a) erſchallte; 75 


+) So viel ich einſehe, hat ber neueſte Ausleger Ju: 

venals dieſen Vers nicht richtig gedeutet. Exctufi geht 

. feinesweges auf ucbs fonderu auf valuas und wird dem 

acddmilſſa fpottifch entgegengeſetzt. Der Fiſch mit dem 
sicenifhen Fiſcher (DB, 65.) wurde fogleich ver den 
Monarchen (den Atriden) gelaſſen; die Väter muͤſſen 
ihm nachfehen, und warten, bis man fie ruft. 


s) Zu deutlichem Beweis, daß er ſich nicht geru fansen 
ließ. 


a) Des liburnifchen Heroldes oder Sklaven, 


x 
— 
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„Eilet, er fire ſchen!“ Tief, um die Schulter werfend 
den Mautel,2 ) 
. Vegaſus, Meyer vordem, itzt ſtaunender Bürger Ger 
biether. ©) 
Aber wo fi nd heut' andre Bräferten? Einer der befien 
War er jedoch, der Gefere unfirdfliher Hüter, wies 


\ wohl er 
Ohne Waffen Ad) das Recht in fo fcheuslicher Zeit zu 
verwalten 30 
Allen Reue Auch Crispus erſchien, ein freundli: 
cher Alter, 
Liebreich, wenn er zu reden begann, von Sitten und 
Geiſte 


Mild. Wer haͤtte dem Herrn der Erde, des eer⸗ 
| und der Voͤlker 

Dienen fünnen, wie er, dürft’ unter ſolchem * 
derber 

Frey ſi ch öffnen der Mund und Mordgier ſtrafen und 
edel 35 

Rathen? Uber was iſt, wie das Ohr der Tyraunen, 
verwundbar? 


— 


2) Das Abzeichen der Stoiker, zu welcher Seete der 
Rechtsgelehrte Pegaſus ſich bekannte. 


e) Die Frage des folgenden Werfes‘ Anne aliud tune 
(oder vielleicht nunc) praefecsi? zeigt, duͤnkt mich, Deuts 
lid) an, daß villicus nicht mit urbi verbunden und für 
procurator uıbis genommen, fendern modo villicus in 
Eommata gefhlofen und das Ganze überfegt werden 
muß: „Er, ohnlaͤngſt noch Verwalter eines Landgus 
tes, batte, zum Staunen aller Bürger, die Aufſicht 
über Rom erhalten. Do pornehme und angefchene. 
Praͤfeeten waren in jenen Tagen eine Seltenheit, und 
Pegaſus gehörte, meniaftens von Seiten feines Cha» 
rakters, zu den vorjuͤglichern.“ 


a) Mit aller Nachgiebigkeis gegen den Cäfar, 


& 
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Schon vom Regen mit ihm und vem Sonneuſtich, 
und vom feuchten 
gene reden vermochte das Leben des Zreunds zu ge 
| faͤhrden. 
Nie verfuchte daber ſich Criepus gegen den wilden 
‚Strom, auch war er nicht Bürger genug, um mas 
er im Herzen 90 
Dachte, kuͤhn zu geſtehn und das Leben der Wahrheit 
zu opfern; 
Und fo fah. er in Kuh der inter viel? und, der Som⸗ 
mer ‘ 
Achtzig. — An eben dem 9 und durch gleihe Waf⸗ 
u. fen e) geſichert, 
Folgte, der naͤchſte nach ihm, Ail, von einerken Alter, 
Diefem ein Züngling, /) würdig, dab nicht der graus 
fane Ted ihn 9 
Und das eilende Schwert des Wuͤthrichs treffe; doch 
laͤugſt ſchon 
Iſt das Alter, mit edler Geburt rerſchwiſtert, ein 
Wunder, 
Und ein verähtliher Sohn der Erde zu heißen, mir 
- tröftend. 
ag nichts hat es dem Armen gefrommt, daß wider 
- den Bären’ 
Afrikas er mit dem Spieß ſich bemehrte und Alba’ 


. Arena, | 1009 
Nackt, als ie, betrat? Mer kennt der Parricier 
Schlaupeit 
Heute nicht? oder verwundert ob deinem veralteten 
| Kunſtgriff, 
Bru⸗ 


e) Durch Schmeicheley und Blegſamkeit. 


ri Wahrſcheinlich (man veral, Ruperti) Aciliũs Sohn. 
Um fein Leben zu ſriſten, ſtellte er ſich naͤrriſch, wie 
Suntus Brutus, und kaͤmpfte in der Arena, aber ohne 
feinen Zwerf zu erreichen, 
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Brutus, eb noch? Leicht iſt's, den baͤrtigen Rd 
nig 5) zu taͤuſchen. — 
Nicht mit froherm Geſicht, wiewohl unadelih, A) 408 


ihm 
Rubrius nach, der alten empörenden Schuld ſich ent— 
finnend, i) . 105 


. Und verruchter, als felbit der Ginäde, der andern den 
Stab brach. A) 
Auch der träge Montan erſchien und vor ihm fein’ 


Schmeerbaud), 
Und Crispin, ld die früh genonmenen 2 
Salben, 
Diite, mie kaum zwey —— verbreiten; mit ihm 
Pompejus 
— noch, als jener, durch leiſes Flitern m) 
zu wuͤrgen | 110 


Und, der Daciens Geyern fein Eingeweide hemahrte, , 

Fuscus, ») im marmornen Saal der Villa. ſiuuend 
auf Schlachten, 

Und Bejento der Kluge, ‚genaart mit dem Henker Ca⸗ 

s tullus, 


5) Einen Tarquin von altmodiſcher Tracht und eiufaͤl— 
tiger Sitte. 


A) Und darum den Argwohn weniger reigend, 


i) Er fand, wenn wir einem alten Ecolien alauben, 
im Verdacht, einem noch nicht mannbaren Mädchen 
Genalt angerhan zu haben, 


k) Nero, der, felbit ein Freund der unnatuͤtllchen Wol— 
luft, den Aſranius Quintilianus in einem Schmaͤhge—⸗ 
dichte diefes Laͤſters beſchuldigte. 


I2y In der Regel falbte man fich erft vor der Mahlzeit, 


Durch heimlidye Anklagen. 


*) Er wurde vom Domitian gegen die Darier geſendet, 
und verlor im einem Treffen gegen fie fein Leben. 


6.8. 2. St. % 
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Der in Liebe für nie gefehene Schönen 0) entbrannte; 
Ein, noch für unfere Zeit bemerkbares, feltenes Un: 
thier, 115 
Shmeihler und blind, von der Bruͤcke p) zum Kath 
des Fürften befördert, 
Wuͤrdig, wie vor, am den Achfen der Arisiner q) zu 


betteln | 
Und in die Wagen hinein viel fchmeichelude Küffe zu 
werfen. 
Keiner beftaunte, wie er, den Rhombus. „Herrlicher 
Anblick! 
Herrlih rt‘ rief er, zur Linfen gewendet, aber zur 
Rechten "120 


Lag ihm das Thier. So pried er der Fechter Wunden 
und Kämpfe 

Und das Pegma und die zu den Velen erhobenen Knas 
ben.“) 

Ruhiger zeiget ſich nicht Vejento. Wie von Bellonens 

Stachel gereist, .s) weiſſagt er und ruft begeiſtert: 
„Es deutet, 

Dieb, o Caͤſar, fürwahr auf einen der größten Zris 

umphe. 125 
Irgend ein König faͤllt in Feſſeln, oder es flürzet 


5 Weil er, wie Juvenal V. 117. fagt und NW inius 
Epiſt. II, 22. befidtiget, fein Geſicht verloren hatte. 


pP) Wo er einft die Vorübergehenden um ein Almofen 
anſprach. 

q) Derer, die von Arleia, auf der appiſchen Straße, 
nah Nom fahren. 


r) Die, auf Fünftlich erbautem Gerüfte, bis an das, aus 
Gegeltuch veriertigte, Obdach des Theaters binaufges 
jooenen Knaben, 


s) Fanatiſche Wuth und audfhweifende Gebräuche bes 
gleiteten den Dienſt der Bellona, wie den der Cobele. 
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Don dem britanniſchen Wagen 2) Arbiragus. Fremd 1) 
it das Seethier. 
Siehe du nicht auf dem Rüden die ftarrenden Epis 
| gen?‘ x) Nur Eines 

War ihm zu wiffen verwehrt, — des Rhombus Jahr 
und Geburtsort. 

„Nun was meint du? SZerihneiden wir ihn?“ +) 

Montanus ermicdert: 130 

„Mein, dann würd er befhinpft. Eine irdene Schuͤſ— 
fel, geräumia, 

Tief und vom dünnfien Rand umſchloſſen, z) werde 
bereitet. 

Solcher Schüffel gebührt fogleih ein erfahrner Pro: 
metheus. 

Auf und beſorget den Thon und die Scheib’! Auch 

müfe von Stund an 


Did) in das Lager ein Zug von Töpfern, Caͤſar, bee 


gleiten.“ 135 


2 


») Die effeda Britanna und Belgica find befannt. Mer 
.jento macht übrigens den Schmeichler und prophegeiht, 
was Domitian münfhte, die UWeberwältiguug der 
Britten. 


w) Oder auslaͤndiſch. Daher Erwartung auslaͤndiſcher 
Siege. 


=) Die Floßfedern, Pinnen, eine Anfpielung auf die 


son den GSpeeren der Faiferlihen Deere erlegten 


Feinde. 
+) Worte Domitians. 


2) Erythris, fagt Plinius H. N. XXXV, 46., in templo 
hodieque oftenduntur amphorae duae propter tenuita- 
rem confecrarae, discipuli magiftrique certamine uter 
tenuiorem humum duceret, 


i 


J 


340 Ueber die roͤm. Satiriker. 


Allen gene die Senten;, des Mannes ‚würdig. Tr 


fannte 

Noch die ſchwelgende Kofi deze alten Hoſes und Ns 
ros 

Mitternaͤchte, zuſammt dent Nachhunger, =) den des 
Falerners 


Gluth erregt. Auf die Kunſt des Schmeckens verſiand 
ſich in meigen 
Tagen Feiner, mie er. Ob die Aufter eircejifhen Urs 


ſprungs, | 140 
Db am lukrinlſchen Fels, ob auf Rutupa's 5) Grund 
ſie geboren 


Sey, das lehrte den Mann der erſte Biſſen; er hatte 

Kaum -den Echinus gefehn, fo nannte er das Ufer 
bes Fiſches. 

Set erhub nd der Rath, und die Edeln wurden in 
Gnuden 

All — fo vie ing albaniſche Schloß ber er⸗ 

/ habne 145 
Fürft, (fie bebten darob,).berief und zu eilen ermahnte, 
Gleih als wollt er Bericht von den Katten uud wil 
‚ den Engambrern 

Spenden, vder als wär’ aus den fernften Theilen der 
Erde 

Ihm ein PIE Brief von- sitternden Händen ge 
MUND: 


Ah, und hätt” er doc ftets die Zeit der Wuth 


und des Frevels 150 
Solcher Thorheit geweiht, ſtatt, ungeahntet und ſtraf⸗ 
los, 
Rons erlauchtetſte Bürger und ebelſte Seelen zu 
opfern, 
Pi 


4) Der Begierde nach dem Genuffe der Liebe. 


b) Richborough in Kent. 








ns 
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Aber er fiel, nach dem er den Gerbern c) furchtbar gu 


werden ‘ 
Droste LTriefend vom Blur der Lamier ward er ges 
wuͤrget. 


Es iſt natürlich," dad man am Schluſſe dieſer 
Abhandlung noch die Erörterung der Frage, wel— 
chem von den raͤmiſchen Satirikern der Vorzug 
gebuͤhre, von mir erwartet. Ueber den Perſius 
habe ich mich erflärt, und über Horaz und Juve⸗ 


nal maße ih mir in der Hinficht fein Urtheil 


an. d) Horaz gewinnt ung bey der erſten, Ju— 
venal nimmt bey der nähern Bekanniſchaft ein, 
Jener gefällt mir, weil feine, Schilderungen meine 
Zeiten und Eitten treffen, und biefer zieht mich 
an, meil er mir zur beffern Kenntniß eines merk 
würdigen Zeitalters verhilft, und mir Menſchen 
vor Augen ſtellt, die ich ohne ihn nie fo genau 
hätte kennen lernen. Der eine ſcheint mir, als wißi« 
ger Kopf, feiner Gefelfchafter und glücklicher Beob» 
achter, und der andere, als cin Mann von echt 

| 9; 

: 


ce) Dem Poͤbel, der, nad Ermordung der Lamier, d. 6, 
der Senatoren und Edeln, der Geaenftand der Gran: 
ſamkeit und Blutgier Domitiand wurde, N 


d) Es ifi befanıt, wie widerſprechend und feltfam die 
Wuͤrdigungen der Gelehrten ausfallen. Heinſius und 
Daciers Held it Horaz. Caͤſar Staliner und Rlgal- 
tins kennen nichts größere, als Juvenal. Gür den 
Eafaubonus giebt es feinen Satiriker, außer Perſtus. 


N — en — 


— - 
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roͤmiſchem Geifte und Charafter, ber Aufmerffam- 
feit würdig. Der erfte hält durch Laune und 
Grazie für manchen Fehler der Anlage fchadlog, und 
der zweyte macht die fchulgerechte Ordnung feiner 
Entwürfe durch wahre Begeifterung und cine felt- 
ne Kraft der Darſtellung vergeffen. 


343 


Anakreon. 


(€. war aus Teos, einer Stadt in Jonien, ges 
bürtig und lebte eine Zeitlang in dem thracifchen 
Abdera, hierauf in Samus beym Polyfrates, dem 
Beherrfcher diefes Eylandeg, dann zu Athen, beym 


Hipparh, und im hoͤhern Alter mahrfcheinlich 


wieder in Abdera. a) Seine Blüthe fällt zwifchen 
die 62 und 70 Dlympiabe.) 

Das Schickſal, welches fih gegen die meiften 
Inrifchen Dichter der Griechen fo unfreundlich bes 
wiefen und durch die Vertilgung ihrer Werfe ber 
Nachwelt einen der fchönften und lieblichſten Ge— 
nuͤſſe entzogen hat, ift befanntlich auch mit dem 
Nachlaffe Anafreons nichts weniger, ald fchonend, 
verfahren. Von feinen Elegien hat fid) auch nicht 
eine erhalten; feine Jamben find gänzlich verlo- 

D4 


a) Man fehe die Loci Vererum de Anacreonte in den 
Prolegg. zu Fiſchers dritten Ausgabe, p, 57. u. f. 
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ren, und von feinen Trinkliedern 5) iſt keines 


‚übrig ‚geblieben. Nur aus der Sammlung von 
Gefängen, die einft aus fünf Büchern beftand, c) 
und von den Alten unter dem eigenthuͤmlichen 
dahmen anafresntifcher Gedichte, angeführt wird, 
ift eine Heine Anzahl auf unfre Tage gefammen. 


Aber felbft gegen die Echiheit diefer menigen | 


"Ueberbleidfel tritt die Kritif mit bedeutenden Zwei⸗ 
feln auf. d) Sie werden, ſagt fie, in,der wich— 
tigſten Handſchrift, die fie. aufbewahrt, e) als 
eine Blumenleſe aus Anafreon und andern Dich» 
tern angefimdigk. Sie follen, wie fchon des Diche 
ters Vaterland vermuthen laͤßt und die Alten be- 
jeugen, in der jonifhen Mundart gefchrieben feyn, 
und gerade bon diefer Mundart finden ſich in ih— 
men wenige oder gar feire Spuren. Gtrabo, 
Arhendug, Grammatifer und Scholiaften führen 
eine Menge Stellen aus Anakreon au: aber in 


b) Tagsivz un, ſagt Suidas und unterſcheidet von ihe 
nen. andbrüsklich ‘Die 'Araugrövrse, 


*) Man 'ſehe d’ Orville in der Vannus.critica pı 178 — 193, 
d) Man fehe Fiſchers Praefstio edit, fecundae, 


e) Ju dem vormahls zu Rem int in Paris beiindbtihen 


Goder der ariehifchen Anthelsgie, die Conſtantin Ces 


phalase im zehnten Jahrhunderte fanmtelte- Die Ues 
berihrift des Blattes, auf dem die anafreontifhen 

Gedichte anfangen lautet ”Avasgforrs Tylsu auprorana 
Vpidkhia na) "Avangebırum xa) relnerga, 


— 
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den Liedern, die ſeinen Nahmen tragen, kommt, 
keine von allen vor. Bloß die ſiebenzehnte Ode 
wird beym Gallius, 5) der ſie ihm ausdruͤcklich 


zuſchreibt, und zwey Zeilen aus der act und 
dreyßigſten, als ihm zugehdrig, beym Hephäftion 
und in den Scholien zum Ariſtophanes g) gefuns 


en. Noch mehr. Im Horaz, der dis teiſchen 
Sängers mehrmahls und immer mit Ruhm cr» 


waͤhnt, treffen wir gleichwohl feine Nachahmun⸗ 


/ 


gen aus deffen auf uns gefommenen Gedichten am 
Endlich. Mehrere derfelben, find des berühmten 
Griechen gang unwerth und werden ihm, fhon 


um ihres Inhaltes ‚willen, von dem ‚gefunden 


Geſchmacke abgefprochen. 

Es ift Hier der Ort nicht, biefe Eintoenbungen 
weiter auszuführen, noch in eine meitläwftige Er⸗ 
Örterung derfelben cinzugehn. Ich erlaube mir 


daher bloß folgende Gegenerinnerungen. . Die 


Sparfamfeit der jonifchen Formen in den erhalte⸗ 


nen Oden Anakreons (das wichtigſte Bedenken von 
allen!) wuͤrde gewiß weniger befremden, wenn 
wir die Geſchichte des griechiſchen Textes, wie 


Ihn die vatikaniſche Handſchrift A) giebt, genau 
95 
I) XIX, 9 | | u 
gs) Dort p. 16. Ed, Pauw, bier zum 302 v. des vlotue. 
A) Fuͤr itzt die eimige, außer der Leidner, aus wolchet 


— 
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kennten, oder vielleicht gar nicht in Anſpruch ge⸗ 
nommen werden, wenn uns mehrere Handſchriften 
zu vergleichen vergoͤnnt waͤren. i) Der Umſtand, 
daß die Alten fo wenige Stellen aus unſerer 
Sammlung der Gedichte Anafreong anführen, 
fann nichts gegen fie bemweifen, da die Zahl der 
übrig gebliebenen Kieder zu der Zahl der verloren 
gegangenen, fih gewiß mie «ins zu fünf und, 
wenn mir die meiften vorhandenen Elegien und 
Jamben mit in Anfchlag bringen, wohl gar wie 
eins zu zehn verhält. Eben fo wenig fann der 
Einwand, ber fih auf die im Horaz vermißten 
Nahahmungen aus Anafreon gründet, bedeutend 
fheinen: denn abgerechnet, daß der neuefte Ausle⸗ 
ger des Roͤmers, in ihm mehrere dem Griechen 
nachgebildete Stellen zu erfennen glaubt, fo ent- 
fernen fich beyde Dichter im Vortrag, Ton und 
Sylbenmaß fo weit von einander, daß es nicht 
auffallen fann, wenn der fpätere von dem frühern 
nichts, entlehne hat. A) Dergeftalt zeugten gegen 

Heinrich Stephanus den Dichter zuerfi herausgegeben 


baben fol. Man vergl. Fifcyer in der Pracfatio p, 22, 
n. 33. und Fabricii Bib. Gr, Tom. Il, p, 94. 


* 


i) Nach Suidas ſcheint es ohnehin, als ob nicht alle 
Werke Anakreens, ſondern allein feine Elegien und 
Jamben im joniſchen Dialekte gefchrieben geweſen waͤ⸗ 
ren. Daß er ſich auch des doriſchen bedient, hat 
d’ Drville in der Vannus crit. p. 571. laͤngſt erwieſen. 


A4) Bekanntlich trifft man bey Horay, und fiher aus 
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die Echtheit der Lieder, bie Anakreons Nahmen 
fuͤhren, noch der leichte Gehalt mancher von ihnen 
und die Ueberſchrift des vatikaniſchen Manuſcripts. 


Allein beyde Zeugniſſe verwerfen keineswegs unbe⸗ 


dingt, ſondern ſagen vielmehr nichts anders, als 
was mehrere der einſichtsvollſten Kritiker behaup⸗ 
ten, — daß naͤhmlich ein Theil der anakreontiſchen 
Gedichte dem teiſchen Saͤnger wirklich gehoͤren, 
ein zweyter aber auf die Rechnung feiner, gebils 
deren und ungebildeten, glüclichen und unglüd- 
lichen, Nachahmer fomme. Diefer Meinung, bie 
ſelbſt das Anfehn eines d'Orville und Brund 2) 
für fi) hat, glaube ih um fo cher beytreten zu 
dürfen, da bier bloß von einer aͤſthetiſchen Wür- 
digung der anafreontifchen Kleinigkeiten die Rede 
ift, und die beffern derfelben, deren Zahl in ber 
That die bey weitem größere ift, gefegt auch, daß 
miehrere nicht von Anafreon abflammen, doch In 
feinem Geifte und Geſchmacke gedichtet find. m) 


demfelben Grunde, auch nur felten auf die Nachah⸗ 
mungen einer pindarifchen Stelle, da fih hingegen 
faft alle Bruchſtuͤcke des Alcaͤus, bald wörtlich überfegt, 
bald frey nachgebildet, bey ihm finden. 


2) Man fehe jenen am ange. Orte und dieſen im dee 
Ausgabe von 1786. p- 109. 


m) Andern Verfaffern zugeeignet bat Brund Nr. 48. 49, 
59. 65, nach Fiſchers Ausgabe. Für Anakreon ganz 
unwuͤrdig erflärt er Nr. 62., (eine drmlihe Schöpfung 
eines gewiſſen Theodorus Prodromus,) und von bem 


# 
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Um die Verdienſte Analteone richtig zu ſcha 
tzen und den Werth feiner Verſuche gruͤndlich zu 
beſtimmen, ſollten wir eigentlich von dem Stande 
ber lyriſchen Poeſie und dem, was feine Vorgaͤn— 
ger in dieſer Gattung leiſteten, ausgehn: aber 
weder von jenem noch von dieſen haben wir eine 
auch nur duͤrftige Kenntniß, ſobald wir die Vor—⸗ 
ſpiegalungen einer geſchaͤftigen Einbildungskraft 
von den Ausſagen der trocknen Geſchichte trennen. 
Die letztere lehrt uns zwar, daß eine Reihe treffe 
licher Lyriker vor ihm lebten und fpielten, daß 
unter andern der gedrungene, nervige und gedans 
fenreiche Archilochug fich in firafende Jamben ers 
goſſen, Alcaͤus theils in ernften nachdrucksvollen 
Verſen Tprannen angegriffen und Kriege und Ge— 
fahren verherrlicht, theils, wiewohl mit minderm 
Gluͤcke, Liebe und Scherze geſungen, Sappho ih 
re Empfindungen in oben fo feurigen als anmw 
thigen Liedern ausgehaucht, und Mimnermus aus 


Fragmenten als welche ebenfalls in der vatikanlſchen 
Handſchrift geleſen werden, Pr. ı. 2. 3. Für unter 
geſchoben hält er Nr. 16. 23 — 37. Jı1. 34 — 36. al. 
50 — 54, Mehrere derſelben tragen offenbar jenen 
edeln Roſt des Alterthums nicht allein nicht an fi, 
fondern verrathen ſich auch fogleih als Nahahmunsen 
der echten, theile verlornen theild noch vorhandenen, 
Gedichte Anafreond, und jind fiher in ſpaͤtern Zeiten, 
wo die Dichter fihs zum Gefchäfte machten, ein und 
dafielbe Thema auf zelſchiedent Art durchzuſuͤhren, 
entſtanden. 
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Kolophon, der Zeitgenoffe des ebenfalls dichterie 
fhen Solon, die Slüchtigfeit des Lebens und die 
Unbeftändigfeit des Genuffes in Elegien beklagt 
hatten: indeß werden diefe allgemeinen Schildes 
rungen, die wir dem Duintilian und angern vers 
banken, rn) durch die unbeoeutenden Bruchſtuͤcke, 
die fi) aus den Werfen der genannten Sänger 
erhalten haben r. gleichwohl viel zw wenig unter« 
fügt und erläutert, als daß fie ung zu irgend 
einem Schlufe auf Anafreon berechtigen koͤnnten. 
Nur zwey Umſtaͤnde, der, daß die Alten ihm un« 
fir den neun Lprifern, die fie aus dem Haufen 
der übrigen abfonderten, einen Pla anweiſen, 0) 
und der, daß bie Art von Liedern, die er ſang, 
nad feinem Nahmen benannt wurde, p) erwecken 
die Bermuthung, daß er fo gut, wie Archilochug, 
Alcaͤus und Sappho, feine Melodie, fein Syl— 
Eenmaß und feine Gattung fih fehuf; und wag 
ber Vermuthung irgend noch an Wahrſcheinlichkeit 
abgeht, das erfegen die Eigenthümtichfeiten, durch 
bie fich feine Poefle auszeichnet. Ich werde mich” 


u) Infit, orat. X. 1. p. 895,96, veral. Horas. Carm, II, 
13, 24 — 28. IV. * 7 — 12, Epilt. I. 6, 65. 


oe) Man fehe Ruhnkenii Hittor. crit. orat. 'Graec. {it Reis- 
kii Orator.-Gr, Tom, VIl!. p. 169. vergl. die Ausleger 
zu Hygin fab. 222 und Qyintilian am ange. D. 


r) Suidas &. v, "Avanplm, 
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bemühen fie aufzufuchen und aus einander zu 
feßen. 

„Anafreons Poefie athmet nichts als Liebe“ 
und „paart mit der Liebe den Wein,” fagen Cice⸗ 
ro und Ovid g) und erfchöpfen hierdurch aller- 
dings den Inhalt feiner Fleinen Lieder, aber ohne 
den Charakter bderfelben ahnden zu laſſen. Eine 
lange Reihe von Dichtern theilen mit Anakreon 
diefelben Gegenftände des Geſangs; die Kunft, fie 
fo leicht, fo aufpruchslos und fo einfach zu bes 
handeln, mie er, hat feiner vor ihm und wenige 
nach ihm fich eigen gemacht, und cben in biefer 
Behandlung liegt das ‚Ausgezeichnete feiner Ma 
nier. Seine Begeifterung ift eine augenblidliche 
frohe NRührung, ein kurzes Iebhaftes Entzücen, 
das ſich unverftellt, aber nie ftürmifch aͤußert, ſei⸗ 
ne Freude am Wein und Mädchen fo innig und 
zugleich fo unfchuldig, daß man leicht gewahr 
wird, fie könne nur das Leben verfchönern, nicht 
verbittern, feine Anficht der Dinge um fich her fo 
rein und Flar, mie fie ſeyn muß, um die Heiters 
feit der Seele ungetrübt zu erhalten, fein Scherj, 
feine Liebfofungen, feine ganze Art fih augzudrüs 
cken die Rede eines Kindes, das unbefangen hins 
giebt, was es denft und fühle und gerade in die, 


4) Jener in Quaeft. Tufcul. IV, 33, dieſer in Teil. II, 
363. vergl, Ars am, Ill. 329. 
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ſer Unbefangenheit unendlich liebenswuͤrdig er» 
ſcheint. Alles, was er in ſeine Laute ſingt, das 
ſingt er ohne Abſicht, nicht, um zu gefallen, oder 
den Gegenſtand zu verherrlichen, ſondern weil es 
ihm wohl thut und Beduͤrfniß für ihn iſt, zu fine 
gen, mas er empfindet. eine Gedichte empfeh« 
len fich durdy feine finnreiche Anlage und Erfins 
dung, — er lebt und dichtet allein dem Augen, 
blicke, — nicht durch Funftreiche Allegorie, — was 
fo augfieht, ift ed geworben, ohne daß er es weiß, 
— nicht durch fehlane Wendungen oder verfteckte 
Anfpielungen — wo fie fich finden, da finden fie 
ſich ohne fein Zuthun. Kein muͤſſiger Ueberfluß 
beſchwert ſie, keine entbehrliche Verſchoͤnerung 
ſchmuͤckt ſie, kein uͤppiger Glanz umgiebt ſie. Sie 
ſind leicht, ohne leer, zart, ohne geſpitzt, ſuͤß, 
ohne ſuͤßlich, rund, ohne zugerundet zu ſeyn. In⸗ 
dem man die kleinen Lieder, oder, wenn man lies 
ber will, die artigen Tändeleyen des Tejerg, lieft, 
fühle man fich allerdings nicht ergriffen, bingerif 
fen, begeiftert. Die Lefung einer horazifchen Ode, 
ſelbſt die munterfte, Taunigfte, fchalkhaftefte, giebt 
unftreitig mehr zu benfen, zu entmwiceln, zu bes 
wundern, und gewährt vi.leicht einen hoͤhern 
Genuß, als die ernftefte des Anafreon. Aber w nn 
die naiven Scherge und die muthmwilligen Spiele 
des Griechen feine tiefe Spur in der Seele zurüds 
laffen, fo find fie darum doch nicht werth⸗ und 
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gehaltlos. Sie leiſten, mas eine wohl gewählte 
Gefellfchaft Teiftet, in deren Mitte die Fröhliche 
Laune unter den Augen der züchtigen Grazie den 
Vorſitz führt. : Man geht aus ihr erheitert hin— 
weg und erinnert fich ihrer mit Wohlgefallen ; man 
verdankt ihr Fein wichtiges Wort, feine merfwärs 
dige Rede, aber man verdanft ihr eine anmuthige 
Unterhaltung und eine vergnügte Stimmung. So 
ift der Charakter der Lieder Anakreond. Wodurch 
baben fie ihn erhalten? 

Zunaͤchſt unftreitig durch den Sänger felbft und 
durch daß eisenthämliche Gepräge feines Geiſtes 
und feiner Sitten.” So weit wir Die Lebensum— 
fände Anakreons kennen, (und die Gefchichte hat 
fih in. der Aufbewahrung vderfelben nicht ganz un⸗ 
günftig gegen ung bewieſen,) fo weit führen ale 
dahin, ung. zusüberzeugen,. daß .er ein liebenswuͤr⸗ 
diger Mann, ein angenehmer Gefelfchafter,, offen 
für_die Freude, und den Sorgen verfchloffen war. 
Derrerfte Theil diefer Behauptung wird ſchon durch 
den Umgang,\ dep er genoß, und durch. die Aufs 
merkſamkeit, mit der man fih um ihn bewarb, 
hinfänglich. beftätigt. In weſſen Nähe die Großen 
der Erde fich nicht nur wohl befinden, wen fie fo 
gar mit Zreundfihaft und Gefchenfen Überhäufen r) 

| und 


r) Mau vergleiche über das zwiſchen Anakreon und Pos 
Inkrates obwaltende Verhaͤltniß, unter andern, Hero⸗ 


\ 
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und auf einem auggerüfteten Schiffe zu fich holen 
laffen, 5) der hat gewiß die gerechte Vermuthung 
für fi, daß er zu leben weiß und auf einer hos 
ben Stufe von Bildung ſtehe. Eben fo fprechen 
niehrere Gründe für die Wahrheit des zweyten 
Theils. Die Zeugniſſe der Alten, die ſich alle da» 
hin vereinigen, daß der Dichter einen vergnuͤgten 
Sinn durh die Gunft der Parzen überfommen 
hatte, ©) die Reihe von Geliebten, deren Nahmen 
in feinen Gedichten lebten und zum Theil noch 
‚ leben, u) die Unruhe, die ihm der Befig von we⸗ 
nigen Talenten, die er von Polykrates Guͤte er—⸗ 
halten hatte, verurſachte, a) die Heiterkeit endlich, 
die ihn auch als Greis nicht verließ und noch im 


dot III. ıar, Strabo IV, 638. Stobäus it Sermon, 
c. 91. p. 508. $tı. Tur. 


s) Hlpparch, fagt Aelian in V. H, VI. e,, fandte dem 
Dichter einen Pentefontorss, um ihn nach Athen zw. 
bringen. u \ 

2) Worte Yulians in Mifopog. p. 337. Ed. Spanihem, 

h vergl. die Teftimonia Ver, bey Fifcher p. 59- u. f- 

w) Marimus Tyrius DIT, 24. p- 481, (Ede Reiskii,) und 
anderwaͤrts. 

=) Anakreon, erzähle Stobaͤus am anges. O., - empfing 
einft von Polpkrates ein Geſchenk von fünf Talenten, 
Nach zwey Fummerpoll verlebten Nächten, gab er fie 


ihm gurücd, mit den Worten: „Sie find der Sorge, 
die ic) für fie dulde, nicht werth.“ 


6. DB. 2 Et. . 2 


— 


era " 
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grauen Hare den geſelligen Zirkeln werth made 
te, y) — alles dieß ſagt und, daß er zu ben 
ausgezeichnetfien Sterblichen gehdrte, die die Welt 
am fi ber immer in freundlichem Lichte feben 
und in deren Gerle e8 immer ſtill ift. Aber was 
ift. ed denn, das feinen Kleinigkeiten den felmen 
Reiz verleiht, der ung fo zauberifch anfpricht, als 
gerade der heitere Sinn, der fich in ihnen fpiegelt, 
und die zarte und für das Vergnügen empfäng- 
lihe Natur, die fih in ihnen ausdrückt? Wenn 
das Leben des Dichters ein langer rofenfarbner 
Morgen war, fo dürfen mir feine Lieder für den 
Abglanz diefes ſchoͤnen Morgens halten. 

Doch die Gedichte des Tejerd find nicht bloß 
die Kinder einer glücklich geſtimmten Seele, fie 
find fiher auch die Kinder der glücklichften Augen 
blicke. Wenn die griehifchen Dichter der frühern 
Zeit, wie man allgemein behauptet, die Gelegen⸗ 
heit zum Eingen nicht fuchten,. fondern die fid 
ihnen darbiethende ergriffen, und Gefang und 
Saitenfpiel nicht getrennt, fondern gepaart gingen 
und einander freundfchaftlich unterftügten, fo mar 
bieß gewiß bey Anafreon ganz vorzüglich der Fall. 
Der größte Theil feiner ‚Lieder ift offenbar unter 
den Augen der Schönheit und mitten im Genuffe 


\ 


r) Dde 11, und anderwaͤrts. 
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der Freude und der Liebe geboren, und auch die 
wenigen, welche dag Spiel einer müfigen Phanta—⸗ 
fie zu ſeyn fcheinen, wie unter andern die dritte, 
möchten doch wohl zulegt ihr Dafeyn irgend einem 
fuͤr uns verlornen Umſtande zu danken haben. 
Itre ich nicht, ſo traͤgt auch dieſe Entſtehungsart 
dazu bey, uns einen naͤhern Aufſchluß uͤber die 
eigenthuͤmlichen Vorzüge, die wir in ihnen wahr— 
nehmen, zu geben. Was unter dem Einfluffe der 
Sröhlichfeit, an der Tafel, im gefeligen Zirkel 
hervorgeht, kann feinen andern, als einen leichten 
natürlichen und einfachen Charafter haben; was 
unmittelbar aus der Begeifterung, die Liebenswuͤr— 
- digkeit und Anmuth einfldßen, entfpringt, kann 
nicht8 andre, als ein ungefchminftes Lob, eine 
funftlofe Artigkeit ſeyn; was aus dem Herzen, leb⸗ 
haft und warm, wie es empfunden wird, ſich in 
Worte und Tone ergießt und aufloͤſt, muß nothwen⸗ 
dig mit dem Stempel der Wahrheit und Einfalt 
bezeichnet ſeyn. Dieſe letzte Anſicht fuͤhrt zugleich 
auf die eigentliche Würdigung jener Erinnerungen 
an bie Fluͤchtigkeit des Lebens, die Vergaͤnglich— 
keit des Vergnuͤgens und die Kürze des Genuſſes, 
die ſich in den Liedern des Dichters finden und 
nicht ſelten mit dem hochtoͤnenden Nahmen einer 
Philoſophie Anakreons beehrt werden. Sie find, 
unbefangen beurtheilt, weder Beweiſe einer feinen 
u . 
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Beobachtung, noch Wirfungen einer duch Erfah 
rung gereiften Moral. Sie find Empfindungen, die 
fih von Zeit zu Zeit unmwillführlich in das Leben, 
und gerade am häufigften in dag froͤhliche drän- 
gen, Betrachtungen, in denen fich auch bie hei— 
terfte Phantafie, menn fie nur nicht fange bey 
ihnen verweilen darf, wohl gefällt, weil fie die 
Gegenwart verſchoͤnern nnd dem Genuffe felbft eine 
ſcheinbare Rechtfertigung barbiethen. | 
ie fehr werden endlich nicht die Natürlich 
| keit, Anmuth und Zartheit, die hervorftechenden 
Eigenfchaften der Gedichte Anafreons, durch den 
Zon, den er gewählt, durch die Sprache, bie 
er fich gebildet, und durch das Versmaß, dag cr 
erfunden bat, unterfiügt und befördert! Dieſe laͤſ⸗ 
fig hingeworfenen und doch reizenden Erzähluns 
‚gen, dieſe leichten und doch finnreihen Scherje, 
dieſe kaum merklichen und doch bedeutenden Ans 
ſpielungen, — fie ſcheinen alle in dieſer Form als | 
lein gefallen zu Finnen, fo wie hinwiederum fit 
die ihnen einzig günfige und entfprechende ſcheint. 
Man kann die Gedichte Horazens und amnberer 
Lyriker in neue Formen Eleiden und übertragen, 
ohne daß fie, wenn auch. ein Theil ihres Charak—⸗ 
ters verloren gebt, unfenntlid oder unfcheinbar 
werden; aber man kann den artigen Kleinigkeiten 
des Tejers fein anderes Gewand umwerfen, wenn 
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man fie nicht ganz aufldfen und bag Innerſte ih- 
res Weſens zerfidren will. Nur in dieſer Hülle 
offenbart ſich den Sinnen die flüchtige Gragie, 
die, wie man mit Mecht behauptet, die Vertraufe 
des Saͤngers war; nur im biefen Umgebungen ent» 
falten fih ale ihre niannigfaltigen Reise, und 
weber mehr, noch weniger, als fie ſollen; nur in 
biefem Rhythmus weiß fie fih einfach und zierlich 
zualeich auszudrücken. Wir, dürfen ung und un« 
ſerer bildfanıen und für den Ausdruck aller Schoͤn⸗ 
heiten empfänglichen Sprache Glück wünfchen, daß 
e8 einem unferer vorzüglichften Dichter möglich 
geweſen ift, diefe Grazie wieder zu geben, z) waͤh⸗ 
rend fih einer der einſichtsvollſten franzdfifchen 
Kunftrichter a) zu dem Defenntniffe gezwungen 
ſieht, daß die feinige nicht fähig fey, Anakreons 
Manier anfzufaffen. „Es herrſcht, fagt er, in 
ben Driginale cine Weichheit, ein Ton, eine Zarts 
heit in den Schattirungen, und cine leichte und an⸗ 
muthige Einfalt, die der Fleiß des Weberfegerg 
nicht erreichen fann. Die find Züge, die zu leiſe 
angedeutet find, um in dem Abdruce nicht zu viel 
33 
=) Nach meiner Ueberseugung, kann die Verdeutfhung 
Anakreons von Ramler, die H. Sralding (Berlin 
1801.) herausgegeben bat, gegründeten Anfpruch auf 
diejes Lob machen. 


#) 8a Harpe in dem Cours de Literature, Tom, II, 
p. 106, 


’ ' 


358 Anakreon. 


zu verlieren. Anakreon dichtete mit Begeiſterung, 
wir uͤberſetzen mit Anſtrengung. Laßt uns ihn 
nicht uͤberſetzen!“ 1) 


5) Ein aͤhnliches aber mehr beſtimmtes und aus dem 
Eigenheiten der franzöfifchen Sprache bergeleitetes Ur— 
theil faͤlt Anfon in ‚der Worrede zu feinen Odes d’Ana-' 
ereun; traduction nouvelle, Paris, 1785. chez Dupont, 
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Aratus, Nifander, Oppian, — us 
| Periegetes. 


J 


Ss weit auch immer die Dichter, deren Cha- 
rafteriftif dieſe Ueberficht .verfpricht, - der Zeit 
nach, a) auseinander liegen, fo nahe find fie 
gleichwoͤhl im mehrern Hinfichten mit einander 
verwandt, und berechtigen daher zu eingr gemeins 
famen Beurtheilung. Sie gehdren, wenn auch 
feiner von ihnen in Alerandrien felbft lebte, doch 
ſaͤmmtlich in die Keine der alerandrinifchen Dichter. 
Die Gattung von Poefie, die fie ale anzubauen 
34 


* Der erſte lebte, nach Saxius, 270 Jahre vor Chr., 
— der legte unter Auguſt; doch liegen zwiſchen ihnen 
keine berühmten griechifchen Dichter weiter, als Apol: 
lonius, der Rhodier, und Melenger, der Sammler 
der befannten Anthologie, 
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verfuchten, ift die bes wiſſenſchaftlichen Lehrge⸗ 
dichtes. Die Manier, in der ſie arbeiteten, iſt, 
im Ganzen genommen, ebenfalls nur eine, — bie 
gelehrte. Ihre Vorzüge und Mängel endlich ent⸗ 
ſpringen, wie die Folge zeigen wird, aus einerlcy 
Duelle, und find mehr dem Grade, als der Art 
nach), verſchieden. 

Die erfe Stelle unter ihnen, nimmt, wie der 
Zeit, fo dem Werthe nad, unftreitig Aratus 
ein. Dieſer Dichter, der aus Soli, einer Stadt 
in Cilicien, abſtammte, und den groͤßten Theil 
feiner Tage an dem Hofe des macedoniſchen Koͤ⸗ 
nigs Antigonus Gonatas, deffen Regierungsan— 
tritt in die 125ſte Olympiade faͤllt, zubrachte, hatte 
ſich, mehrern von den Alten uns überlieferten 
Nachrichten zufolge, . auf die Arzneykunſt gelegt 
und uͤbte wahrfcheinlich auch die von ihm erfernte 
Hiffenfchaft aus: aber nicht zufrieden, bloß Arze 
ju fen, befleißigte er ſich zugleich, unter den be⸗ 
ruͤhmteſten Lehrern ſeiner Zeit, der Erlernung der 
Kritik, Philoſophie und Mathematik und umfaßte 
dergeſtalt alle die Kenntniſſe, die wir faſt bey al« 
Ion Dichtern aus den Tagen der Ptolemder antrefe 
fen. Eben fo rühmlich mwetteiferte ‚er mit mehrern 
derfelben in der Anwendung, die er, als Echrifte 
fieller, von feiner Gelchrfamfeit machte. Er ver⸗ 
faßte, wie die Titel feiner Schriften außer Zwel⸗ 
fel feßen, wiffenfchaftliche Werke über Heilkunde 
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und Aſtronomie, beſchaͤftigte ſich, nach dem Bey⸗ 
ſpiele eines Kallimachus, Apollonius und andrer, 
mit der Auslegung Homers, und baute noch uͤber⸗ 
dem das elegiſche, lyriſche und didaktiſche Feld 
der Dichtkunſt an. 6) 

Es iſt bekannt, dag von feinen proſaiſchen 
Säriften keine, und von feinen poetifchen Verſu⸗ 
chen nur zwey, und vielleicht nicht die vorzüglich“ 
fen, auf ung gekommen find: denn wir befigen 
weder feine Elegien, noch feine Hymnen, fondern 
bloß zwey didaftifche Werke, Phänomeng und 
Diofemen genannt, von denen jenes die Lage und 
Erfheinung der Geftirne am Himmel befchreibet 
und diefes die Witterung aus natürlichen Zeichen 
vorher zu erfennen.Ichrt: Zwar wenn wir bie 
Achtung, mit welcher dag Altertum von dieſen 
Arbeiten redet, und indbefondere den Fleiß, den 
drey berühmte Römer, Cicero, Germanifus und 
Avien, auf die Lieberfegung derfelben gewandt ha« 
ben, in Erwägung ziehen, fo dürfte, es fait fchei- 
nen, daß das Schickſal fich nicht ungünftig gegen 
ung bewiefen habe, da es gerade diefe Gedichte er— 

35. 0: 

b) Die Belege in dem hier gefagten liefern die Vitae 
Arati Solenfis, gefammelt in der von H. Buhle beforg> 
ten Ausgabe des Dichters, Tom. II. p. 427., und bie 
mit ihmen zu verbindende Commentatio des genannten 


- Gelehrten de Arati vita, ingenio, feriptis u. ſ. w. p. 
447-4. f- 
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hielt. Wie ſichs indeh hiermit verhalte, — moͤ— 
gen die genannten drey wirklich das Beſte von 
allem, was Arat ſchrieb, gewaͤhlt haben, oder 
durch zufaͤllige Umſtaͤnde in ihrer Wahl geleitet 
worden ſeyn, ich werde mich wenigſtens bemuͤhen, 
unabhaͤngig von dem Lobe der Alten und von dem 
Tadel der Neuern, den Werth beyder — 
zu wuͤrdigen. 

Die erſte Frage, auf die man bey der Beur—⸗ 
theilung des aftronomifchen Gedichtes Arats gu 
raͤth, iſt natuͤrlich keine andere, als die: ob er 
überhaupt wohl that, ſich an einem folchen Gt 
genffande zu verſuchen. Ungeachtet mehrere ber 
neuern Kritifer keinen Anftand genommen haben, 
fe geradehin zu verneinen, fo befenne ich doc), 

daß ich ihmen in dieſer Hinſicht nicht beypflichten 
fann. Wenn man feine Aufmerffamfeit auf ben 
Sternenhimmel richtet, wie fih der Grieche ihn 
dachte, und die Menge von Göttern und Göttin 
nen, Heroen und Heroinen, Thieren und Pflan- 
zen, Geräthen und Werkzeugen aller Art, womit 
er ihn bevoͤllerte und anfülte, ins Auge fat, 
wenn man ferner die Reihe von Mythen, an 
welche die Berfegung jener, lebendigen und leblos 
fen, Weſen unter die Sterne geknuͤpft war, und 
der erſtern heitern und anmuthigen Inhalt erwaͤgt, 
wenn man ſich weiter erinnert, daß nicht etwa 
bloß eine, ſondern oͤfters drey und mehr Mythen 
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zur Erklaͤrung eines Sternbildes vorhanden find, - 
und hier Keichthum, nicht Armuth obwaltet, end» 
fi), wenn man, twie billig, auch die Einbildungs- 
fraft des Dichters, die fich der Bearbeitung dies 
fe8 Stoffes unterzieht, in Anfälag bringt, fo 
fcheint die Aufgabe, die Arat fi) vorlegte, nichts 
weniger, als verwerflid). Warum, fragt man fich, | 
hätte nicht aus fo ſchoͤnen und mannigfaltigen 
Säden ein didaftifch » epifches Gedicht, — ein Ge⸗ 
dicht in der Manier der Derwandlungen Ovids, 
feinem Hauptinhalte nach erzählend, und Ichrreich 
zugleich. durch die beobachtete Ordnung und Folge 
der Sternbilder, entfichen und das Nüßliche mit 
dem Angenehmen verwebt werben Einuen? Eine 
Sphäre, die an ſich fchon fo groß ift, kann durch 
die Dichtung unendlich werden und die Behand⸗ 
lung diefes Gegenftandes für den Dichter um fo 
meniger- mit Schwicrigfeiten verbunden feyn, da 
er feine Sorge nicht auf die Erfindung neuen 
Stoffes, fondern auf die Benugung des vorhanr 
denen richten darf. 

Vielleicht werden wenige feyn, die, wenn fie 
ben Arat zum erfien Mahl in die Hand nehmen, 
nicht auf diefe oder eine Ähnliche Ausführung rech« 
- men, und follte man fie überfpannter Zoderungen 
befchuldigen können, da er einem Zeitalter ange⸗ 
hört, dag in dem Rufe ſteht, gelehrte Darſtellun⸗ 
gen zu lichen und in dem Gebrauche der. Mythen 
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eher zu verfchwenderifch, als zu fparfam zu ſeyn. 
Aber wie ſehr ſieht man fich nicht, wenn man 
mie den Gedichten näher befannt wird, getaͤuſcht! 
Man überzeugt fih dann bald, daß der didaftifche 
Ton der ausfchliößend herrſchende, und Unterricht 
der hoͤchſte Zweck und das einzige Augenmerf des 
Dichters iſt. Arat, feine Blicke unverwandt auf 
/die Himmelsfugel richtend, geht von einem Stern. 
bilde zum andern fort, beftimme die Stelle eines 
jeden nach deſſen Lage und Stand zu dem vorher⸗ 
gehenden oder: nachfolgenden, hebt die merkwuͤr⸗ 
digſten Sterne aus, die es bilden, und bezjzeichnet 
fie nach ihrem Glanze, und nennt fie nach ihrem 
Nahmen. Diefer einformige Gang dauert vom 
Anfange des Gedichts big zum Schluſſe. Es if, 
wenn auch nicht, wie mehrere Alten berichten, der, 
auf Befehl des Antigonug, verfificirte Him 
"melsfpiegel des knidiſchen Aftronomen Eudoxus, c) 
Doch) offenbar nichts mehr und nichts weniger, als 
eine Uranographie in Verſen. 

Unftreitig war diefe Anficht auch die des ſcharf⸗ 
ſiunigen Duintilian. „Der Stoff Arats, fagt 
er, d) if ohne Bewegung. Nirgends dffenbart 


€ ) Man vergleihe Buhle in der angejogenen Abhandlung 
p- 463. u. f, 

ad) In Infie, orat. X, 1. p.:893. Edit, Burmann, Die 
Einwendungen, die Barth in feinen Adverl, I. c. 15; 
gegen diefen Eritifhen Ansſpruch erhebt, find der Mie 
he der Beleuchtung nicht werth. 
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ſich Mannigfaltigkeit, nirgends Leidenſchaft. _Keie 
ne Perſon tritt handelnd auf, Niemand wird re— 
dend eingeführt. Was er vermochte, hat er in 
der Zabel der Zungfram geziigt; in den Übrigen 
leiftet er, was er wollte. Doch gemügt er der Ara 
beit, der er gewachfen zu feyn glaubte." Mag 
bier der roͤmiſche Kunftrichter über Arat, zunächft 
allerdingg in Beziehung auf den Redner und bdefe 
fen Bedürfniffe urtheilt, dag gilt, nach meinem 
Beduͤnken, ohne ale Beziehung und befondere 
Ruͤckſicht. Verlangt man‘ von einem Gedichte, 
"das uns zur Kenntniß des geflirnten Himmels 
verhelfen foll, bloß eine deutliche Bezeichnung und 
Befchreibung der Eternbilder in einer reinen ges 
wählten Sprache und mwohlflingenden Verfen, fo 
befriedigen Arats Phaͤnomena dirfen Wunſch fo 
volfommen, als es ungefähr nach dem damahlis 
gen Stande der Aftronomie und den angeftelten 
Brobachtungen des Himmels moͤglich war. Geht 
man dagegen in feinen Foderungen meiter, ers 
waͤgt man die Vortheile, die fich einem griechi« 
{hen Dichter zur Ausführung eineg auf die Aftro» 
gnofie berechneten Werkes darbothen, und bilder 
fih darnach fin Ideal, fo bleibt Arat offenbar 
gar fehr hinter dieſem zuruͤck. Sein Gedicht 
fchleiht in einer trägen Einfsrmigkeit dahin und 
gewährt, gleich einer von Anhoͤhen und Gefträuch 
nur ſelten unterbrochenen Landfchaft, immer die⸗ 
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ſelbe Anficht. Der Lefer münfche feinen Stand» 
punft zu verändern und wird auf dem nähmlichen 
feftgehalten; er hofft in dem Umgange des Did» 
ters die Schule zu vergeffen , und fommt nicht 
aus ihren engen Gränzen heraus. Ein Paar 
Stellen zum Beweis und zur Probe. 

Das Sternbild eg Stiers, dag von felbit an 
den Stier der Europa, ar den von Paſiphaen 
geliebten, an den marathonifchen, den Theſeus cr» 
kegte, und an die verwandelte Jo erinnert, ſchil⸗ 
dert Arat (DB. 167 — 178.) alſo: 


Nah an des Fuhrmanns güten erſcheint der ge 
hörnte, fich weithin 
Streckende Stier; ihn verrathen der treffenden Merk 
| mable viele: 
Doch if der Fenntlichfte Theil der Kopf. Kein ande 
res Merkmahl 
Möchte leichter das Haupt des Stieres bezeichnen: ft 
herrlich 
Strahlt es hervor, gebildet von rings es umkreiſenden 
Sternen. 
Auch ihr Nahme wird oͤfters gehört: denn warlich 
nicht ruhmlos 
Unter den übrigen ſtehn die Hyaden, welche die gan 
Stirne des Stieres mit Glanz; befireun. Die Spitze 


N des linfen 

Horns und den rechten nach ihr hinftrebenden Fuß des 
Fuhrmanns 

Zeichnet ein eingiger Stern: doch bewegen bepde ver⸗ 

eint ſich. 

Aber zeitiger ſtets, als der Fuhrmaun, ſinket in We⸗ 
ſten 

Unter der Stier, wiewohl er geſellig herauf ihn ge⸗ 
leitet. 
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‚Das reichhaltige. und auf fo viele poetifche Ideen 
leitende Sternbild der Plejaden wird alſo (254 bis 
267.) beſchrieben: | 


Ueber dem linken Knie des Perfeus treten in Haus 
fen | 
Alte Plejaden hervor, doc ift die Fläche des Raumes, 
Den fie befigen, nur Klein, und matt ber Schimmer 
von alen. 
Sieben wandelnde rühmt das Geſchlecht der ſterblichen 
| Menfchen ; 
GSleichwohl ſtrahlen nicht mehr, als ſechs, dem Auge 
des Gpühers. 
Dod hat nie fih ein Steru an Send Gewölbe verlo⸗ 
ren, “ 
Seit wir von ihnen zuerft erzählen hörten, und fruchts 
los 
Traͤgt es die Zabel umher; auch nennt man ſieben 
mit Nahmen, 
Merope dich, und Celaͤna, Aleyone dich, und Elektra, 
Sterope, Taygete und die hochverherrlichte Maja. 
Ale zuſammen find Hein und glanzlos, aber gefeyert 
Kreifen fie Morgens und Abends dahin, nach Jupi⸗ 
ters Willen, 
Der fie des Sommers Beginn und den Kälte brins 
genden Winter 
Und die Zeiten der Saar uns ju verkünden erwaͤhlte. 


Auf diefe Weife gebt Aratus von Sternbild zu 
Sternbild fort und vollendet dergeftalt feinen Lauf, 
richtig in feinen Angaben und Beflimmungen, ges 
nau und, wenn man nicht zu viel verlangt, auch 
zierlih in feinem Ausdrucke, alein immer kalt 
und leblos, oder, wie Duintilian fagt, ohne Bes 
megung. 
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Zwar ganz ohne Abwechſelung und Schmuck 
iſt er nicht. Vielmehr hat er, — ich wiederhile 
die Worte des genannten Runflrichters, — was 
er vermag, in folgendem Gemählde der Jungfrau 
(96 — 136.) gezeigt: 

Unter den beyden Fuͤßen des lichten Bootes er⸗ 
* hebet, 
Strahlend, die Jungfrau ſich, mit der funkelnden 


Aehr' in den Haͤnden. 
en nun die rubig dabin fih Bewegende von dem 


Aſtraͤus u 
(Als den Vater der ditern Geftirne nennt der Ruf 
ibn, ) 
Dder von andern BEN — genug, in der Mitte der 
Nenfihen, 
Bluͤhet die Sag’, es habe vordem auf Sden bie 
Jungfrau 


Unter der Sterblichen Augen gelebt und gewandelt 
und weder 
Sener Mänuer Geſchlecht, noch der Weiber Zirkel ver 


mieden, 
" Sondern, wiewohl unfterblich , vertraut fich gu beyden 
geſellet. 
Dike ward fie von ihnen genannt. Verſammelud die 
Greiſe 
Bald auf offenem Markt, und bald in geraͤumigen 
Straßen, 
Lehrte ſie alle mit Fleiß, was Recht und Geſetze ge⸗ 
bieihen. 
Damahls wußten fie nichts von Ungluͤck bringender 
Fehde, 


Nichts ‚von wuͤthendem Zank und nichts von verbees 
z | rendem Auſſtand. 
Shane lebten fie fe. Das Meer ward feinem ges 
fährlich, 
Und 


Gehrgedichte der Griechen. 369 


Und das Beduͤrfniß gewann für- fie Fein Schiff in der 
gerne, 
Sondern der Stier und der Plus. Sie feltfir bie. 
| Voͤlker verehrte 
Spenderinn, Dike, verlich im Ueberfluß berrlihe Gas 

ben. 
Alfo fegnete fie in dem goldnen Alter die Erbe, 
Seltener theilse fie ſchon in dem filbernen, feitner und. 
nicht mehr 
Allen fih mit, vermiffend der Vorwelt reinere Sitte. 
Dennoch weilte fie noch bey den Menfchen jenes Ge: 


ſchlechtes. 
Einzeln ſtieg fie zur Zeit der Dämmerung von den 
erhabenen 
Bergen berab und trat zu feinem mit freundlihen 
Morten; 
Eondern hatten mit Volk fid die meiten Higel ge: 
. füllet, 
Dann erfhien fie und fchalt der Thoren Srevel und 
drohte: | 


„Bald, bald werd’ ich nicht mehr mich ſichtbar dem 
Rufenden nahen. 

Aus dem goldnen Geflecht der Väter iſt ein vers 
derbt'res 

Aufgegangen, und euch wird ein verruchteres folgen. 

Schon vernehm' ich des Krieges Geraͤuſch und fehe 
mit Stromen j 

Blutes die Felder bedeckt und Schmerz ſich paaren 

| mit Ungluͤck.“ 

Alſo Mrach fie und ging in die Berge zurück und, ent⸗ 
zog fi) 

Dem noch immer. hinauf nach ihr gewendeten Auge. 
Endlich erlofch auch diefes Gefhleht, und das cherne 
keimte 
Auf, an Frevel befiegend die früher lebenden benden. 
Diefes führte zuerſt und ſtets das verheerende, freche 
Schwert aus Erz und fhmanfte zuerſt die pfluͤgenden 
Stiere. 


6. B. 2. St. Aa 
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Da, vol Zornes, entris fi Dike dem argen Ges 
ſchlechte, 

Flog zum Himmel empor und ließ in der Gegend ſich 

nieder, 

Wo in den Stunden der Naht noch heute den Mer: 
fhen die Jungfrau 

Herrlih erfheint, in der Nähe des mweitgefchnen 
Bootes. 


Aber fo gar dieſes, an ſich unveraͤchtliche, Gemaͤhl. 
| de, — fpricht es für die poetifchen Anlagen Arats, 
oder erweckt es nicht vielmehr Zweifel gegen fie? 
Sind nicht die beften und fräftigften Züge aus 
Heſtods Schilderung der Weltalter entlchne? Hat 
der fpätere Dichter aus der Fülle feines Geiſtes 
neue bedeutende hinzugefügt, und welche? Iſt das 
Ganze reicher, bdarftellender, lebendiger durch ihn 
getvorden? Und gleichwohl hat der römifche Kunſt⸗ 
richter fehr Recht, wenn er diefer Stelle, in Hin 
fiht auf Poeſie, den Vorzug vor den übrigen ju⸗ 
erfennt und fie als den Maßftab deffen, was Arat 
zu leiften fähig war, anſieht. Zwar giebt es nod) 
einige hervortretende, wie die Einleitung zu dem 
Gedichte (B. ı — 18.), die Warnung das Meer 
zu beſchiffen, wenn die Sonne in das Zeichen des 
Steinbocks trete (B. 287 — 299.), eine ähnliche, 
durch das Hervorgehen des Altar veranlaßte 
(N. 468 — 430.), und die Befchreibung der 
Milchfiraße (VB. 469 — 479.): allein feine von 





% 
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allen erhebt fih über die vorige, und feine über 
das Gewoͤhnliche. ⸗) 

Arats uranographiſches Gedicht empfiehlt ſich 
wenigſtens durch die Wichtigkeit des Gegenſtandes. 
Man lieſt es, um ſich zu unterrichten, und legt 
es, wenn man keinen andern Zweck, als dieſen, 
beabſichtigt, nicht unbefriedigt aus der Hand. Iu 
ſeinem zweyten Gedichte, was Prognoſtika uͤber⸗ 
ſchrieben iſt und ſich mit den Vorzeichen der Wit⸗ 
terung beſchaͤftigt, wird man weder durch den 
eben nicht ſehr lehrreichen und einladenden Stoff 
angezogen, noch durch die Ausführung und Bes 
handlung deſſelben auf irgend eine Weife entſchaͤ⸗ 
digt. Was für Anzeichen oder Vorbothen, zur 
Beſtimmung des Wetters, Erfahrung und Aber—⸗ 
glaube in den Erſcheinungen an Sonne, Mond: 
und Sternen, Bäumen, Pflanzen und Blumen, 
vierfüßigen Thieren, Voͤgeln und andern Dingen 
wirklich entdeckt oder zu entdecken gewähnt haben, 

Ya 
) Wenn daher H. Buhle p. 472. fagt: Infignis eft wi- 
que in carminibus Arateis ars, qua formae coelcftes de- 
inceps defcriptae funt; fo ſtimmt man ihm bieriu gern 
bey. Wenn er aber fortfährt: Delectar harum de- 
feriptionum ordo fimul et varietas; otnatae funt illae 
mythis, non onetarac, fo kann man nicht umhin zw 
wänfhen, daß die varieras größer und der ornatus ex 


 mychis mit miche fo karger Hand ausgefireut ſeyn 
möchte, 
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— diefe alle hat Arat in mehr als vier Hundert 
Derfen gefammelt und in poetifche Woͤrter und 
Medensarten gekleidet. Aber damit ift auch fein 
Verdienſt ausgefprochen und der Werth feines 
Berfuches beftimme. Nirgends eine Blume auf 
dem weiten dürren Gefilde, nirgends ein anmu—⸗ 
thiger Plaß zum Ausruhn. Alles ift trocken und 
dürftig, die Wahrnehmungen nicht geordnet, fon 
dern an einander gereibt, und der ermübdenden 
Wiederholungen nicht wenige. Die gruͤndlichſte 
Kritik über dieß Werk Arats hat unter den Alten 
Virgil, der Dichter, von welchem, wenn je von 
einem, der Ausfpruch gilt ,- daß er ſich nie etwas 
Unſchickliches zu Schulden fommen laffe, gefällt: 
Mer erinnert fi nicht der ſchoͤnen, aus etwa 
hundert Verſen beftehenden, Stelle über die Wet- 
ter» Anzeichen, die in dag erſte Buch feines Land» 
baue verwebt ift? Das meifte ift aus Arats Dies 
ſemeen geſchoͤpft, aber der verfiändige Nachbildner 
hat nicht allein durch fein Werfahren zu erfennen 
gegeben, daß, nad feinem Urtheile, Wetter «Vors 
zeichen nur der Schmuck, nicht der Stoff, Epifo- 
be, nicht Inhalt eines Gedichts werden Ednnen, 
fondern auch aus dem bunten Gemengfel der ara, 
tifchen Vorbedeutungen gerade diejenigen augges 
fondert, die fi durch die Erfahrung alg die wirk— 
lich bedeutendften und zuverläßigften bewähren, 
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und diefe fo vorfichtig ausgeſonderten durch bie 
Dorfie des Style unendlich veredelt f) 





Nikander aus Kolsphon, ebenfalls Arzt und 
gelehrter Grammatifer, g) und Priefter des klari— 
fhen Apolls, k) blühend in der 159. Olympiade, 
unter Attalus dem dritten, dem Könige von Pers 
gamus, dem eines fiiner verloren gegangenen Wers 
fe zugeeignet war, verdanft die Erhaltung feines 
Nahmens hauptfächlich feinen beyden auf ung ges 
fommenen Gedichten, die gemwiffer Mafen ein Gans 
je8 ausmachen und halb* naturhiftorifchen, halb 
mebdicinifchen Inhaltes find. Das eine nähmlich, 
Theriaka uͤberſchrieben, befchäftige fi) mit der 
Aufzählung und Charafterifirung ber giftigen oder 
vielmehr duch den Biß vergiftenden Thiere und 
fügt der Defchreibung derfelben von Zeit zu Zeit 
die, zur Heilung der Wunden dienlichen, Mittel 
bey. Das zweyte, Aleripharmafa, redet von den 

Maz 


) Eine fo mahlerifh:fhöne Stelle, mie die von dem 
Niſus und der Scylla beym Birgil (404 — 409.) if, 
fucht man in den ganzen Diofemeen vergebens. 


5) Wie feine. theils noch vorhandenen, theils unterges 
sangenen Schriften, die Zadricius in B. Gr, IV. p. 
348 nennt, beweifen, 


#) Suidas und Eudocia, vergl. Schneider ad Alexiph. p. 81, 
32, 
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in Epeife und Tranf genoffenen Giften und deren 
Mirfungen und bemerft die in jedem Falle am 
zweckmaͤßigſten anzumendenden Gegengifte. Der 
Kenner der Naturgefchichte und der Arzt Finnen 
vieleicht zweifelhaft feyn, wie hoch oder wie ge 
ring fie den Werth bdiefer Werke anfchlagen follen, 
‘je nachdem fie der Belehrung, die fie aus beyden 
(höpfen, oder dem jufäligen Vergnügen, das ih⸗ 
nen die Vergleichung des alten und neuen Zuſtan⸗ 
des ber Toxikologie gewährt, einen groͤßern Ein- 
fluß auf ihr Urtheil geftattet; i) der Mann von 
Geſchmack und der Kunftrichter koͤnnen es auf 
feine Weife, fondern werden fich. vielmehr in ihren 
Ausfprüchen Feicht vereinigem. 

Unftreitig ift der Stoff, den Nifanber zur Bear- 
beitung wählte, ohne Vergleich fprsder und undank⸗ 
barer, als der, dem Arat feinen Fleiß widmete. 
- &8 läßt ſich begreifen, wie ein Dichter, mit einer 
lebhaften Einbildunggsfraft,. bingeriffen von dem 
Anblicke des geftirnten Himmels, ihn zu befingen 
bewogen werden und, wenn er ihn mit ben Augen 
eines Griechen betrachtet, feinem Gefange Abwehr 


i) So ſagt 4. B. Haller in der Bibl. botan, Tom. I, 
p. 54, über die Aleripharmala: Defcriptio vix ullag 
fymptomata fufe recenfentur et magna farrago et incom 
dita plantarum fubiicitur, Und bie Theriaka find 
{hm longa, incondita et nullius fidei farrago, Günftiger 
urtheilt Sprengel in der Geſchichte der Arineyfunft, 
Th. 1, ©. 424. 0 f. 


— 
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felung, Leben und Anmuth zu geben ſich überre» 
den darf: aber man verftcht durchaus nicht, mie 
Schlangen und Sforpionen, Blutigel und Eidech⸗ 
ſen, Rindsblut und Laab, Gifthut und Bilſen⸗ 
kraut, Schierling und Schwaͤmme, Bleyweiß und 
Silberglaͤtte zu begeiſtern, noch wie Jemanden 
die ſchaͤdlichſte aller Eigenſchaften, die an Thieren, 
Gewaͤchſen und Mineralien haften, die giftige, 
zur poetifchen Darftellung aufzufodern vermag» 
In den Gegenftänden liegt nicht das mindefte, 
was zu ihnen hin⸗, dagegen unendlich vieles, was 
von ihnen abzieht. Schon in der Natur wendet 
man von fo manchem, worauf Nikander die Aufe 
merffamfeit lenkt, das Auge weg, und er darf 
glauben, daß man es in ber Nahahmung (hen 
finden und mit Wohlgefalen betrachten werde. 
Die Zabel » und Mythen » Welt hänge mit ber 
wirklichen, die er fchildert, durch feine Faͤden zu- 
fammen, und er hofft die eine an vie andere zu 
fnüpfen, oder ber erftern entbehren su können! 
Der Inhalt feiner wirklichen emdlich if fo groß 
und ihr Gehalt fo gering, und er verzweifelt 
‚nicht, dieß Mibverhaͤltniß zu uͤberwinden! Welche 
Hauͤlfsmittel hat er in ſich gefunden, oder aus 
ſich hervorgerufen, um eine folche Aufgabe zu Id» 
fen? Welche Kräfte in Bewegung gefegt, um der 
todten Materie Bewegung zu geben? 


Aa 4 
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Die Wahrheit zu geftchen, feine. Nifander in 
feinen beyden Gedichten ift durchaus nichts meiter, 
als einfachen, Erzähler oder trockner Befchreiber. 
Was cr an den giftigen Thieren, den wahren 
fowohl als’ den fabelhaften, — denn auch an 





Mähren fehlt es feinen Berichten nit, k) — - | 


für unterſcheidende Kennzeichen bemerft, oder aus 
den Munde der Cage Überfommen, was er für 
eigenthuͤmliche, aus Bergiftungen berrührente, 
Zufälle und Solgen an dem menfchlichen Koͤrper 
beobachtet, was Erfahrung, um beyden zu begeg— 
nen, gelchre und ihm als bewahrt und anwend⸗ 
bar empfohlen hat, — das und mehr nicht giebt 
er, und nact, wie es ihm Geſchichte und Wiſſen⸗ 
fchaft darbiethen, wieder. Sein ganzes Verdienſt 
befieht in. der Kunſt, dieſe unpoetifchen moiderfire« 
benden Gegenftände in einen mwohlgeründeten Hera 
meter einzufchliegen und ihnen durch verſchoͤnernde 
Beywoͤrter und -von dem Gewoͤhnlichen abweichen 
de Wortflelungen eine höhere Bedeutung zu ge 
ben, als fie an fich nicht haben. Selten nur ge 
lingt e8 ihm einen tauglichen Umftand ober eine 
glückliche Anfpielung aus der Mythologie und al. 
ten Gefchichte aufzufaffen und für feinen Zweck 
zu benutzen, und eine Dichtung von Werth fommt 
k) Man fehe, was er von den Baſilisken, dem aiftigen 
Biſſe der Spitzmaus und der Erzeugung der Weipen 
aus faulendem Pierdefleifche erzähle, 


+ 
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bey ihm gar nicht vor. Vergebens laufe ich die 
ganzen Alexipharmaka durch, um auf eine Stelle 
zu treffen, die einige Wahrſcheinlichkeit für ſich 
bat, daß fie im Deutfchen nicht ganz mißfallen 
werde. Sch muß mich fihon an die Theriafa, dag 
von Seiten der Poeſie unftreitig beffere Gedicht, 
halten, um eine foiche zu finden. Hier ift (3. 
232 — 319.) die Beſchreibung des Haͤmorrhous 
oder der Kupferſchlange. 1) Aus ihr mögen die 
Leſer dag Dichtungsbermögen Nifanders beur⸗ 
theilen. | 


Itzt laſſ' ohne Verzug dir den frechen Haͤmorrhous 
ſchildern, 
Ihn, der nirgends ſo gern, als in Felſenkluͤften, ver⸗ 
weilet, 
ſein enges Gemach ſich in ſtachlichten Dornen be⸗ 
reitend, 
aus nach dem Genuß des Sraßes, fluͤchtet und 
hauſet. 
Seine Länge berräat einen Fuß wohl, aber die Breite 
Nimmt von feurigen Kopf ftetd ab und verläuft ſich 
zur Spike. _ 
Bald erfcheinet von Farb’ er ſchwarz, bald wiederum 


brennend, 

Schmal und enge genus ift des Unthiers Hals und 
vom After 

Hingt der gefuste Schweif, ſich ſtark abründend, 
hinunter, 
Aa45 


2) Des Coluber lebetinus, für den fie Sprengel am a. O. 
nimmt, oder der forskalifhen Natter bey La Eepede, 
Rh. 111. S. 250, ber deutſchen Ueberfegung, 
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Zwey beufhimmernde Hörner erhebt es über der 
Etirne, 
Augen zeigt ed, an Glan; des Parnops m) Augen 
vergleichbar, 
Und ein fheuslihes Haupt, das Fe und ſchreclich 
emporftarrt- 
Queer ſtets, wie der Gerat, den Fleinen Körper bes 
. mwegend, rn) 
Drüdt ed den Bauch an die Erd’, und raufchet leife 
und linde, 
Mittelft der Schuppen, im Gehn, als fhlih es durch 
raffelnde Stoppein. 
Biſt du gefiohen, fo Läuft im erfien Beginnen die 
Wunde 
Schwarzblau anz es durchtoben das Herz unfägliche 
Schmerzen ; 
Aufgereist wird alles im Innerſten, und im ber erſten 
Naht ſchon rinnet, vermifht mit dem Gifte des gals 
Rliichten Geiters, | 
Dir aus Safe und Schlund das Blut und quillt aus 
den Dhren. 
Was du trinkeſt, entgeht blutrorh gefaͤrbt dir, umd 
- Wunden 
Spalten die trodne Haut und brechen hervor an den 
Gliedern. 
Moͤge doch mindeſtens aie des Haͤmorrhous Weibchen 
dich ſtechen! 
Faſſet dich dieſes, fo ſchwillt das Zahnfleifh ſtracks 
dir im Munde; — 
Häufig, nicht tröpfelnd, entrinnt das Blut den Wur⸗ 
jeln der Nägel; 


m) Eine Heufchredenart, bie auch Kornops heißt, 


n») Darum, wie Gorrdus, der beyde Werke Nikanders 
ungemein gluͤcklich im Inteinifhe Verſe überfegt bat, 
in der von ihm beforgten Ausgabe (Parifis, 1557. 4.) 
p. 84. ganz richtig bemerkt, weil Helena, (man vergl. 
V. 316.) ibm das Rückgrat zerbrochen hatte. 


— 
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Und, vom giftigen Geifer gerfreffen, modern die Zähne, 
Helena, wenn uns der Ruf nicht täufcht, die Unfelis 
- ge, flrafte 
Dieſes Geflecht, als fie, Troja verlaffend, das 
Schiff nah des Niles 
Mündung lenkte, dem Sturm des, feindlichen Nords 
zu entrinnen: 
Hingeſtreckt in den Sand bes Ufers, ruhebedürftig, _ 
Lag Kanobus, der Leuker des Steuers; da widelte 
plöglich 
Eine Haͤmorrhois ſich um des Schlaͤfers Naden und 
drüdte - 
Ein ihm dem giftigen Zahn und befledte fein trauriges 
Lager, 
Aber Helena Enicte die Natter und brach ihr des 
Ruͤckens 
Bänder und Wirbel entzwey, und nach außen ſtrebte 
das Rüdgrat. 
Eimig hinken feitdem der Haͤmorrhous und der ges 
begene 
, Krumme Ceraſt und tragen ber Mißgeftaltung Bez 
ſchwerden. 


Ich glaube Nikandern auf keine Weiſe zu nahe 
zu treten, wenn ich behaupte, daß in ſeinen Gr 
Dichten fchmerlich eine beffere. Stelle, als die von 
mir ausgehobene, und nur wenige, die fich mit 
ihr vergleichen dürfen, zu finden find. 





An Nikander fchließt ih Dppian, aus Eos _ 
rykus in Eilicien, bluͤhend unter ber Regierung 
des Kayſers Eommodus 0) und unbezweifekter 

e) Dber um dad Jahr 180, Man vergl. Schneider. in 


den Noten zum Oppian p- 345. u. fe und vorzüglich 
pP. 404. und Fabricius in B. Gr. Tom. V, p, 591. 
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Verfaſſer der Halieutika, eines Lehrgedichts uͤber 
die Fiſche in fuͤnf Buͤchern, von denen das erſte 
den Aufenthalt uud die verſchiedenen Fortpflan— 
zungsarten der Fiſche, das zweyte ihre Lebens— 
weiſe, Waffen und Kriege, und die drey uͤbrigen 
die mannigfaltigen Anſtalten, die der erfinderiſche 
Fleiß des Menſchen, ſich ihrer zu bemaͤchtigen, 
getroffen bat, aus einander ſetzen. Zwey Unter—⸗ 
ſchiede fallen, wenn man den Nachfolger mit dem 
Borgänger zufammenhält, fogleih in die Augen 
und verdienen bemerft zu werben. 

Erſtlich. Nifander und Oppian haben beyde 
aus der Naturgefchichte den Stoff zu ihren G« 
dichten gewählt, aber der Ießtere offenbar mit 
mehr Vorſicht und Gluͤck. Selbſt für den Lieb— 
haber jener Wiſſenſchaft iſt das Reich der Gewaͤſ 
fer in den trocknen Berichten des Syſtematikers 
ungleich anziehender, als ‚die Befchreibung ver 
Giftthiere und Giftpflangen. Wie follte, mas in 
der ſchlichten Darſtellung des Erzählers unterhält 
und vergnügt, nicht in der verfchönerten des Dich« 
ters die Aufmerkſamkeit feffeln und gefallen? Su 
dem Baue und in ber Geflalt ber Fiſche, in ihrer 
Art fich zu nähren und zu verpielfältigen, in ihren 
feindfeligen Angriffen auf einander und in ihrer 
Vertheidigung, — überall giebt es fo viel Eigen- 
thümfiches zu bemerfen und fo viel Eonderbareg 
und Auffallendes augzuzichen, daß die Anordnung 
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"und Zufammenftelung deſſelben —*— ein 
nicht bloß belehrendes ſondern auch unterhaltendes 
Ganzes bilden muß. Das Geſchlecht der Schlan— 
gen und Nattern dagegen gewährt, zumahl, wenn 
beyde in einer einzigen Beziehung, ich meine von 
Eeiten ihrer Echädlichfeit, betrachtet werden, 
nicht die mindefte Mannigfaltigfeit und Abwech— 
felung. Der Dichter Fann durchaug nichts anders 
thun, als fie nach ihren mefentlichen Kennzeichen 
befchreiben und auf ihre größere oder geringere 
Gefährlichkeit aufmerffam machen, und mehr: hat 
Nikander befanntlich auch nicht gethan. Oppian 
fann dem Natur-Hiſtoriker feine Merfmahle laſ⸗ 
len. Er darf hoffen, durch eine allgemeine Schil⸗ 
derung des Waſſerreichs und der, in ihm obwal⸗ 
tenden, eignen Oekonomie Aufmerkſamkeit zu erre— 
gen und die einzelnen merkwuͤrdigen Bewohner 
deſſelben noch durch anziehendere Charaktere, als 
die aͤußere Geſtalt darbiethet, kenntlich zu machen. 
Zweytens. Wie Oppian in der Wahl des mehr 
poetiſchen Gegenſtandes Nikandern vorgeht, fp 
zeichnet er ſich auch durch die Richtung, die er 
genommen, und durch den Zweck, den er verfolgt 
hat, vor ihm aus. Nikanders Aufgabe liegt im 
Gebiethe der praktiſchen Arzneykunde, — er lehrt 
Bergiftungen heilen. Oppian hält ſich im Bezirke. 
der freyen regen Natur, Er führt ung hinaus. 
auf Ströme, Seen und Meere. Es werden Reu- 
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fen gelegt, Angeln bereitet, - Netze ausgeworfen. 
Der ftarfe Fiſch wird überwältigt, ber einfältige 
ergriffen, der ſchlaue beliftet. Die Befchäftigung, 
die er fingt, war vormahls einer der angenehm» 
ften Genüffe der mäffigen in ihren Billen ſchwel⸗ 
genden Roͤmer, ift heute noch der Zeitvertreib der 
"Großen, die an den Küften des Meeres wohnen, 
und wird felbft von denen, bie in ber Nachbar» 
ſchaft fifchreicher Ströme und Landfeen leben, nicht 
verfhmäht. Ein Unterricht kann nicht mißfallen, 
der für die Neugierde fo vieler und, was mehr 
fagen will, auch für ihr Vergnügen berechnet iſt. 
Es ift vielmehr längft ausgemacht, daß man nie 
glüclicher Iehrt, ald wenn man die Neigung der 
Menfchen an feinen Vortrag zu Enüpfen und ihnen 
angenehme und unterhaltende Wespen zu eroͤff⸗ 
nen weiß. 

Indeß bey allen dieſen Vorzuͤgen, bie Oppian, 
in Abſicht des gewaͤhlten Gegenſtandes und der 
mehr dichteriſchen Anlage, vor Nikandern voraus 
hat, — wer koͤnnte ſich verhehlen, daß er gleich⸗ 
wohl ein nichts weniger als anziehendes Gedicht 
zu Stande gebracht hat? Es gehoͤrt in der That 
eben fo viel Anſtrengung dazu, feinen didaktiſchen 
Verſuch, als den feined Vorgängers, zu lefen, 
und man legt ben fpätern nicht befriedigter aus 
der Hand, als den frühern. Go rein und zierlich 
‚die Sprache und fo rund und geglättet der Vers 
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ift, fo können beyde doch nicht für die Abweſen⸗ 
heit höherer Schönheiten entfchädigen, noc bes 
wirken, daß man die unendliche Trockenheit des 
Ganzen vergißt. Nur mit Mühe. windet man fich 
durch. diefe fünf Bücher, deren jedes aus mehr 
als ſechs hundert Verfen befteht, hindurch und 
fühlt, als Dichter, weder Luft noch Beruf in fi, 
fie jum zweyten Mahle durchzulefen. Alles, was 
man für feine Anſtrengung gewinnt, iſt die Ueber⸗ 
jeugung, „daß ein Gedicht nicht bloß fehlerfrey⸗ 
fondern, um zu gefallen, auch lieblih feyn und 
fich des Herzens bemächtigen muͤſſe.“ 

Und die Urfache des Mißlingens? Mich duͤnkt, 
fie falle von felbft in die Augen. Es iſt feine ans 
dere, als die ermuͤdende Weitſchweifigkeit und 
Ausfuͤhrlichkeit, mit ber Dppian feinen Gegen⸗ 
ſtand behandelt. Statt uns große und allgemeine 
Ueberfichten zu geben, verfolgt und faßt er immer 
das Einzelne. Statt ung in. die Natur felbft zu 
verfegen und zu unmittelbaren Zeugen und Theil» 
nehmern deffen, was in ihr vorgeht, zu machen, 
begnuͤgt er fich umftändlich zu berichten, was ges 
fchieht oder gefchehen koͤnnte. Statt das Wichtis 
ge von dem Unmichtigen und das Anziehende und 
der Befchreibung Faͤhige von dem Nüchternen und 
Leeren zu fondern, gibt er alles ohne Unterſchied, 
Wahl und Abſicht. Oppian erſpart feinen Leſern 
ſchlechterdings nichts. Was er von der Lebens⸗ 
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weiſe der Fiſche und den verſchiedenen Arten ihrer 
habhaft zu werden erforfcht hat, dag alles müffen 
auch fie erfahren, und, was für den Zifcher von 
Handwerk zu miffen ndthig ift, auch ihnen merke 
würdig feyn. Co. hat er freykich über einen cin 
gigen und befchränften Gegenftand. der Natur ein 
Werk von viertehalb tauſend Werfen gefihrieben, 
während Virgil einen ohne allen Vergleich reichen 
und mannigfaltigern in etwa zwey taufend einge 
fehloffen hat. Aber dafür Liefert der Roͤmer auch 
ein Gedicht und der Gricche ein verfifieirtes keht— 
buch. 

Doch dem letztern geht, denke ich, nicht bloh 
der Takt fuͤr die ſchickliche Behandlung und An— 
ordnung ſeines Stoffes, es geht ihm uͤberhaupt 
der poetiſche Geiſt ſelbſt ab. Die Gemaͤhlde, die 
er ausſtellt, ergetzen nicht, die Gleichniſſe, die et 
einwebt, erlaͤutern nicht; und die Bemerkungen, 
die er verſtreut, befriedigen nicht. ») So 'gar 
die Stellen, in denen er es ſichtbar darauf ange 
legt hat, fein Talent zu zeigen und den Leit 
einen hoͤhern Genuß zu verſchaffeu ‚ wie umter an 
dern die Eingänge der Bücher, die Befchreibung 
der Eee » und der größern Meer-Fiſche oder Ce⸗ 
ten (V. 62 — 357.) und die Schilderung dir 

freund» 


pr) Man lefe, um fih davon zu überkeugen, I. 702— 731. 
ll. 217 — 224, 497— 505. Ill. 197 — 204. 358 — 364. 


NuZ ed.by 
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freundfchaftlichen Berbindung greifchen dem Del» 
phin und dem Menfchen (V. 416 — 518.), Fran 
fen an einer wortreichen prunfenden Umftändlich- 
feit, und erinnern an den Ausfpruch des Dich- 
terd, daß die Haͤlfte beſſer ſey, als das Ganze⸗ 
Eine der beſten Stellen iſt unſtreitig die Verglei— 
chung des Fiſchfangs mit der Jagd und dem Vo— 
gelfange (I. 35 — 55.), und doc) erhebt fie ſich 
nicht über das Mittelmäßige. Nachdem Dppian 
bie Befchäftigung des Jäger und Vogelſtellers 
von ihrer annehmlichen Seite dargeſtellt hat, faͤhrt 
er fort: 


Aber den duldenden Fiſcher erwarten verborgene 
Muͤhen, 
Und um die Seele ſchwebt, wie ein Traum, ihm die 
taͤuſchende Hoffnung: 
Denn er beſteht nicht den Kampf auf der unbewegli⸗ 
hen Erde, 
Sondern die wogende Fluth des wild aufbraufenden 
Pontus | 
Thuͤrmet ſich bach um ihn her, ein Anblick, der, von 
dem Ufer 
Und mit, den Augen allein gefehn, ſchon Schreden 
verbreitet, 
Alſo ſchweift er dahin in des Nachens zerbrechlichent 
Hole, 
Dienfibat immer dem Sturm, ben Sinn in die bläus 
lihe Ziefe, 
Und den forfhenden Blick auf die dunklen Wolfen 
gerichtet, 
Wo er auch weilt, ihn umfangen des Meeres ſchwaͤrz⸗ 
liche Pfade. 


«. B. 2. St. Bb 
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Nirgends ift ihm ein Schutz vor der Winde, Gewalt, 
noch ein Obdach 
Vor dem Regen, und keins vor der Gluth des Soms- 
mers verliehen. 
Raſtlos fchreden ihn bald der Waufifch, bald die ver 


haften 
Ungeheuer der Fluth, die drohend ihm immer be> 
geguen, 
Wenn er zu kuͤhn hinaus auf die feuchte Fläche ſich 
waget. 
Auch geleitet Fein Hund, als Führen, ihu über des 
Meeres 


Pfade hinweg, und die Spuren der Waflerbemohner 
| find dunfel. 
Wo ihm ein Gang, mo keiner ihm lohuen ‚werde die 
Muͤhe, 
Iſt ihm zu wiſſen verwehrt: denn die Wege des Fi— 
—ſches find vielfad- 
Hier vermögen allein die Fifherrurken, die ſchwachen 
Härenen Seile, das Neg, und der Angel fich kruͤm⸗ 
mender Hafen, 


Noch hält man Oppian für den Berfaffer eines 
jwenten poetifchen Werkes, eines Cynegetikon, 
oder Gedichte Über die Jagd in vier Büchern, 
von denen daß erfte den Jdger in voller Ruͤſtung, 
auf einem behenden wohl zugerittenen Pferde und 
umgeben von tapfern abgerichteten Hunden, ſchil⸗ 
dert, dag zweyte und dritte die jagdbaren Thiere 
nennt und befchreibt und das vierte, nur zum 
Theil erhaltene, das Miffenfchaftliche ber Jagd 
barlegt. Ich glaube es bier unerdrtert laffen zu 
dürfen, ob Dppian, oder, was allerdings nicht 
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Mahrfcheinlichfeit hat, ein anderer g) der Urhes 
ber dieſes Verfuches ſey; aber darin: werden un—⸗ 
ftreitig alfe Unbefangenen mit dem beutfchen Her⸗ 
ausgeber dieſer Gedichte übereinfommen, wenn 
er 7) uetheilt: „Der Kenner der griechiſchen 
Sprache vergleiche beyde und fage, ob der nette 
Vortrag, der die Bücher über den Fifchfang aus⸗ 
zeichnet, nicht auffallend gegen den harten, ober, 
eigentlicher zu reden, barbarifchen Ausdruck des 
Cynegetikons abfteche und das letztere nicht viel— 
mehr den Charakter der lateiniſchen Sprache, als 
den wahren und echten der griechiſchen an ſich 
trage. Auch find die einzelnen Theile des Cyne⸗ 
getifong fo übel geordnet, und durch Worte und 
Gedanken fo ungefchidt verbunden, daß fich die 


- ‚ Vermuthung, es rühre nicht von dem DVerfaffer 


des Halieutifond -her, Jedem ven felbft aufbrän. 
gen muß.” Man kann ficher noch weit mehr Boͤ⸗ 
ſes von biefem Gedichte, als der gelehrte Heraus. 
geber deſſelben, fagen und darf deshalb doch niche 
fürchten, zu viel Boͤſes geſagt zu haben, Es hat 
in der That alle Fehler des Halieutikons und ift 
dabey noch um vieles unebner, geſchmackloſer uny 
| Bb 2 
7) Nah Schneider am ange. D. ein aus Apamea am 


Drontes gebürtiger Dichter, der, zu Anfang des drit⸗ 
ten Sahrhunderts , unter Earacalla fchrieb, 


) In Notis p. 348, vergl. Praefation p. 3, 4, 
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trockner, und, weil ihm auch die Schoͤnheit und 
die Aumuth der Sprache abgehn, ſelbſt von dem 
einzigen Vorzuge entbloͤßt, der Arbeiten der Art 
empfiehlt und zu ihrer nähern Betrachtung auf 
fodert. 5) 


Dionyfiug, der Periegete, ein Echrift- 
ftellec von ungeriffem Baterlande und Zeitalter, t) 
hat ung ein geographiſches Gedicht binterlaffen, 
in welchem et, nach vorläufiger Angabe und Be 
flimmung der MWelteheile, zuerſt im Allgemeinen 
den Ocean nach feinen NHaupteintheilungen und 
vier großen Meerbufen, dem mitteändifchen, ara« 
bifchen, perfifhen und, wie die Alten glaubten, 
faspifchen, dann, von den Säulen des Herkules 


s) Ein drittes Gebiht, Jxuetikon, oder über den Vo⸗ 
gelfang , welches dem Dppian ebenfals, aber ficher mit 
Unrecht, beygelegt wird, iſt nur noch in der profais 
{hen Varaphrafe eines gemiffen Eutefnius vorhanden 
und gehört folglich nicht vor den Richterſtuhl der poe⸗ 
tifhen Kritik. 


») Nah einigen (man vergl. Fabricih B, Gr, Tom. IV. 
p. 586. und vorzüglih dat Epimetron von Harles 
p. 588.) ward er zu Charar, einer Stadt gwifchen dem 
Kigris und Euldus, nad andern zu Byzanz, nad 
noch andern zu Koringh gebsren. Der eine laͤßt ihn 
‚unter Auguft, der zweyte unter Domitian, ber dritte 
unter Helivaabalus blühen. Die legtere Meinung, die 
Dodwell rertheidiat, ſcheint mir die meiſte Wahrſchein⸗ 
lichkeit für ſich zu haben, | 
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anhebend, die'einzelnen Gewaͤſſer des Mittelmeers, 


hierauf die Voͤlker Afrika's, nach diefem die Laͤn⸗ 
ber Europa’ und die Inſeln in- und außerhalb 
dem Mittelmeere, und endlich die Provinzen und 
Neiche Afiens, in etwa eilfhundert Herametern, 
nicht fchildert, fondern der Reihe nach aufführe 


und zugleich an die vornehmſten Berge, Städte 


und andere Merfwürdigfeiten in der Kürze er» 
innert. 
Defanntlih find noch zwey geographifche 


Bruchftüce, beyde in Jamben abgefaßt und aus 


frühern Zeiten, auf ung gekommen, das eine von 


Dicaͤarch, dem Schüler des Ariftoteled, und das 


zweyte von dem Ehier Skymnus, einem Zeitges 
noffen des bythyniſchen Könige, Nikomed des 
dritten u) (DI. 172, 3. v. Chr. 90.). Vergleicht 
man Dionyfius Verſuch mit den Arbeiten diefer 
Schriftſteller, fo bleibt allerdings fein Zweifel 
übrig, tem der Vorzug gebühre. Dionpflus er- 
fcheint, feinen bärftigen Vorgängern gegen über 
geftelt, immer noch reich, ‚and darf uͤber dem 
ſeine wohl abgemeſſenen Hexameter gegen ihre mit 
Bbz3 


\ 


u) Bon dem erfien wirb in Fabricii B. Gr. Tom. III. 


p. 486., von dem andern Tom, IV. p. 613, gehandelt. 


Die Ueberbleibfel ihrer fo genannten Gedichte hat 
Hudſon bekanntlich dem zweyten Theile feiner Geogra⸗ 
phen einverlcibt, \ 


- 


Eu 
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Anapäften überfülten Jamben fchon geltend ma» 
chen. Aber leider! iſt dieß Lob, da der Stand⸗ 
punft zur Bergleihung fo niedrig genommen if, 
nicht fehr chrend und außerhalb dieſes Stand» 
punftes nichts für ihn zu gewinnen. Verſe, wie 
folgende: (423.) | 


Unter dem Iſthmus Korinths erhebt, mach Morgen 


gewendet, 
Attika ſich, mo die Fluth des Iliſſus in herrlicher 
Schoͤne 
Rollet und Boreas einſt Orithyen, die Liebliche, 
raubte. | 
Drauf erfheinet die Flur der Böoter und Lokris Ges 
filde, 
Und nah ihnen das Land der Theffalier und Maces 
donen; , 
Hinter diefem hervor ragt hoch ber thracifche Haͤ⸗ 
mud, 


Immer belaftet von Schnee, und, wenn man meitlidh 
fi kehret, 

Liegt vor dem Blick, unermeßlich verbreitet, die Ebne 
Dodona’s. 


Verſe, wie diefe, fage ich, moͤgen treffliche geos 
graphiſche Denkfprüche für Jung und Ale und 
eine reiche Quelle zu Erläuterungen für alte und 
neue Scholiaften abgeben, — wahre Verſe und 
echte Poefie find fie nicht. Dazu hat fie Dionys 
fius felbft in der Befchreibung Indiens, des fabels 
‚ hafteften Landes der Vorwelt, nicht erhoben, noch 
erheben Finnen. Sein Verſuch ift durchaus nichts 
weiter, als ein trocknes Verzeichniß von Ländern 
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und Städten, das dag fich und mehr noch, durch den 
gelehrten Commentar des berühmten Bifchoffs Eu- 
ſtathius, für die, Kenntniß der alten Geographie 
brauchbar iſt, in der Meihe der Gedichte aber 
fiher feine Stelle verdient. 


14 


Ach glaube diefe Abhandlung nicht beffer, als 
mit einigen allgemeinen Bemerfungen über bie 
| griechifchen Lehrdichter, befchließen zu innen. 

Erfilih. Sie alle haben mehr oder meniger 
das Wem der Dichtfunft verfannt und die Ges 
ſchicklichkeit, leichte und wohlklingende Verſe zu 
machen, mit dem ſeltenen Vermoͤgen zu dichten 
verwechſelt. Dieſe Verirrung iſt freylich den mei⸗ 
ſten alexandriniſchen Dichtern eigen, aber die nach⸗ 
theiligen Folgen derſelben ſind bey denen, die in 
der epiſchen Gattung arbeiteten und den Homer zw. 
ihrem Borbilde nahmen, wie Apolloniug, bey rei» 
tem fo auffallend nicht, als bey dinen, die ſich 
in der didaktiſchen Dichfungsart verfuchten und 
bem Heſiod folgten. Der Mangel an wahrem 
Talente wird bey den erften durch den glücklichen 
und reichhaltigen Stoff wenn nicht erfeßt, doch 
gewiffer Maſſen bedeckt, bey den letztern hingegen 
durch die undanfbaren Gegenftände, bie fle waͤh⸗ 
len, berausgehoben. Auch dem Nichtfenner kann 

Bb 4 


} 


392 Kehrgebichte der Griechen. 


es auf feine Weiſe entgehn, daß in ihren Gedich—⸗ 
ten fich feine Spur von poetifchem @eifte offen 


bart, fondern alles angelernt und erworben ift. 


Zweytens. In eben dem Maße, in welchem es 
ſchwerer und feltner ift, ein eigenthuͤmliches echtes 
Kunftwerk, als eine falte überlegte Nahahmung, 
hervorzubringen, in eben dem Maße ift auch vie 
Uebertragung des erftern in eine fremde Sprade 
ſchwieriger und feltner, ale die des letztern. Ho— 
mer und die geiechifchen Tragifer find zwar von 
den Roͤmern, aber ehe noch ihre Sprache hinläng- 
lich gebildet war. und, fo weit unfre Nachrichten 
reihen, nie mit Glücke überfeße worden; x) an 
einen Arat hingegen haben fich ihrer drey, Eicero, 
Caͤſar Germanicus und Feſtus Avienus, und an 
Dionnflus zwey, Apien und Priecian, und feiner 
unglücklich, verfucht, ungeachtet feiner auf den 
Ruhm eines vorzüglichen Dichters Anfpruch mas 


i chen darf. 


Drittens. Wenn es irgend einen Beweis giebt, 
daß unter den Griechen die Philoſophie des Schoͤ⸗ 
nen mit der Ausbildung der Poeſie nicht gleichen 
Schritt gehalten hat, oder doch ohne bedeutenden 
Einfluß auf fie geweſen iſt, fo liefern ihn die dis 
baktifchen Dichter. Wir hätten, wenn ihre Por» 
tif, ſeit Ariftoteled, weiter augebaut worden, und 


=) Man fehe Fabrieius in B. Gr. Tom, I. p. 427. und 
in der Notitia Tragicorum, Tom, Il. 


— 
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ihre Forſchungen tiefer in das Innere und Mer 
ſentliche dichteriſcher Darſtellungen eingedrungen 
‚und nicht bloß bey dem Aeußern und Zufaͤlligen 
ſtehn geblieben wären, folche Ergeugniffe hervor. - 
gehn und als Gedichte gebilligee werden Finnen? 
Der Geift des Zeitalterd und. die allgemeine Ver⸗ 
breitung und Schäßung der Gelehrfamfeit macht 
es begreiflich wie die Alexandriner ſich fo häufig 
und ernſtlich der Bearbeitung gelehrter Gegenſtaͤn⸗ 
de hingeben und dem didaktiſchen Gedichte einen 
fo vorzuͤglichen Fleiß widmen konnten. y) Aber 
nur ein das Weſen der Poeſie verfennender und 
durch feine philofophifchen Unterfuchungen geläus 
terter und befeftigter Geſchmack giebt einen Auf⸗ 
‚fhluß, wie und warum fie in der genannten Gate 
tung folche Fehlgriffe thun und den Ruhm, fie 
zuerſt mit Glück angebaut zu haben, andern über 
laffen mußten. | 
Diertend. -Diefer Ruhm gebührt feinem ane 
dern, als dem Roͤmer Birgil. In ihm, dem Lehr⸗ 
dichter, hätte man menigftens nicht fo durchgaͤn⸗ 
‚gig den Nachahmer der Griechen und früher ebene 
der roͤmiſcher Dichter finden, noch die Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit, Selbftftändigfeie und Erfindfamfeit feines 
Genius von dieſer Seite fo ſtark in Unfpruch neh» 
Bb5 y 


r) Man fehe die Zitel der verloren gegangenen Schrif⸗ 
ten diefer Gattung bey Fabricius. 
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men folen. Dem Heflod verdbanft er, wie ber 
Yugenfchein lehrt, wenig oder nichts; dem Geor⸗ 
gikon eines fo ſchalen Dichters, wie Nifander if, 
fonnte er fehmerlich etwas verbanfen, z) und die 
wenigen Stellen, die man ihm als entlehnte nach» 
weiſen will, — mer mag von Ihnen, ben fo ge—⸗ 
nußten, fo verbändenen, fo ausgeſchmuͤckten, be⸗ 
haupten, ſie ſind nicht ſein? 


2) Was uns Athenaͤus aus dieſem Werke (unter andern 
Ill. 37. p. 126. XV. 9. p. 683.) aufbewahrt bat, iſt im 
der That -fehr mittelmäßig. Auch beruht die game 
Vermuthung, dab Virgil es geplündert babe, auf den 
Worten Cuintilians (Inflie. orat, X. I. p. 894.): Quid? 
Nicandrum fruftra ſecuti Macer atque Virgilius! und 
feiglih auf einer Yeuferung, die auch Nifandert Thes 
riefa und die aus ihnen nad)gebildete Stelle Virgils 
(Georg. 11T, 414.) gelten Eann. 


Ueber das MWefen 


Horazifden Epiſtel. 


Die dee, aus verebelten Briefen des gemeinen 
Lebens eine eigene Dichtungsart zu fchaffen, liegt 
jedem Dichter fo nahe, daß es Befremden erregt, 
wie fie vor Horaz fo wenig realifirt worden ift. 
Seinem, ber mit den Geheimniffen feiner Kunft 
etwas verfrauter war, fonnte e8 unbefannt bleiben, 
das Gelegenheitdgedichte vor denen, bie aldemei. 
nen Inhalts ſind, einen wichtigen Vorzug haben. 
Der Dichter iſt von der individuellen Situation, 
worin er ſich befindet, und den engeren Verhaͤlt⸗ 
niſſen der Perſon, an welche ſein Gedicht gerichtet 
iſt, zu innig geruͤhrt, als daß nicht der Grad der 
Begeiſterung ſtaͤrker, die Darſtellung lebhafter, 
der Vortrag herzlicher und eindringender ſeyn ſoll⸗ 
te, als wenn er erſt fuͤr gleichguͤltigere Gegenſtaͤn⸗ 
de die Begeiſterung in ſich erwecken muß. Daher 


% 
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der durch dieserften Dichter aller Zeiten bewährte Bes 
mierkung, daß das Belle, mas wir in ber lyri⸗ 
fehen und elegifchen, Gattung befigen, individuellen 
Deranlaffungen und fpeciellen Beziehungen feinen 
Urfprung verdankt. Doch nicht jeder Gtoff, 
wenn er auch an fich fruchtbar und bichterifch 
iſt, vertraͤgt eine lyriſche oder elegiſche Behand⸗ 
fung; da er weder den höheren Schwung ber Iyris 
ſchen Mufe noch did fanfte Ruͤhrung der ele— 
gifhen Schreibart in der Seele zu erwecken fähig 
ift: es bleibt alfo dem Dichter, der ihn bearbeis 
ten will, nur der Ausweg übrig, feine Gedanken 
und Empfindungen auf diejenige Art eingutheilen, 
auf twelhe man fich mit feinen Freunden zu un» 
terhalten pflege: wobey jedoch natürlich vorausge⸗ 
feßt wird, daß der Stoff felbft eine dichterifche 
Erpofition zulaffe. | 
Bey Horaz mwalteten noch mehrere individuelle 
Urfachen od, warum er für einen beträchtlichen 
Theil feiner G:dichte die Briefform wählte. Er 
näherte fi), als er feine Briefe fchrieb den Jah 
“zen, in welchen die Gegenftände, bie früher das 
Iyrifche Feuer entflammten, nah und nach ihren 
Reiz für ihn verloren, und welche den Grad ber 
Degeifterung felbft um ein beträchtliche herab⸗ 
fimmten; er fühlte nur zu lebhaft, daß für bie 
‚höheren Wahrheiten, welche er in feinen fpäteren 
Odell enthuͤllte, noch. eine zwecknmaͤßigere und ge⸗ 
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faͤligere Art der Einkleidung moͤglich ſey; die 
Beſchaͤftigung mit den ſokratiſchen Philoſophen und 
der aͤchten Lebensweisheit hatte fuͤr ihn einen ſo 
uͤberwiegenden Reiz vor jeder anderen, daß er 
der Dichtungsart den Vorzug gab, worin er die 
Weisheit, die ihn begeiſterte, als ein Heiligthum 
fuͤr ſich und ſeine Freunde aufbewahren konnte: 
auch batte er ſich ſchon fruͤher bey den Satiren 
einen eigenen dichteriſchen Vortrag geſchaffen, der 
hier mir leichter Veränderung anwendbar blieb. 
Ueberdieß mwünfchten feine Freunde noch immer Ger 
dichte yon ihm zu lefen, und zwar Sreunbe, deren 
Bitte er erfüllen mußte, wenn er dem Verdachte 
des Undanks oder Eigenſinns entgehen: wollte. 
Konnte er alfo ihnen: beffer willfahren, auf ſeine 
eigene Seelenſtimmung weislicher Ruͤckſicht neh⸗ 
men, und ſich uͤberhaupt von der Wahl irgend 
einer Dichtungsart einen gluͤcklicheren Erfolg ver⸗ 
ſprechen als von’ der Briefform? Hier konnte er 
ſich ſeinen Freunden herzlich mittheilen; hier die 
Schaͤtze der. Weisheit niederlegen, die er im Um⸗ 
gange mit. feinen Lieblingen den Griechen geſam⸗ 
melt; bier dem Sage, ber.ihn auch in ernſteren 
Jahren nicht verließ, noch einige Freyheit geflat- 
ten; bier fein Zeitgenoffene, deren Thorbeiten er in 
den Satiren :gegüchtiget, wenn fie noch der Beſ⸗ 
ferung fähig waren, auf etwas Befleres hinweis 
fen, als das, was. fie gewöhnlich bewunderten 


! 
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und erſtrebten. Sein dichteriſches Feuer ſtrahlte 
zwar nicht mehr, wie am vollen Mittage; aber 
es ſtreute, wie die Sonne, wenn ſie ſich zum 
Abend neigt, einen ſanfteren Glanz, nicht ohne 
Pracht und Schoͤnheit, umher, bey welchem wir 
mit deſto innigerem Entzuͤcken verweilen, je milder 
und. erquickender der Strahl iſt, der ung waͤrmet 
amd. leuchtet. 

| Da. wir bier eine eigene Dichtungsart finden, 
und zwar beym Horaz das Vollendetefle, was wir 
ia diefer Gattung wänfhen dürfen: fo können wir 
wohl den Geft und dag Charafteriftifche derfelben 
eben ſo ficher von den horazifchen Briefen abſtra⸗ 
biren, als man bie Kegeln der übrigen Dichtungs⸗ 
arten aus den Meifterwerfen jeder Gattung ber» 
. geleitet bat. 

Die poetifher&piftel iſt eine feheiftliche, 
an eine biftimmte Perfon gerichtete Mittheilung 
der Gedanken über Gegenftände, "Auftritte, Bege- 
benheiten, Werhältniffe des gemeinen Lebens fo« 
wohl als über andere aufs Leben anwendbare, 
oder fonft wiffensmwerthe Wahrheiten, welche durch 
die dichterifche Einkleidung Intereſſe, Lebhaftigfeit, 
Leichtigkeit und Aumuth erhält. ‚ 

Diefer Grundbegriff unterfcheidee die poe— 
tifche Epiftel, , wie von allen übrigen Dichtungs- 
- arten, fo befonders von denen, welche am näch- 
fien mit ihr zufammen treffen, nämlich der elegi⸗ 
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fchen und didaftifchen. Denn. wenn ſich bie Elegie 
ausfchliegend mit Darftelung und Erweckung fanfe 
terer Empfindungen beſchaͤftiget: fo fchließt zwar 
die Epiftel diefe nicht gänzlih aus; - nimmt aber 
dabey einen froheren Schwung, und umfaßtrein viel 
weiteres Gebiet, als jene, Mit der didaktischen 
Dichtungsart trifft fie zwar oft zuſammen; unter- 
fcheidet fich aber von ihr dadurch, daß nicht, mie 
bey diefer, die Erdrterung einer Wahrheit, oder 
eines Syſtems von Wahrheiten, ihr hoͤchſter End» 
zweck ift, fondern daß fie ſichs allezeit zum Geſetz 
macht, jede Wahrheit, die fie behandelt, aus eige⸗ 
nen, Situationen herzuleiten, und mit den Perfor- 
nen, denen fie zugefchrieben ift, in nähere Ber» 
. bindung zu bringen. Die Erdrterung ihrer Ver» 
fchiedenheit von der Satire wird . weiter unten 
einen fhicklihern Platz finden. 

Aus jenem Grundbegriffe läßt fih nun auch 
dag Charafteriftifche der poetifchen Epiftel in Ab⸗ 
ficht des Stoffs, der Form, bed Vortrags 
und der VBerfification herleiten. 

Welch ein reichhaltiger Stoff fih dem epiftoli» 
ſchen Dichter darbiete, iſt leicht denkbar. , Aufe 
tritte und Ereigniffe des täglichen Lebens; befon- 
bere Beziehungen des Briefftelerd zu den Perfos 
nen, an twelche er fchreibt;. Nachrichten, Wünfche, 
Bitten; Urtheile über andere; Erdrterungen ernſte⸗ 
‚ver Wahrheiten ; Belehrungen uͤber wiſſenswerthe 


⸗ 
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Gegenſtaͤnde, und kauſend andere Materien find 


“für die Epiſtel geeignet. Aber ſchon bey ber Wahl 


des Stoffes unterfcheidee fich der Dichter vom ge» 


woͤhnlichen Briefſteller. Nicht jeder Stoff verträgt 


eine dichteriſche Behandlung: Doch ift es im⸗ 
meid weit eher moͤglich, den alltaͤglichſten Gegen⸗ 
ſtaͤnden dichteriſchen Werth und Reiz zu geben, 
als eine poetiſche Correſpondenz uͤber abſtrakte und 
metaphyſiſche Lehren zu fuͤhren, die nicht anders 
eroͤrtert werden koͤnnen, als durch die langſame 
philoſophiſche Methode, die von Merkmahl zu 
Mertmähl, von Gag zu Satz, bedächtig fortſchrel⸗ 


tet, und den leicht dahin ſchwebenden Vortrag der 


Epiftel durch fchwere Floskeln niederdruͤckt und 
aufhält. Horazen waren auch“ jene Lehren. nicht 
fremd; a) aber er huͤtete fich fie zum Gegenſtande 
feiner Mufe zu wählen: er gedenft ihrer mur mit‘ 

2 Ver Laune, 


a) Mit einer Kennermiene, dabey aber mit fehr feiner 
- Yerfiflage, vermeifet er 1. Epiftel XIi. 16. ff. ſeinem 
Srennde Gacius, daß er um fo hohe Fragen ſich 
befümmere: 
Als, was das Meer in feinen Schränten halte; 
Woher der Jahreszeiten fhöne Oſdnung; 
Ob ehne Regel oder nad beftimmten 
Geſetzen die Planeten fih bewegen; 
Warum des Mondes Scheibe wechfelsweife 
Bald ab: bald zunimmt. Kurz, den gamen Plan 
Der wietrachtvollen Eintracht der Natur, 
Und ob Empedofles, ob der fpipfindige 
Stertinius — nicht wiſſe, was er will, 


\ 
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Laune, ohne irgend eine weiter ausguführen. 
Weit ergiebiger und dem Zwecke bed Dichters ent- 
fprechender find die Wahrheiten, welche ing 
‚menfchliche Reben fefter eingreifen, an Sjdeen. reich» 
haltiger find, und dag Leben und die Schönheiten 
annehmen, bie ihnen ber durch feinen 
Vortrag. ertheilt: - 
— ob Reichthum oder Engehb 
“ Den Menfhen gluͤcklich mache; Vortheil oder 


Rechtſchaffenheit das Band der Freundfchaft Enüpfes 
Was wahres Gut, und was das hoͤchſte ſey. 3) 


— — — — ob Tugend 
Als Gabe der Natur uns angeboren, oder 
—Durch Unterricht und Fleiß erworben werde: 
“ Was deiner Sorgen Anzahl mindre; was 
. Dir felbit zum Freund dich mach’, und wahre Ruh 
Dir ſchaff'. — Ob Ehre, der Reichthum; oder 
Ein unbemerkter ſchmaler Pfad durchs Leben. ©) 


Und diefe Fragen find e8 denn auch, auf welche 
Horaz immer zuruͤck kommt, und bey denen "ee 
am liebſten und gluͤcklichſten vermeilt‘ Daß übris 
den "die poetifche Epiftel auch wiſſen ſchaftliche 
Gegenſt aͤnde nicht ausſchließe, und wie der Dich 
fer durch Individualiſirung in das Allgemeine mehr 
Intereſſe bringen — zeigt der Brief an die pis 
fonen. 


5) II, Sat, vi. 77: ff. ze: 
©) I. Epifl, XVIul. 100, ff, 


8. 2. 6. ce 
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Doch nicht bloß ein dichterifcher, auch ein in» 
‚tereffanter Stoff ift zu wählen, ber eben fo 
fähig ift, den Dichter zu begeiftern, als diefe Bee 
geifterung dem Lefer mitzutheilen. Er wird vor» 
züglich intereffant, wenn er mit den, Grundfägen, 
Neigungen, Wünfchen ber’ Berfon, an die ber 
Brief gerichter ift, in näherer Beziehung ſteht, 
oder folche mwiffenfchaftliche Gegenftände und Wahr» 
heiten betrifft, welche bey jener eine befondere 
Ruͤhrung hervorzubringen vermdgend find. me 
mer weiß Horaz feine Freunde mit den zu untere 
halten, was ihnen am intereffanteften iſt; immer 
bringe er den behandelten Gegenfland in nähere 
Verbindung mit den Neigungen ihres Herzens, 
zeige feinen Einfluß auf, Glüd und Elend, Ver⸗ 
gnügen und Misvergnuͤgen; ruͤgt gerade die Feh— 
ler, deren Verſuchungen fie am meiften auggefegt 
find; preifet diejenigen Tugenden an, welche ihnen 
am unentbehrlichften find. So unterhält ex die 
Pifonen, welche fich den damaligen belletriſtiſchen 
Modegeſchmack angeeignet hatten, von der Dicht- 
funft; fo widerlegt er die partheyifche Vorliebe 
des Fuſcus für das Stadtleben durch die reizend— 
ſte Schilderung des Landlebens; d) ſo lehrt er 
den Ecävus den wahren Umgang mit den Gros 
ßen e) und fucht diefen von Berhältuiffen zuruͤck— 
da) 1. Epift, X. 

e) 1. Epiſt. XVIE, 
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‚qugiehen, zw welchen er den Lollius f) ermun⸗ 
tert. J 
Zwar iſt nicht zu leugnen, daß das Intereſſe 
durch die Neuheit des Stoffes um vieles erhoͤ— 
het wird. Da ſich aber fuͤr die Epiſtel nicht leicht 
ein ganz neues, noch mie behandeltes Sujet 
finden laͤßt; ſo bewaͤhrt ſich der Meiſter durch die 
Neuheit der Anſicht und Wendung, welche er 
dem‘ gewoͤhnlichen und ſchon oft benutzten Stoffe 
giebt. Und wie fo gauz iſt Horaz hierin Meiſter! 
Was iſt z. B. gewoͤhnlicher, als ein Einladungs⸗ 
billet? Aber wie weiß er: in feine Einladuug:an den 
Torquatus z) eine SZovialität zu zaubern, und 
diefe mie ber frofligen Bereicherungsſucht feines 
Freundes in Eontraft zu fielen, daß überall der 
originelle Geift durchblicket! — Maß ift gewoͤhn⸗ 
dicher, als ein Empfehlungsſchreiben? Aber welche 
Art der Empfehlung eigener, als die Horayık) 
für den Septimius anwendet! — Was war viel⸗ 
leicht“ ſchon zu Horazens Zeit gewoͤhnlicher, als 
geharniſchte Prologen und Epilogen! Aber: wie 
neu par der Gedanke, durch Spott über ſein eige⸗ 
Cc 2 Ä a: 


f) ı. Epiſt. XVIIL | 
5) 1. Erik. V. ee 
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nes Buch i) die Neider zu demüthigen und zum 
Schweigen zu bringen! 

Das denique fit, quod vis, fimplex dumtaxat 
et unum ift auch bey ber poetifchen Epiftel eine 
unerlaßliche Bedingung. Wollte der Dichter nur 
Nachrichten an Nachrichten, Meflsrionen an Res 
. flegionen, Belehrungen an Belehrungen reiben, 
‚ohne weiter auf ihre innere Verbindung Rückficht 
zu nehmen: fo würde feine Epiftel nichts, als ein 
verfificirter Brief vom gewoͤhnlichen Schlage feyn; 
die Seele würde von einem Gegenftande zum ans 
dern ungewiß umherfchweben, und am Ende dem 
Misbehagen ber Ueberfüllung erliegen. Nur, Ein⸗ 
heit des Stoffes gewährt ungetheiltes Intereſſe, 
und erhebt die Epiftel zu einem echten Kunftwerfe. 
Nur ein Gedanke, nur ein Gegenftand iſts, ber 
unſeren Dichter in jeder Epiftel befchäftiget; und 
wenn er in feiner leichten freyen Manier biefen 
zu  verlaffen und auf andere überzufpringen 
Scheint, fo gefchieht e8 immer nur, um den Haupt⸗ 
gedanken vorzubereiten, zu bemeifen, und in ein 
helleres Licht zu feßen: er führet ung felbft mit 
leichter Hand aus der Irre zurüd, und befriedi- 
get treffen wir ung. mit ihm am Ziele zufammen. 
Ja felbft da, wo er nur allgemeine Wahrheiten, 
ohne engere Verbindung, hinzuſtreuen fcheint, giebt 
er ihnen durch die Richtung an eine beſondere 

i) 1. Epiſt. XX. 
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Perfon, und ihre genaue Beziehung auf dieſe, 
eine individuelle Senden. MWeislich wußte über« 
dieß Horaz die Einheit zu erhalten, und den Efr 
fett: des Ganzen dadurch zu erhöhen, daß er ſtets 
Materien von mäßigen Umfange, einzelne Wahr⸗ 
heiten und Betrachtungen, nicht aber ganze Theos 
rieen und Syſteme wählte. Die Maferie ift bey 
den legten zu mannichfach und zu verfchieden, als 
daß fie unter einem einzigen poetifchen Geſichts⸗ 
‚punfte vereinige werden koͤnnte. Und, wählt Ho⸗ 
ray ja einen reichhaltigeren Stoff, 4. B. in ben 
Briefen an den Auguftus und an die Pifonen; fo 
weiß er ihn durch die eigene Richtung, bie er 
ihm giebt, mehr zu individualiſtren, und ihn 
einem Hauptgedanfen unterzuordnen, in welchen 
fich zulegt das Ganze vereint. 

Die Form der Hoetifchen Epiftel- ergiebt fich 
fhoh aus dem Namen. Cie ift an eine beftimmte 
Perfon gerichtet; und führet nicht bloß, wie oft 
andere dichterifche Compofitionen, z. B. die Ele» 
gie, die Idylle u. fi w., den Naitien diefer Per⸗ 
fon an der Stirn, fordern iſt wirklich zur Unter« 
haltung mit ihr beftimmt. Diejenige Epiftel wird 
alfo ihrem Endzwecke am vollfommften entfprechen, 
bey welcher diefe Form am fichtbarften wird: mo 

"der Dichter nicht bloß zur- Erinnerung, baß er 
an einen Freund ſchreibt, diefen von Zeit zu Zeit 
anredet, fondern auch die ganze Unterhaltung aus 
u " &e- 
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ben Situationen herleitet, in denen dieſer ſich bes 
findet; wo aus allem, was er fagt, die Verhaͤlt⸗ 
niffe. hervorfehimmern, worin er mit ihm ftcht, 
und im Ton, im welchem er zu ihm redet, ben 
Grad ber Sreundfchaft, des Wohlmolleng, - der 
Zu⸗ oder Abneigung, der Ehrerbietung , des Zu⸗ 
trauens hervorblicken laͤßt, der ſein Inneres fuͤr 
ihn erfuͤlt; wo er alle Grundſaͤtze, Aeußerungen, 
Reflexionen auf ihn beziehet, uͤherall ungeſuchte 
Anſpielungen auf feine Verhaͤltniſſe, Grundfäge, 
Neigungen einmwebt, bey allen Erdrterungen die 
Entfcheidung feinem Urtheile überläßt; kurz, mo 
“er-übergl den Ton einer feinen Eoiverfation bee 
obachtet, und dem anderen feine Gedanken fo mit» 
theilt, wie cr. in einem gut gefchriebenen Briefe 
thun wuͤrde. en = 

Diefe allgemeine Form nimmt nun freyfich, 
nach der Verfihiedenheit des Stoffes, auch ver» 
fhiedene Modificationen an. So manmnigfaltig 
aber auch die Gegeuſtaͤnde der Epiſtel ſeyn mde 
gen: fo fann man doc) füglich drey Elaffen, und 
dreyerley Modificationen ber Form uns 
terfcheiden. Entweder nämlich unterhält fih der 
Dichter une Über Gegenftinde, Angelegenheiten, 
Verhaͤltulſſe des täglichen Lebens; oder über höhe» 
re moralifche, aͤſthetiſche, : artiftifche Wahrheiten; 
oder über die Gewohnheiten, Neigungen, Thor- 
heiten, Fehler, Schicffale des Tages, welche er 
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gemeiniglich von’ einer lamigen und laͤcherlichen 
Seite faßt. Hieraus entſtehet denn die dreyfache 
Eintheilung in Comverfationg-, didaktiſche 
und ſcherzhaft ſatiriſche Epiſteln. 

Die erſte Gattung moͤchte ich lieber die Con» 
verfations- Epiftel, als mit Hurd Ak) die 
elegifche nennen: theils, weil jener Begriff gene- 
reller iſt, und viele Epifteln des Horaz mit in fich 
faße, bie bey allem inneren Werthe fonft nicht in 
Betracht fommen würden (tie auch Hurd's Meise 
nung) wirflich darauf binausläuft; theils, weil 
durch die Benennung: elegifche Epiftel, der wahre 
Begriff diefir Dichtungsart -aufgehoden und auf 
- eine andere Äbergetragen wird; theils endlich, weil 
wir im: Hurdiſchen Sinn nicht eine einzige elegi— 
ſche Epiftel bey Horaz finden, und diefer mit feis 
nem Fache fo ganz vertraute Dichter felbft da, 
wo fih ihm die erwuͤnſchteſte Gelegenheit, elegifch 
zu fchreiben, darbot, 2) den wahren Epiftelton 
meifterhaft behauptet. Hurd gründete jene Bes 
nennung vorzüglich auf die Herolden des Ovid 
und deffen Briefe vom Pontus, fo wie auf diefes 
.. eigene felbft gefälige Aeußerung: m) 

Cc4 | 


k) In Ta Einleitung zum Brief an die Bi: 
ſonen ©. i2. f, 

133.9. ı. Epif. vd xvi. ee 6 

m) Art, amand. Ul. 345, f. 
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Vel tibi compoſita cantetur epiftolä voce, 

Ignotum hoc aliis ille novavit opus. 
Indeß wird wohl fein Kenner -in Abrede feyn, 
daß dieſe Gedichte Ovid's größtentheild dem wah⸗ 
ren Begriffe ber Epiftel eben fo wenig entfprechen, 
als die. eilfte Idylle TIheofritd deswegen weniger: 
Idylle bleibt, weil ſie an eine beſtimmte Perſon 
gerichtet iſt. Weit fuͤglicher koͤnnte man jene ovi⸗ 
diſchen Gedichte epiſtoliſche Elegieen, als elegiſche 
Epiſteln nennen. Muſter von Converſationsepi⸗ 
fteln finden wir bey Horaz a. Epiſt. III. IV, V. 
VII. VII. IX. XV., 2. Lib. I 

Der Name der didaktifchen Epiftet. ift 
zwar eigentlich nue für diejenigen geeignet, welche 
ſich mit Erdrterung einer befondern Wahrheit, Wiſ⸗ 
fenfchaft, Lebensregel befchäfrigen; tie ı. Epifl. 
VI. XVII. XVUOI a. Lib. I und ad Pifones: 
indeß ift die moralifche Anficht jeder Sache bey 
Horaz fo überwiegend, daß er aus jeder Situation 
moralifche Meflerionen berleitet, jeden noch fo 
fleinlichen Stoff mit Lebensweisheit wuͤrzet; n) 
und er behauptet mit Necht einen um fo ehren« 
volern Rang unter den bidaftifchen Dichtern, ba 
er diefer Dichtungsart eine fo intereffante, gefäl 
lige und aufs Leben anmwendhare Form zu geben 
mußte, o) 

n) Bal. I. Epift. II, IV. V. X. 

o) Ueber die Gefhichte des bidaktifchen Gebichts finden 





ir 
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Außer dieſen zwey Gattungen der poetiſchen 
Epiſtel giebt es noch eine, welche ſich von ihnen 
"Dadurch. unterſcheidet, daß ihr Hauptendzweck iſt/ 
entweder mit einem Freunde uͤber die Thoͤrheiten 
der Zeit zu Fachen,-p ) oder die Thoren ſelbſt durch 
den feinſten Spott von ihrer Thorheit zu Heiz 
len; 4) und diefe Gattung können wir fuͤglich 
die fherghaft-fatirifche nennen, ohne in den 
Irrthum mehrerer Kunffrichter zu verfalfen, tele 


che die Satiren und Spiffeln entweder ganz’ mit. 


einander. verwechfeln, - oder nur einen unbedeutens 
dem Unterſchied zwifchen Beiden -annchmen. Denn 


obgleich Horaz feinen fatirifihen Geift auch in den | 


Epifteln nicht ganz verleugnen )fann; fo unterfchei« 
den fich doch diefe von dem’ Satiren, "und-die in 
beiden herrfchende Satire felbft, fo merffich son’ 


einander, daß eine Werwechfelung beynahe un⸗ 


meglich iſt. Diefen Unserfchieb 7) giebt fchon der 
1 zu | 

fih die litterarifhen Notizen in Blankenburg’s 

Zufägen zu Sulzer's Theorie, U. Lehrges 

dit, IM... 176. F., und eine gedkaͤugte, aber 


fruchtbare Ueberſicht derfelben in Wolfii Prolegomen. 
ad Homerum, Vol, L. p. CXXVI. not, 95. 


p) a. Epifi. 1. 11. XIX, 


g) 1. Epift. XL, XII. XIII. XIV, 


r) Eine genaue Ausdeinanderfegung dieſes Muterfchicdes | 


erwarten wir von Morgenfte 2) in- Damig. Diane 


\ 
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Iuhalt, welcher zwar oftmals auch ſatiriſche Ges 
genftände betrifft, aber zugleich andere umfaßt, 
bie, feine fatirifche Behandlung vertragen. No 
mehr die Form; wie man bey Vergleichung einer 
Satire und Epiſtel, die ein ähnliches Sujet bes 
handeln, s) am deutlichſten wahrnimmt. So auch 
ber Vortrag. Die Satire kleidet ein: Fomifcher 
Son beffer ;, aber die Epiftel nimme einen philoſo⸗ 
phifchen an, und verbindet felbft bey dem Spotte 
Butartigkeit, oder auch fehlaue Unbefangenheit, 
mit ‚moralifher Würde. Ya felbft der Versbau 
zeugt von diefer Verfchiedenheit. Deum fo: leicht 
auch ‚der Hexameter der Epiftel dahin fließt; fo 
ift er Doch, wie wir zu. Ende diefer Abhandlung 
fehen. iverden, weit forgfältiger gearbeitet, und 
weit hanmonifcher, . ald der der Satire, welcher 
ſich, wie natürlich, mehr dem Tone * gemeinen 
Lebens naͤhert. 

Dieſe nun gedachten Formen geben auch jeder 
Epiftel ihr eigenthümliches Eolorit. Die Con 
verſationsepiſtel hat ganz die gefaͤllige Leichtigkeit 
einer gewoͤhnlichen Unterhaltung; die didaktiſche 
zeichnet ein tiefes Gefuͤhl fuͤr die vorgetragenen 
Wahrheiten, und eine mit ber gefaͤlligen Leichtig— 

ches davon ift fchon angedeutet in Eihftädts Au 


bange zu Fried. Aſt's Schrift de Flatonis Phaedto, 
©. 168, ff. 


) 3. B. 2. Sat. Vi. und ı. Epifl. X 





— 
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keit glücklich. Harmonivande Würde and; Die, ſcherz⸗ 
haft» faririfche lacht und ſpottet zwar, aber auf 
eine Art, daß man. die, innere Indignation bey. 
Berlachung berrfchender Sharheiten,. uud den im⸗ 
mer durchſchimmernden Eifer des Dichters fuͤr 
das Wahre, Schoͤne uud Gute nicht verkennen 
darf. Ga, . nur ‚felten. find. diefe Formen in den 
Epiſteln ſo genau unterſchieden, als in der Ab⸗ 
ſtraction. Bier geben nur den Hauptton an; lau⸗ 
fen aber im Detail oͤfter in einander: fo daß der 
Ernft ber didaftifchen Manier durch bie heiteren 
Gefühle der. Freundſchaft gemildert, ber Gatire 
hingegen durch herzlichere Grmunterungen und 
Rathſchlaͤge ihre, Bitrerfeit benommen wird; . und 
fo entfteht jene reigeude Mifchung tom Gefühl, 
Eruft, Wiß, Laune, Herzlichkeit, Bonhommie, 
welche mit zu dem Charafteriftifchen der horaziſchen 
Epifteln gehört. 

Bey dem. Vortrage der Epiftel haben wir 
auf- den Hauptton, den Plan oder bie Ans: 


ordnung, und die Behandlung einzelner: 
Ideen zu feden. 


Der. Ton ſpricht nicht. von einer höheren Bes 
geifterung, fondern von einer gewiffen Wärme, 
der man c8 leicht anmerft, mie innig der Dichter 
bey allem, was er fagt, intereffirt fey, und wie 
ernftlich und herzlich er e8 meine. Er befigt von 
den Wahrheiten, die er vorträge, nicht bloß Flare 
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und deutliche Worftelungen, ſondern fie haben 
auch in feiner Seele eine Lebhaftigfeit erlangt, 
welche fich über das Ganze verbreitet, und allen 
einzelnen Ideen mittheilt, Die Gedanfen entwideln 
fichtnicht langſam und mit Mühe, fondern raſch 
und. leicht; und der Dichter ſcheint mehr damit 
zu fpielen, als darin vertieft zu feyn. Ueber 
das Ganze aber ergießt fich eine Grazie, welche 
den’ Grift eines durch die Griechen gebildeten und 
verfeinerten: Dichter8 athmet, jedoch mehr ‚gefühlt, 
als ꝛentwickelt werden Far Ueberall beobachtet 
Horazden rechten Ton, welcher dem. Stoffe, 
den Wahrheiten, die er behandelt, den Perfonen, 
an.die ee ſchreibt, augemeſſen ift. Etwas aber, 
was feinen Ton befonderdcicharakterifire, iſt die 
feinſte Urbanitaͤt, wie ſie nur ein langer und 
vertrauter Umgang mit der großen Welt gewaͤhren 
kann, um eine gewiſſe ſatiriſche Laune, et) 
welche bald mie Heiterkeit lacht, u) bald. mit Arg⸗ 
lofigfeit postet, =) bald die ironifhe Maske an- 
lest, und:tadelt, während fie zu loben feheint, y) 

e) Der Verf. darf fih bier nur auf die gefhmadoollen 

— Einleitungen bejiehen, welche Wieland den 


einzelnen Briefen vorgefent bat, und die zu den bier 
gegebenen Reſultaten die Belege liefern. 


u) Evpiſt. I. 91. ff. 1. 5, 27. 
x) i. Epiſt. XVI. 57. 
22. Epiſt. l, 32. fl. l. 15, 42. ff. 


P4 


der horasifchen Epiftel. 413 


bald humoriſtiſch unter dem Scheine von -Ernft 
und Wichtigkeit ihre. Gegenftände mit folchen Far⸗ 
ben fchildert, daß ſie dem Leſer, oder dem Vers 
fpotteten ſelbſt ein unmwillführliches Lachen, abnd- 
thiget, 2) bald bitterer perfiflirt. @ ) 
Miemand wird in Abrede feyn, daß, bie horazis 
‚fen Briefe in Ruͤckſicht des Plans Meifterftücke 
‚der Eompofition find. Wie Fünftlich-ift darinnen 
alles. angelegt, und wie fhlau ift die Kunft mit 
dem Scheine der Leichtigfeit umhuͤllt! Wie faßt 
Horaz gleich anfangs den Stoff von der interef- 
fanteften Seite, und weiß ihn mit immer gleichem 
Intereſſe durchzufuͤhren! Wie ergiebig wird dic» 
fer Stoff unter des Dichterd Meifterhand, fo, daß 


aus ihm ein unendlicher Reichthum von Gedan- 


Ten, Bildern, VBorftelungen hervorgeht; und tie 
haushaͤlteriſch ift gleichwohl diefer Reichtum durch 
das Ganze vertheilt! Wie glücklich vermeidet, Ho⸗ 
ra; alle zu hohe, fühne, gefuchte Wendungen, und 
bringe alles der Natur näher! Wie wenig Einfgr, 
migkfeit findet man in ſeinen Planen! Wie auffal- 
lend unterfcheidet fich immer die Anordnung einer 
Epiftel von dem Plane der anderen! Wie weiß er 
immer jeden: Gedanfen an den Drt hinzuftellen, 
wo er bie, miehrefte Klarheit, das mehrefte Gr 


r 1} 


2) 1. Epift, vi Xu. 2, Lib, H. 
a) 1, Epiſt. X. 10. ff. a, Epiſt. I. 218, ff. 
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wicht und Leben erhält! Wie feft Hält er, bey ſei⸗ 
nem leichten Umberirren, den Haupfgedanfen, und 
hebt ihn immer zur rechten Zeit wieder herbor! 
Wie gefaͤllig ſind Licht und Schatten, und die 
feineren Schattirungen ſelbſt, unter einand.r vers 
theile! Wie natuͤrlich, und doch zugleich wie neu, 
eingreifend und uͤberraſchend find die Verbindun—⸗ 
gen der Ideen! In welcher Harmonie ſtehen alle 
einzelne Theile mit dem Ganzen, und alle beſon⸗ 
deren @indrüce mit dem allgemeinen Eindrucke 
des Werkes ſelbſt! 


Was die dichteriſche Behandlung ein— 
zelner Ideen anlangt; fo beſchaͤftiget ſich auch 
der epiſtoliſche Dichter, wie der didaktiſche, oft 
mit allgemeinen Wahrheiten. Dieſe zu 
verfinnlichen und recht anſchaulich zu machen, fie 
in ihrer gangen Kraft darzuſtellen und aufs Leben 
angumenden, fie durch den Zauber der Dichtfunfl 
in ein gefaͤlliges Gewand einzukleiden, iſt ſein 
Hauptendzweck. Viele Wahrheiten bedürfen zwar 
keines Schmuckes; es liegt in ihnen ſelbſt ſchon 
ſo viel innere Kraft, ſo viel Erhabenheit und 
Wuͤrde, ſoviel Reis zum Nachdenken und zum 
Empfinden, daß fie der Dichter nur einfach hin—⸗ 
fielen, und in die gehdrige Verbindung bringen 
barf, um dadurch eine mächtige Wirkung her⸗ 
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vorzubringen. Wir duͤrfen nur an folgende Wahr⸗ 
beiten erinnern: 6) PFE EEE | 


» 


— — Verſchmaͤh die Jugendluͤſte! 
Mit Schmerz erkauft iſt Wolluſt viel iu theuetr, 
Zieh einen engen Kreis um deine Wuͤnſche! 
Der Geitz'ge darbet ewig, und der Neid 
Wird magrer, wie fein Nachbar fetter wird. _ 


oder an diefe: c) 


Das erſte, Freund, mo nicht das eifjige, 
Das gluͤcklich machen und erhalten kann, 
Iſt nichts Bemwundern. 
— Ob einer 
An Freude oder Traurigkeit, an Furcht 
Sein Alles zu verlieren, oder an Verlangen 
Nach Allem, was ihm mangelt, krank iſt — mas 
‚ berfchlägts, 
Wenn, was er über oder unter feiner Hoffnung 
Erblidt, fein ſtarrend Auge feflelt, 
Und wie durch Zauber ihn an Seel und Leib betdubt ? 


“ / 
oder an folgende Sentenz: d) 
— Sey wirklich — was du immer 

Dich nennen hoͤrſt, fo lebſt du ficherlich, 

So mie man fol, - E 
Saolche Wahrheiten alfo,. auch ohne alten Schmuck 
vorgetragen, ſprechen durch ſich und fuͤr ſich ſelbſt. 
Andere hingegen vertragen oder erfodern dich⸗ 
teriſche Ausſchmuͤckung. Und dieſe erhalten ſie da⸗ 


3) 1. Eviſt. U. 54, f, 
. «) 1, Epifl. VL, 1, m. 
da) 1. Epiſt. XVI, ız, 
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Durch; - daß fie in befonderen Fällen, Beyſpielen, 
GBleichniffen vorgetragen werden, welche den Allge⸗ 
meinbegriff mehr. verfinulichen; oder. in folchen 
Verbindungen, wo fie der Contraſt mehr hervor 
hebt. 3. ©: ER; 
—— — Muß an Werth das Silber ı. _ 

Dem Golde weichen, wie viel mehr das Gold 

Der Tugend? — Frenlih nicht zu Rom! da geht’ 

Aus einem andern Ton! — „hr Herrn und Bürger, 

Zuerft für Geld geforgt,:für baares Geld, 

Dann giebt ſichs mit der Tugend wohl von ſelbſt.“ 

So ruft vom untern bie zum obern Ende j 

Uns Janus zu; fo fingt, den Beutel und 

Die Nechentafeln um den linken Arm 

Gehangen, Alt und Jung ihm raſtlos nach, 


Oder: 
Ber was Genug iſt hat, der wänfe fi 
Nicht Mehr. Haus, Güter, Haufen Goldes 
s Und Siülbers koͤnnen des Befigers Blut 
Dom Zieber nicht befreven, noch von Sorgen 
Sein Herz: gefund muß der juvoͤrderſt ſeyn, 
Der des gehaͤuften Guts ſich freuen will. 
Plagt ihn Begierde oder Furcht, ſo hilft 
Ihm Haus und Hof ſoviel, als Mahlereyen 
Dem Trieſaug', Baͤhungen dem Zipperlein, 
Und Cithern dem, der an den Ohren leider, 
Iſt dein. Gefäk nicht rein, fo würde Nektar 
Zu Eſſig drin. f) 


. Die Bemeife für die vorgefragenen Wahrhei- 
een führt der Dichter, wie fie verſteht, nie mit 
| (ogi« 


) 


e) 1. Epif. 1. 56. ff. 
1. Epift, U. 46. ff. r 
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Iogifcher Genauigkeit, oder mühfamer Anftrengung, 
fondern mit der Peichtigfeit, momit man in einer 
gebildeten Eonverfation die Ideen austaufcht, ers 
läutert, und in eim helleres Licht fegt. Bald bes. 
dient er fih der Analogie; g) bald der. ns 
duction; A) bald, wenn ber Vortag lebhafter 
und heftiger wird, der apagogifchen Beweiſe; i) 
bald leitet er aus wohlangebrachten Fabeln, Ak) 
bald aus Anekdoten, ) bald aus Spruͤchwoͤr⸗ 
tern. m) Beweiſe ber; vermeidet fo aufs glück 
lichſte nicht bloß den ernfleren Ton des proſaiſchen 
Didaktiferd, fondern auch die Einfdrmigfeit, und 
bringt in das Ganze mehr Mannigfaltigfeit, Les 
ben und Sntereffe. 

Mer verweilt ferner nicht gern bey den horazis 
fhen Erzählungen? Ein furzer, nervoͤſer Etyl, 
‚ eine natürliche Drdnung und Stellung der Bege- 

benheiten, eine leichte aber feſte Charakterzeich⸗ 
nung, eine weife Wahl ber wichtigften Umftähde, 


8) Epiſt. 1, 6, 3. f. U. i, 114. ff. U. ⸗, 146. fſ. 

%) Ep. ad Pifon, 379. ff. 

=) Epiſt, J. 1, 65. ff. 2,3. ff. U. 1, 35 4 

x) Eviſt. 1.7, 29. f. 10, 34: fl | | 

1) Epifi. 1.18, 31. ff. 19, 15. ff. Ile 2, 232. ff. 2, 26. ff. 


'm) Epiſt. J. 2; 54: 69 6, 24: fl. 16, 69. 17, 36. f: 
18, 84 


6.8. 2 St. D 
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eine fchlaue Benugung der Fleineren und unbedeus 
tenderen, welche den allgemeinen Effeft verftärken, 
ein ſchnelles Fortſchreiten, eine anfpruchlofe Ein» | 
falt und Naivetät, ein dem jedesmaligen Anhalt 
angemeffenes Kolorit, durch welches das Ernfte 
oder Scherzhafte, das Nührende oder Beluftigende 
/ jeder Begebenheit nur no anfchaulicher wird — 
alle diefe Stüde machen die Erzählungen hoͤchſt 
angiehend, und Ihre Beziehung auf das Ganze, 
welches dadurch entwickelt werden fol, erhebt fie 
zum Range der gelungenften Compofifionen. Wir 
überlaffen dem Lefer einige längere Erzählun« 
gen rn) felbft zu vergleichen, und führen zur Pros 
be bier nur eine kürzere an: 0) 
— — Ein gewiffer 

Soldat, der unter dem Lueullus diente, 

ward einft bey Naht, da er aus Mattigkeit 

tief eingefchlafen war, um alles, was 

er fich mit Augſt und Noth den Feldzug über 

errungen hatte, bis zum lesfen Helfer 

befiohlen. Seine Wuth darüber mußte nun 

der Feind entgelten. Wie ein Wolf, dem langes 

Faſten | 

die Zähne fchärfte, griff er, ſagt man, eines 

der fefteftien son Mithridates Schlöffern 

in feinem Ingrimm an, und nahm es weg. 

Es wurde viel ans diefer That gemacht: 

der Marin empfing, nebit großen Ehrenzeichen, 

wohl funfzig taufend Drahmen von der Beute 

zu feinem Antheil, Bald nah diefem hätte 


n)2.%8. Epiſt. 1,7. 46 ff. 6, 40. ff. 
0) 2. Epiſt. U. 26, fi 
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der Feldherr ein gewiſſes Bergſchloß, dem 

ſchwer beyzukommen war gern überrumpelt, 

und glaubte feinen Mann dazu gefunden 

zu haben, Geh, mein braver Kamerad, 

frrah er, mit Worten, die den Feigen Muth 
zu maden fähig waren, geh mit Glück 

wohin dich deine Tugend ruft! du gehft 
Belohnungen entgegen, die der Größe 

der That eutfprehen follen! — Nun! wo fehli’g? 
Mas zögerfi du? — „Mein General, verfest 
der Andre, der (wiewohl ein Baier) doch 

niht dumm war — ich verfiehbe wohl: allein 
dahin gu gehu, muß einer feine Katze 
verloreu haben; jest verbitt' ih mir," 
Freund Florus! dieß it ungefähr mein Fall u. f. w. 


Gleiche Vorzüge charafterifiren auch die Bes 
fhreibungen unferes Dichterd. Weit entferne, 
von der kleinlichen Eitelkeit fchlechter Poeten, wels 
che nur dann vollkommene Befchreibungen zu Lier 
fern meinen, wenn fle das Gemählde mit Gegen» 
fiänden überladen, bey denen die Seele ungemwiß 
bin und herſchwankt, und feine Einheit finden 
fann, weiß vielmehr Horaz aus feinen Befchreis 
bungen mefentliche Theile des Ganzen zu ſchaffen; 
er faßt fie gerade von dep Seite, von welcher fie 
den Todaleindruck verfrärfen follen, wirft fie meh⸗ 
rentheils nur ſcheinbar flüchtig hin, oder mahlt 
fie mie wenigen und ſtarken Zügen; er legt gera— 
be den Ton in fie, für welchen die Seele durch 
das Ganze fhon geſtimmt ift, und theilt ihnen 
@: Heiterkeit, die Ruͤhrung, die Saune, oder den 
Dd 2 
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Ernft mit, der durch das Stüd herrfcht, in mel: 
ches fie feft eingreifen. So iſt 5. DB. die Befchrei« 
bung feines Landgutes p) mehr. eine Darfichung 
der inneren NRefignation und Heiterkeit, womit es 
fein Befiger betrachtet, als ein volfländiges, ver- 
finnlichendeg Gemählde. Eben fo muß bie treff- 
lihe Schilderung beurtheilt werden, welche der 
Dichter in dem Briefe an den Verwalter feines 
Landgutes 9) von ſich felbft gegeben hat: 


Nun böre noch, warum ich nicht mit bir 
Aus gleihem Tone fing. Ich weiß die Zeit 
So gut wie du, da leichte dünne Röcke 
Und eingefalbte Locken mir noch ziemten; 
Die guten Tage, da ich unentgeltlich 
Der räuberifhen Einara gefiel, 
Und mirs ein leichtes war, beym Zrinfgelag 
Vom hellen Mittag an ein goldnes Flaͤſchchen 
Salerner nah dem andern auszufchlürfen. 
est aber lieb’ ich eine kurze Mahlzeit 
Und nah am Kiefelbah ein Mittagsfchläfhen 
Im boben Grafe; — nicht als ſchaͤmt' ih mich 
Gefpielt zu haben, aber Schande waͤr's 
Zu rechter Zeit das Spiel wicht abzubrechen. 
Dort nagt Fein ſcheeles Aug’ am meinem Wohlſtand, 
Kein unbekannter Feind vergiftet dort 
Durch leifen Biß mein unbemerftes Leben: 
Das ſchlimmſte, was mir meine Nachbarn thun, 
IR, wenn fie Stein’ und Schollen aus den Furchen 
Mich ſtoßen fehn, des guten Wirths zu lachen. 
Du bift nun einmal auf die Stadt erpiht, u. ſ. w. 


p) 2. Epiſt. XVI. i. fl, 
g) 1. Epiſt. XIV. 32, ff, 4 
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‚ Auch ber Umfchreibungen bedient fih Ho⸗ 
raz keinesweges als leerer Verzierungsmittel; viel⸗ 
mehr gewährt er ung dadurch die Anſicht des Ger 
genftandes, welche für feinen Zweck die wichtigfte 
ift, r) verwebt fie in feine Neflerionen über die 
Dinge felbft, s) oder weiß durd) fie einen befon« 
deren fatirifchen Effekt hervorzubringen. Merfs 
würdig find in der legten Hinſicht die Verſe über 
Titus Septimius, 2) einen jungen Dichter, der 
fi ohne glücklichen Erfolg in den höheren Iyri« 
rifchen Dichtungsarten verfuchte : 
‚Wie ſteht's um Titus, deffen Name bald 

Auf unfrer Römer Lippen ſchweben wird, 

Der, die gemeinen Bächlein und die Teiche, 

Wo alles ſchoͤpft, verſchmaͤhend, zuverſichtlich 

Sich einen Weg zu jenem Felſen machte, 

Aus welchem Pindars volle Quelle rauſcht. 

Eben fo zeichnen fih auch die Definitionen 
unfers Dichters nicht fo wohl durch Vollftändige 
feit, als dadurch aus, daß gerade die Theile und 
Eigenfchaften hervorgehoben und ing Licht geftellt 
werden, welche zur Sache gehören. Kann 3. B. 
eine origimellere und mehr bdichterifche Definition 
gedacht werden, als die in eine Fleine —— 

Dd 3 


5) 3. B. Epiſt. Lu 3. ff. 7, 5. ff. ad Pifon, 63, ff. 
.s) Epiſt. 11. 1, 177. ad Pifon, 322, 
4) 1. Epiſt. III. 10. f. 
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Scene eingekleideto des wahren Weiſen und Gu- 
ten? u) 


Der wahre Biedermann, der wahre Weiſe 
Iſt der, der einem Pentheus fagen darf: 

König von Theben, was unmwärdig.es 
Kannſt * zu leiden oder thun mich zmwin: 
gen? 

Ich nehme dir, ſpricht jener, dein Vermoͤgen. 
Du meinſt, mein Vieh, mein Feld, mein 


‘ Hausgerdth 
Und Silber? Nimm's! — „Ich laſſe dich mit 
Seffeln 


An Hand und Fuß in einen Kerker werfen, 
MWoraus dich niemand retten fol! — Bott felbk, 
Sobald ich will, kann meine Bande-löfen- 
Vermuthlich will er fagen: ih fann erben! 
Der Tod iſt aller Leiden lented Ziel, 


Don einem Kunftrichter, der felbft die trefflich⸗ 
ften Regeln der Charafterzgeihnung aufge 
fiellt hat, =) kann man eiwarten, daß er nun 
die. Anwendbarfeit biefer Vorſchriften in feinen 
Werken bewährt habe. Aber auch hier zeigt ih 
bie verfteckte leichte Kunſt des Dichters vorzüglich 
darin, daß er nie die Charaktere überladet, mie 
die einzelnen Züge methodiſch vereiniget, und glei 
Anfangs den Charakter feines Helden feft fest; 
‚ fondern ihn nach und nach aus der Unterhaltung 
mit den Perſonen felbft, den Lebensregeln, die et 
ihnen giebt, dem Scherje, womit er fie zu ergd 


„) 1. Epiſt. XVI. 73. ff. 
x) Epift, ad Pifon. 158, ff. - 


\ 
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tzen ſcheint, wie von ſelbſt herborgehen laͤßt. Und 
dadurch giebt er nicht bloß ſeinem Kunſtwerke die 
natuͤrliche Leichtigkeit, die man von einem Briefe 
erwartet, ſondern gewährt auch dem Leſer die ans 
genehme Täufhung, ben. Charakter der Perfon 
felbft aufgefunden zu haben, Sin den Briefen an 
den Bulatius, Iccius, Afela, Duintius y) 
glauben wir nur fpeciele Unterhaltungen zu lefen; 
"und dennoch enthüllt fich ung während ber Lectuͤre 
der Charafter diefer Perfonen fo fprechend und 
lebhaft, daß wir am Ende ein vollfommened Bild 
der unfteten Unzufriedenheit des erften, der philofos 
phifchen Lächerlichfeit und Inconſequenz des zwey⸗ 
ten, der plumpen Unbehuͤlflichkeit des dritten, und 
der verlarvten Gleißnerey des vierten vor ung fer 
ben. Doc felbfi da, wo Horag nur wie im Vor— 
beygehen Charaftere berührt, mie treffend, wie 
wahr, mie £räftig find fie gegeichner! Wie fo ganz 
zeigt die weife Sparfamfeit bey ihrer Schilderung, 
daß fie zum Totaleindrucke gebdren. Man erin 
nere fih, um nicht andere Stellen z) ‘hier an- 
zuführen, an die Charafterzeichnung des Maͤ— 
nius: a) 
Dd4 


») 1, Epiſt. XI. XIL XII, XVI. 
2) 8.8. Evpiſt. 1. 1, 43. ff. 46 ff. 
«) 1. Epiſt. XV. 48. ff. 
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Zu Rom war ein gemwiffer Mänius, 
= der, als er all fein Erbgut, Mütterlichs 
und Vaͤterlichs, baldmöglichft durch die Kehle 
gejagt, für einen Mann von Win und Laune 
und guten Tijchfreund zu pafliren anfing; 
ein Vagabund, der ſich zu feiner eignen 
sewiflen Krippe bielt, allein ben leerem Magen 
den Freund vom Feind nicht unterfhied, und grimmig 
auf jeden losging, der gegeffen hatte, 
die Sevlla und’ Charybdis aller Fleiſcherbaͤnke. 
Was ihm in Wurf kam, flürite wie in einen 
grundiofen Strudel firads in feinen Baud, 
Geſchah's un, daß er der gemöhnlidhen 
Patronen folder Vögel und den Surchtfamen 
nichts oder wenig abgejast, fo fraß 
er ganze Schuͤſſeln vol Kaldaunen auf, * 
und ſoviel altes Schaaffleiſch, daß drey Baͤren ſatt 
davon geworden waͤren; zog dabey | 
als wie ein zwenter Beſtius auf die Schlemmer los; 
man follte, forad er, allen ſolchen Buben 
ein glühend Eifen auf die Baͤuche brennen ! 
Doch eben diefer Mänius, wenn ihm irgend 
ein größrer Fifch einmal ins Garn gegangen 
und alles wieder flugs in Rauch und Afche 
verwandelt war — „beym großen Herkules! 
mih nimmt's nicht Wunder, fprady er, wenn ich Leute 
all ihr Vermögen effen (ch ; 88 geht 
doch in der Welt nichts über eine fette Droffel, 
nichts über einen guten Schwartenmagen!“ 


Dber man ermwäge die fürgere Schilderung des 
Ariſtippus: 5) 
Was mir an Ariſtivp gefällt, iR dab 
ihm jede Farbe, jedes Gluͤck wohl anſtaud. 
Arm oder reich, im netten Hofkleid -oder 
im ſchlechten Ueberrode, blieb er immer 


*) 1. Epiſtel XVII, 33, 24. 
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fi felber ähnlich, immer wie er war | 
gerade recht, doch fo, daß auch nichts Beſſeres 
für ihn zu gut war. 


Daß die Kunft zu verfinnlichen weit mehr 
erfodere, ald die Vertauſchung einfacher Ideen 
mit Bildern,. eichniffen, Ziguren u. f. w.; daß 
ber dichterifche Schmud nur dann einen Werth 
babe, wenn er auch einen fchicklichen Pag be» 
. bauptet, und. fo geordnet if, daß er der erwuͤnſch⸗ 
ten Wirkung nicht verfehlt; daß er dem Gujet 
felbR, dem Tone und der Form angemeffen feyn 
muͤſſe; alles dieß bewaͤhrt Horaz durch fein Bey⸗ 
ſpiel. Die gewoͤhnlichen dichteriſchen Figuren er⸗ 
halten durch die Art, wie er ſich ihrer bedient, 
Driginalität, und werden dadurch ganz zum epi⸗ 
folifchen Vortrage geeignet. 

Unter allen Berfinnlichungsmitteln liegen dem 
Dichter die VWergleihungen am nädften: fie. 
erläutern die dee, fchmücken zugleich die Rebe, 
und fegen die Einbildungsfraft und den Scharf» 
finn des Lefers in Thaͤtigkeit. Eigentlich foge» 
nannte Gleichniffe, bey denen Bild und Gegen« 
bild in Ordnung neben einander geſtellt wird, find 
zwar ben höheren Dichtungsarten befonders eigen; 
indeß weiß fih auch die Epiftel ihrer fchicklich zu 
ihrem Zecke zu bedienen. Horaz mählt fie am 
liebften aus dem täglichen Leben, der Gefchichte, 

Dd5 | 
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Fabel, und alias von ſolchen Begenfänden, 
welche innerhalb der Sphäre der pebefteifchen Mus 
fe liegen. Die Bemerkung 3. B., daß die Wor- 
te mit der Zeit veralten, und daß es erlaubt fey, 
neue zu bilden und in Umlauf zu bringen, unter 


fügt er durch folgendes Gleichniß: c) 
So mie von Jahr zu Jahr mit neuem Laube 
Der Wald fih ſchmuͤckt, das alte fallen läßt: 
So läffet au die Sprache unvermerft 
Die alten Wörter fallen, und es fproffen neue 
Ind Leben auf, und füllen ihren Pas. 


In demfelben Briefe 4) fpricht er von ber 6% 
ringſchaͤtzung, welche fchlechten Verfemachern gt» 
bührt: 
Wenn fa ein Meuſch, in feinem Abermir, 
Unwiſſend wo, die Ntafe in der Luft, 
Durd alle Gaſſen läuft, und Verſe — rülpft, 
Und drüber, wie ein Vogler, der aufs Amfclfangen 
Zu fehr erpicht ift, plump ! in eine Grube fält: 
So sieh ihn ja, wie laut er freuen mag, 
Kein Meuſch Heraus! 


Gleichwohl, fährt er fort, e) iſt ein ſolcher gera⸗ 
de am zudringlichſten: 

Weh aber dem, den er ergriffen hat! 
Er Hält ihn fe, und — glei dem Egel, der 
Nicht ablaͤßt, bis er voll it — wird er ihn 
Mit Lefen quälen, bis der Patient 
Den Geiſt, vor Gaͤhnen, aufgegeben hat. 


e) Epift. ad Pifon, 60. ff, 
d) V. 458. ff. 
⸗) V. 472. ff. 5 


— 
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Dieß ift der Eharafter mehrerer horaziſcher Ver⸗ 
gleihungen. f) Gie find nicht ſowohl erfchüt- 
ternd und dahin reißend, als überzeugend, ergoͤ⸗ 
gend, rührend. Eben weil fie nicht das Erzeug- 
niß einer hohen Begeifterung, fondern einer leb— 
haften Einbildunggfraft, und vorzüglich jur Des 
Iehrung und Ueberzeugung beſtimmt find, werden 
fie bieweilen etwas länger durchgeführt. 5) Dft 
find fie in eine Fabel, Gefchichte, Anekdote einges 
fleidet. A) Dft, und namentlih in dem Briefe 
an die Pifonen, liebt Horaz die DVergleichungen 
durch Gontrafte, welche den Eindruck der Wahr« 
beit verfätfen. Sehr gern vermwebt er auch den 
verglichenen Gegenftand ins Gleichniß, weil fich 
‚fo der Vortrag mehr dem Tone dee täglichen Les 
beug nähert. 3. B. 
— Qui recte vivendi prorogat horam, 
Rufticus exfpectat, dum defluat amnis; at ille 
Libitur er labetur in omne volubilis aevum, ;) 
Oder: 


— quicquid negat alter, et alter,, 
annuimus pariter veruli notique columbi, 


) Dal. Eviſt. J. 4 8. ff. 16, na 13. 16, 21, 18, 
26. ff. II. 2, 60 — 64. 197. 198. 11. 1, 99 ff. 


53% Epiſt. 2/ I. ff. 
A) Erik. 3-18. fl. 16, 50. ff. 7, 46. f. 
i) 1. Epiſt. 2, 41, fü 


— 
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Tu nidum fervas, ego laudo ruris amoeni 
Rivos, et mufco circumlita faxa, nemusque. k) 


Dder: 
Caedimur, et totidem plagis confumimus boften, 

Lento Samnites ad lumiaa prima! duello, 

Discedo Acaeus puncto illius ;\ille meo quis? 

Quis nifi Eallimachus? etc, 2) 
Aus eben der Urfache bedient ſich Horaz befon- 

ders der Metapher, melde von dem Gleichniffe 

nur der Form nad) unterfchieden ift, und während 
jenes zwey verfchiedene Subjecte, fowohl im Aus 
drucke ald in Gedanfen abgefondert erhält, beide 
in Ein Bild verwebt, welches nur in Gedankin 
abgefondert wird, und um fo mehr Ideenbeſchaͤf⸗ 
tigung gewährt. Welche Lebhaftigkeit die Meta 
pher dem Bortrage verfchaffe, und mie leicht fie 
in der Epiftel dahin ſchwebe, ohne diefe zu einer 
ihr unbefannten Seyerlichkeit zu erheben, erhellt 
aus viclen Stellen unfers Dichters. Wir wollen 
nur einige berühren. Gleih in der erften Epis 
ſtel m) fchreibt er an Maͤcenas; 


k) ı, Epifl. 10,4 — 7. 


3) 2. Epiſt. 2, 98. fi. Diefe drey Stellen mußten Im 
Driginal angeführt werben, weil es fihwer it, die 
gerühmte Eigenheit des Driginals in einer Ueberfegung 
beysubehalten: eine Schwierigkeit, welche aud die 
Wielandifhe Meberfesung, die ich bey den uͤdn⸗ 
gen Stellen gebrauche, nicht bat befiegen können. 


m) i. Epiſt. I. 1 — 4 


air 


% 
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Du, dem mein erftes Lied gewidmet war, 
Und nun auch meiner Mufe legte Frucht 
Gebührt, warum, Mäcen mic, den man ſchon 
Genug gefehn, und fernern Dienfts entlaffen, 
Don neuem ju dem alten Spiel zurüc 
Zu nörhigen? Ich bin an Jahren und 
An Sinnesart nicht mehr der Vorige. 


Im zehnten Brief an Fuſcus Ariſtius rn) ſchildert 
er feine Denfart fo: 


— Ich Ieb’ und bin ein König, 
Sobald ih alle jene Herrlichkeiten 
Verlaſſen habe, die ihr andern bis zum Himmel 
Mit Einem taufendfiimmgen Schall erhebt. 
Wie jener Knecht, der aus des Priefters Haus 
Entlief, verbitt’ ich mir die em’gen Honigfladen ; 
SH brauche gutes hausgebadnes Brod, 
Das baß mir ſchmeckt als eure feinen Kuchen.) 


And an Lolius 0) fchreibt er: 
Du, beflen Schiff bereits im hohen Meer 

Mit muntern Wimpeln geht, wend’ alles an, 

Daß dich Fein Gegenwind zuruͤck ans Ufer werfer 
Noch leichter wird die Vergleihung durch figuͤr—⸗ 
liche Redensarten, welche ein Wort in einem 
andern Sinne brauchen, als der ihnen eigen iſt, 
und denen, genau erwogen, eine flile DVergleis 
hung zum Grunde liegt. 3, 3. vom Ulyſſes p) 

— aſpeta multa 
Pertulit, advesfisrerum immerfabilis undiss! 


rn) 1. Epift. 10, 10. 11. 


o) 1. Epifl. 18, 86. 87. Bol, uͤberdieß 1. Epifi. IU, a6. 
34. VI, ar, 74, xiv. 9. 


r)ı, Epiſt. U, aa, 


0 Lieber das Weſen 


oder, uns aus dem dritten Briefe des erften Buchs 
einige Beyſpiele noch anzuführen: 9) 
— Hebrus, nivali compede vinctus, 

Bella quis er paces longum diffundit in aevum? 

Pindarici fontis qui non expalluit hauftus, 

Faltidire lacus er rivos aufus apertos, 

Seu linguam saufis acuis, : 
Bey folhen figürlihen Redensarten behauptet 
der Vortrag feine natürliche Leichtigkeit, und ers 
hält doch dadurch Jutereffe und Leben. Denn in 
dem das Wort, welches figürlich gebraucht wird, 
auch feine eigene Bedeutung mit fi führt; fo 
wird die Einbildungsfraft in doppelte Thätigfeit 
gefegt: ſowohl durd den Hauptgedanken, der zum 
Grunde liegt, als burch den Nebengedanten, der 
bloße Verzierung iſt. Die Worte, die für fich und 
urfprünglich Feine Schönheit haben), hefommen 
eine mitgetheilte Schönheit aus ihrer Bedeutung, 
und dag Gemeine der eigentlichen: Benennung wird 
gluͤcklich entfernt. Nur iſt, um die Meige der fi 
guͤrlichen Sprache rein zu genießen, die Vorſicht 
noͤthig, daß man nicht da Figuren ſucht, wo ſie 
der Dichter nicht beabſichtigte. r) Viele Woͤrtet 


— 45) Vers 3.8. 11. 23. Dal. uͤberdieß 1. Epiſt. VI. 55. 
XIII. 19. XVI. 62, x. 


r) Eine Klippe, woran viele Audleger, auch bey Herai 
fcheiterten. Man vergleiche fie nur zu Epift, ad Pifon, 
441. ı, Epift. XI. ı7, XIV. 3r, XV. 44, XVIll, 95 
a, Epift. I, 74. 166. und andermäzts. 
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nämlich, die urfpränglich figuͤrlich find, haben 
durch den anhaltenden Gebrauch ihren figürlichen 
Reiz verloren, und find. in die Elaffe der eigen« 
thuͤmlichen Wörter übergegangen. 

Eine entfernte und verfteckte Vergleichung leb⸗ 
Lofer Gegenftände mit lebendigen, iſt auch, die 
Brofopopdie. Die Höheren Dichtungsarten 
bedienen fich ihrer gewoͤhnlich in der Sprache der 
Leidenfhaft, um dadurch heftige Rührungen und 
Erfchütterungen hervorzubringen; die Epiflel ge» 
braucht fe, um die Einbildungsfraft in Ihätig- 
feit zu fegen, abftracte Wahrheiten zu verfinnlis 
chen und zu beleben. Die Seele wird alfo dadurch 
nicht fo heftig, mie dort, erfchüttert; aber bie 
Wahrheit fpricht uns gefäliger an. Bisweilen fin« 
det fie nur in einzelnen Wörtern und Beywoͤrtern 
ſtatt; bisweilen herrſcht ſie durch eine ganze Dar⸗ 
ſtellung lebloſer Gegenſtaͤnde, z. B. der Worte und 
ber Jamben im Briefe an die Piſonen. s) Die 
legte ift vorzüglich der epiftolifchen und bidafti- 
ſchen Schreibart eigenthümlich, ja unentbehrlich. 

Wie glücklich fih Horaz einer der ſchwerſten 
Ziguren, der Allegorie, zu bedienen wiffe, er. 
hellt vorzüglich aus dem legten Briefe des erften 
Buches, welchen der Dichter an fein Buch gerich« 
tet hat. Die Wendung, welche er zur Vertheidi⸗ 


s) Vers 60, ff, 356, ff. 
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gung deſſelben wählt ift originell. Er nimmt ges 
gen fein Buch die Miene eines forgfamen Vaters 
an, ber fein big dahin in der, Einfamfeit erzoge- 
nes Mädchen nicht länger vor der Thorheit, die 
Stadt zu fehen, und von ihr gefehen zu werben, 
zurüdhalten fann, und ihr wenigftens alle bie 
traurigen Zolgen zu Gemüthe führt, die ihr Leicht 
finn und ihre Unerfahrenheit nad) ſich ziehen wer» 
de. Das Gleichniß und ber verglichene Gegen 
ftand find hier aufs feinfte in einander verſchlun⸗ 
gen, nur daß diefer dem Leſer immer bor Augen 
fchmwebt und Hauptſache hleibt, indeß jenes in 
einiger Entfernung gehalten wird, ja oft ein 
ſcharfer Blick erfoderlich iſt, um es nicht aus dem 
Geſichte zu verlieren; der Witz ſpielt mit Zwey⸗ 
deutigkeiten, welche ſich ganz ungeſucht darbieten, 
und unter dem Scheine der Arglofigfeit nur meht 
ergoͤtzen. — Hier iſt der ganze Brief: 
Mein liebes Buch, ich ſehe wohl, warum 
Du ſo verſtoblen nach dem Janus und 
Vertumnus ſchielſt: du kannſt es kaum erwarten, 
Bon deu Gebruͤdern Joſiere fein glatt und. ſchmuck 
Herausgepugt, dich ausgekramt iu fehn. 
Die gute Zeit, da du verfhämt und uͤchtig 
WVor fremden Augen dich in meinem Pult 
Verſteckteſt, ik vorbeys du haſſeſt Schloß 
Und Siegel, keuchſt nah Freyheit, graͤmeſt dich 
So wenig Leuten nur gezeigt zu werden. 
So biſt du nicht erzogen worden. Aber weil 
Du's denn nicht beffer haben willſt, fo geh, 


Wohin ſo weh dir ift! die Neue wird did) mur 
gu bald ergreifen, aber leider! daun iu ſpaͤt. 





der. horazifchen Epiſtel. 433 


Einmal hinaus , fo ift kein Wiederfommen. 
Für did. — Was hab’ ih dummes Ding gethan? 
Was hast’ ichs Noth? — wirſt du dann, wenn dic 
jemand TE ar 
Beleidigt, ſchreyn — und nirgends Mitleid finden, 
Auch meißt du, daß du dich gar enge wieder 
Zufammen fhrumpfen mußt, fobald der gaͤhnende 
Liebhaber deiner fatt geworben.‘ Soll ich, - 
(Wenn anders mich die böfe Laune nicht 
Zum falfhen Augur macht). dir fagen, Kind: 
Wie dirs ergeben wird? Du wirft, fo lange | 
On’ jung und etwas Neues bift, zu Nom gefallen $ 
Doch bit du erf bis in des Pobels ſchmutge Hände: 
Herabgeſunken und der feinen Weit - -. Ä 
Sum Efel worden — dann du armes Bud, 
Wirk du in irgend einem : Winkel ſchweigend 
Die Motten weiden,.oder, biefen zu enttinnen, 
Nach Utica dich fluͤchten, oder gar 
SGebunden, wie ein Sklave, nad) Ilerda 
Acch ‚fenden laſſen muͤſſen. Ich, der dieß 
Vorhergeſagt, ich lache dann dazu, 2 
Wie jener, da er feinen eigenfinn'gen Efel 
Im Born in einen jähen Abgrund jagt, 
Und rieft fo brid du dann dem Hals, weil du 
. 8o große Luft dazu haft! — Auch noch. dieß 
Erwartet dich zuletzt, daß in der Vorſtadt, 
In einem abgelegnen Winkel, ſih 
Ein alter ſtammelnder Schulmeiſter deiner 
Bemaͤchtigt, und, die Ruthe in der Hand, 
Dich noͤthigt, feine Knaben im Syntax zu üben. 
Indeſſen, wenn ein lauer Sonnentag, 
Mehr Ohren um dic her verſammeln wird, 
Sag ihnen: daß ih, eines Freygelaſſnen Enkel, 
Mit magerm Erbtheil, meine Federn über 
Dein kleines Neft herausgeſtreckt — und,. Fury, . 
Was mir an Ahnen abgeht, gieb mir immer 
An eignem Werth, und fere noch hinzu, 
Ich ſey den erfien Männern Roms, im Krieg 


6 B. 2 &t, € 5 
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Und Frieden, lieb geweſen: übrigens 

Don Körper Hein, und vor den Jahren grau. 
Ein großer Freund der Sonne, [chnell zum Born, 
Doch leicht und bald auch mieder gut gu machen. 
Gragt etwa jemand dich mach meinem Alter, 

So fprih: Ich hätte viermal eilf December 

Im Jahr aurüdgelegt, da Lolius 

Das Eonfulat mit. Lepidus geführt. 


Die Beymdrter,‘ deren zweckmaͤßige Wahl 
die Lebhaftigfeit und Schoͤnheit des Vortrags er. 
höher, und den Dichter bewährt, gebraucht 50 
ra; als bloßen Schmuck nur ſelten "und dba, mo 
e8 das Dichtercoftäme nicht andere mit ſich bringt. 
Mehrentheild haben fie einen Kiefern Siny, und 
eine höhere Beziehung. Oft laſſen fie ſich in eine 
kleine Vergleichung aufloͤſen; oft geben ſie die 
treffendſte Beſchreibung einer Sache⸗ wozu ſonſt 
viel Worte erfodert werden; “oft liegt. in ihnen 
mehr Witz, Laune und Satire, als in sangen far 
tirifchen Gedichten. Beyſpiele Finden fih auf jts 
ber Seite der Epifteln. 

Ich übergehe mehrere andere Schdnheiten und 
befanntere Siguren, welche die borazifche Epiſtel 
mit allen guten Gedichten der leichten und didakti⸗ 
fhen Gattung gemein hat, und gedenfe nur noch 
einiger Wendungen, wodurch der Dichter ſei⸗ 
nem Vortrage mehr Lebhaftigkeit verliehen Hat. 
Was die platoniſchen Dialogen ſo anziehend macht, 
iſt beſonders, daß hier zwey oder mehrere Perſo⸗ 
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nen Ihre, Ideen ‚gegen einander austauſchen, ent⸗ 
gegen gefegte Grundfäge behaupten, widerlegen, 
nach und nach fid) einander nähern, - und, fb..die 
MBahrheit finden. Horaz legt feine Briefe oft auf 
gleiche Weiſe an: er erwähnt, zuerſt die Brundfüge 
feines Geguerg, prüft ihren Gehalt yad ihre: Gib 
tigkeit, ſtellt die feinigen dagegen, ſuchet fie: durch 
die triftigften Gründe. zu behaupten, .: und zirhet 
uns ſo in fein Intereffe..e) . Ja, oft naherrier 
fih im Einzelnen noch mehr der  dramatifchen 
Form. Er mußte zu gutr daß das Auge der Zus 
sr zum, Herzen fey; . behandelt dahen wiele: © ces 
nen, Situationen, Erzählungen fo, als: ofi ſie var 
unſeren Augen vorgingen, und verwandeltuns 
aus Leſern in Zuſchauer. u) Oft tritt er: aber 
auch ſelbſt in einem Monolag auf, refleftirt: über 
gewiſſe Wahrheiten, und erhebt die nackte Moral 
zu ‚individuellen Lebendmarimen; welche uns um 
fo mehr intereſſtren, je mehr wir den Dichter, in 
feiner ſtillen Begeiſterung, dadurch gerührt: und 
entzückt finden. =) 

Sp rei aber auch der fchöpferifche Geit un⸗ 
ſers Dichters iſt, um ſeinen Stoff zu beleben und 

Ee 2 Ba 


2) Bol, 2. Epil. X. XIV, a. Eviſt. ı. 


w) Dal. 2. Epifl. VI. 40. ff. Vil. 14. ff. XVI 6. fl 
xviul. 3. ff, 2, Epift, 1. 206, 207, ad Pilon. 346, fs 


=) Bl. a. Eriß. Il, 145, fl | , 
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qu ſchmuͤcken: fo baushälterifch karg iſt den⸗ 
noch die Hand, welche den Schmuck vertheilt; ſo 
gebildet der Geſchmack, welcher ihn überall fo 
ſtellt und ordnet, daß man nichts hinzu und 
nichts hinweg gethan wuͤnſchet, ſondern uͤberall 
die gefaͤllige, leichte uͤberſehbare Defonomie "de 
Ganzen bewundern muß. Um fo mehr zu bemwun- 
dern, ba niemand mehr in Gefahr ſchwebt, ben 
Stoff zu überladen, ale der epiftolifche und dis 
daktiſche Dichter. Ye trockener der Stoff ift, den 
er behandelt, defto großer iſt die Verführung, feis 
ne Kunſt an ihm zu misbrauchen, und ihn nicht für 
wohl: mit»Blumen zu ſchmuͤcken, als zu bededen; 
die:Bilder, Gleichniffe, Allegorien, wodurch er bie 
nadte Idee belebt, über die Grenzen auszudehnen; 
ſich aus dem mahren Ton und Takte: in einen 
fremdartigen zu verlieren; ober zu weitlaͤuftige 
Epifoden einzuweben, welche ben: Zufammenhang 
bes Ganzen zerreißen und das Intereſſe theilch. 
Niche: fo unfer Dichter. Sein Schmuck gleicht 
einem gefälligen Gewande, welche die Schönheit 
bes Körpers nur erböbet; feine Blumen vereinis 
gen fich im einen zierlich. geordneten Kranz; fein 
Reichthum dient ihm mehr, in den verfchiedenen 
Theilen gluͤcklich zu variiren, als feine Fuͤlle in 
Eins zufammen zu gießen: kurz, fein Vortrag iſt 
bie ſchoͤnſte Harmonie des Reichthums und. ber 
Sparfamteit, der Einheit und Mannigfaltigkeit, 
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der Schoͤnheit und Einfalt, der Leichtigkeit und 
Regelmaͤßigkeit, des tiefſten Studiums und der 
anſpruchloſeſten Natur; ſo, daß uns jede Lectuͤre 
neue Schoͤnheiten und Vorzuͤge enthuͤllt, bey jeder 
neue Reize uns anziehen und feſſeln. 

Und welch ein Perioden » und Vers ⸗/Bau 
umſchlingt endlich diefe Gedanken! — Keine Dich« 
tungsart bedarf wohl der Belebung. durchs Syle 
benmaaß mehr, als die epiftolifche und didaktiſche. 
Sie grenzet zu nahe an den gebildeten proſaiſchen 
Vortrag, und ſchwebt in Gefaͤhr, ſich oft in die⸗ 
fen zu verlieren, wenn nicht beftimmte Negeln des 
Sylbenmaaßes und leichte ſchoͤne Verhaͤltniſſe des 
Rhythmus. fie über jenen erheben. So wird bie 
Sprache. melodifcher; die. Rede felbft erlaubt einen 
eignen Fühnern Periodenbau; die Wendungen bes 
Sommen mehr Leben; die Ideen reihen -fich leichter 
an einander, und jede nimmt auch im dußeren 
Klange. den Ton und Takt an, der in der Seele 
ſelbſt der herrſchende iſt. Weder ein Sylbenmaaß 
von zu großer Mannichfaltigkeit und zu kuͤnſtli⸗ 
cher Verſchlingung der rhythmiſchen Verhaͤltniſſe, 
noch ein ganz ſimples und eintoͤniges, iſt für die 
Epiſtel zu waͤhlen. Jenes würde die Ideen in ih. 
rem leichten Dahinſchweben hemmen, und durch 
feine Würde oder Schwerfaͤlligkeit mit ihnen con⸗ 
trafiven ; dieſes würde nicht das Lehen, bie rafche 
Bewegung und die feine Mahlerey der Sprache 

Ee 3 
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geftatten, durch welche die Epiftel ergögt. Man 
fann fich daher leicht erflären,. warum Horaz we» 
der, ein Iprifches Spibenmaaß, noc den Jambus 
wählte: Denn obgleich der letzte befonders für 
biefe Dichtungsart geeignet feheinen dürfte, y) fo 
iſt er doch, wenn er rein feyn fol, zu einförmig; 
und. wenn er mit Anapäften,: Daktylen u. f. f. 
vermiſcht iſt, zu unbehuͤlflich, als daß fich der 
Dichter einen gluͤcklichen Effect davon haͤtte ver⸗ 
fprechen dürfen. Der Hexameter hingegen, dem 
er den Borzug gab, nahm, mie ihn fchon feine 
- Mufter, die Griechen, Ichrten, und er felbft bey 
ben Gatiren erprobt hatte, unter geſchickten Hän- 
ben foldye Mobdificationen an, welche ihn zu bem 
leichteren Zone der pedeftrifchen Schreibart herab⸗ 
"flimmten. Er, der in ver Epopde und dem Hym⸗ 
nnd. mit der Geyerlichkeit und Würde eines Helden 
und Priefters daher fchreitet, der Idylle ſich fo 
fanft-anfchmiegt, im Epigramme mit zephyriſcher 
Leichtigkeit dahin ſchwebt, verfchmäht, bey feiner 
Gefchmeidigfeie, auch die Stimmung nicht , welche 
ihm bie Epiftel und: das didaftifche Gedicht giebt. 
Die. Mannigfaltigfeit der Veränderungen, welche 
er; zulaͤßt, gewährt dem Epiftelbichter den Vor⸗ 
theil; daß er jeder Idee, jeder Darftelung, jeder 


7) Vorlalih der freye, wie unfer Wieland durch 
fein Benfpiel in dem Ueberfekunaen der bhorazifchen 
Eatiren und Brieſe bewährt hat: Man fehe deffen 
Borkede zur Ueherſetzung der Satiren. 
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- Empfindung auch durch den Rhythmus ihren eiges 
nen Ton mittheilt, und bie Leichtigkeit, womit er 
überfehen und gefaßt werben. kann, macht * ganz 
fuͤr die Epiſtel geſchickt. 

Man hat dem horaziſchen Hexameter nenale 
ben Vorwurf gemacht: daß er roh und unharmo⸗ 
niſch fen, nicht felten die Caͤſur vernachläßige, har⸗ 
te ‚Elifionen ſich erlaube, oft auf einfplbigen 
Woͤrtern nachhinfe, und dgl. mehr. 2) Man hat 
den Dichter gemeiniglich dadurch zu entfchuldigen 
gefucht: daß er feinen Vortrag fo mehr dem Tone 
des gemeinen Lebens nähere. Doch Horaz bedarf 
wohl feiner Entfchuldigung; er verdient vielmehr 
auch in Abfiche feines Versbaues Bewunderung, 
wenn man den für die Epiftel ſelbſt gefchaffenen 
Herameter nur nicht, wie die meiften Kunftrichter,- 
bloß nah den gewöhnlichen profodifchen Regeln, 
fondern nach dem Geiſte der Dichtungsart beur⸗ 
theilt, für welche er beftimme ift. Ich berufe mich 
bey diefer Behaupfung auf dag Urtheil des ſcharf⸗ 
finnigften und competenteſten Nichters in dieſer 
Sache, des Herın Voß. a) „Wer (fagt er) vom 

‚Erg 
2) Home (Grundſaͤtze der Kritit 2. Th. ©. 392. 393.) 
tadelt ihn hart; und der fonft die homifchen Grunds . 


fäge bedäcitig abwägende Meinhard ſtimmt ©. 504 
in diefen Tadel ein. 


a) Ju feiner Vorrede zur erften Nulgabe des sten 
Landbaues S. XIX. 


— 
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Hexameter des ſokratiſchen Horag etwas mehr 
weiß, "als daß er weder ben folgen Schritt des 
virgilifchen, noch. die hüpfende Behendigkeit des 
ooidifchen hat; dem möchte der Wildling, aud- 
unter folchen Händen, der Nachbildung faum fi. 
big fcheinen. Denn wie will er einem Verſe, ber 
jeden Schwung, jede leife Wendung des Gedan- 
kens durch kraftvolle und reigende Bewegungen be 
gleitet, der in dem leichteften Fluge die Tan 
fchritte des apollonifchen Verſes genau beobachtet, 
und nur, to ber Inhalt Gemeinheit der Begriffe 
fhalfhaft vorgiebt, mit holder Nachläßigkeit, ber 
fonders in ben Ausgängen, über bie Regeln des 
ſechsfachen Verstaktes hinweg fpielt; wie will der 
plumpe Naturfohn ohne Kraft und Gelenk ihm 
nachſchweben ?“ | 

Es iſt nicht zu leugnen, daß viele Korazifche 
Herameter, außer dem Zufammenhange gelefen, un 
harmoniſch Elingen. Aber die iſt mehrentheils 
nur da der Fall, wo Ideen von fiheinbar gerins 
‚ gem Gehalte vorkommen, auf welche der Dichter 
abfichtlich Fein befonderes Gewicht legen wollte; 
da fie, bey ihrer inneren Gehaltlofigfeit, in einem 
gierlichen Rhythmus vorgetragen, nur nugae 
canorae feyn . und von gefchmadlofer Affectation 
' zeugen würden; oder, to er die Periode anhebt 
und den Gedanken einleitet, und wo des Anfangs 
ſcheinbare Disharmonie des erſten Hexameters, 


’ 
— — — ww — 
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durch die Harmonie ber folgenden, vollkommen 
befriedigend aufgeldfet wird; 5) oder endlich, wo 
die Disharmonie ſelbſt die Idee zu mahlen und 
zu verfinnlichen beſtimmt if. So druͤckt z. ©. 
Horaz ſeine eigene unruhige Geſchaͤftigkeit bey Be⸗ 
wirthung eines Gaſtes ſehr treffend durch den 
unruhigen Vers aus: 


Haec ego procurare et idoneus ſmperor, et non 
Invitus; e) 


und fo an mehreren Stellen. 


Es iſt ferner micht zu leugnen, daß Horaz 
feine Herameter oft mit einfplbigen Woͤrtchen: et, 
ut, at m. f. mw. endiget, welche in dem Solgenden 
erft ihre Beziehung finden; ja, daß er zumeilen 
Hanze Worte im zwey Herameter vertheilt; wie: 

Quanto cum faftu, quanto molimine circum — 
Spectemus; d) 
oder: 
Litibus implicitum 3 mirsbor, fi ſciet inter — 
Nofcere mendacem verumque beatus amicum. e) 


i Ee 5 


3) Hier einige Beyſpiele: II. Ep. P. I. 71. 78, 
Orbilium dictare: fed emendata videri 
Pulchraque, et exactis minimum difantia, miror, 

V. 106, 107. 
Majores audire, minori dicere, per quae, 
Crefcere res pofit, minui damnofa libida, 

ec) ı, Epift. V. 21. 

d) 2, Epift. 11. 97, 94, r 

e) Ep, ad Pifon, 423, 424. 
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Aber nicht zu gedenken, daß z. B. circum — fpe- 
ctemus bie Idee des ſtolzen Umherſchauens ſelbſt 
trefflich mahlt; ſo iſt eben hier die feine Kunſt un⸗ 
verkennbar, nach welcher Horaz die Ideen mit 
dem Hexameter feſt verſchlingt, und ſo durchfuͤhrt, 
bis ſich nach und nad) die Periode mit dem Hexa⸗ 
meter -felbft ihrer vollendeten Rundung nähert. f) 
Dft rundet überhaupt der einfylbige Schluß bie 
Idee mehr ab; g) oft giebt er ihr Gewicht. A) 
Statt aller Benfpiele fey e8 erlaubt, die Bemers 
fung des Heren Voß über den befannten Vers: 
Parturiunt montes, nafcetur ridiculus mus, 
als ein Mufter, wie man den horaziſchen Hexame⸗ 
ter ftudieren müffe, bergufegen: i) „Quintilian 
fand in dem ungewöhnlichen Schluffe des einſyl⸗ 
bigen Mortes mus eine befondere Anmuth. Auch 
Horaz, der nicht minder als Virgil den Ausdruck 
des Verſes ergründee hatte, wählte einen dhnlis 
chen Ausgang faft mit noch mehrerem Glück: Par- 
turiunt montes; nafcetur ridiculus mus. Es giebt 


ihrer, die fich über das Urtheil folcher Meifter mit 


f) Man vergleihe nur 1. Epiſt. Iv..28 — 37.) Vil 
52 — 59. XIV, 24 — 38, XVII, 45 — 357. ». Erif. 
I. 182 — 186. Il. g1 — 86, 186 — 189. ad Piſoq 
251 — 261. 289 — 294, 


8) Vergl. 1. Epif. II. 06. 4. Epif, 11. 75. 


A) Vergl. 1. Epiſt. XIV. 5. 11. XVII, 20. 
=) Aus feinem Commentar iu Virgils Landbau I. 181. 


* 
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Laͤcheln hinwegſetzen; weil ſie nicht begreifen, wie 
derſelbige Rhythmus hier Kleinheit, anderswo 
Groͤße, atque hominum rex, oder Schwere, pro- 
eumbit humi bos, oder fogar feyerliche Stille, 
intempefta filet:nox u. ſ. f. ausdrüden koͤnne. 
Der Grund dieſes ſtarken rhythmiſchen Mitaus—⸗ 
drucks, den ſich kein Hoͤr er von Gefühl wird weg⸗ 
laͤcheln laſſen, ſcheint mir die unerwartete Schwe⸗ 
re der letzten langen, und zugleich als Hauptwort 
hervorſchallenden Sylbe, dort wo man eine gleich» 
ſchwebende Länge oder eine Kürze zu hoͤren pflegt. 
Dieß erregt den dunkeln Begriff der Wichtigkeit, 
ber, durch den MWortfinn beftimmt, die verwand⸗ 
ten Borftellungen von Größe, Feyerlichkeit, Grauen 
erhöht; und, wird er anf verächtliche Gegenflände 
angewandt, die Wirfung der Yronie hervorbringt. 
Zu. der Iegten ‚Art gehört Horazens prachtvolle 
Einführung des cappadocifhen Landesvaters: k) 

Manciptis locuples eget aeris Cappadocum rex, 

Sklaven befist, Geld braucht der Cappadocierkoͤnig.“ 
Eomeit Voß. Uebrigens drüden in dem Verſe: 
parturiunt montes etc. Ton und Bedeutung bie 
Idee dortrefflich aus. Den erſten Platz nimmt das 
Verbum ein, das anſchnlichſte Wort in Ton und 
Bedeutung. Der legte Plaß iſt dem Worte vor 
behalten, der fowohl dem Tone als der Bedeutung 


X) XI. Epiſt. VI, 39, 
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nach, das kleinſte iſt. Der aͤhnliche Klang ber 
beiden letzten Sylben giebt dem ganzen Verſe ein 
poſſierliches Anſehen. Herr Voß Hat ihn zwey⸗ 
mal, aber beidemal wohl nicht mit fonderlichem 
Glüde, nachgeahmt; in der erften Ausgabe feines 
Commentars: 
Wie der Freißende Berg fich aufbläht?: Komm doc 
beraus, Maus! 

und in der zweyten: 

Schauet den Freißenden Berg, mie er aufſchwilt! 

| Lomm doch heraus, Maus! 

Die gewöhnliche Eäfur findet: man ferner in 
dem horazifchen Herameter oft vernachläßiget: aber 
dieß entweder da, wo die been berfelben entbeh- 
ten können, und durch firenge Beobachtung der 
Caͤſur allzugroße Einfsrmigkeit der Perioden ent⸗ 
ſtehen wuͤrde: oder da, wo ſie durch eine andere 
Caͤſur erſetzt wird, welche Horaz um ſo mehr liebt, 
je mehr ſie der raſchen Leichtigkeit ſeines Vortrags 
angemeffen if. 3. ©. 1) 

Pupillis |quos dura premit| cuftodia matrum, 
So anderwaͤrts; m) to überbieß noch gemeinig 
fich durch die Cäfur de folgenden Hexameters bie 
Harmonie vollfommen hergeftelt wird, 

2) ı. Epifi. I. as, 
* Bol. r. Epiſt. I. 27. 1.69, II, a2, VL 58. 59 


etc, eic, 
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Reime im Hexameter erlaubt ſich Horaz zwar 
— aber er ſucht dadurch ern der = 
mehr Nachdruck ” geben, 3. B. r 


Be _ Nocturno Teerare merö| r Putere diurno, ) 


Ueber die häufig vortommenden Eüſtonen und 
ihren Einfuß auf bie Harmonie oder Disharmo⸗ 
mie, des Hexameters wuͤrden wir nur dann ein 
ficheres Urtheil faͤlen koͤnnen, wenn wir die Ges 
ſetze der damaligen Ausſorache und Declamation 
naͤher kennten. Indeß ſcheinen ſie damals nicht 
ſo hart und auffallend geweſen zu ſeyn, als ſie 
uns nach unſerer Ausſprache vorkommen ;. da. felbft 
die weit anftdßigeren Härten in den Jamben ber 
Komiker durch die Declamation eines Roſcius ges 
milbert oder ganz entfernt werben fonnten. 


uerhaupe aber haͤlt der Deraneter der Coke 
fiel, und gemwiffermaßen auch ber Satire, zwiſchen 
demfeyerlichen Schritte" des virgiliſchen und der 
huͤpfenden Leichtigkeit des ovidiſchen faſt eben ſo 
das Mittel, wie ſich der Jambus des griechiſchen 
Satyrikum von dem der. Tragoͤdie und, Komoͤdie 
gleich weit entfernt haͤlt. Er ſchwebet nicht fluͤch⸗ 
tig dahin; aber bewege ſich mit einer gefaͤlgen 
Freyheit und Gefchmeibdigfeit. Er ſchreitet ‚nähe 


n) 1. Epif. XIX, 11. Del, 1. Epiſt. 68," U, 14, 16, 
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langſam feyerlich einher, doch immer mit einer 
gewiſſen Wuͤrde. Er iſt nicht, wie der heroiſche, 
an einen eigenen Ton gefeſſelt, aus dem er ſich 
nicht leicht berauswagen barf; ‚fondern fügt ſich 
in verfchiedene Mobdulationen, und weiß fi aus 
der mittleren Sphäre, die er behauptet, bald zu 
"erheben , bald‘ herabzulaſſen, ohne dabey feinen 
eigenthümlichen Chärafter zu verleugnen. Nachdem 
es daher der Inhalt ſelbſt erheiſcht, ertönt et balb 
| mit heroiſcher Buͤrde, z. B. 

Hune folem , et flellas, et decedentia certis 


Tempora momentis, funt qui — ge 
Imbuci. ui 0) 


Agricolae prifci, ‚fortes, parvoque beati, 
Condita poft frumenta, levantes tempore feſto 
Corpus et ipfum animum, ſpe ſinis dura ferentem, . 
Cum fociis operum pueris et coniuge fida, 
ı. Telturem porco, Silvanum lacte piabant, 

- Floribus er-vino Genium-memorem brevis aevi; p} 


bald mit Fomifcher Ungebundenheit: 


Quae fit hiems Velise, quod coelum, Vala, Salerni, 
Quorum hominum regio, er qualis via: (nam mihi Baiss 
Mufa fupervacuas Antonius, et tamen illis 
Me facit invilum etc, etc, etc,’ q) 


) 1. Epif. Vl. 3—5. 
p) 2. Epiſt. 1. 1379 — 14% 
4) 1 Epiſt. xv. 
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inmer aber: findet diefer. Hexaͤmeter ‚den Einklang 
in feinen Hauptton leicht und ohne ſchneidenden 
Eontraft wigber. Die Ideen umfchlinge er mit ber 
feichteften Gervandpeit; baut Perioden; r) hebt 
den Gedanken aus ihnen ‚hervor 3 s) giebt dene 
Ganzen eine: vollendete Rundung; £) entferne 
‚glücklich. ‚die Einfoͤrmigkeit der in gleichen Saͤtzen, 
oder Antitheſen hinlaufenden Rede, indem er die 
Redeglieder ungleich abtheilt, u) und giebt dem 
Refrain. durch, feine-Stelung Nachdruck und Vers 
änderung. =) Oft nimme ser felbft in feiner Bro 
wegung den Charakter ber ‚Idee an, die in ihm 
ertönt, und verfinnlicher fie ung durch die feinfte 
mufifalifche Mahlerey. Wr we ;. 2: nicht 
in den — 

Porior in vicis aqua LE rumpere plumbum, 

Quam quae per proniäm ttepidat cum murmure Fiyvum, 7) 
erft die mühfame Bewegung des fünftlich geleiteten 
und angefpannten, dann — leichte Hinrollen des 

r) 1, Epiſt. 1.77 — 82. ad Pifon, 251 — 261. 

9 1. Epiſt. VI. 5. ff. XV. os, 

®) 1. Erik. IX, uf, a2. Epiſt. I. 166. 

u) Epiſt. ad Pifon, * — 118, 196 201. us ⸗4⸗e 
=) 1. Edlſt. J. 65 — 66. 94 105, 


7) 1, Epiſt. X, 20. a1. Vgl. Epift, ad Pifon, 17, 
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natürlich fließenden Waſſers? Wer nicht in fol 
genden: | 
Mülta mole docendus aprico parcere prato, 2) 

‚die Anſtrengung bey der Arbeit? Oder in dieſem: 
Be —* noto feriptori Prorogat aevum, =) 

das Langſame und Gedehnte, worin die Spondeen 
gleichſam mitı dem langwaͤhrenden Dichterruhme 
wetteifern? Wer fuͤhlt nicht ſchon im Hexameter 
den ironiſchen Ton, in welchem. manche Stehen 
yelefen ep wolen, z. 8. 


1, bone, duo vistus- tua te vocatj i pede fauflo! 


denn gleich darauf folget: | 
Poft haec ille catus, quantumvis rmfliöus, Ibit, 
Ibit u quo vis, gei — — — 6) 


Wer hoͤrt nicht in folgenden Dalthien und Ana⸗ 
paͤſten: | 


| Lodus enim genuit trepidum certamen, et iram; 
Ira wuces inimicitias, et funebre bellum, «) 


” 
: bie 
“ = 


2) ı, Epifl. XIV. 30, | 


a) Ep. ad Pifon. 346. Val. Überdieh 1. Epif. XI. 9, 
XIV, 9, XVII. 68, 2, Epiſt. L 192, 293. und viele 
“ - Ahmlihe Stellen. 1 


3) 2 Epift. n. 37. ' Bol, Ep; ad Pifen, 413. 
e) I, Epiſt. XIX, 48, 49: 
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| die feidenfchaftliche Bewegung, welche der Dichter 
ausdruͤcken wıl? ’ 


Wie gluͤcklich weiß endlih Horaz den Accent 
zu fegen, wie mweislich ihm gerade dag Wort, ja 
die Sylbe des Worts, welche das meifte Gewicht 
bat, unterzuordnen, wie mächtig die Idee dadurch 
hervor zu heben, fo, daß man oft nur auf dag 
Mort, welches den Hauptaccent führt, fehen darf, 
um den wahren Sinn des Dichters zu faſſen! 5.9. 


Ef mihi purgatam crebro qui. perfonat aurem, 4) 


Dieſe einzelnen Bemerkungen werden wenigſtens 
Binreihen, um zu beweiſen: daß der horaziſche 
Hexameter nicht fo unharmonifh fey, als manche 
Kunftrichter behaupteten, fondern ganz der Dich» 
tungeart entfpreche, für welche ihn der venufinie 
ſche Dichter fhuf. Er gleicht einem Bade, der 
dald fanft, bald in flärfern Wellen, bald in . 
leichten Krümmungen durch reizende Giefilde dahin 


a) 1, &pif. 1.7. Bal. 1. Epifl. T. 2$. 63. 74. 82. 91. 
II. 3. 37. Mi. 15.28. VI. 23. VlI. . XVII ı. XIX ı7, 
3. Evift. 1.4. 166, 260. ad Pifon. 2. Zumeilen Hat-die 
Beobachtung des Accents ſelbſt auf die Mahl der rich» 
tigen Lesart Einfluß, mie 1, Erik. XVII, 112. Die 
Sache verdiente eine weitere Erörterung, wenn fle uns 
nicht hier su weit abführte, Die Zweifel z. B-, mels 
de Cuninaham in feinen Animadv. in H rar. Bentl, 
e. XI. p. 148, ff. negen Bentlevifhe Lesarten erkeben 
hat, muͤſſen zum Theil blog durch eine folhe Beobach⸗ 
tung des Accents entfchieden werden. | 


HB. 2. St. Sf 
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eilt; fich ſelbſt da, wo er fich nicht zu bemegen 
fcheint, zmwechmäßig bewegt, und den Neiz der 
Gegenftände, die Ihm umgeben, eben ſowohl erhds 
het, als er die, welche ihm näher liegen, in feis 
nen Spiegel aufnimmt und refleftirk. 
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8. 22. Winufer. 

8. 8. für ihre Gdtter falle weg. 
8. 2. v. u. Ausbvreitung. 

8. 8. Herigar. 

3. 16. geichägt. 

3. 2.0.0. Warph. 3,1. Thin. 

3. ı2. bochberuͤhmten. 

8. 38. Maifeldes. 9. Upſtalbom. 

8. 9. Guodeven. 

8. 10. v. u. fi. Infen Sothland, fiehen: das Land. 
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